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Vorrede. 


Gegen die Verbindung der Worte „hſiſtoriſch-biographiſch“ auf 
dem Titel könnte man einwenden, daß ja alles Biographiſche 
hiſtoriſch ſein müſſe. Ich wollte von vorn herein andeuten, daß 
mit den Individualitäten zugleich die Epochen, in welche ſie fallen, 
in Betracht gezogen werden; der Grund und Boden, auf welchem 
ihre Entwickelung baſirt, die Einwirkung der gleichzeitigen Begeben⸗ 
heiten, die Rückwirkung auf dieſelben; die Männer in ihrer Zeit, 
jede Zeit in ihren Männern. 

Und noch in einem andern Sinne muß das allgemein Hiſto⸗ 
riſche mit dem Biographiſchen verbunden werden. 

Auch in der Geſchichte bekämpfen und durchdringen ſich Frei— 
heit und Nothwendigkeit. Die Freiheit erſcheint mehr in den Per⸗ 
ſönlichkeiten, die Nothwendigkeit in dem Leben des Gemeinweſens. 
Aber iſt wohl die erſte eine vollkommene, und die andere, wäre ſie 
eine unbedingte? 

Jede großartige Thätigkeit erwächſt in dem Mitgefühl mit den 
allgemeinen Gegenſätzen, welche die Welt immer entzweien; ſie ent⸗ 
faltet ſich inmitten des Kampfes der vorherrſchenden Gewalten. Der 
Antheil, den ein bedeutender Mann an demſelben nimmt, beruht 
allerdings auf ſeinen innerſten Impulſen, aber zugleich auch auf 
den Umſtänden, unter denen er in die Handlung eintritt. Der 
Widerſtand, den er findet, entſpringt aus den beſtehenden Ver⸗ 
hältniſſen, der Macht der Bildungen, welche im Laufe der Zeit 
unter analogen Wirkungen und Gegenwirkungen zu Stande ges 
kommen ſind und das gemeinſchaftliche Leben der Zeitgenoſſen 
und des Gemeinweſens hervorbringen. Der Kampf kann nie ver⸗ 
mieden werden; er iſt eine Nothwendigkeit. Dämoniſch aber 
möchte ich dieſe nicht nennen; denn der Dämon liegt, wie Goethe 
einmal ſagt, nicht außerhalb des Menſchen, ſondern in ihm. Der 
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Ausgang hängt vor Allem von den Kräften ab, die auf beiden 
Seiten eingeſetzt werden, nicht allein den materiellen, verſteht ſich, 
ſondern auch den moraliſchen. In dieſem Sinne habe ich ſchon die 
Geſchichte Wallenſteins geſchrieben. f 

Bei der erſten von den Perſönlichkeiten, die ich jetzt vorführe, 
tritt der individuelle Wille nicht gerade mit beſonderer Stärke her= 
vor. Cardinal Conſalvi, ein echtes Kind des römiſchen Hofes, be— 
wegte ſich Zeit ſeines Lebens in unaufhörlich verändertem Verhält⸗ 
niß zu den großen Weltbegebenheiten; er erſcheint anfangs im Ein⸗ 
verſtändniß mit Napoleon, dann im Widerſpruch mit ihm; durch 
deſſen Uebermacht bei Seite gedrängt, erhebt er ſich nach dem Fall 
des Kaiſerthums zum leitenden Staatsmann der päpſtlichen Regie⸗ 
rung. Eine Zeit lang geht er mit der Coalition, der das Papſt⸗ 
thum die Behauptung ſeiner geiſtlichen Autorität und die Her⸗ 
ſtellung ſeines weltlichen Fürſtenthums verdankte. Wenn er ſich 
aber bei der Reorganiſation des Kirchenſtaates dem franzöſiſchen 
Muſter anſchloß, ſo ſehen wir ihn bald darauf in Conflikt mit einer 
auf dem Grund der napoleoniſchen Einrichtungen aufwogenden 
allgemeinen Bewegung. Immer iſt er von der Idee des Papſt⸗ 
thums erfüllt, für das er eine haltbare Stellung, wie ſie den 
neueren Zeiten entſpräche, in Beziehung auf das weltliche Fürſten⸗ 
thum zu ſchaffen trachtet. Nach feinem Tode iſt der Kampf in bei⸗ 
derlei Hinſicht wieder auf das heftigſte entbrannt. 

Als ich zuerſt über Conſalvi das Wort nahm, habe ich die 
Berichte Niebuhrs aus Rom, die ſich auf die ſpäteren Lebensjahre 
des Cardinals beziehen, benutzt, unter der Bedingung jedoch, davon 
nicht öffentlich zu reden. Die Rückſichten aber, die damals vor⸗ 
walteten, ſind heutzutage verſchwunden; alle Zungen ſind gelöſt. 

Eine andere Perſönlichkeit, die ich vorführe, bewegte ſich, 
obwohl auf ganz andere Weiſe, doch auch in univerſalen Weltbe⸗ 
ziehungen. In Sabonarola treten die idealen Gegenſätze gegen die 
faktiſche Erſcheinung des Papſtthums in einem der lebensvollſten 
Zeiträume der neueren Geſchichte an den Tag. Er ſchließt ſich 
an die conciliaren Tendenzen des 15. Jahrhunderts an und iſt 
ein Vorläufer der Reformatoren des 16. Jahrhunderts, dabei aber 
in ſich ſelbſt von hoher Originalität und Eigenart; durch die 
Combination der Weltkräfte jener Zeit geht er unter, aber er hat 
ein unſterbliches Andenken hinterlaſſen. 

So wird Strozzi unvergeßlich bleiben, obwohl das Syſtem, 
das er vertrat, gar nicht einmal recht zum Leben kommen konnte. 
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Coſimo I., dem er unterlag, ſtand dagegen mit allem ſeinem Thun 
und Laſſen recht eigentlich auf dem Boden der damaligen Ereigniſſe. 
Seine Individualität repräſentirte ſich in dem Staate, den er ge— 
gründet hat. 

Und der ſchmerzliche Streit zwiſchen Vater und Sohn, den ich 
zuletzt erzähle, erhält ſeine Bedeutung beſonders durch die Bezie— 
hungen zu den größten Angelegenheiten jener Epoche, in die er 
eingreift. 

Die Zuſammenſtellung dieſer Aufſätze iſt faſt zufällig; ſie be⸗ 
ruht nicht etwa auf den eben vorgetragenen Reflexionen, dieſe ſind 
mir erſt ſpäter entſtanden. Ich bitte den Leſer, ſie zunächſt zu ver⸗ 
geſſen und ſich nur dem Eindruck hinzugeben, den die Thatſachen, 
in deren Erforſchung meine eigentliche Aufgabe liegt, auf ihn machen 
mögen. 
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Der Geſchichte der Päpſte laſſe ich in den geſammelten Werken 
eine Abhandlung folgen, die urſprünglich früher geſchrieben worden 
iſt; die aber, inſofern ſie einen ihrer letzten Abſchnitte näher erläutert, 
als eine Art von Ergänzung derſelben betrachtet werden kann. Ich 
habe den Hauptbeſtandtheil dieſer Abhandlung verfaßt, kurz nach⸗ 
dem ich von einem längeren Aufenthalt in Italien zurückgekommen 
war, in der Friſche unmittelbarer Erinnerung und auf den Grund 
authentiſcher Informationen, die mir mitgetheilt wurden. Ich hatte 
ihr damals den Titel gegeben: Rom 1815 — 1823). Und ich darf 
hier wohl die Worte wiederholen, mit denen ich ſie einleitete; ſie 

bezeichnen den Standpunkt, auf welchem wir uns damals befanden: 


Mit dem Namen Rom verbindet man faſt unwillkürlich die 
großartigen und heiteren Erinnerungen des Alterthums. 

Wir find in dem Nachtheil, den Blick auf die nächſte rö⸗ 
miſche Vergangenheit richten zu müſſen, die einen ſolchen Reiz 
freilich nicht hat und ein ſo rein⸗menſchliches Intereſſe bei weitem 
nicht darbietet. 

Für uns und das Verſtändniß unſerer Gegenwart indeſſen 
iſt dieſelbe von großer Wichtigkeit. Nicht etwa nur deshalb, weil 
eine noch unentſchiedene europäiſche Frage den römiſchen Staat 
betrifft. Dieſe Frage ſelbſt führt uns auf ein weiteres Feld, 
auf dem auch ſie ihre Löſung erwartet. 


1) Sie iſt in dem erſten Bande der Hiſtoriſch-politiſchen Zeitſchrift 
i S. 623 ff. veröffentlicht worden. 
1* 
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Sie berührt die Vereinigung geiſtlicher und weltlicher Gewalt, 
welche den Charakter des römiſchen Staates, ich weiß nicht, ob 
urſprünglich und mit Nothwendigkeit, aber doch ſchon mehrere 
Jahrhunderte hindurch ausmacht, und ihm eben ſeine Bedeutung 
giebt. : SS 
Noch immer bildet Rom einen Mittelpunkt hauptſächlich der 
romaniſchen Völker, zu denen es ſelber gehört. Durch ſeine geiſt⸗ 
liche Stellung, durch die Wirkung, die es ausübt, durch die Rück⸗ 
wirkung, die es erfährt, erhält es dieſe Nationen in einer ſteten 
inneren Bewegung, um ſo mehr, da es vermöge ſeiner welt⸗ 
lichen Lage ihre Entwickelung mit Nothwendigkeit theilt. 

Aus einer lange fortgeſetzten religiös -politifhen Gährung, 
an der alle romaniſche Nationen, wie in der Sache der Jeſuiten 
offenbar iſt, mehr oder minder Theil nahmen, erzeugte ſich in 
der mächtigſten und lebendigſten unter ihnen der Sturm der 
Revolution. i 

Kein Wunder, wenn dieſe, wie ſie aus einer entſchiedenen 
Feindſeligkeit gegen den Katholicismus hervorgegangen war, ſich 
auch unmittelbar wider den römiſchen Stuhl wendete. „Wir 
müſſen“, ſchrieb das franzöſiſche Directorium bereits 1797, als 
man den Tod des Papſtes erwartete, „die Gelegenheit benutzen, 
um die Errichtung einer repräſentativen Regierung in Rom zu 
begünſtigen, und die Welt endlich von der päpſtlichen Herrſchaft 
zu befreien“). Wiewohl es dahin nicht gekommen iſt — die 
Franzoſen waren gerade in dem Augenblicke nicht die Meiſter, 
als Pius VI ſtarb, und das Conclave konnte unter dem Schutze 
der verbündeten Mächte gehalten werden — ſo iſt doch die 
Hierarchie niemals zugleich in ihren beiden Beziehungen ſo 
tief erſchüttert worden, als es zwiſchen 1789 und 1814 
geſchehen iſt. 

Endlich folgte die Reſtauration. Wollte man ſie mit Einem 
Worte und im Ganzen bezeichnen, ſo müßte man ſie als eine 
Reaction der germaniſchen Welt und des Nordens gegen die 
revolutionirten romaniſchen Völker betrachten, die in ihrem neuen 
Zuſtand durch den Gang der Begebenheiten zu einer Weltmacht 
geworden waren, welche alles mit ſich fortriß und verſchlang, 
neben der keine andere beſtehen konnte. Die Reſtauration iſt, 


1) Depeche confidentielle de Reéveilliere- Lepeaux au general 
Bonaparte, 21 octobre 1797. ; 
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daß dieſe Macht gebrochen wurde. Man ſagt wohl, ſie ſtellte 
die alten Gewalten wieder her. Beſſer würde geſagt, ſie gab 
ihnen Raum ſich herzuſtellen. Ihnen ſelber blieb die Hauptſache 
überlaſſen. Wie den übrigen, ſo der Hierarchie. 

Zu erörtern, wie dieſe nun nach dem Umſchwung der Welt⸗ 
begebenheiten und mit welchem Glücke ſie eine eigentlichere innere 
Herſtellung verſuchte, iſt die Abſicht des folgenden Aufſatzes. 
Ich wünſchte ſowohl das Getriebe des römiſchen Staates in ſich 
ſelber als ſeine Stellung zu der Welt, ſo viel mir möglich, zur 
Anſchauung zu bringen. 

Um dabei nicht fehl zu gehen, wird es nothwendig ſein, 
den Blick noch einmal zurückzuwenden und den Kampf zu be⸗ 
trachten, in welchen das Papſtthum mit dem Beherrſcher jener 
revolutionären Weltmacht einige Jahre lang verwickelt war. 


So ſchrieb ich im Jahre 1832. 

Seitdem hat ſich nun der hiſtoriſch-politiſche Standpunkt ſelbſt 
verändert. Der Kirchenſtaat beſteht in ſeiner alten Form nicht 
mehr: Rom iſt die Hauptſtadt eines italieniſchen Königreiches ge⸗ 
worden. Das politiſche Intereſſe, welches damals den Blick auf den 
Kirchenſtaat richtete, iſt dadurch verringert worden; das hiſtoriſche aber 
um ſo mehr hervorgetreten. Für die Kunde der Ereigniſſe iſt dann 
eine wichtige Bereicherung hinzugekommen. Von dem Cardinal 
Conſalvi ſind authentiſche, von ihm ſelbſt verfaßte Memoiren er⸗ 
ſchienen 1), die dann einige Widerrede hervorgerufen und Mit- 
theilung einer Reihe ſeiner Depeſchen veranlaßt haben?). Weder die 
einen noch die andern erſtrecken ſich zwar auf die Periode ſeiner 
Staatsverwaltung, welche den eigentlichen Gegenſtand dieſer Ab— 
handlung bildet; allein ſie bieten für die frühere neue Informationen 
dar, die zum Verſtändniß ſeiner Handlungen weſentlich beitragen. Ich 
habe nicht verſäumen dürfen, den Inhalt derſelben in den erſten 
Theil meiner Abhandlung aufzunehmen. Die ſpäteren Capitel haben 
nur in ihrer Form eine Veränderung erfahren. Einige Bemerkungen, 
die den ferneren Gang der Ereigniſſe andeuten, habe ich ebenfalls 


hinzugefügt. 


1) Memoires du Cardinal Consalvi par Chretineau-Joly. 
2) Theiner Histoire des deux concordats de 1801 et 1803. 
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Urſprüngliches Verhältniß zwiſchen Napoleon 
und Pius VII. 


Als Napoleon Aegypten erobert hatte und St. Jean d' Acre 
belagerte, dachte er an die Errichtung eines orientaliſchen Reiches. 
Die Bewohner der benachbarten Gebirge erwarteten nur ſeinen 
Sieg, um ſich ihm anzuſchließen; ſchon hatte er die Schlüſſel von 
Damaſkus; die ganze arabiſche Bevölkerung bedurfte nichts als einen 
Anführer; Conſtantinopel hätte ihm nicht widerſtanden, Indien wäre 
ihm nicht zu fern geweſen. Es wäre wohl zu viel geſagt, wenn 
man ihm einen in beſtimmten Umriſſen hiezu entworfenen Plan 
zuſchreiben wollte; er dachte daran nur als an eine große Möglich⸗ 
keit; auf Spaziergängen, in unbeſchäftigten einſamen Augenblicken 
ſchmeichelte er ſich mit dieſer gigantiſchen Ausſicht. Zum Theil in 
ſo großen Hoffnungen, zum Theil in dem Gefühle der augenblick⸗ 
lichen Nothwendigkeit, das Erworbene in Ruhe zu behaupten, beſchäf⸗ 
tigte er ſich dann mit dem Glauben jener Völkerſchaften. Er ſah 
den Einfluß der Ulemas und ſuchte ſich deſſelben zu verſichern. 
Er wohnte ihren Feſten bei; ſeine Berichte an die Scheiks und 
Imams beginnen mit der Glaubensformel der Moslimen; ſeine 
Tagesbefehle an die franzöſiſchen Generale unterſcheiden ſeine Sache 
von der Sache der Chriſten: man führt ein Schreiben an Menou 
an, in welchem ſogar „von unſerm Propheten“ die Rede iſt ). 

Wie viel kam da auf St. Jean d' Acre an! Napoleon ſagte: 

1) Bourrienne, T. II, ch. 12. Er verſichert, daß die Geſpräche, die er 


anführt, bis auf die einzelnen Worte genau ſeien. Er ſchrieb ſie auf der 
Stelle nieder. | 
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„das Schickſal des Orients hängt an dieſem Neſte“. Aber man 
weiß: er vermochte es nicht zu bezwingen. g 

Napoleon kehrte nach Frankreich zurück. Gar bald ſah er 
Europa und zwar zunächſt die katholiſche Hälfte zu ſeinen Füßen; 
nicht ein orientaliſches, ſondern ein oceidentaliſches Reich zu errichten 
war ihm beſtimmt. 

Statt der Ulemas des Oſtens fand er im Abendland die 
Prieſter, zwar heruntergebracht, halb vernichtet, aber ſelbſt in dieſem 
Verfall noch mächtig und von großem Einfluß. Wie dort jene, ſo 
zogen nunmehr dieſe ſeine ganze Aufmerkſamkeit auf ſich. Es iſt 
doch ſehr bezeichnend, daß er in den Bemerkungen zu einem neueren 
Werke von den Beobachtungen, die er über die mahometaniſchen 
Secten und ihr Verhältniß zu Conſtantinopel gemacht habe, aus⸗ 
geht, um auf die Nothwendigkeit eines Concordates mit Rom zu 


kommen ). 


Gewiß ſelten hat ein Fürſt alle poſitive Religion mit einer ſo 
ſelbſtbewußten Gleichgültigkeit, ſo entſchieden als etwas ihm Aeußer⸗ 
liches, als Material und Hülfsmittel angeſehen. Er erklärte ſich für 
das Chriſtenthum, nicht weil es von göttlichem Inhalt ſei, ſondern 
weil es diene die Menſchen im Zaum zu halten, ſie gute Sitten 
lehre, und ihren Hang zum Wunderbaren befriedige ?). Er hätte ſich 
für Confucius und Mahomet ſo gut erklärt wie für Chriſtus. In 
Aegypten, ſagte er, war ich ein Mahometaner, in Frankreich bin ich 
ein Katholik. In dem Moment, daß ihm die Zügel der Regierung 
zufielen, hätte er vielleicht eben ſo gut den Proteſtantismus ergreifen 
können. Er wählte den Katholicismus, nicht weil er ihm die Wahr⸗ 
heit zu enthalten geſchienen hätte, ſondern weil die Mehrzahl der Fran⸗ 

zoſen dieſem Bekenntniſſe entweder noch anhing oder leicht wieder zu 
demſelben zu bringen war; er that es auch noch aus einem andern 
Grunde, auf den es uns hier ankommt. Er zog den Katholicismus 
vor, weil derſelbe den Papſt hatte. Und warum dies? Hatte Napoleon 
nicht gerade von dem Papſt einen Widerſtand zu erwarten, wie 
ihn in der Regel alle weltlichen Gewalten gefunden haben? Un: 
verhohlen ſpricht er ſeinen Gedanken aus. „Ich verzweifelte 
nicht“, ſagt er, „durch ein Mittel oder das andere, die Leitung 


1) Six notes sur l'ouvrage intitule „Les quatre Concordats“. 
Memoires de Napoléon, Melanges I, 93. 
2) A voice from St. Helene I, 444. 
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dieſes Papſtes an mich zu bringen; und alsdann welch ein 
Einfluß!“ ) 

Bei dem Abſchluß des Concordates von 1801, deſſen wir ſo⸗ 
gleich gedenken werden, hat er gejagt: hätte es keinen Papſt 
gegeben, ſo hätte man ihn für dieſen Fall beſonders machen 
müſſen. 5 

Freilich gehörte gerade ein ſolcher Papſt dazu, wie Pius VII 
war. - 
Man hat uns ſo viel davon gejagt, wir haben fo oft davon 
geleſen, daß wir am Ende faſt unwillkürlich mit dem Gedanken 
eines katholiſchen Prieſters die Idee von Verſchlagenheit und 
Herrſchſucht, von Heuchelei und Aberglauben zu verbinden ge⸗ 
lernt haben. 

Es giebt gewiß viele Beiſpiele von dieſer Mißbildung. 

Sollte aber wohl die chriſtliche Religion, ſo ganz unweltlich 
in ihrem Weſen, von einer ſo innern Lauterkeit, daß ſie von ſelbſt 
zur Nachfolge in derſelben erzieht, nicht auch da, wo ſie in minder 
reinen Formen erſcheint, ihre urſprüngliche Wirkung entwickeln 
können? Sollte nur die Ausartung wirken, und niemals die innere 
Kraft, um welche ſich jene nur angelegt hat? 

Ich bekenne, daß ich in dieſem Stande ſo gut als in irgend 
einem andern Männer von dem reinſten und kindlichſten Sinn, 
ohne Anſpruch an die Welt, beſcheiden und duldſam, glückſelig in 
ungeſtörtem Herzensfrieden, voll wahrer Frömmigkeit gefunden habe. 
Welch ein Abſtand zwiſchen jener Verdorbenheit, von der man 
uns erzählte, und dem Ideal von Güte und innerm Adel, das in 
ihnen lebt. 

Vielleicht war dieſe Geſinnung lange Zeit nicht zu einer ſo 
vollkommenen Ausbildung gekommen, wie in dem Oberhaupt, das 
der katholiſchen Kirche vier und zwanzig ſchwere Jahre während der 
Stürme der Revolution vorgeſtanden hat. 

Pius VII hatte einen Ausdruck, der ſelbſt die weltlichſten 


1) „Le catholieisme me conservait le Pape; et avee mon influence 
et nos forces en Italie, je ne desesperais pas töt ou tard, par un 
moyen ou par un autre, de finir par avoir & moi la direetion de ce 
Pape; et des-lors quelle influence! Quel levier d’opinion sur le 
reste du monde!“ Memorial de St. Helene, V, 326. 
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Menſchen hinriß. „Er iſt ein Lamm“, ſagte Napoleon, „wahrhaft 
ein guter Menſch, ein Engel von Güte“. „Wenn die Augen der. 
Spiegel der Seele ſind“, ſagt de Pradt !), „ſo muß die Seele 
Pius VII himmliſch ſein, mehr als die Seele irgend eines andern 
Sterblichen.“ 8 


Nicht daß dieſe Sanftmuth und unerſchütterliche Güte ihm ſo 
ganz von Natur beigewohnt hätten. Als er Conſalvi zuerſt in ſein 
Vertrauen aufnahm, ſagte er ihm: „Sie haben meinen Vorgänger 
gekannt; Sie wiſſen, wie leicht er aufzubringen war. Nun wohl! 
ich bin einer gleichen Leidenſchaftlichkeit unterworfen. Gott giebt mir 
aber die Gnade, daß ich ſie beſiege.“ Der Cardinal fand, daß dem 
ſo war. In dem erſten Augenblick eines Ereigniſſes, einer Eröff⸗ 
nung war dem Papſt eine innere Erregbarkeit anzuſehen. Dieſe 
milden Augen verriethen noch ein anderes Feuer, das indeſſen bald 
der gewohnten Erhebung der Seele Platz machte. 


Solche Gewöhnung wurde ihm Natur. Wenn irgend ein 
anderer, ſo bedurfte er ſie. 


Schon damals als die Franzoſen zuerſt den Kirchenſtaat de⸗ 
mokratiſirten. Er war noch Biſchof von Imola. Er zeigte ſich 
erhaben über die Leidenſchaften des Tages. Dieſen wilden Republi⸗ 
kanern hielt er weislich vor, daß die Tugend das Princip der Re— 
publik ſei, daß die chriſtliche Religion ſelber Verbrüderung fordere; 
ſie würden gute Demokraten ſein, wären ſie nur erſt tugendhaft 
und gute Chriſten ?). 


Wie viel mehr in feinem Verhältniß als das geiſtliche Ober- 
haupt zu dem aus der Revolution hervorgegangenen neuen Staate 
und zu dem Kaiſerthum. 


Zufrieden die Religion wieder anerkannt, das Chriſtenthum 
wieder hergeſtellt zu ſehen, mußte er in den größten Verluſt ein⸗ 
willigen, den die Kirche ſeit der Reformation erlitten hatte; ſo viele 


1) Les quatre concordats par M. de Pradt. Paris 1818. T. II. p. 211. 


2) Ich habe nur die Ueberſetzung vor mir: Homélie du eitoyen Car- 
dinal Chiaramonte, ev@que d’Imola, actuellement souverain pontife 
Pie VII. Paris 1814. Aus dem Original hat Botta längere Stellen, 
libro XII. Ich will nicht ſagen, daß nicht einige Neigung zu demokratiſchen 
Formen in dieſer Homilie durchſcheine; doch iſt alles unter den höchſten 
Rückſichten gefaßt. 
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Diöceſen auf einmal, fo unermeßliche Güter entſchloß er ſich um 
des höhern Zweckes willen aufzugeben. 

Welch' ein Irrthum war es aber, dabei ein vollkommenes Ein⸗ 
verſtändniß zwiſchen Pius und Napoleon ſelbſt vorauszuſetzen. Eben 
an dieſen Moment knüpften ſich Mißverſtändniſſe an, die, vor den 
Augen der Welt verborgen, nach und nach den ganzen Horizont 
beherrſchten. Um ſie kennen zu lernen, müſſen wir die Stellung 
und die Thätigkeit des vornehmſten der Rathgeber Pius VII, des 
Cardinals Conſalvi in's Auge faſſen. 
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Cardinal Conſalvi, ſein Antheil an dem Conclave 
und an dem Concordat. 


Man hat eine Sammlung von Gedichten hervorgezogen, welche 
die Zöglinge des Seminars von Frascati im Jahre 1772 vor dem 
Gründer und Beſchützer deſſelben, dem Cardinal von Pork, recitirten. 
Vor allen zeichnet ſich eins durch edle und jugendlich emporſtrebende 
Begeiſterung aus. Der junge Verfaſſer glaubt die Mühſeligkeit per⸗ 
ſonifizirt zu erblicken, mit mürriſchen Braunen, wie er ſagt, und 
fleiſchloſer Wange, fie droht ihm lange Nachtwachen und fummer- 
volle Arbeit an. Allein er fürchtet ſie nicht. Freudig will er ſich 
den Schweiß von der Stirn wiſchen, er hofft dafür ein günſtiges 

Lächeln ſeiner Göttin, die er anruft, der friedlichen Pallas. In 
ihrem Geleite denkt er zum Ziele ſeiner Wünſche zu gelangen. 
„Mich erwarten, ruft er aus, ich weiß es, Ehre, Reichthümer und 
Ruhm, aber eben dies iſt mir ein Sporn, eine erwünſchte Er⸗ 
munterung zu edler Arbeit !).“ 

Ercole Marcheſe Conſalvi war 15 Jahr alt, als er dies Ge— 
dicht verfaßte. Man ſagt wohl, was man in der Jugend begehrt, 
hat man im Alter die Fülle, und gewiß, in dem zufammengenom- 
menen Wunſche einer geſunden Jugend liegt gleichſam ein großes 
Vorgefühl der Zukunft, eine Art von Forderung der noch verborgenen 
Kräfte an das Schickſal, der dieſes oftmals Folge leiſtet. 

Conſalvi, am 8. Juni 1757 in Rom geboren, ſtammte aus 
einer Familie alter ſtädtiſcher Notabilität, die von Piſa ausgewan⸗ 
dert war; erſt fein Großvater hatte kraft teſtamentariſcher Beſtim⸗ 


1) Im Anhang zu Luigi Cardinali Elogio detto alla memoria di 
Ercole Consalvi, Cardinal diacono di S. Maria a’Martiri. Pesaro 1824. 
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mung, in deren Folge ihm die Erbſchaft eines Conſalvi zu Theil 
wurde, Titel und Wappen dieſer Familie angenommen, die an ſich 
nicht zu dem einheimiſchen Adel in Rom gehörte !). Von Jugend 
auf widmete er ſich der Kirche, die in Rom zugleich die Regierung 
war. Der Methode des Profeſſors, der ihn in Mathematik und 
Philoſophie unterrichtete, ſchreibt er es zu, wenn man ſpäter an ihm 
ſelbſt geſundes Urtheil und kritiſche Unterſcheidungsgabe gerühmt 
habe. In der Akademia eceleſiaſtica erſcheint der Pater Zaccaria, 
ein früherer Jeſuit, der ſich eines großen Rufes erfreute, als ſein 
vornehmſter Lehrer. Im Jahre 1783 trat der junge Conſalvi als 
Cameriere ſegreto Papſt Pius VI in die Prälatur; einer raſchen 
Beförderung hatte er ſich nicht gerade zu rühmen, doch gelangte er 
durch die Protektion ſeines Oheims, des Cardinal Negroni, zu dem 
Sekretariat des Hoſpitio San Michele, welches eine große Mannich⸗ 
faltigkeit von Geſchäften umfaßte. Doch wollte ihn der Papſt 
nicht in der Adminiſtration, ſondern in der Magiſtratur befördern. 
Im Jahre 1792 wurde er Auditor di Rota. In dieſem Amt, das 
ihm Zeit zu kleinen Reifen übrig ließ, glaubte er ruhig das Cardi⸗ 
nalat, das mit der oberſten Stelle in der Rota verknüpft war, er= 
warten zu können. Jene glänzende Periode des Lebens und Daſeins, 
welche auch zu Rom der Revolution unmittelbar vorherging, 
genoß er in der Kraft und Blüthe ſeines Mannesalters. In 
allen guten Geſellſchaften ſah man ihn; er hatte das Talent, mit 
vielen verſchiedenen Perſönlichkeiten zu verkehren und aus dem Um— 
gang mit ihnen Nutzen zu ziehen. Mit den Erſten unter den Geiſt⸗ 
lichen und Staatsmännern, den Gelehrten und Künſtlern, die ſich 
in Rom befanden, war er vertraut; die ausgezeichnetſten Fremden 
ſuchten ihn auf. Cimaroſa trug Nächte lang ſeine Compoſitionen 
ihm zuerſt vor. Was er ſelbſt über dieſe Zeiten erzählt, athmet den 
Geiſt eines friedlichen Behagens und ruhigen Emporſtrebens, welcher der 
Curie dieſer Zeit eigen war. Unter Anderem lernt man daraus die 
Rückſicht kennen, welche Pius VI. dem hohen Würdenträgern der 
Kirche zu Theil werden ließ, ohne doch dabei ſeinen ſouveränen 
Willen aufzugeben. Conſalvi ſtand mit dem Nepoten des Papſtes, 
Braschi, den Häuſern Giuſtiniani und Ruspoli in freund- 
ſchaftlicher Beziehung und ſah nach allen Seiten hin einer ſicheren, 
ehrenvollen Zukunft entgegen. Da trat nun aber die große Be⸗ 
1) In den mémoires de ma vie (bei Chrétineau⸗Joly II, 1) legt er 


einigen Werth darauf, daß er von den Brunacei von Piſa ſtamme, einer 
Familie von gutem alten Adel. 
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gebenheit ein, welche allen bisherigen Zuſtänden der Welt den Un⸗ 
tergang drohte: die franzöſiſche Revolution. Durch die ſiegreichen 
Fortſchritte derſelben in Italien wurde Conſalvi unmittelbar berührt 
und die Richtung ſeines Lebens geändert. 

Um vor den aus der cisalpiniſchen Republik drohenden In⸗ 
vaſionen ſicher zu ſein, reichte das bisherige Kriegsweſen des Kirchen⸗ 
ſtaates, das unter dem Preſidente delle Armi ſtand, nicht hin; der 
Papſt ſah ſich veranlaßt, den General Caprara aus dem öſterrei⸗ 
chiſchen Dienſt in den ſeinen zu nehmen; da man es aber nicht für 
paſſend hielt, denſelben dem Preſidente unterzuordnen, ſo ernannte 
der Papſt eine neue Congregation, durch die er unmittelbar mit 
dem General zu verhandeln gedachte; er wählte Conſalvi zum 
Sekretär derſelben; eine Stellung, in der dieſer nicht allein eine große 
Aufgabe zu erfüllen hatte, ſondern auch bei allen denen, welche an der 
bisherigen Ordnung der Dinge Theil genommen, Mißvergnügen 
und Widerſtreben erregte. Die bitterſte Feindſeligkeit erwachte, als 
die Congregation, da die Koſten verringert werden mußten, bereits 
promovirte Offiziere in ihren früheren Grad zurückverſetzte. Dennoch 
gelang es die Ordnung aufrecht zu erhalten, was um ſo wichtiger war, 
da das Directorium der franzöſiſchen Republik zu der Meinung Anlaß 
gab, als denke es innere Unordnungen zur gewaltſamen Beſitznahme 
Roms zu benutzen. In Folge der Ermordung des General Duphot erhielt 
dieſe Beſorgniß ihre Beſtätigung. Conſalvi verſichert, das römiſche 
Volk ſei bereit geweſen, ſich den vordringenden Franzoſen entgegen⸗ 
zuſetzen; aber dazu wollte die Regierung nicht die Hand bieten: 
denn es würde die größten Verwirrungen veranlaßt haben. Ohne 
Widerſtand rückten die Franzoſen ein; Conſalvi ſelbſt kam in den 
Fall, die Ueberlieferung der Engelsburg an dieſelben einleiten und 
überwachen zu müſſen. Bald darauf folgte die gewaltſame Weg⸗ 
führung des Papſtes, die Proklamirung der Republik. Auch Con⸗ 
ſalvi gerieth in die größte Gefahr, da man ihn für den Urheber 
der früher ergriffenen kriegeriſchen Maßregeln hielt. Er wurde in die 
Engelsburg eingeſchloſſen und dann zwar nicht, wie er fürchtete, 
zur Deportation, aber zu ewiger Verbannung aus dem Kirchenſtaate 
verurtheilt. In Geſellſchaft von gemeinen Verbrechern wurde er 
nach Terracina gebracht. Er verdankte es dem Cardinal Pork, der 
nach Neapel geflüchtet war, daß er Aufnahme daſelbſt fand; aber ſeines 
Bleibens war dort nicht; er dachte ſeine Dienſte dem unglücklichen 
Papſte zu weihen, der damals nach der Karthauſe bei Florenz ge⸗ 
bracht war. Wirklich iſt es ihm gelungen, von Livorno aus da⸗ 
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hin zu gelangen. Er ſah Pius VI., allein die Erlaubniß, bei ihm 
zu bleiben, konnte er nicht erhalten. Der Papſt gab ihm ſeinen 
Segen; Conſalvi ſagt, wie einer der Patriarchen alter Zeit. Im 
Auguſt 1799 erlag der Papſt den Gewaltſamkeiten, die er erfuhr. 
Vor ſeinem Ende hatte er ſelbſt verfügt, daß das Conclave da ge— 
halten werden ſolle, wo ſich die meiſten Cardinäle befinden würden. 
Dies war nun damals im Venetianiſchen der Fall. In guter 
Anzahl kamen die Cardinäle ſelbſt zu dieſem Behufe in Venedig 
zuſammen, wohin ſich Conſalvi ſchon früher begeben hatte. 

5 Es waren die Zeiten, in welchen die zweite Coalition große 
und glänzende Fortſchritte machte. Kaiſer Franz trug die Koſten 
des neuen Conclave. Es ſchien nicht anders bevorzuſtehen, als daß 
ein Papſt in dem Sinne der Coalition gewählt würde. 

In dieſem Moment hat nun Conſalvi eine eigenthümliche Stel⸗ 
lung genommen, von der ſein folgendes Leben beſtimmt worden iſt. 
Die Congregation der Cardinäle hatte ihn zum Sekretär des künf— 
tigen Conclave ernannt. Er faßte die erſten Briefe ab, welche zu 
ſchreiben waren und beſorgte die Herbeirufung anderer Cardinäle, 
die äußeren Einrichtungen, namentlich auch die für die Verſammlung 
des Conelave geeignete Lokalität im Benediktinerkloſter San Giorgio; 
dann aber gewann er auch Einfluß auf die Wahl. Wäre dies 
Conclave ſich ſelbſt überlaſſen geblieben, ſo würde Cardinal Belliſomi 
die erforderlichen zwei Drittel der Stimmen wahrſcheinlich bald er— 
langt haben. Dem ſetzte ſich jedoch Cardinal Hertzan, der zugleich 
als öſterreichiſcher Geſandter fungirte, entgegen. Er hielt die Wahl 
auf, um erſt bei Kaiſer Franz deshalb anzufragen. Allein darüber 
erwachte in den Cardinälen das kirchliche Selbſtgefühl: ſie meinten 
faſt, der vorgregorianiſche Brauch, über eine künftige Wahl bei den 
Kaiſern erſt anzufragen, ſolle wieder erneuert werden. In der Ver- 
ſtimmung hierüber geſchah dann, daß auch der von Oeſterreich vor— 
geſchlagene Cardinal Mattei nachhaltigen Widerſtand fand. Der 
Hauptgrund lag ohne Zweifel darin, daß man keinen Papſt wählen 
wollte, der nicht entſchloſſen wäre, ſein ganzes Gebiet wieder in 
Beſitz zu nehmen 2). Die Skrutinien ſchwankten hin und her. Das 
Conclave ſelbſt wurde ungeduldig darüber. Da hat nun Conſalvi, 

1) Er ſagt ſelbſt: de concert avec l’Empereur, Memoires I. S. 115. 

2) In der Erzählung Petruccelli's della Gattina Histoire diplomatique 
des conclaves wird mit Beſtimmtheit behauptet, Cardinal Ruffo habe vom 

König von Neapel die Inſtruction gehabt: de faire tont au monde pour 


avoir un pape qui reprit ses anciens Etats et repoussät l’Autriche 
au delà du Pö. (IV, S. 287). 
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obwohl nur Sekretär, zur Entſcheidung weſentlich beigetragen. Er 
iſt es nicht geweſen, der den Cardinal Chiaramonti zuerſt genannt 
hat; das iſt von Maury geſchehen, wahrſcheinlich im geheimen Ein- 
verſtändniß mit Cardinal Ruſſo; aber Conſalvi gab die Mittel an, 
durch welche der Führer der Minorität, Antonelli, bewogen werden 
konnte, ein Mitglied der Majorität, zu welcher Chiaramonti ge⸗ 
hörte, anzunehmen; er bediente ſich dabei der Vermittelung eines ge= 
ſchickten Conclaviſten. Bei Cardinal Braschi, von dem die Mehrheit 
abhing, ſetzte Conſalvi ſelbſt ſeinen Einfluß ein, ſodaß, als der ent⸗ 
ſcheidende Tag anbrach, Chiaramonti einmüthig zum Papſt gewählt 
wurde. Dieſer nahm ſeinem Vorgänger, dem er ſeine Erhebung zum 
Purpur verdankte, zu Ehren den Namen Pius VII. an. Man wird 
zugeſtehen müſſen, daß bei der Wahl das Princip der kirchlichen 
Unabhängigkeit auch unter den ſchwierigſten Umſtänden gewahrt 
wurde. Sie kann zu den Ereigniſſen gerechnet werden, durch welche 
die zweite Coalition in ſich ſelbſt gebrochen worden iſt. 

In Wien hätte man nichts mehr gewünſcht, als daß der neue 
Papſt ſich ſelbſt dahin begeben hätte. Pius VII. lehnte das ab: 
denn ſein geiſtlicher Beruf fordere vor Allem ſeine Rückkehr nach 
Rom. Daß dieſe aber bereits geſchehen konnte, beruhte auf den Diffe⸗ 
renzen zwiſchen den Höfen von Neapel und Wien. Das Königreich 
Neapel fühlte ſich in ſeiner Unabhängigkeit von Oeſterreich bedroht und 
hatte ein Intereſſe, den Papſt wieder in Rom zu ſehen, der ihm als 
Bollwerk dienen werde. Die Verſuche, den neuen Papſt noch vor ſeiner 
Abreiſe zur Verzichtleiſtung auf die drei Legationen, die von den Fran⸗ 
zoſen dem Kirchenſtaat entriſſen, jetzt aber von den Oeſterreichern in 
Beſitz genommen waren, zu vermögen, ſcheiterten an der Feſtigkeit des⸗ 
ſelben, in der ihn Conſalvi beſtärkte. War nun Widerſtreit gegen Oeſter⸗ 
reich die Signatur dieſes Pontifikats in ſeinem Urſprung, ſo wurde 
es in demſelben durch die Wendung, welche die Weltereigniſſe nahmen, 
beſtätigt. Auf der Reiſe nach Rom erhielt Pius VII. die Nachricht 
von der Schlacht bei Marengo. In offenbarem Gegenſatz gegen die 
Herrſchaft von Oeſterreich in Italien kehrte der Papſt nach ſeiner 
Hauptſtadt zurück. Im gewiſſen Sinne war er jetzt der Verbündete 
der Franzoſen, die ſeinen Vorgänger entthront hatten. 

Bald nach der Rückkehr wurde Conſalvi zum Cardinal erhoben, 
wobei man nicht vergeſſen darf, daß doch das Staatſekretariat, das 
er jetzt ohne Einſchränkung annahm, ſein eigentliches Fundament 
war und blieb. Er gab ſich unendliche Mühe, den Kirchenſtaat 
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wieder zu organiſiren. Bei den Neuerungen, die er zu dieſem Zwecke 
für nothwendig hielt, fand er jedoch den größten Widerſtand in 
der Hierarchie der alten Behörden. Das Wichtigſte aber, was den 
römiſchen Hof beſchäftigen konnte und beſchäftigte, waren die 
religiöſen Angelegenheiten. 


Concordat von 1801. 


Napoleon Bonaparte nahm die Legationen wieder in Beſitz, aber 
zugleich ließ er den Papſt durch einen befreundeten Biſchof wiſſen, daß 
er mit ihm über die religiöſen Angelegenheiten in Negotiationen 
einzutreten wünſche. Unermeßlich war die Ausſicht, die ſich hier⸗ 
durch dem römiſchen Stuhle eröffnete: denn noch war der Katholi⸗ 
cismus eigentlich abgeſchafft in Frankreich. Ihn auf die eine oder 
die andere Weiſe hergeſtellt zu ſehen, ſchwellte die Herzen der Gläu⸗ 
bigen, vor Allen des Papſtes mit Hoffnung und Freude. Aber indem 
Bonaparte ſich entſchloß, den Katholicismus in Frankreich wiederherzu⸗ 
ſtellen, wollte er doch die revolutionäre Grundlage nicht erſchüttern, auf 
welcher ſeine Gewalt beruhte; er wollte die einander in der Tiefe 
widerſtrebenden Principien des römiſchen Katholicismus und der 
Revolution vereinigen. Durch ihre Verbindung meinte er ſein Ziel, 
die Aufrichtung einer unerſchütterlichen Gewalt in Frankreich und 
in Europa, zu erreichen. Nachdem gegenſeitige Eröffnungen gewechſelt 
waren, trat er mit dem Entwurf eines Concordates hervor, bei dem 
er ſeine Geſichtspunkte feſthielt, vor welchem aber das Collegium 
der römiſchen Cardinäle zurückſchrak. Die Cardinäle fügten dem 
Entwurf Verbeſſerungsvorſchläge bei, die Napoleon ſeinerſeits ver— 
warf. Er ſah die Sache aus dem militäriſchen Geſichtspunkte an; 
und ungeheuer war ſeine Uebermacht in jenem Momente. Er forderte 
endlich die Annahme ſeines Entwurfes, widrigenfalls werde er ſeine 
Truppen in den Kirchenſtaat einrücken laſſen. Sie ſtanden bereits 
in Florenz unter Murat und ſchienen dazu bereit zu ſein. Nur 
einen kurzen Zeitraum von wenigen Tagen wollte er noch zur 
Deliberation geſtatten. : 

In dieſer Kriſis forderte der anweſende franzöſiſche Geſandte 
Cacault den Cardinal⸗Staatsſekretär auf, ſich ſelbſt nach Paris zu 
begeben: denn es werde dem Ehrgeiz Napoleons ſchmeicheln, den 
oberſten Stellvertreter des Papſtthums in ſeiner Hauptſtadt zu 
empfangen. Cacault gehörte zu denen, die ein Concordat für 
ſchlechthin nothwendig hielten; einer ſeiner Gründe war, daß man 
die Feinde der Kirche, von denen Bonaparte umgeben ſei, auf 
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geſchickte Weiſe unſchädlich machen müſſe. Durch die Gefällig: 
keit des Geſandten kam es dahin, daß Conſalvi die Reiſe antreten 
konnte, ohne daß der Verzug eine unmittelbare Invaſion der Fran⸗ 
zoſen veranlaßt hätte ). Cacault mußte Rom verlaſſen. Um aber zu 
vermeiden, daß ſeine Abreiſe nicht als ein Bruch erſcheine, was auch 
deshalb nothwendig war, damit die römiſchen Revolutionäre nicht 
durch einen ſolchen ermuthigt würden, ſich gegen das Papſtthum 
zu erheben, wurde veranſtaltet, daß Conſalvi vor aller Augen in 
Gemeinſchaft mit ihm die Reiſe antrat. Die beiden Miniſter waren 
einverſtanden, eine Abkunft zu Stande zu bringen, über welche ihre 
Regierungen noch ſehr verſchiedener Meinung waren. 

Als Conſalvi nach Paris kam, kehrte Napoleon zunächſt einen 
politiſchen Geſichtspunkt hervor. Er empfing ihn mit einer Klage 
über die guten Verhältniſſe, in denen der heilige Stuhl zu Rußland 
ſtehe, wie das die Anerkennung der dortigen Jeſuiten beweiſe ?): 
denn eine ſeiner vornehmſten Abſichten ging dahin, den Papſt 
von jeder Verbindung mit den Andersgläubigen loszureißen. 
Eine andere Betrachtung in Bezug auf die allgemeine An— 
gelegenheit brachte der öſterreichiſche Geſandte Cobenzl zur Sprache; 
Rom, meinte er, müſſe ſchon aus dem Grunde nachgeben, weil eine 
Irrung mit dem erſten Conſul eine für die katholiſche Kirche ver— 


derbliche Wirkung in Deutſchland und Italien ausüben würde. In 


dieſem Augenblicke glaubte man noch ein Schisma in aller Form 
fürchten zu müſſen: denn ſo eben verſammelte ſich eine Synode der 
conſtitutionellen Biſchöfe in Paris, deren Würde ſich von der 1790 
decretirten Civilconſtitution des Clerus herſchrieb. Man gab ihnen 
dadurch eine offizielle Gelegenheit ſich auszuſprechen. Und noch war 
der Geiſt der revolutionären Zeiten, der ſie hervorgerufen hatte, keines— 
wegs vertilgt. Conſalvi beklagt ſich, daß das Concordat ſehr zahl— 
reiche und ſehr mächtige Feinde habe; die vornehmſten Körper- 
ſchaften des Staates, einen großen Theil des Militärss); die Wuth 


1) Artaud (histoire du pape Pie VII., I. S. 119 ff.) iſt ſehr ausführ⸗ 
lich über die Aeußerungen, die ihm Cacault ſelbſt gemacht habe; er war 
damals Geſandtſchaftsſekretär. Aus den Memoiren Conſalvi's lernt man 
aber die Vorgänge noch näher kennen. 

2) In dem Bericht über die erſte Audienz, vom 23. Juni 1801, welchen 


Conſalvi nach Rom abſtattete, Theiner, histoire des deux concordats, I, 


172 ff. findet ſich dies nicht. Aber dieſe Berichte enthalten überhaupt nur 
Mittheilungen über das vorliegende Geſchäft, mit der Bemerkung, daß ſie 
doch nicht ganz vollſtändig ſeien. 
3) Depeſche Conſalvis vom 2. Juli 1801: Tutti i corpi delle magi- 
v. Ranke's Werke. XL. — 1. u. 2. Geſammtausg. 2 
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der Jakobiner und die Anmaßung der Philoſophen, die Sache ins 
Lächerliche zu ziehen. Oft verzweifelte er, mit dem Concordat zu 
Stande zu kommen: aber, wenn es mißlinge, ſo würden daraus die 
ſchwerſten Nachtheile für den Staat des Papſtes und die Kirche 
entſtehen. 

Wenn man fragt, was nun Napoleon doch zu dem Wunſch einer 
Wiedervereinbarung mit Rom vermochte, ſo war es die Ueberzeugung, 
daß nur durch eine ſolche die öffentliche Ruhe aufrecht erhalten 
werden könne. Und ſollte ihn nicht auch ein monarchiſcher Gedanke 
dabei geleitet haben. Man hat ihm geſagt, wenn er die Abſicht 
hätte, die Republik abzuſchaffen und die Monarchie herzuſtellen, ſo 
werde ein Concordat mit Rom ihn dahin führen können; man 
hat es ihm ſelbſt geſagt in der Hoffnung, ihn dadurch abzuſchrecken; 
aber eher das Gegentheil mußte daraus folgen. Nur vermied er 
um ſo mehr, daß die Sache nicht blos als ſeine eigene erſcheine; er 
ließ ſich Gutachten von allen Seiten geben, deren Inhalt Conſalvi 
erſchreckte, aber dann doch auch wieder bei der großen Gefahr 
eines Zerwürfniſſes gefügiger machte. Noch niemals hatte Rom 
Conceſſionen gemacht, wie damals. Die größte war die Anerken- 
nung des Verkaufs der geiſtlichen Güter, auf deren Beſitz die Hie⸗ 
rarchie der früheren Jahrhunderte beruht hatte. Das Eigenthums: 
recht des Erwerbers wurde in aller Form beſtätigt und eine neue 
Circumſeription der Diöceſen vorgenommen, welche die Möglichkeit, 
den alten Zuſtand herzuſtellen, auf immer abſchnitt. 

Eine der vornehmſten Forderungen Napoleons ging dahin, daß 
die Biſchöfe des ancien Regime von dem Papſt zu ihrer Demiſſion 
veranlaßt werden ſollten: denn unmöglich könne die franzöſiſche Re- 
gierung ſie wieder aufnehmen, da ſie alle Emigranten und Gegner 
ſeien. So ſehr dies den zuſammenhaltenden Ideen der Hierarchie 
widerſprach, trug doch die päpſtliche Curie in dieſer Beziehung den 
inneren Bedürfniſſen des revolutionären Staates Rechnung. Ein 
Breve erging an die alten Biſchöfe, in welchem ihnen vorgeſtellt 
wurde, das Heil der Religion fordere dieſe Entſagung: ihre Pflicht 
ſei es, das allgemeine Beſte ihrem eigenen vorzuziehen. 

Die Nomination zu den biſchöflichen Sitzen wurde in dem Con— 
cordat dem erſten Conſul überlaffen, der völlig an die Stelle der bour⸗ 
boniſchen Könige trat. Man ging darüber hinweg, daß er ſeine eigene 
strature, tutti i filosofi, tutti i Libertini, una massima parte del Mili- 
tare € contrarissimo; vom 13. Juli: il console ha tenuto egualmente 
il furore de’Giacobini che il ridieolo de’filosofi. Theiner II. piece. 
just. 54. 57, 
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Katholicität nicht öffentlich proclamiren wollte, und ſelbſt darüber, 
daß er einen großen Theil des Kirchenſtaates noch in Beſitz 
hatte. Die Prärogativen der alten Könige in Rom ſollten ihm 
dennoch zuſtehen. Und wenn er in den Discuffionen ja einmal 
nachgab, ſo war es blos in dem Artikel über die Eidesleiſtung des 
Biſchofs, bei welcher er revolutionäre Anklänge vermied und auf die 
Form des alten Königthums zurückkam. 

Der revolutionäre Staat wurde dergeſtalt vollkommen als be= 
rechtigt anerkannt, ein unermeßlicher Vortheil Napoleons für ſeine 
Stellung im Innern. Denn die Anerkennung des Verkaufs der 
Nationalgüter bildete eine Grundlage für den ſocialen Zuſtand in 
Frankreich; ſchon inſofern war das Concordat einer Abkunft mit 
den conſtitutionellen Bischöfen bei weitem vorzuziehen. Für den 
römiſchen Stuhl lag das entſcheidende Moment darin, daß die Inſtitu⸗ 
tion der Biſchöfe, alſo die kirchliche Oberhoheit, wieder in ſeine Hände 
zurückgegeben wurde. Allein in Frankreich war man ſehr eiferſüchtig, 
dieſelbe nicht in Bezug auf den Staat anzuerkennen. In keinem Satz, 
in keinem Worte ſollte fie geduldet werden; es war eigentlich die vor— 
nehmſte Schwierigkeit, auf welche Conſalvi ſtieß, die ihm die größte 
Pein verurſachte, die er ſelbſt mit der Agonie des Todes vergleicht. 

Conſalvi, dem man keinen Recurs nach Rom geſtattete, hatte 
nun hauptſächlich mit dem Abbs Bernier zu verhandeln, demſelben, 
der bei der Pacification der Vendee erfolgreiche Dienſte geleiſtet 
hatte; im Vertrauen des erſten Conſuls erſchien Bernier ſehr 5 
eignet, das Concordat zu Stande zu bringen. 

Nach langer Arbeit kam man endlich dahin, daß man mit 125 
Beſtimmungen des Concordats zu Ende gekommen zu ſein glaubte: 
Tag und Stunde wurden feſtgeſetzt, wo das vereinbarte Concordat unter⸗ 
zeichnet werden ſollte. Zu ſeinem großen Erſtaunen nahm Conſalvi doch 
in dem ihm von Bernier kurz vor der Sitzung mitgetheilten Exem— 
plare mannichfaltige Abweichungen von dem wahr, was er im rö— 
miſchen Sinne durchgeführt zu haben meinte. Die Sitzung fand 
in der Behauſung des Bruders des erſten Conſuls, Joſeph ſtatt, 
der ſich ſelbſt daran betheiligte; und es kam abermals zu einer Dis— 
cuſſion, die lang und lebhaft war, aber zuletzt zu einer Verſtändigung 
bis auf einen einzigen Punkt führte. Der ſtreitige Punkt war der 
folgende: Conſalvi hatte den Auftrag, nicht allein die Freiheit, 
ſondern auch die Oeffentlichkeit des katholiſchen Cultus durchzuſetzen. 
Leicht geſtanden die Franzoſen die Freiheit zu; gegen die Oeffent⸗ 
lichkeit aber wandten ſie ein, daß dadurch Unordnungen hervorge— 


20 Erſtes Capitel. 


bracht werden würden: denn in der Conſtitution ſei allen Culten Tole⸗ 
ranz gewährleiſtet; wenn man den römiſch⸗katholiſch Gläubigen die 
Oeffentlichkeit der Religionsübung ohne alle Einſchränkung geſtatte, ſo 
werde es ohne Zweifel zwiſchen ihnen und den conſtitutionellen Katho⸗ 
liken und Proteſtanten zu Conflikten kommen. Man fügte der allge⸗ 
meinen Erlaubniß der Oeffentlichkeit die Clauſel hinzu: inſofern ſie 
ſich mit den Anordnungen der Polizei vertrage. Wenn es an ſich 
unendlich ſchwer iſt, Staat und Kirche zu vereinigen, ſo iſt es faſt 
unmöglich, wenn der Staat zugleich revolutionärer Natur iſt. In 
dieſer Beſtimmung aber ſah Conſalvi eine Unterordnung der Kirche 
unter den Staat, die er nicht nachgeben könne. Aus der Sitzung ging 
man zu einem großen Conſulardiner, bei welchem Napoleon die Abſicht 
gehabt hatte, die vollzogene Vereinbarung mit dem römiſchen Stuhl 
zu verkündigen. Es war zum Gedächtniß des 14. Juli. Der 
Widerſpruch, der in der damaligen Erhebung und in der beab— 
ſichtigten Verkündigung lag, ſcheint nicht gerade aufgefallen zu ſein. 
Napoleon gerieth in heftige Erregung, als er, von Conſalvi's 
Weigerung unterrichtet, ihn eintreten ſah; er gab ihm die Abſicht 
Schuld, einen Bruch herbeiführen zu wollen; er fordere Ja oder 
Nein auf ſein Projekt. Aber, fuhr er auf, Rom und den Papſt 
brauche er nicht; wenn Heinrich VIII. in ſeinem Königreich eine 
Aenderung der Religion habe herbeiführen können, ſo werde es auch 
ihm möglich ſein: denn er ſei zwanzigmal mächtiger als jener König!); 

1) Nach dem Berichte Conſalvi's (vom 16. Juli 1801) bei Theiner I, 227 
hat Napoleon ihm nur geſagt, man müſſe ſeinen Entwurf annehmen: „ou mon 
projet, ou non; je sais d'ailleurs quel parti j'ai à prendre“. Von jener Er⸗ 
innerung an das engliſche Schisma iſt hiebei nicht die Rede, aber die Worte 
laſſen Raum dafür; Conſalvi hat immer geſagt, Eins und das Andere habe er 
ſich zu mündlicher Mittheilung vorbehalten. Theiner hat aus einigen Ab⸗ 
weichungen der Memoiren von den Depeſchen die Glaubwürdigkeit der erſten 
überhaupt verdächtig zu machen geſucht, nach meinem Dafürhalten aber ſie, 
was die Hauptſache anbelangt, bekräftigt. Denn daß ſich in den Memoiren, 
die ſpäter aus dem Gedächtniß niedergeſchrieben worden, nicht Abweichungen 
im Einzelnen, Vergeßlichkeiten, kleine Irrthümer finden ſollten, läßt ſich kaum 
denken. In dieſen Nebenſachen muß man die Depeſchen vorziehen. Allein 
in denſelben kam doch die Geſammtauffaſſung nicht vollſtändig zu Tage, 
zumal da man fürchten mußte, daß ſie dem Fürſten, mit dem die Unter⸗ 
handlung gepflogen wurde, ſelbſt zu Geſichte kommen könnten. Ich bin weit 
entfernt, Theiner eine Fälſchung der Depeſchen oder auch dem Herausgeber 
der Memoiren willkürliche Abänderungen Schuld zu geben. Die Widerſprüche, 
die ſich finden, ſind zuweilen nicht unerheblich, z. B. wenn es in den De⸗ 
peſchen heißt: bei der letzten Discuſſion ſei das franzöſiſche Projekt zu Grunde 
gelegt worden, Conſalvi aber in den Memoiren das Gegentheil angiebt. Das 
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er werde im Stande ſein, Italien und Deutſchland in ein Schisma 
mit fortzuziehen. Jedoch auch ihm war, wie wir wiſſen, an einer 
glücklichen Beendigung der Verhandlungen ſehr viel gelegen; noch 
einmal geſtattete er die Fortſetzung derſelben. Wenn die Franzoſen 
dann dem Cardinal vorſtellten, daß er Regierung und Polizei ver- 
wechſele, jo beſtand er darauf, daß das Motiv der Regierung deut: 
licher ausgedrückt werden müſſe. Man vereinigte ſich dann zu der 
Formel, die in das Concordat aufgenommen worden iſt, nach welcher 
die Oeffentlichkeit des katholiſchen Cultus inſoweit angenommen wird, 
als die Regierung nicht in der Erhaltung der öffentlichen Ordnung 
ein Motiv dagegen erblicke 1). Man verabredete dieſe Formel, ohne 
bei Napoleon anzufragen: denn er würde ſie, wenn er gefragt werde, 
unfehlbar verwerfen; aber wenn man ſie einmal feſtgeſetzt habe, werde 
er ſie ſich gefallen laſſen, wie das dann auch geſchehe. So wurde 
der große Act vollzogen (15. Juli 1801), auf welchem die Wiederher— 
ſtellung der katholiſchen Kirche in Frankreich beruhte. 

Wie viel Conceſſionen man auch immer der neuen Ordnung der 
Dinge gemacht hatte, ſo war doch an und für ſich die Herſtellung des 
Cultus in Frankreich nach all den Feindſeligkeiten, die derſelbe er— 
fahren hatte, ein großes, überaus glückliches Ereigniß für die römiſch— 
katholiſche Kirche. Pius VII. iſt immer davon durchdrungen geweſen, 
daß Napoleon ſich durch dieſen Akt das größte Verdienſt um die Kirche 
erworben habe. Er und das Cardinal-Collegium nahmen das von 
Conſalvi vereinbarte Concordat ohne Widerſpruch an. Die Eintracht 
zwiſchen Staat und Kirche war aber damit bei weitem noch nicht 
hergeſtellt. Gleich bei dem Abſchied Conſalvis von Napoleon brachte 
dieſer eine der wichtigſten Streitfragen zur Sprache. Er erklärte 
ſich entſchloſſen eine Anzahl conſtitutioneller Biſchöfe für die neuen 
biſchöflichen Sitze zu ernennen: denn dieſe hatten noch immer eine 
große Partei hinter ſich. Zuweilen war die Frage ſehr perſönlicher 
Natur; die franzöſiſchen Miniſter ſahen in denſelben Geſinnungs⸗ 
genoſſen, die ſich bei dem Abſchluß des Concordats aufgeopfert und 
iſt unzweifelhaft ein Irrthum der Memoiren, der durch die Depeſchen berichtigt 
wird. Zu den heftigen Ausfällen, welche auf den Grund der Memoiren gegen die 
franzöſiſche Regierung erhoben worden find — denn das dritte Kaiſerthum 
wurde als ſolidariſch mit dem erſten betrachtet — liegt doch in Wahrheit 
kein rechter Grund vor. Aber für die Memoiren blieb noch ein weiter Spiel- 
raum übrig; durch die Depeſchen berichtigt, werden ſie um ſo bedeutender; 
die Bekanntmachung derſelben iſt ein Verdienſt um die Geſchichte jener Zeit. 

1) Conformément aux reglements de police que le gouvernement 
jugera necessaires pour la tranquillité publique. 
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die man dafür nicht zu Grunde richten dürfe. Wohl antwortete 
Conſalvi hierauf, die Conſtitutionellen ſeien Schismatiker; nur nach 
förmlichem Widerruf ihrer bisherigen Grundſätze könne der Papſt 


ihnen die Inſtitution gewähren. Napoleon wollte davon nichts hören: 


denn wer widerrufe, entehre ſich ſelbſt; eine Retractation, wie die 
angeſonnene, ſei in Frankreich unmöglich!). Er hielt es für ſeine 
Pflicht, zwiſchen den beiden Parteien zu vermitteln und faßte den 
Entſchluß, von den neu zu ernennenden Biſchöfen ein Fünftheil aus 
den Conſtitutionellen zu ernennen?). 
Nachdem Napoleon ein Jahr lang gezögert, publicirte er zwar 
das Concordat, aber mit Hinzufügung der organischen Artikel, die 
dem Sinne der römiſchen Kurie wieder entgegenliefen. Die Einwirkung 
des Papſtes und die geiſtliche Amtsführung werden darin der bürger⸗ 
lichen Gewalt untergeordnet: denn man ging von dem Grundſatz 
aus, daß der Staat eben nur für das religiöſe Bedürfniß der Mehr⸗ 
zahl der Franzoſen zu ſorgen habe; die dazu nöthigen Einrichtungen 
erſchienen als die Sache des Staates ?). Der Papſt war dabei 
nur in fo fern erwähnt, als ihm die Inſtitution zukam. Ihm gegen- 
über hielt man an den Grundſätzen feſt, die vor der Revolution in 
der Literatur verfochten worden waren. Die vier gallikaniſchen Pro⸗ 
poſitionen von 1682 ſollten in den Schulen behauptet und gelehrt 
werden. Dies machte nun alles den unangenehmſten Eindruck in 
Rom, nichts mehr als die Nomination der conſtitutionellen Biſchöfe. 
Zu einer eigentlichen Feindſeligkeit gegen Napoleon wurde der 
römiſche Hof jedoch nicht fortgeriſſen *). 

Höchſt auffallend iſt es doch, daß die Ermordung des Herzogs von 
Enghien in Rom nicht ebenviel Eindruck machte; Conſalvi erzählt ſelbſt, 
daß er ſie entſchuldigt habe. Und als nun hierauf Napoleon den Papſt 


1) Cela n’arrivera jamais, répliqua-t-il avee la plus grande vé- 
hemence, qu'ils se rétractent: un homme qui se rétracte, perd pour 
toujours son honneur. Aus der Depeſche Conſalvi's vom 27. Juli bei 
Theiner I. S. 243. An feinen Bruder Joſeph ſchreibt Napoleon am 20. Juli: 
que les Ev@ques constitutionnels se rétractent, chose qu'on ne peut pas 
exiger d’eux sans les deshonorer, et sans compromettre „l’autorite 
temporelle qui les a toujours appuyés. Correspondance de Napoléon 
Jer VII. N. 5643. 

2) Thiers III. 338. 

3) Mejer, zur Geſchichte der römiſch-deutſchen Frage I., 190. 

4) Mémoires de Consalvi: Nous ne doutämes que l’Empereur 
saurait gré au St. Siege d'une condenscendance si marquée. Artaud 
(J, 482) fand jedoch in Conſalvi eine gewiſſe Irritation. 2 
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einlud, ſeiner Krönung zum Kaiſer durch perſönliche Theilnahme daran 


die pontificale Sanction zu geben, was für ihn, da ja die Mehrzahl der 


Franzoſen eben katholiſch war, eine hohe Bedeutung hatte, ſo war 
man in Rom nicht gemeint, dies abzulehnen. Grade die Schwierig— 
keiten, auf welche die Durchführung des Concordats im römiſchen 
Sinne ſtieß, machte den römiſchen Hof gefügiger, da er meinte, durch 
neue Annäherungen um ſo mehr in Stand zu kommen, ſie zu heben. 
Auch Conſalvi war ganz einverſtanden damit, daß der Papſt die 
Einladung Napoleons annahm, und ſich zu dieſem Zwecke nicht ohne 
körperliche Beſchwerden, — denn die Reiſe fiel in die rauhen Monate, — 
nach Frankreich begab. Napoleon behauptete ſpäter, der römiſche 
Stuhl habe ſich damit geſchmeichelt, zum Dank für feine Willfährig- 
keit die Legationen zurückzubekommen. In Rom hat man das immer 
geleugnet: denn man habe das Geiſtliche und Weltliche nicht ver— 
miſchen wollen; gewiß war es aber die Abſicht, die Einſetzung con⸗ 
ſtitutioneller Biſchöfe abzuſtellen und die Zurücknahme der organiſchen 
Artikel zu bewirken. Die Unterwerfung der conſtitutionellen Biſchöfe 
unter den Papſt ward nun wirklich erreicht, indem ſie eine dem 
Papſte genügende Erklärung abgaben: denn der franzöſiſchen Re— 
gierung war ſelbſt an der Eintracht und Unterordnung des Episko— 
pats gelegen. In Bezug auf die organiſchen Artikel aber erhielt man 
nichts als leere Worte. 

Der Widerſtreit der revolutionären Monarchie und der 
Suprematie des Pontifikates trat noch in einem andern Akte vor 
Jedermanns Augen bei der Krönung ſelbſt hervor. Bei der Feſt⸗ 
ſtellung der Ceremonie war der Vorſchlag geweſen, daß der Papſt 
nach unvordenklichem Herkommen die Krone dem Kaiſer auf das 
Haupt ſetzen ſollte. Napoleon hatte bemerkt, daß die Nation 
das ungern ſehen, daß ſie gleichſam eine Verletzung ihrer vollen 
Unabhängigkeit darin erblicken würde; er wollte die Krone ſich 
ſelbſt auf das Haupt ſetzen. Das war wohl ſchon einmal von Kaiſer 
Friedrich II. in Jeruſalem geſchehen; dann war es bei der Krönung 
König Friedrichs I. von Preußen wiederholt worden. Das Eine und 
das Andere unter ganz abweichenden Umſtänden, ohne daß man 
dieſer Fälle in Paris im mindeſten gedacht hätte. Es ſcheint wohl, 


als ſei der Cardinal-Legat Caprara auf die Anſchauung Napoleons 


eingegangen. Der Papſt ſelbſt erfuhr nichts davon. Er kam in 
dem guten Glauben nach Notre-Dame, daß er die Ceremonie in 
ihrem vollen hergebrachten Umfange vollziehen würde. Er ſegnete 
die Inſignien des neuen Kaiſerthums; er ſegnete auch die Krone; 
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aber als er fie ergreifen wollte, kam ihm der zuvor, dem er fie auf⸗ 
ſetzen wollte: Napoleon ergriff die Krone und ſetzte ſie ſich mit eigner 
Hand auf's Haupt ). Die höchſte Gewalt, die auf dem neuen Boden 
aufgewachſen, wollte auch das oberſte Abzeichen ihrer Macht nur ſich 
ſelbſt verdanken; während in den früheren Jahrhunderten der Ge⸗ 
horſam, den die Geiſtlichkeit der weltlichen Gewalt leiſtete, gleichſam 
auf die Krönung durch die Hand des oberſten Geiſtlichen begründet 
wurde, ſo fühlte ſich Napoleon ſtark genug, deſſen nicht zu bedürfen. 
Der Papſt ſollte nur herübergekommen fein, um ihm ſeinen geiſt⸗ 
lichen Segen zu geben: das genüge dem neuen Episkopat und der 
Nation. Pius VII. ſchien dadurch befriedigt, daß ihm das 
revolutionirte Frankreich allenthalben ein Volk auf den Knien zeigte. 
In Paris erinnert man ſich wohl, wie er in dem kaiſerlichen Muſeum 
‚erschien; wie er in feinem langen gegürteten weißen Prieſtergewand 
ſegnend durch die Reihen der knieenden Männer und Frauen ſchritt, wie 
er dann ſeine Hand auf das Haupt eines Kindes legte und ihm ſeinen 
Ring zu küſſen darbot 2). Die kirchliche Bedeutung dieſer Handlungen 
führte er, daß ich fo ſage, auf ihren Urſprung zurück. Inbrunſt 
und Güte, Erhebung der Seele, Alter und äußerliche Würde er— 
neueten, vermenſchlichten ſie wieder. Wie ſtark mußten ſie wirken, 
da ſie die Hauptſtadt des Unglaubens hinriſſen. 

Auf eine Ausſöhnung der großen Intereſſen hatte dies jedoch 
keinen Einfluß. 

Wenn man nicht ſo ſehr dem Papſt, als dem Cardinal-Staats⸗ 
ſecretär aus ſeiner Nachgiebigkeit einen Vorwurf machen könnte, ſo 
würde dieſer darin beſtehen, ungefähr wie bei dem Grafen Haugwitz, 
daß er ſich die Unvereinbarkeit der Entwicklung einer großen revo— 
lutionären Gewalt mit den bisherigen Anſichten und Ideen des 
Pontificates nicht vollkommen deutlich machte und andere Dinge er— 
wartete, als ſolche, welche folgen mußten. 

Der in den Hintergrund gedrängten, aber keineswegs auf— 
gehobenen geiſtlichen Differenz geſellte ſich nun eine andere hinzu, 
welche die weltlichen, beſonders die italieniſchen Intereſſen betraf. 


1) L'Empereur se couronna lui-méme, apres avoir saisi brus- 
quement la couronne, avant méme que le Pape etendit la main pour 
la prendre. Consalvi Mémoires II, 404. Das iſt wohl richtiger, als die 
auch von Theiner (II., 214) wiederholte Verſion, Napoleon habe ſie dem Papſte 
aus den Händen genommeu. Conſalvi war nicht zugegen, aber ohne Zweifel 
aufs genaueſte unterrichtet. 

2) Constant, Mémoires sur Napoleon, ch. XVI. 
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Wenn man in den Unternehmungen Napoleons nichts als Akte 
der Gewalt ſieht, beſtimmt, ein Weltreich zu gründen, ſo umfaßt 
man noch nicht das ganze Intereſſe derſelben. Beſonders in dem, 
was er in Italien dem Papſte gegenüber vornahm, treten Ideen 
hervor, die über die momentanen Velleitäten hinausreichen: die 
erſte iſt die der Einheit von Italien; nicht grade in dem Sinne 
einer das ganze Gebiet umfaſſenden Staatsregierung, aber einer 
Autorität, vor welcher jedes beſondere Beſtreben verſchwinden ſollte. 
Italien gehörte bisher dem allgemeinen europäiſchen Syſtem an. 
Napoleon faßte den Gedanken, die Halbinſel jeder fremden Einwir⸗ 
kung, ausgenommen eben der franzöſiſchen, die ſich in ihm repräſen⸗ 
tirte, zu entreißen. Unmittelbar an die Kaiſerkrönung knüpfte er 
die Stiftung des Königreichs Italien. Er legt Werth darauf, daß 
er wieder der erſte italieniſche König ſei: der Gedanke der Wieder— 
herſtellung Italiens habe ihn begleitet ſeit dem Tage, wo er zum 
erſten Mal Italien betreten habe; doch ſei die engſte Vereinigung 
mit Frankreich nothwendig für Italien. Auch die eiſerne Krone 
ſetzte er bei der Ceremonie ſich ſelbſt auf's Haupt. Urſprünglich 
hätte er die Theilnahme des Papſtes auch an der italieniſchen 
Krönung gewünſcht; dieſer aber lehnte ſie ab, weil er damit die 
drei Legationen aufgegeben hätte, die bei der Stiftung des König: 
reichs Italien in demſelben für immer einbegriffen wurden. 

Napoleon betrachtete bereits damals Italien als ein Ganzes; 
er ſah eine Bedrohung deſſelben in der Anweſenheit der Ruſſen in 
Corfu, der Engländer in Malta und der Einwirkung beider auf das 
Königreich Neapel. Um fie nicht weiter eingreifen zu laſſen, be— 
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mächtigte er ſich höchſt unerwartet bei dem Durchzug ſeiner Truppen 
durch den Kirchenſtaat der Feſtung Ancona, die ja der Papſt gegen 
die Schismatiker und Feinde des Glaubens ſelbſt nicht vertheidigen 
könne. Aber die Stellung, die er in Italien nahm, trug dann 
beſonders zur Bildung der dritten Coalition und dem öſterreichiſchen 
Kriege von 1805 bei. Die Schlacht bei Auſterlitz war auch für 
Italien entſcheidend. Hierauf wurden die Bourbonen auch aus 
Neapel verwieſen, die franzöſiſchen Truppen bemächtigten ſich des 
Landes. Der Kirchenſtaat, der an dem Kriege keinen Antheil ge— 
nommen, gerieth doch durch den Erfolg deſſelben in eine ſehr ver- 
änderte Lage. Da die Franzoſen auch Venedig in Beſitz nahmen 
und nun Neapel beherrſchten, ſo ſah ſich der Papſt im Norden 
und Süden von Franzoſen umringt und in ihrer Gewalt. - 

Damit trat nun aber eine andere Idee in Conflict, welche die 
Welt früher und ſpäter agitirt hat: die der Nothwendigkeit eines un⸗ 
abhängigen Kirchenſtaates, um die Beziehungen des Papſtes zur ge= 
ſammten katholiſchen Kirche in ihrer Freiheit zu ſichern. Der Papſt 
proteſtirte gegen die Beſetzung von Ancona, hauptſächlich weil er als 
Vater der Gläubigen zur Neutralität verpflichtet ſei und nur eine ver⸗ 
mittelnde Stellung einnehmen könne; er drohte ſogar mit dem 
Abbrechen der diplomatiſchen Verbindungen. Es kann wohl nur 
die Erwartung von einem großen Erfolg der Coalition geweſen ſein, 
was die päpſtliche Regierung zu dieſer Erklärung veranlaßte, in welcher 
Napoleon eine Feindſeligkeit ſah. So lange nun der große Kampf 
noch dauerte, ſchwieg Napoleon ſtill. Erſt als Alles entſchieden 
war, im Januar 1806, von München aus, gab er dem Papſt eine 
Antwort. Sie war eben gegen die Forderung des römiſchen Hofes, 
neutral zu bleiben, gerichtet. Denn, ſo ſagte Napoleon, würden 
wohl Engländer oder Türken dieſelbe reſpektirt haben? Er trat mit 
dem Anſpruch hervor, daß Rom politiſch von dem Kaiſer abhängig 
ſein müſſe, weil er die geiſtliche Autorität des Papſtes anerkenne; 
er erinnerte an die Oberhoheit, welche die griechiſchen Kaiſer einſt 
in Rom ausgeübt hatten, hauptſächlich aber an Carl den Großen, 
deſſen Gewalt ſich jetzt in ihm repräſentire, da er Frankreich, den 
größten Theil von Deutſchland und Italien beherrſche ). 

Auf dieſen Angriff gegen die Souveränität des Papſtthums 
war man in Rom doch nicht gefaßt. Es ſchien, als ob Napoleon 
den Kirchenſtaat nur als eine Enclave ſeines italieniſchen Reiches, 


1) Memoires du cardinal Consalvi II. 128 ff. 
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dem er keine politiſche Unabhängigkeit zugeſtehen könne, betrachte. 


Die alten Rechte des römiſchen Stuhles auf die Lehensherrlichkeit 
über Neapel oder auch nur auf den Beſitz von Benevent und 
Ponte⸗Corvo war er weit entfernt anzuerkennen. Noch einmal 
kehrte nun der römiſche Stuhl ſeine althergebrachten Gerechtſame 
hervor. Napoleon, ſagte man, ſei Kaiſer von Frankreich, aber nicht 
Kaiſer von Rom; der Papſt, deſſen Souveränetät für die Kirche 
unentbehrlich ſei, könne unmöglich, dieſelben Freunde und Feinde 
haben wollen, wie Napoleon: denn eine ſo enge Verbindung mit dem 
Kaiſer der Franzoſen würde bewirken, daß man dem römiſchen Stuhl 
in andern Gebieten den Gehorſam verſage !). Die Kurie hielt noch 
für rathſam, die Anſprüche Napoleons auf die Souveränetät von 
Rom möglichſt geheim zu halten, weil er ſie gewiß nicht fallen laſſen 
werde, wenn ſie einmal bekannt geworden wären; man hoffte noch 


immer, er werde von ſeinen Forderungen abſtehen?). Wenn es gleich 


nicht thunlich iſt, bei jedem dieſer Schritte den Antheil nachzuweiſen, 


den Conſalvi daran gehabt hat, ſo iſt der Einfluß des Staatsſekretärs 


doch ohne Zweifel immer der entſcheidende geweſen; ihm ſchrieb 


Napoleon alles und jedes zu, was von dem römiſchen Stuhle aus⸗ 
ging, und hielt mit ſeiner Unzufriedenheit nicht zurück. Wie wenig 


an eine Ausſöhnung zu denken war, trat bei einer Audienz hervor, 


N 


welche der Cardinal Feſch, ein naher Verwandter Napoleonss), der 
von Rom abberufen wurde, bei ſeinem Abſchied bei dem Papſt hatte“). 
Der Papſt ſprach ihm von ſeiner Ergebenheit gegen Napoleon; er 


erklärte aber, daß er ſich von demſelben mißhandelt ſehe ?). Der 
Cardinal erinnerte ihn, daß er das Recht nicht habe, der weltlichen 
Irrungen wegen ſeine geiſtlichen Waffen gegen den franzöſiſchen 


1) Lettre du Pape Pie VII. a l’empereur Napoleon, 21 mars 1806 
d'Hauſſonville L’Eglise romaine et le premier empire II. S. 137. 
2) On preserivi ce profond mystere dans toutes les affaires, afın 


de ne point blesser l’empereur et aussi dans un but politique. On 


espeérait ainsi faciliter & Napoléon, s’il était possible, le moyen de 
revenir sur ces prétentions que le publie ignorait encore. Si le 


monde eut ete initie A ce secret, Bonaparte n’aurait jamais voulu 
) P 


avoir la honte de eeder. Me&moires du eardinal Consalvi II. 449. 

3) Der Vater Feſch's war der zweite Gemahl der Mutter von Laetitia 
Bonaparte. 

4) Depeſche Alquiers an Talleyrand vom 17. Mai 1806, d'Hauſſonville, 
l’eglise romaine et le premier empire, II, 203 f. 

5) S’il (l’Empereur) nous fait violence, nous protesterons à la face 
de I' Europe et nous ferons usage des moyens temporels et spirituels 
que Dieu a mis entre nos mains. 


28 Zweites Capitel. 


Kaiſer zu gebrauchen. Der Papſt fragte ihn mit gehobener Stimme, 
woher er dieſe Anſicht ſchöpfe, und da nun Feſch ſich auf die Con⸗ 
cilien und ihre Superiorität über den römiſchen Stuhl bezog, ſo kam 
es zu einer ſehr lebhaften Discuſſion, die faſt einen Bruch ankündigte. 

Auch in Paris erhob Napoleon laute Beſchwerden über die Ver⸗ 
miſchung des weltlichen und geiſtlichen Intereſſes, der man ſich in 
Rom ſchuldig mache; er ſchrieb ſie den Rathgebern des Papſtes zu, 
die vor Gott und Menſchen für den Schaden verantwortlich ſeien, 


der dem römischen Stuhl daraus entſpringen werde!). Der vor⸗ 


nehmſte unter denſelben war Conſalvi, der die Ueberzeugung 
hatte, daß die politiſche Unabhängigkeit des römiſchen Stuhls 
die Bedingung ſeiner kirchlichen Wirkſamkeit bildete. Schon früher 
hatte ſich Napoleon gegen ihn erklärt, der Papſt aber nie ein⸗ 
willigen wollen, ihn zu entbehren. Jetzt ſprach der Kaiſer ſich mit 
Heftigkeit gegen die eine oder die andere der ihm zugegangenen 
Noten des römischen Stuhles aus: der Staatsjecretär wolle, ſei es 
aus Unverſtand, oder aus böſem Willen, den römiſchen Staat zu 
Grunde richten?); er, der Kaiſer, könne ſich noch entſchließen, 
den Cardinal Conſalvi mitten in Rom aufheben zu laſſen. Con⸗ 
ſalvi war davon tief betroffen. „Wenn mir, als ich über das 
Concordat unterhandelte, geſagt worden wäre, ich würde einſt 
als ein Feind von Frankreich betrachtet werden, ſo würde ich zu 
träumen geglaubt haben; mein Charakter, meine Principien, meine 
ganze Führung entbinden mich der Pflicht, mich zu rechtfertigen.“ 
So drückt er ſich in einem Schreiben an den Nuntius Caprara 
aus?). Und doch, wir bemerkten es ſchon, hängt die unglückliche Er— 
fahrung, die er machte, mit feinem früheren Verhalten genau zu= 
ſammen. Jetzt trat das Weſen und die Politik Napoleons auf eine 
Weiſe hervor, daß zwiſchen ihm und dem Cardinal-Staatsſecretär, 
der die Rechte des Kirchenſtaats zu behaupten gedachte, kein Verſtänd⸗ 
niß möglich war. Da hat ſich nun Conſalvi entſchloſſen, feine Ab 
dication einzugeben, um, wie er ſagte, nicht die Löſung der ob— 
ſchwebenden großen Fragen durch perſönliche Antipathien zu erſchweren. 


1) Depeſche des Cardinal Caprara an Conſalvi vom 3. Juli 1806, 
bei d'Hauſſonville II. 448. 

2) Que cet homme, par betise ou par trahison, veut perdre les 
Etats temporels du saint siege et qu'il reussira. Lettre de l’empereur 
au cardinal Fesch, du 18 mai 1806 bei d'Hauſſonville II. 194. 

3) Depeſche Conſalvi's an Caprara vom 17. Juni 1806 bei d'Hauſ⸗ 
ſonville II. 208. 
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Mit demſelben Courier, welcher die ablehnende Antwort des Papſtes 
überbrachte, ſollte dem franzöſiſchen Kaiſer auch die Nachricht zu— 
kommen, daß Conſalvi aus dem Sekretariat geſchieden ſei: denn 
er müſſe überzeugt werden, daß die Antwort, die er empfange, nicht 
von Conſalvi herrühre, ſondern von dem Papſte ſelbſt. Im Juni 
1806 ging das Staatsſekretariat an Caſoni über, einen von den 
Cardinälen, gegen welche ſich der in Rom anweſende Cardinal Feſch 
am wenigſten eingenommen gezeigt hatte. Conſalvi zog ſich in den 
Palaſt Gaötani zurück; er ſah den Papſt nur noch bei großen 


offiziellen Gelegenheiten. 


Aber der Nachfolger Conſalvi's und die übrigen Räthe des 
Papſtes hatten noch weniger Napoleons Beifall als Conſalvi ſelbſt: 
er hielt ſie für Ignoranten und Fanatiker; und wenn nun im Laufe 
des preußiſchen Krieges der römiſche Hof ſich der Einſetzung der 
Biſchöfe in Italien durch die Regierung dieſes Königreiches wider— 
ſetzte und ſelbſt die Gültigkeit des italieniſchen Concordates, das in 
Folge des franzöſiſchen geſchloſſen und ebenfalls mit Erläuterungen, 
die den Geiſt der organiſchen Artikel athmeten, verſehen worden war, 
in Zweifel zog, ſo gerieth Napoleon dadurch in eine größere Zornes— 
aufwallung als jemals. Nach ſeiner Rückkehr von Tilſit, in Dresden, 
22. Juli 1807, beauftragte er ſeinen Stiefſohn Eugen, Vicekönig 
von Italien, die Anſprüche des Papſtthums in höchſt energiſchen 
Ausdrücken zurückzuweiſen ). g 

Auch in territorialer Beziehung hatte der Friede von Tilſit 
auf die Verhältniſſe des Kirchenſtaates Einfluß. Die Pläne auf 
Portugal, zu denen ſich Napoleon mit Spanien vereinigte, hatten 


die Folge, daß er Toscana dem Infanten von Spanien entzog und 


mit franzöſiſchen Truppen beſetzen ließ. Schon wurde auch das 
Dekret von Berlin über das Continentalſyſtem in dem Kirchenſtaat 
zur Ausführung gebracht. 

Bereits täuſchte man ſich nicht darüber, daß der Kirchenſtaat 
ſelbſt der franzöſiſchen Okkupation nicht entgehen würde: ſie erfolgte 
im Jahre 1808. Sie war zuerſt nur militäriſcher Natur. Napo— 
leon erklärte öffentlich, er wolle dem römiſchen Stuhle nichts 
entreißen; aber er verlange von Rom denſelben Gehorſam, den er 
in Neapel und bei dem Rheinbunde finde?). Es war ihm unerträg⸗ 


1) Correspondance de Napoléon Jer, t. XV, no. 12,942. 
2) Correspondance de Napoléon Ier, t. XVI, no. 13,477. 
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lich, daß der römiſche Hof in Verbindung mit dem bourboniſchen 
Könige von Sicilien und mit Sardinien ſtehe; daß es noch einen eng— 
liſchen Conſul in Rom gebe. Alledem wollte er ein Ende machen: 
denn in Rom ſollte man dieſelbe Politik beobachten, wie in Mai⸗ 
land und Neapel. Sollte aber dennoch der römiſche Hof in ſeiner 
Haltung verharren, dann müſſe derſelbe ſeine weltliche Herrſchaft 
überhaupt verlieren. Es waren die Zeiten, in denen ſich Napoleon 
Spaniens zu bemächtigen Anſtalten traf, die ihren Zweck nicht ver⸗ 
fehlen zu können ſchienen. Bei der militäriſchen Beſitznahme von 
Rom war ſeine Abſicht, wie er in einer geheimen Depeſche ſeinem 
Geſandten ausdrücklich ſagt, ſich des Kirchenſtaates zu bemächtigen, 
ohne viel Aufſehen zu machen, um die Einwohner von Rom an 
die Anweſenheit der Franzoſen zu gewöhnen. Der Papſt antwortete 
auf die Anmuthungen Napoleons: er könne in keine Feindſeligkeiten 
gegen Ferdinand IV. willigen, der ein katholiſcher Fürſt, und mit 
dem er nicht in Krieg ſei; ſeine Häfen wolle er den Engländern 
verſchließen, mit Vorbehalt jedoch der Rechte der Souveränetät für 
die Zukunft. 


Hierauf rückten die Franzoſen am 2. Februar 1808 in Rom 
ein. Napoleon ſtellte als ſein Ultimatum auf, daß der römiſche 
Stuhl eine Offenſiv⸗ und Defenſiv-Allianz mit den Königreichen 
Italien und Neapel ſchließen müſſe, um Unordnung und Krieg von 
der Halbinſel fern zu halten: denn welche Sicherheit habe er für 
Italien, wenn ſich in der Mitte deſſelben ein Land befinde, das 
ſeinen Feinden offen ſtehe? 


Wenn wir in dem Getümmel der Ereigniſſe die Ideen zu 
unterſcheiden ſuchen, die bei denſelben wirkſam waren, ſo tritt hier 
noch eine andere Seite des Gedankens, daß Rom von dem fran— 
zöſiſchen Kaiſerthum abhängig ſein müſſe, hervor. Sie betraf 
nicht die Beziehungen des Papſtthums zu den europäiſchen 
Mächten, ſondern das Verhältniß zu dem franzöſiſchen Kaifer- 
thum an ſich. Veranlaßt durch die erwähnte Weigerung der In— 
ſtitution der Biſchöfe in dem italieniſchen Königreiche ſtellte der 
Kaiſer in jenem Schreiben aus Dresden den Gegenſatz zwiſchen 
Kirche und Staat in den Vordergrund: durch dieſe Streitigkeiten 
verletze der Papſt einen Souverän, der als die Säule der Religion 
betrachtet werde, in Folge der Dienſte, die er derſelben in Frank⸗ 
reich, Italien, Deutſchland, nunmehr auch in Polen geleiſtet habe; 
glaube denn der Papſt, daß die Rechte der Krone weniger 
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heilig ſeien, als die Rechte der Kirche? Es habe Könige gegeben, 
ehe es einen Papſt gab. „Der Papſt will mich bei der Chriſten— 
heit anklagen. Ein unſinniger Gedanke, der blos von Menſchen 
kommen kann, die das gegenwärtige Jahrhundert nicht kennen: 
es iſt ein Anachronismus um tauſend Jahre. Jeſus Chriſtus 
hat geſagt, ſein Reich ſei nicht von dieſer Welt; will der Papſt 
dem Kaiſer nicht geben, was des Kaiſers iſt? Vielleicht, iſt 
die Zeit nicht mehr fern, wo ich den Papſt nur als Biſchof von 
Rom anerkenne, von demſelben Range, wie die übrigen Biſchöfe 
meines Reiches. Ich würde mich nicht ſcheuen, die verſchiedenen 
Kirchen, die italieniſche, gallikaniſche, deutſche, polniſche in einem 
Coneil zu vereinigen.“ So hatte auch bereits Cardinal Feſch dem 
römiſchen Hofe mit einem Concile gedroht; der Kaiſer, ſagte er, 
werde dann ſeine Angelegenheiten ohne Rom vollführen. 

Wenn aber Napoleon bei ſeinen Entwürfen gegen Spanien 
in dem König und der regierenden Familie keinen Widerſtand ge— 
funden hatte, ſo hatte dagegen der römiſche Stuhl den Muth, ſich nicht 
zu fügen. Der Papſt war im Quirinal eingeſchloſſen, er übte nur 
ſeine geiſtliche Gewalt aus; aber auch dieſe genügte, um der neuen 
Invaſion zu widerſtreben. Der Papſt verbot den Biſchöfen, dem 
franzöſiſchen Gewalthaber den Eid der Treue zu leiſten; ſie würden 
ſich ſonſt zu Mitſchuldigen des Sacrilegiums machen, das dieſer begehe. 
Als man auch den Cardinal Pacca aus dem Quirinal wegführen 
wollte, widerſetzte er ſich den franzöſiſchen Officieren perſönlich und 
mit Erfolg. Und ſchon war eine Excommunikationsbulle abgefaßt, 
durch welche der kirchliche Bann über diejenigen ausgeſprochen 
wurde, welche ſich der Beſitzthümer der Kirche bemächtigten. 

Es war der direkteſte Gegenſatz gegen die Ideen von Napoleon: 
denn darin lag eine Vermiſchung der weltlichen und der geiſtlichen 
Angelegenheiten, auf deren Trennung das Syſtem des Kaiſers hin— 
zielte. Er meinte, ſo weit würde Conſalvi nicht gegangen ſein: der 
würde nicht um eines weltlichen Vortheils willen das geiſtliche Inte⸗ 
reſſe des Papſtes, das in der engſten Verbindung mit dem Kaiſer be= 
ſtehe, aus den Augen geben. Napoleon ſprach unumwunden aus, 
daß die geiſtlichen Intereſſen, die unveränderlich, von den welt— 
lichen, die der Veränderung unterworfen ſeien, getrennt!) werden 


1) Que les intéréts spirituels et les affaires du ciel, qui sont im- 
muables, se sont trouvés mélés aux affaires terrestres, qui par leur 
nature changent selon la circonstance et la politique des temps. 
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müßten. Auf dieſen Grund dekretirte er am 17. Mai 1809 die 
Vereinigung der Staaten des Papſtes mit dem franzöſiſchen 
Reiche. Darauf antwortete der Papſt durch die Publikation jener 
Excommunikationsbulle. 


Das geſchah eben damals, als die glücklichen Erfolge der 
öſterreichiſchen Waffen einen allgemeinen Umſchwung in Ausſicht 
ſtelllen. Aber Napoleon geſtattete in der Durchführung feines 
Planes keine Verzögerung; aus ſeinem Feldlager ordnete er die 
Einzelheiten deſſelden an. In einem feiner Schreiben heißt es: 
wenn der Papſt, die Lehren des Evangeliums vergeſſend, ſeine 
Wohnung für ein Aſyl halte, um den Ungehorſam zu predigen, ſo 
müſſe man ihn verhaften !). Dieſe Verhaftung wurde nun in der 
That im Quirinal ſelbſt vollzogen, gerade in dem Augenblick, als 
die Schlacht von Wagram das Glück Napoleons nochmals beſiegelte. 
Der Papſt wurde in das franzöſiſche Gebiet abgeführt. 

Bei der Betrachtung des Verlaufes dieſer Ereigniſſe im Allge⸗ 
meinen drängt ſich eine Bemerkung auf, welche unerwartet und nach ver— 
ſchiedenen Seiten anſtößig erſcheinen wird, aber doch nicht verhehlt wer— 
den darf. Darin werden Alle übereinſtimmen, daß das Concordat, in= 
dem es den Verkauf der Nationalgüter, d. h. doch vornehmlich der geiſt— 
lichen anerkannte, die Grundlagen der Revolution recht eigentlich 
befeſtigte; innerhalb Frankreichs hätte ihr Beſtand ſonſt immer 
angefochten werden könne. Da erhebt ſich nun die Frage, wie weit 
der römiſche Stuhl ein Recht hatte, dieſen Verkauf durch feine Bei⸗ 
ſtimmung zu ſanktioniren: denn der Beſitz war doch vor Allem der 
der franzöſiſchen Kirche, in weiterem Sinne der Kirche überhaupt; daß 
aber deren Recht von der Autorität des päpſtlichen Stuhles abhinge, 
könnte Niemand ſagen. Gewiß waren ſchon mancherlei Säkulariſatio— 
nen erfolgt, namentlich in Deutſchland, aber ſie waren von dem deutſchen 
Reiche nachgegeben, welches eine geiſtliche und politiſche Gewalt zu⸗ 
gleich in ſich ſchloß. Das franzöſiſche Reich aber war ſelbſt umgeſtürzt 
und ſeine Verfaſſung eine auf durchaus anderen Principien beruhende 
geworden. Indem der Papſt, dem doch keine eigentlich rechtliche Befug— 
niß zuſtand, den Verkauf der Nationalgüter ſanktionirte, ſo unterwarf 


1) Si le pape, contre l’esprit de son état et de l’Evangile, préche 
la révolte et veut se servir de l'immunité de sa maison pour faire 
imprimer des circulaires, on doit l’arröter. L’empereur Napoléon au 
roi Joachim Murat 19 juin 1809. Correspond. de Napoleon Ier XIX 
N. 15384. 
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er ſich gleichſam den revolutionären Principien. Wir taften dabei die 
Beweggründe des Papſtes, auf die franzöſiſchen Forderungen einzuge— 
hen, nicht an; ſie waren noch mehr religiöſer als rein kirchlicher Natur. 
Der Papſt wünſchte den katholiſchen Glauben in Frankreich wieder— 
herzuſtellen, ſeine ganze Seele trachtete danach; kein Preis dafür 
war ihm zu hoch; uns liegt es fern, ihm einen Vorwurf daraus 
zu machen. Aber wahr iſt es doch: er bot die Hand dazu, 
den Umſturz der alten Kirche zu vollenden; die neue Circum- 
ſeription der Diöceſen bildete in kirchlicher Hinſicht ein neues 
Frankreich. Conſalvi war in dieſer Beziehung der Rathgeber 
des Papſtes; der Papſt und der Cardinal, die römiſche Kirche 
überhaupt glaubten ein großes Werk zu vollziehen, wenn ſie die 
Autorität der römiſchen Kurie in der neu conſtituirten franzö— 
ſiſchen Kirche feſtſtellten. Darauf war bei dem Abſchluß des Con— 
cordates ihr Sinn hauptſächlich gerichtet geweſen; aber das Zu— 
ſammenwirken der höchſten Gewalten ſtieß auf die größten Schwie— 
rigkeiten. Es iſt wahr, Napoleon trat nun an die Stelle der 
alten Könige. Aber welch ein Unterſchied: die alten Könige waren 
durch und durch katholiſch und wollten es ſein; die neue Gewalt 
hatte einen conſtitutionellen Grund, es weder zu ſein, noch zu 
ſcheinen. Die Staatsverfaſſung, die man beſchworen hatte, erkannte 
eine Staatsreligion nicht an; gerade der neue Herrſcher hatte in 
ſeiner Lage einen dringenden Anlaß, auch diejenigen zu befriedigen, 
die nicht ſtreng katholiſch in dem römiſchen Sinne waren; er erhob 
fie ſelbſt zu den biſchöflichen Sitzen. Darüber entſtand ein Zer⸗ 
würfniß, welches nicht zu vermeiden noch zu beſeitigen war: denn 
trotz aller ſeiner Annäherung hielt doch der römiſche Stuhl an ſeiner 
kirchlichen Prärogative feſt. Und ohnehin verſtand es ſich, daß die 
revolutionäre Gewalt ihrerſeits alle Rechte, die ihr vom Standpunkt 
des Staates aus zuſtehen konnten, mit dem größten Eifer in An— 
ſpruch nahm. Das Concordat war in der Natur der Dinge be— 
gründet, aber ebenſo auch der Streit über die Beſetzung der Bis 
thümer und die organiſchen Artikel. Dazu kam nun die politiſche 
Tendenz des revolutionären Staates, Italien ſeiner Herrſchaft zu 
unterwerfen; die Unabhängigkeit des Papſtthums als eines kirch⸗ 
lichen Staates wurde inſofern, als fie auf den Beſitz eines welt⸗ 
lichen Staates gegründet war, von der revolutionären Gewalt in 
Frage geſtellt. Der Gegenſatz iſt auch hier unvermeidlich. Denn 
in dem Papſtthum repräſentirt ſich die Allgemeinheit der katholiſchen 
Kirche; es konnte mit Napoleon, inſofern er mit katholiſchen Po- 
v. Ranke's Werke. XL. — 1. u. 2. Geſammtausg. 3 
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Zeitweilige Unterordnung des Papſtthums unter 
das franzöſiſche Kaiſerthum. 


Napoleon ließ keinen Zweifel darüber, wohin ſein Syſtem 
ziele; alle Inſtitute, die zur Ausübung des Pontifikates gehörten, 
mit Inbegriff der Archive, wurden nach Paris geſchafft; die Car- 
dinäle erhielten Befehl, ſich eben dahin zu verfügen. Für 
den Papſt ſelbſt wurde der erzbiſchöfliche Palaſt zu Paris ein⸗ 
gerichtet. Ein Senats⸗Conſult !) ſprach den Grundſatz aus, daß 
eine auswärtige Souveränetät mit der Ausübung der kirchlichen 
Gewalt im Innern unvereinbar ſei?); fortan wird der Kaiſer an 
der Tiber herrſchen, wie an der Seine. Der römiſche Staat, 
wurde mit dem franzöſiſchen Reiche vereinigt; die künftigen Kaiſer 
ſollten in St. Peter gekrönt werden, die künftigen Päpſte ſollten 
zeitweiſe in Rom oder Paris reſidiren. Jeder künftige Papſt ſollte 
die Artikel von 1682, in denen die Superiorität der Concilien über 
die Päpſte enthalten iſt, beſchwören. Dieſe Artikel ſollten allen. 
Kirchen des neuen Reiches gemeinſam fein ?). 

Großartige Ideen von einem die politiſche und geiſtige Welt um⸗ 


1) Senatsconſult vom 17. Februar 1810. Correspondance de Napo- 
leon, t. XX, no. 16,264. 

2) Art. 12. Toute souverainete etrangere est incompatible avec 
Pexercice de toute autorite. 

3) In den Motiven iſt folgende Stelle bezeichnend: le Pape reviendra 
au veritable esprit de l’Evangile qui commande la soumission aux 
puissances temporelles; il professera, avec toutes les Eglises de l’Em- 
pire, les maximes du elerge de France redigees par ce Bossuet, dont 
le coeur fut & la fois Francais et chretien. 
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faſſenden Inhalt, zu deren Durchführung aber das Beſtehen und das 
Wachsthum des Kaiſerreichs nothwendig geweſen wäre, welches doch 
wieder ſeinerſeits Europa mit Verderben und Unterdrückung bedrohte. 

Von der Exkommunikationsbulle wurde Napoleon wenig be— 
rührt, da er darin nicht namentlich genannt wurde und eine 
Bulle Papſt Martins V. für einen ſolchen Fall den Verkehr 
mit dem Betroffenen für erlaubt erklärt; die Cardinäle aſſiſtirten 
den geiſtlichen Ceremonien, denen der Kaiſer beiwohnte, ohne 
Skrupel. Auch Conſalvi war damals in Paris; dem Befehle, ſich 
dahin zu verfügen, hatte er anfangs Folge zu leiſten verweigert, 
weil nur eine Autoriſation des Papſtes ihn ermächtigen könne, Rom 
zu verlaſſen; als er, durch militäriſche Gewalt gezwungen abzu⸗ 
reiſen, in Paris ankam, lehnte er doch ab, die nicht unanſehnliche 
Penſion anzunehmen, die für die Cardinäle beſtimmt worden war. 
In der Audienz, die er dann bei Napoleon hatte, gedachte dieſer 
des mit Conſalvi eben in demſelben Saale abgeſchloſſenen Concor— 
dats. Aber wozu, ſagte er, habe das geholfen; er deutete an, die 
Sachen würden beſſer gegangen ſein, wenn Conſalvi im Amt ge— 
blieben wäre: denn der ſei zwar kein großer Theolog, aber ein 
guter Politiker. Wenn er einen Plan von den Cardinälen forderte, 
wie die kirchlichen Angelegenheiten überhaupt zu regeln ſeien, ſo 
rechnete er dabei auf eine eingehende Mitwirkung Conſalvi's. Aber 
gerade unter deſſen Leitung geſchah es, daß die Cardinäle erklärten, 
den geforderten Plan aufzuſtellen, ſeien ſie getrennt vom Papſt 
nicht im Stande. Von ihrem Widerſtande auch in dieſem Augen 
blicke wurde Napoleon noch einmal ſehr empfindlich berührt. 

Er wünſchte ſeine Vermählung mit der Erzherzogin von 
Oeſterreich mit allem möglichen kirchlichen Pompe zu verherrlichen. 
Da aber fand ſich nun doch eine erhebliche Schwierigkeit: ſie beſtand 
darin, daß die Scheidung Napoleons von Joſephine von dem erz— 
biſchöflichen Offizialat ausgeſprochen, von dem Papſt aber nicht be— 
ſtätigt worden war. Unter den in Paris anweſenden Cardinälen 
bildete ſich eine Partei, die daran feſthielt, daß bei den Ehe— 
ſchließungen von Souveränen die Einwilligung des Papſtes unent⸗ 
behrlich ſei. Von Conſalvi erwartete Napoleon mehr politiſche 
Rückſicht, als von den übrigen. Aber Conſalvi trat jener diſſen⸗ 
tirenden Partei unter den Cardinälen nicht nur bei: er leitete ſelbſt 
die Schritte derſelben. Bei der großen kirchlichen Vermählungsfeier 
verſagten dreizehn Cardinäle ihre Theilnahme; ihre Abweſenheit 
wurde allgemein bemerkt, und erregte eine heftige Indignation 
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den Cardinälen vorgeſtellt worden, eine große politiſche Tragweite; 
er könne einen Zweifel an der Legitimität der aus der neuen 
Ehe zu erwartenden Nachkommenſchaft veranlaſſen 1). Napoleon 
ſelbſt hat geſagt, fo lange er lebe, werde Alles ſchweigen; nad) 
feinem Tode werde der Widerſpruch erwachen. Die diſſentirenden 
Cardinäle wurden an verſchiedene Orte Frankreichs verbannt, Con- 
ſalvi nach Rheims, wo er ſeine Memoiren geſchrieben hat. Und bei. 
der kirchlichen Regierung ſelbſt konnte doch der Kaiſer der perſönlichen 
Mitwirkung Papſt Pius VII. nicht entbehren; er ernannte wohl zu 
den Bisthümern, allein der Papſt verweigerte den Ernannten die kano⸗ 
niſche Inſtitution. In ſeiner Gefangenſchaft fand er doch Mittel, 
durch ein eigenes Breve die Maßregeln, die man für dieſen Fall er⸗ 
griffen hatte, zu mißbilligen. 

Es bedurfte, daß ich ſo ſage, eines neuen Ganges mit ihm. 

Sonderbarer Kampf zwiſchen dem, der die Welt bemeiſterte, 
wie nie ein anderer, und einem armen Gefangenen. Der Eine in 
dem Genuß allen Glanzes und aller Gewalt, die die Erde zu 
geben vermag; voll Verſchlagenheit und Kühnheit, Scharfſinn und 
Entſchloſſenheit; verbündet mit allen Kräften, welche den Menſchen 
gebieten; immer, ohne Wanken, ſein Ziel vor Augen. Der An- 
dere, nachdem man ihn eine Zeitlang mit auffallender Sorgſamkeit 
behandelt hatte, bald darauf der Gemeinſchaft mit der Welt, ſelbſt 
der Möglichkeit ſchriftlicher Mittheilung beraubt, von der wachſam— 
ſten Polizei umgeben, abgeſchnitten von jedermann, völlig verein- 
ſamt. Und doch war allein ſein Daſein eine Macht. Nicht mit den 
offenbaren, aber mit den geheimen inneren Kräften, welche ihm die alte 
Gewohnheit des Glaubens und der Verehrung ſo lange Jahrhunderte 
daher in der ganzen katholiſchen Chriſtenheit von ſelber zuwandte, 
war er verbündet. Aller Augen ſahen nach ihm hin; ſein Wider 
ſtand gegen die Gewalt, ſein Leiden, das man um ſo mehr mit— 
fühlte, da es ein allgemeines war, hatten ſein Anſehen unendlich 
vermehrt und es mit dem Glanze des Märtyrerthums umgeben. Von 
Mitleiden für eine ſolche Lage wurde aber Napoleon nicht berührt; 
er ſah in Pius VII nur eben einen Gegner, der ihn in der 
Regierung ſeines Reichs, zu der auch die päpſtlichen Angelegenheiten 


1) Napoleon äußerte: Consalvi a osé me tendre un piege le plus 
profondément calculé qu'il a pu, en préparant contre ma dynastie un 
pretexte d’illegitimite & la succession au tröne. Memoires de Con- 
salvi II, 205. - 
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gehörten, die größten Schwierigkeiten entgegenſetzte. Er hatte zu 
einer großen Anzahl von vakanten Bisthümern ſein Recht der No⸗ 
mination ausgeübt, aber der Papſt verſagte ihnen die Inſtitution; 
man zählte 25 vakante Biſchofsſitze. Wenn nun die Diöceſen den⸗ 
noch adminiſtrirt werden ſollten, jo ordnete Napoleon an, daß 
das durch Vikare der Kapitel geſchehen ſolle. Aber dabei fand er 
überall geheime Verhinderungen, die er dem Papſt zuſchrieb; einige 
Briefe fielen in ſeine Hand, durch welche dieſer Verdacht beſtätigt 
wurde. Napoleon meinte: das ſei ein Verfahren der gregorianiſchen 
Zeiten, bei welchen die öffentliche Ordnung ſeines Reiches nicht be⸗ 
ſtehen könne; er gab dem Papſt die Abſicht Schuld, das Bisthum 
überhaupt nicht wieder zu Kräften kommen zu laſſen, wie dies 
ſchon in Deutſchland geſchehen ſei; ſondern die Kirche durch apoſto— 
liſche Vikare zu regieren; deren Amtsführung aber könne von 
Seiten des Staates, dem ſie fremd ſeien, nimmermehr geduldet 
werden. Seine Behauptung iſt immer, daß man ihn zu politiſchen 
Conceſſionen nöthigen wolle, deren Gebiet aber ein ganz anderes 
ſei; er wollte nichts davon hören, daß man ſeinen territorialen 
Vergewaltigungen durch Widerſtreben in den geiſtlichen Dingen ant- 
worten dürfe. 

Der Papſt wurde nun in Savona auf eine Weiſe behandelt, 
die ihn wohl hätte in ſeinem Verhalten irren können, wenn ihn 
nicht andere Betrachtungen zurückgehalten hätten. Er hätte nichts 
mehr gewünſcht, als nach Rom zurückzukehren: nicht jedoch um den 
Preis der Verzichtleiſtung auf ſeine Souveränetät, die er ja gern, 
ſagt er, dem franzöſiſchen Kaiſer zu Füßen legen wolle, wenn er 
nicht ſelbſt bei ſeiner Krönung beſchworen hätte, ſie zu behaupten. 

Wenn es wahr iſt, daß die Excommunication, die er ausgeſprochen, 
den Kaiſer nicht nannte, ſo bezeichnete ſie ihn doch unverkennbar; und 
der Papſt zeigte ſich, als ein öſterreichiſcher Diplomat dieſe Saite mit 
großer Vorſicht berührte, nicht geneigt, fie zurückzunehmen !). Die Sen- 
dung geſchah im Einverſtändniß des Grafen Metternich, der damals 
öſterreichiſcher Geſandter in Paris war, mit der Regierung Napoleons; 
aber ſie ließ wenig Hoffnung übrig, den Papſt zu irgend einer 
Nachgiebigkeit zu vermögen: dennoch ging die Anſicht der geiſtlichen 
Commiſſionen, die Napoleon zu Rathe zog, eben dahin, daß dies 
nothwendig ſei. Von den Gründen, die der Papſt für ſeine Ver⸗ 
weigerung der Inſtitution anführte erkannte ſie beſonders den an, 


1) Hauſſonville III, 425. 
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der in ſeinem damaligen Zuſtande lag, und forderte auf das 
dringendſte eine gütliche Abkunft mit ihm: denn ſchon rege ſich 
allenthalben der Widerſtand; es gebe einen geheimen Dienſt ſoge— 
nannter reiner Katholiken; eine alte Partei erwache wieder, und 
nicht ſo leicht ſei das Volk über den wahren Standpunkt der Frage 
aufzuklären ). In den Commiſſionen ſelbſt iſt dem Kaiſer der Rath 
gegeben worden, die franzöſiſchen Biſchöfe zu einem Concil zu ver⸗ 
ſammeln; Napoleon entſchloß ſich dazu, um für den Fall, daß der 
Papſt die Vorſchläge, die er ihm mache, nochmals zurückweiſe, einen 
Rückhalt an der franzöſiſchen Geiſtlichkeit zu haben: das Concil 
ſollte die Repräſentation der höchſten kirchlichen Gewalt übernehmen 
können. Denn die Idee, daß ein Concil über dem Papſt ſei, war 
gewiſſermaßen erblich bei der franzöſiſchen Regierung; ſie hatte die 
Stürme der Revolution überdauert; Boſſuet und die Propoſitionen 
von 1682 ſtanden in größtem Anſehen. Napoleon hat dem Papſt 
angedeutet, ein Concil könne über ihn richten und ihn ſelbſt abſetzen; 
daß Niemand über den Papſt richten könne, war die urſprüngliche 
Prätenſion des römiſchen Stuhles, in deren Anerkennung eine der 
Grundfeſten der päpſtlichen Allgewalt lag. Und gewiß iſt, daß die 
Berufung eines Concils auf den Papſt einen nicht geringen Ein— 
druck machte. In dem erſten Geſpräch darüber ſagte er den fran= 
zöſiſchen Biſchöfen, die von Napoleon nach Savona geſchickt waren, 
um mit ihm hauptſächlich über die verſagte Inſtitution zu ver⸗ 
handeln: ein Concil könne nicht ohne den römiſchen Papſt ver- 
ſammelt werden. Man antwortete ihm: das gelte von allgemeinen 
Concilien, nicht aber von nationalen. Aber den nationalen, verſetzte 
der Papſt, ſtehe kein Recht zu, über allgemeine Fragen, wie die 
der Inſtitution, Decrete abzufaſſen. Auf die Anmuthung, die Artikel 
von 1682 zu unterſchreiben, die ihm allerdings gemacht wurde, iſt 
der Papſt keinen Augenblick eingegangen, da einer ſeiner Vorgänger 
dieſelben kurz vor ſeinem Tode ausdrücklich verworfen habe; in 
Bezug auf die Inſtitution aber zeigte er ſich den Biſchöfen gegen⸗ 
über nicht abſolut unerſchütterlich. Sie ſchilderten ihm den unglück⸗ 
ſeligen Zuſtand ſo vieler Bisthümer aller Welt, die ihrer Hirten 
beraubt ſeien; die Gefahr der Religion bei dieſem Zuſtande; ihm 
ſelber ſchrieben ſie das Unglück, welches geſchehen ſei, das Unglück 
das geſchehen könne, zu. Kein Wunder, wenn ſie Eindruck machten. 
Gebeugt wie der Papſt durch das eigene Leiden war, allen Bei— 


1) Reponses de la 2e commission bei de Pradt III, p. 428. 
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ſtandes beraubt, überließ er ſich umſomehr dem Eindruck ihrer Vor⸗ 
ſtellungen, da die Uebelſtände, die ſie beſchrieben, in der That un⸗ 
leugbar waren. Noch gab er nicht völlig nach; aber in ſeiner 
Seele trat er einen Schritt zurück. Die Biſchöfe kamen ſo weit, daß 
fie, und zwar in feinem eigenen Zimmer, einen Entwurf nieber- 
ſchrieben, in welchem ſeine Einwilligung ausgeſprochen war, daß die 
Inſtitution, falls er ſie länger als ſechs Monate hindurch aus einem 
anderen Grunde, als wegen perſönlicher Unwürdigkeit verzögere, von 
den Metropoliten gegeben werden könne !). Bei jedem Wort, daß er 
nachgab, war er aber bange, daß es zu weit gehe. Als die Biſchöfe 
ſich mit dem Entwurf entfernt hatten und abgereiſt waren, erklärte 
er, daß einige Artikel darin ſeien, die er in ſeinem Gewiſſen miß⸗ 
billigen müſſe; worauf der franzöſiſche Präfekt?), der ſeinen Aufent⸗ 
halt in Savona überwachte, ihm die Bemerkung machte, daß auf 
ſolche Weiſe keine Unterhandlung möglich ſei. In dieſem Augen⸗ 
blick hatte ſich nun aber das Nationalconeil in Paris bereits ver— 
ſammelt. Es war nicht ein Nationaleoneil im ſtrengen Sinne, — 
denn auch die Italiener nahmen vielen Antheil daran, und auch 
einige Deutſche und Flamländer finden wir genannt; es war eine 
Verſammlung der Biſchöfe des franzöſiſchen Reiches, wie es eben 
beſtand. Eine ſo vollkommene Hingebung, wie der Kaiſer erwartete, 
zeigte es nun keineswegs. Gleich bei der Diskuſſion der Adreſſe 
regte ſich zuerſt in der Commiſſion, dann in der Generalverſamm— 
lung der Gedanke, daß man den Kaiſer vor Allem um die Befreiung 
des Papſtes bitten müſſe, wie einer von den Rednern ſagte: von dem 
Papſte getrennt, würde die franzöſiſche Kirche wie ein vertrockneter 
Aſt am Stamme eines Baumes ſein. Wie hätte ſich auch anders 
erwarten laſſen, als daß das katholiſche Gefühl, das durch die Be- 
handlung des Papſtes beleidigt worden war, zu Wort gekommen 
wäre. Aber auf der andern Seite wollte man doch ſich auch nicht 
gegen den Kaiſer erklären, deſſen Umgnade man fürchtete: dieſe 
Forderung wurde in die Adreſſe nicht aufgenommen. Eine analoge 
Frage erhob ſich, als man nun auf die für die Inſtitution zu 


1) Article 3 (19 Mai 1811). „Et dans le cas oü elle differerait 
plus de six mois pour d'autres raisons que l'indignité per- 
sonelle des sujets, elle investit du pouvoir de donner en son nom 
les bulles apres les six mois expirds le metropolitain ete.“ 

2) Es iſt Chabrol, deſſen Berichte über die Ereigniſſe von Savona 
hervorgezogen zu haben, ein Verdienſt des Monſieur d'Hauſſonville iſt, deſſen 
Erzählung großen Theils auf ihnen beruht. 
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gebenden Regeln zu reden kam: ob nehmlich das Coneil die Com— 
petenz habe, über dieſen Gegenſtand zu verhandeln. Bei weitem 
der größte Theil der Verſammlung war doch dafür, daß dem Coneil 
die Competenz zuſtehe. Insgeheim war von einigen Opponenten eine 
Proteſtation hiegegen vorbereitet. Um es dazu nicht kommen zu 
laſſen, ergriff die Regierung das Mittel, die drei vornehmſten Stimm- 
führer einziehen und nach Vincennes bringen zu laſſen; auch einige 
andere reiſten ab. Das hindert aber nicht, das Concil dennoch für 
vollkommen beſchlußfähig zu halten. Es kam noch zu neuen Ver— 
handlungen mit der Regierung und endlich zu der Sitzung, die als 
die bedeutendſte zu betrachten iſt, am 5. Auguſt 1811. Die Competenz 
des Coneils ward darin aufs Neue beſtätigt, — nicht viel anders, 
als es Napoleon urſprünglich beabſichtigt hatte. Man entwarf ein 
Deeret über das bei der Verſagung der Inſtitution einzuhaltende 
Verfahren: wenn ſie nach ſechs Monaten noch nicht erfolgt ſei, ſo 
ſolle der Metropolitan oder der demſelben nächſte Obere in der 
Kirchenprovinz die Inſtitution ertheilen. Dieſes Dekret nun, welches 
auf den Grund der conciliaren Autorität abgefaßt worden, ſollte 
auf den Antrag des Coneils dem Papſt zur Annahme vorge— 
legt werden; der Kaiſer ſollte eine neue Deputation nach Savona 
ſchicken, um die Beſtätigung dieſes Dekretes auszuwirken. So geſchah 
das nun auch ohne Verzug. Dieſelben Biſchöfe, die ſchon einmal 
mit dem Papſte unterhandelt und ſich von ſeiner Geneigtheit zu 
- einem Uebereinkommen überzeugt hatten, begaben ſich zu ihm. Auch 
eine Anzahl von Cardinälen fanden ſich bei Papſt Pius VII. ein, 
unter ihnen Roverella, ein Landsmann des Papſtes, der immer 
großen Einfluß auf die Entſchließungen deſſelben gehabt hatte, und 
als dieſe die alten Vorſtellungen und Bitten dringend wiederholten, 
fo ging der Papſt noch einen Schritt weiter, als bei feiner erſten Ent- 
ſchließung; er leiſtete auf jene Klauſel von der perſönlichen Unwürdig— 
keit Verzicht: falls er die Beſtätigung länger als ſechs Monate ver— 
zögere, ſolle jedesmal, ohne Ausnahme, der Metropolitan die— 
ſelbe zu gewähren die volle Macht haben. In einem Breve, in 
dem er gleichſam ſeine Freude über dieſen Ausgang bezeugte, ſprach 
er dieſe Conceſſionen aus ). Von der Excommunication war nicht 
mehr die Rede; der Papſt ſchrieb eigenhändig an den Kaiſer. 


1) Bref de N. P. S. le pape en date du 20 septembre 1811. Si 
au bout de six mois S. S. n'a pas donné l'institution, le metropolitain 
sera chargé d’y proceder. Art. 3. Pacca verſichert, daß er das Concept 
dieſes Breves vor Augen gehabt habe. 
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Pius VII. hatte ſich in jenen ſchweren Augenblicken, als er offene 
Angriffe erfuhr, unerſchrocken und ſtandhaft erwieſen; mit wahrer 
Erhebung begegnete er jenen Franzoſen, die den Quirinal erſtiegen 
hatten, um ihn fortzuführen; das Gefühl ſeines Berufes, an den 
ihn ſo viele Eide feſſelten, der Kirche, deren Haupt er war, gab 
ihm dann einen höheren Schwung; er erfüllte Pflichten, über 
die ihm kein Zweifel obwaltete. 

Jetzt aber war es anders; er gerieth in einen Kampf zwiſchen 
dem, was die Lage des Augenblicks, die Noth und das Bedürfniß 
der Kirche erforderte, und demjenigen, was die alte Ordnung des 
heiligen Stuhles war. Einen ſo tiefen Eindruck machte ihm die 
Vorſtellung des erſten, daß er nicht mit unbedingter Strenge an der 
letzten feſthielt. Auch das gewann er nur unter großen inneren 
Stürmen über ſich. „Er kam“, ſagt de Pradt, „den andern Tag 
immer auf das zurück, was er am Abend zugeſtanden. Er gab mit 
Leichtigkeit und ſelbſt mit Anmuth dem Gewicht der Gründe nach, 
die man ihm anführte: man glaubte am Ziel zu ſein; allein den 
andern Tag hatten unruhige Scrupel, die feinen Schlaf geſtört, 
auch feinen Entſchluß erſchüttert und geändert“ ). 

Als er in Savona die erſten entſcheidenden Zugeſtändniſſe ge⸗ 
macht, hörte ihn ſein Ajutante di Camera, Ippolito Palmieri, der 
in der Nebenſtube ſchlief, die Nacht hindurch ſeufzen; er ſchloß kein 
Auge; er fühlte eine tiefe Reue und klagte ſich ſelber an; den 
andern Morgen fragte er, ob die Franzoſen abgereiſt; als er 
hörte, ſie ſeien das, fiel er in eine Art von dumpfer Beſinnungs⸗ 
Iofigfeit 2). 3 e 

Und dennoch war er weit entfernt, mit alle dem den Streit 
zu beendigen. Napoleon war noch nicht, wohin er wollte. Wenn die 
Deputation den Papſt Befreiung und Rückkehr nach Rom hatte 
hoffen laſſen, ſo war doch Napoleon nicht gemeint, dies zu beſtätigen; 
den Plan, den er vorlängſt gefaßt, wollte er vollkommen aus— 
geführt haben. 

Wir nehmen in Napoleon Größe der Geſichtspunkte, Folge⸗ 
richtigkeit der Ausführung wahr, den Blick und den Flug des Adlers 
nach ſeiner Beute; ſo ſcharf überſieht er den ganzen Horizont; ſo 
geradezu ſtürzt er auf den entſcheidenden Punkt. Allein die Er⸗ 


1) Suite des quatre concordats p. 18. 
2) Memorie storiche del Cardinale Bartolomeo Pacca. Roma 
1830. III, 296. 
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habenheit perſönlicher Geſinnung, die einer Stellung wie die ſeine 
entſprochen hätte, läßt er vermiſſen; jenen Stolz eines großen 
Herzens, das ſich mit dem Gemeinen nicht befleckt. Ihm iſt der 


Zweck alles. Doch nicht ein jeder läßt ſich mit Gewalt erreichen: 


dann iſt ihm kein Mittel zu ſchlecht, keine Maßregel zu kleinlich; 
er ſcheut keine langwierige und gehäſſige Tyrannei, um ſeinen Gegner 


herabzuwürdigen und, wie man fagt, mürbe zu machen; endlich in 


geſchmeidigen Windungen fährt er heran, ihn zu erdrücken. 

Dieſe Art und Weiſe ſeines Charakters trat beſonders bei ſeiner 
Behandlung des Papſtes zu Tage. In einem ſeiner Briefe heißt 
es: der Papſt müſſe in feiner Perſon empfinden, daß er dem Kaiſer 


Mißvergnügen verurſache ). Alle feine Reticenzen find berechnet. 


Man hat dies hervorgehoben und in den ſtärkſten Farben ausgemalt; 
wer wollte ſich ſoweit vergeſſen, ein Wort der Entſchuldigung zu 
ſagen. Allein die Verwerflichkeit der kleinlichen Mittel, die Napoleon 
anwendete, darf doch den Hiſtoriker nicht hindern, die Größe der 
Geſichtspunkte, von denen er ausging, anzuerkennen. 

Napoleon war mit den Erklärungen des Papſtes keineswegs zu— 
frieden geſtellt; auf den Brief deſſelben gab er keine Antwort. Und was 
war es, was er in dem päpſtlichen Zugeſtändniß vermißte? Vor Allem 
hatte der Papſt vermieden, das Nationalconcil anzuerkennen; die Aus⸗ 
drücke ſeines Breve verriethen, daß er ſich als den allgemeinen Biſchof 
betrachtete, während Napoleon ihn nur als den erſten in ſeinem 
Reiche anerkennen wollte. Ferner aber hatte er den Metropoliten 
die Inſtitution der Biſchöfe nur in feinem Namen zu ertheilen er— 
laubt, während doch Napoleon die Autorität des Papſtes in Bezug 
auf die Inſtitution durch ſeine Verſagung als erloſchen betrachtet 
wiſſen wollte. Endlich fürchtete Napoleon einen geheimen Einfluß 
auf die Metropolitane. Um dem zuvorzukommen, wollte er verfügen, 
daß die Metropolitane in einem ſolchen Falle als Staatsverbrecher 
betrachtet werden ſollen, weil ihr Verfahren dahin ziele, die Staats⸗ 
bürger in ihrem Gewiſſen zu beunruhigen und dadurch die öffentliche 
Ordnung zu ſtören 7). 


1) In einem Briefe an den Cultusminiſter kommt die Stelle vor: qu'il 
fallait que le pape souffrit en sa personne du ressentiment qu'il avait 
de sa conduite. Bei d'Hauſſonville IV, 129. 

2) Que, si le metropolitain, sans avoir rien objecter contre l'indi- 
vidu, se refusait au bout de six mois à donner l'institution, sous pre- 
texte de defenses secrètes ou par tout autre motif, il serait traduit de- 
vant les tribunaux comme rebelle aux lois de Etat et de Eglise, 
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Von dem Papſt forderte Napoleon die einfache Annahme der 
conciliaren Dekrete. Wenn eine ſolche nicht zu erreichen ſei, ſo 
wies er die Biſchöfe an, Savona zu verlaſſen, was ſie dann, da es 
unmöglich wurde, den Papſt weiter zu bringen, bald darauf thaten. 
Man dürfte nun wohl im Allgemeinen nicht ſagen, daß der abſolute 
Gedanke der Kirche und der abſolute Gedanke des Staates hier auf- 
einander geſtoßen ſeien. Es hat den Anſchein; aber in Wahrheit 
waren es die Repräſentanten der beiden Ideen, deren Vereinbarung 
auf unüberwindliche Schwierigkeiten ſtieß. Napoleon hütete ſich, 
das religiöfe Moment an ſich zu berühren; aber er wollte das ab— 
ſolute Kaiſerthum unbedingt aufrecht halten und jede Einwirkung 
der päpſtlichen Gewalt, die er von andern Rückſichten, als den eigent- 
lich kirchlichen herleitete, unmöglich machen. Noch weniger war Pius VII. 
gemeint, den Staat als ſolchen anzugreifen; er ſuchte nur die alten 
Prärogativen der pontificalen Gewalt in Bezug auf die Bisthümer 
des Oceidents ſich nicht entreißen zu laſſen. Nicht ſowohl die Idee von 
Staat und Kirche, als die Idee des Kaiſerthums und die Idee 
der päpſtlichen Gewalt ſtießen aneinander. Der Kaiſer ſtützte ſich 
auf die Nothwendigkeit, auf ſeine Unterthanen keine religiöſen. 
Scrupel einwirken zu laſſen, was die Ordnung des Staates ge— 
fährde; der Papſt aber meinte, daß er ſeine oberſte Autorität 
ohne alle Rückſicht darauf behaupten müſſe. In dieſem Augenblick 
fühlte ſich der Kaiſer, da er ein conciliares Dekret für ſich hatte, 
als der ſtärkere. Da der Papſt zu der Annahme deſſelben nicht 
zu bewegen war, ließ er im Juni 1812 ſeinen Gefangenen nach 
Fontainebleau in der Nähe ſeiner Hofhaltung führen, in einer Eile, 
welche die Schwachheit des alten Mannes noch vermehrte; er um— 
gab ihn mit Männern ſeines Wohlgefallens. Es waren Cardinäle, 
wie Gluſeppe Doria, der gut und fromm fein mochte, aber nur 
die Größe des Kaiſers und ihr gegenüber die Gefahr der Kirche 
wahrnahm 1). Dieſe Leute wurden nicht müde dem Papſte vorzu- 
ſtellen, wie die Kirche gleichſam ohne Haupt ſei, da weder die 
Gemeinde der Gläubigen mit ihm, noch er mit den Gläubigen 
in Verbindung ſtehen dürfe, da Rom ſeines Klerus faſt durchaus 


comme voulant mettre le desordre dans la société, en inquietant les 
consciences des citoyens, et condamné à la perte de ses fonctions 
Episcopales, à la privation des droits de eitoyen et à la r6clusion pour 
sa vie. Au Comte Bigot de Preameneu, ministre des cultes. 30 sep- 
tembre 1811, Corresp. de Napol. XXII, 495. 

1) Auch Siffrein Maury erſchien. Vie du Cl Maury. 1828. p. 126. 
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beraubt worden, da man die Häupter aller Geiſtlichkeit, die Car⸗ 
dinäle, von Ort zu Ort in der Verbannung herumführe; wie 
ſehr nehme in dieſer Anarchie der Kirche die Macht ihrer Feinde 
überhand, ſo mächtiger Feinde, daß Napoleon ſelbſt ihnen Zuge— 
ſtändniſſe machen müſſe! Es war ihre eigene Ueberzeugung; ſie 
machten tiefen und tieferen Eindruck; endlich begannen die Unter— 
handlungen wieder. Jean Baptiſte du Voiſin war beauftragt ſie 
zu führen, noch ein Zögling und jetzt Profeſſor der Sorbonne, lange 
ſchon das Orakel der franzöſiſchen Geiſtlichkeit. Voiſin verſtand 
es, voll ruhiger Ueberlegung, Schritt für Schritt, mit überzeugen- 
der Beweisführung den Gegner zu überwinden. Endlich war es 
ſo weit. 

Napoleon ſelbſt — nicht ohne ſeine Gemahlin, die durch den 
Glanz ihrer hohen Herkunft das Anſehen noch erhöhte, welches ihm 
Tapferkeit und Glück verliehen, — ging zu ihm hinaus; er ſelber 
durch perſönlichen Einfluß wollte die Sache zu Ende führen ). 

Wenn er hier anfangs ſehr übertriebene Forderungen aufſtellte, 
wie er z. B. unmittelbaren Antheil an der Ernennung der Cardi⸗ 
näle und ausdrückliche Anerkennung der vier Artikel der gallikaniſchen 
Kirche in Anſpruch nahm, ſo ſtand er allmählig davon ab; aber 
indem er auf der einen Seite nachgab, ward er auf der andern um 
fo dringender. Er drohte zugleich und verſprach: er war liebens— 
würdig und heftig; gewaltſam, wie behauptet worden, hat er den 
Papſt nicht angetaſtet; aber er nahm den Ton der Ueberlegenheit 
an und ſagte ihm wohl ins Geſicht: er, der Papſt, ſei in kirchlichen 
Sachen nicht bewandert genug. Endlich wurden die Artikel entworfen. 
Pius folgte dem Geſchwindſchreiber mit Aufmerkſamkeit; er geſtand 
Punkt für Punkt zu; als es zur Unterſchrift kam, ſah er ſich noch 
einmal nach den Cardinälen und Biſchöfen um, die zugegen waren; 
wer wäre aber da geweſen um zu reden, und wer hätte es zu thun 
gewagt? Einige neigten das Haupt, andere zuckten die Achſeln: 
er ging hin und unterſchrieb. Es iſt das Concordat von Fon— 
tainebleau, 25. Januar 1813 ). 


1) Fain. Manuserit de 1813 T. I, p. 55. Er war bei der Conferenz. 

2) In dem Report from the select committee appointed to report 
the nature and substance of the laws and ordinances existing in fo- 
reign states respecting the regulation of their roman catholie sub- 
jeets, ete. ete. ordered by the house of commons to be printed 
25 June 1816, wird in dem Index des Appendix S. 60 dies Concordat 
als „false concordat, purporting to have been signed by the Pope 
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Dies Concordat ſpricht nun die Verzichtleiſtung auf die welt⸗ 
liche Herrſchaft nicht eigentlich aus, allein es iſt durchweg in Vor⸗ 
ausſetzung derſelben abgefaßt. Der Kaiſer hielt eine förmliche 
Verzichtleiſtung nicht für nöthig!). Es war genug, daß der Papſt 
aufhörte, die Zurückgabe des römiſchen Staates zu fordern. Er 
hatte verſprochen, in Avignon zu reſidiren. Dahin ſollten Propa⸗ 
ganda, Penitenziaria und das Archiv gebracht werden; da ſollte er 
Hof halten. Für die verkauften Güter des römiſchen Stuhles nahm 
er ein Einkommen bis auf zwei Millionen Franken an. In Hin⸗ 
ſicht der Inſtitution wird das Dekret des Nationalconeils, das der 
Papſt zu beſtätigen ſich geweigert hatte, wörtlich in das Concordat 
anfgenommen ?). 

Napoleon durfte glauben nahe am Ziele zu ſein. Seine Ab- 
ſicht war, im Jahre 1813 wieder eine Kirchenverſammlung zu 
berufen, an deren Spitze der Papſt in aller Form auf die weltliche 
Herrſchaft verzichten ſollte. Der erzbiſchöfliche Palaſt ward auf das 
prächtigſte eingerichtet, um ihn aufzunehmen. „Auf jeden Fall, ſagt 
er, hatte ich jene lange gewünſchte Trennung des Geiſtlichen von 
dem Weltlichen endlich vollbracht. Von dieſem Augenblick an hätte 
ich den Papſt wieder erhoben, ihn mit Pomp und Huldigungen 
umgeben; ich hätte ein Idol aus ihm gemacht; nie hätte er ſeine 
weltlichen Beſitzthümer vermiſſen ſollen. Ich hätte dann meine 
kirchlichen Seſſionen gehalten, wie meine legislativen; meine Con- 
eilien wären die Repräſentation der Chriſtenheit, die Päpſte die 
Präſidenten derſelben geweſen; ich hätte ſie eröffnet und geſchloſſen, 
ihre Decrete gebilligt und bekannt gemacht, wie Conſtantin und 


and Bonaparte“ bezeichnet, doch iſt es nur allzu richtig, wie man bei 
Pacca ſieht. — In ſeinem Schreiben an Napoleon vom 24. März 1813 
d'Hauſſonville V, 261, ſpricht Pius mit tiefen Herzeleid von dem Tage ou 
nous apposämes notre seing aux artieles qui devaient servir de base 
au traité definitif. In der Correspondance de Napoléon XXIV, 450 
und bei de Clereg Recueil des traités de la France II. S 377 iſt 
der Wortlaut mitgetheilt. 

1) Es exiſtirt darüber ein Billet von Napoleon an den Papſt, vom 
25. Januar. 

2) In dem Dekret heißt es: Art. 4. Les six mois expirés sans que 
le pape ait accord& l’institution, le métropolitain, où, A son defaut, le 
plus ancien évéque de la province écelésiastique procédera à l’insti- 
tution de l'évéque nommé. S'il s'agit d’instituer le métropolitain, le 
plus ancien évéque conferera linstitution. Ebenſo in dem Concordat, 
Art. 4. 
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Carl der Große gethan. Wie fruchtbar in großen Reſultaten wäre 
dies geworden! Dieſer Einfluß auf Spanien, Italien, den Rheinbund, 
Polen hätte die Bundesverhältniſſe des großen Reiches enger ge— 
ſchloſſen. Der Einfluß, den das Haupt der Chriſtenheit auf die 
Gläubigen in England und Irland, Rußland und Preußen, Oeſter⸗ 
reich, Böhmen und Ungarn ausübt, wäre das Erbtheil von Frank- 
reich geworden.“ 

So ganz gehörten dieſe Unternehmungen zu der Idee von dem 
großen Reiche des Oceidents, welches Napoleon zu errichten eine 
Zeit lang beſtimmt ſchien; der erſte Schritt ſchließt mit dem 
letzten zuſammen. 


Viertes Capitel. 
Blick auf die Reſtauration. 


Ueberhaupt liegt eines der wichtigſten Motive für die Abwand— 
„lungen der Verhältniſſe des Papſtthums in den großen politiſchen 
Ereigniſſen der Zeit. Die erſte Ueberwältigung des Kirchenſtaates 
war das Werk der fortſchreitenden Revolution; das Conclave, aus 
dem Pius VII. hervorging, wäre ohne die zweite Coalition nicht 
möglich geweſen. Dann erhob ſich der erſte Conſul; deſſen Beſtreben 
der franzöſiſchen Macht Einheit und Zuſammenhang zu geben, führte 
das Concordat herbei. Die engſte Verbindung zwiſchen der neuen 
Gewalt und dem Papſtthum, die in der Kaiſerkrönung erſchien, war 
doch auch zugleich der Moment ihrer Entzweiung. Der Verſuch 
Napoleons, die Einheit Italiens zu begründen, führte nothwendig zur 
Erdrückung des Kirchenſtaates; die ſtärkſten Manifeſtationen der auf 
die kirchliche und weltliche Alleinherrſchaft gerichteten Ideen Napo— 
leons erfolgten nach feinen großen Siegen im Jahre 1805 über 
Oeſterreich, im Jahre 1807 über Preußen. Er hat behauptet, die 
Schwierigkeiten, die ihm der Papſt in Bezug auf die Inſtitution in 
Italien machte, ſeien nicht etwa durch Unterhandlungen und gegen— 
ſeitige Conceſſionen, ſondern — wer ſolle daran denken? — durch 
die Schlacht von Friedland ſeien ſie beſeitigt worden; dann erſt habe 
der Papſt ſeine Abſicht auf die Romagna fahren laſſen. Die Allianz 
mit Rußland verſchaffte ihm freie Hand in Italien, ſowie in Spanien; 
mit einer neuen Niederwerfung von Oeſterreich war die Beſitznahme 
des Kirchenſtaates verbunden. Nur ein Widerſpruch in Bezug auf die 
kirchliche Verwaltung blieb dann übrig, den Napoleon durch per— 
ſönliche Einwirkungen auf den Papſt zu brechen ſuchte. So verhält 
es ſich nicht, daß er bei ſeiner Unternehmung gegen Rußland den 
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Papſt aus den Augen verloren hätte. Noch von jener großen Zu⸗ 
ſammenkunft in Dresden aus ordnete er die Translokation des 
Pius VII. nach Fontainebleau an. Es geſchah auch deshalb, weil die 
Engländer bereits in dem Hafen von Savona erſchienen ); gegen 
England aber war auch ſein ruſſiſches Unternehmen gerichtet. Der 
Papſt wurde eben damals über den Mont Cenis geführt, als die 
franzöſiſchen Heerſchaaren den Niemen überſchritten. Das Eine be= 
rührte ſich mit dem Andern darin, daß die Ruſſen genöthigt werden 
ſollten, die Oberhoheit Napoleons in allen äußeren Angelegenheiten 
anzuerkennen und die Unterwerfung des Papſtes dazu gehörte, die 
ſelbe im Innern zu beſtätigen. Das ruſſiſche Unternehmen mißlang; 
allein Napoleon wurde dadurch nur um ſo eifriger, die Gewalt im 


Innern feſtzuſetzen, auf deren ungehinderter Ausübung die militäriſche 


Kraft ſeines Reiches beruhte. 

Noch hoffte er den großen Kampf zu erneuern. Allein in 
kurzem mußte man inne werden, daß das univerſale Anſehen des 
Reiches, von welchem ein unterwürfiges Papſtthum einen Beſtand⸗ 
theil ausmachen ſollte, bereits in ſeinen Grundveſten erſchüttert ſei. 
In den erſten Monaten des Jahres 1813 ſtellte ſich heraus, daß 
der Kaiſer ſeine beiden deutſchen Bundesgenoſſen zu einem neuen 
Feldzuge nicht wieder fortreißen werde. Einen äußeren Zuſammen⸗ 
hang hat es nun wohl nicht, aber doch einen inneren, daß in der 
Zeit, in welcher Preußen und Rußland die Allianz von Kaliſch ver⸗ 
einbarten, auch Papſt Pius VII. ſich entſchloß, das kaum verabredete 
Concordat zu widerrufen. 

Gleich am Tage nach der Unterzeichnung ließ der Papſt er⸗ 
kennen, daß ihm das Concordat keine Befriedigung gewährte: 
er lehnte das Geſchenk ab, das ihm der Kaiſer ſandte. Als die 
Cardinäle, die jetzt wieder Zutritt zu ihm hatten, ankamen, ließ er 
eine tiefe Reue blicken. 

Pacca fand ihn gekrümmt, verbleicht und mager; die Augen 
unbeweglich und tief in ihren Gruben. Pius ſprach von den Leiden, 
die er erduldet habe, „aber am Ende,“ fügte er hinzu, „haben wir 
uns befleckt. Ich habe keine Ruhe, weder bei Tage noch bei Nacht: 
ich kann kaum ſo viel Speiſe zu mir nehmen, als nöthig iſt um 
zu leben; ich werde in der Raſerei ſterben, wie Clemens XIV.“ 
— „Heiliger Vater“, erwiderte Pacca, „das Uebel wird ſich heben 


1) Schreiben Napoleons an Borgheſe vom 21. Mai 1812. Correspon- 
dance de Napoleon Ier XXIII. S. 417. N. 18710. 


v. Ranke's Werke XL. — 1. u. 2. Gefammtausg. 4 


50 | Viertes Capitel. 


laſſen.“ — „Wie,“ antwortete er, erſtaunt und freudig, „ſollte das 
noch möglich ſein?“ ) 

Der gute Menſch wußte wenig von der Lage der Dinge; man 
hatte ihn abſichtlich derſelben unkundig erhalten; er meinte noch, 
ſein Gegner ſtehe in dem Gipfel ſeiner Macht. 

Allein die Dinge nahmen immer entſchiedener eine andere 
Wendung; den Coloß, von dem der Papſt noch immer erdrückt zu 
werden fürchtete, ſahen die Cardinäle bereits wanken. 

8 Dieſer Umſchwung der Begebenheiten allein machte erneuerten 
Widerſtand möglich. 

Der Papſt faßte — es iſt nicht zu beſchreiben, unter wie viel 

Pein, mit welchem Geheimniß — den Brief an Napoleon ab, in 


welchem er, wie er ſagt, von feiner Pflicht genöthigt, und mit frei⸗ 


müthiger Aufrichtigkeit, dem Kaiſer anzeigte, daß ſeit jenem 
25. Januar ſeine Seele von bittern Gewiſſensbiſſen, von der 
tiefſten Reue zerfleiſcht ſei und weder Ruhe noch Frieden finde. 
Die Zugeſtändniſſe des Concordates von Fontainebleau widerrief 
er. Den nämlichen Tag, am 24. März, that er dies den Cardinälen 
kund. Er hat geſagt, und wir können es ihm glauben, daß er in 
dieſem Augenblicke des vollzogenen Entſchluſſes ſich wie von einer 
ſchweren Laſt befreit fühlte ?). Mit einem Mal war der Schmerz 
verſchwunden, den man bisher in ſeinem Geſichte las; er klagte 
nicht mehr, daß er keinen Appetit habe oder keinen Schlaf; er lebte 
wieder auf. 

Von Moment zu Moment erweiterten ſich ſeine Hoffnungen. 
Bei dem Congreß von Prag wagte er ſchon ſeine Rechte dem Kaiſer 
von Oeſterreich in Erinnerung zu bringen; er forderte ihn auf, 
als Friedensvermittler die Rechte des Kirchenſtaates in Betracht zu 
ziehen. Auf neue Eröffnungen der franzöſiſchen Regierung durfte 
er entgegnen, daß er Freiheit und Rückkehr in ſein Land zur erſter 
Bedingung der Unterhandlung mache; er ſprach bereits die Ueber— 
zeugung aus, wenn ja ihm, ſo werde es doch ſeinem Nachfolger 
nicht fehlen, dahin zurückzukehren. 

Wie weit aber übertrafen die Erfolge alles, was man jemals 
hätte erwarten können! 

Die e von Leipzig ent ſchied auch über das Papſtthum. 
Bald nach ſeiner Rückkunft auf franzöſiſchen Boden ſuchte Napoleon 


1) Pacca Memorie storiche p. 237—239. 
2) Pacca III., 340. 
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Unterhandlungen mit dem Papſt anzuknüpfen, aber ſie wurden ab⸗ 


gelehnt: denn nicht in Paris könnten ſolche gepflogen werden, ſondern 


nur in Rom. Als die Verbündeten in Frankreich vordrangen, ließ 
Napoleon, unzufrieden mit den Cardinälen, welche nach Fontaine— 
bleau gekommen waren, den Papſt nach Savona zurückführen. Aber 
ſchon auf dem Wege nach Savona ſelbſt wurde derſelbe als Souverän 
und Papſt empfangen. Für Napoleon dagegen trat nun der Augen- 
blick ein, wo er es für ein Glück halten mußte, wenn ihm die 


natürlichen Grenzen von Frankreich wieder zugeſtanden wurden. Nur 


unter dieſer Bedingung konnte er auf Frieden hoffen: dann aber 
mußte auch Rom aufgegeben werden. Unmittelbar vor dem Kongreß 
von Chatillon, auf welchem die Umgrenzung von Frankreich feſt⸗ 
geſetzt werden ſollte, entſchloß er ſich die Freiheit des Papſtes, die 
Zurückgabe des Kirchenſtaates an denſelben auszuſprechen.!) „Ew. 
Heiligkeit ſind frei“, ſagte ihm der franzöſiſche Präfekt, „und können 
morgen abreiſen.“ Der Papſt zog es vor, bei einem religiöſen 
Feſte, das auf den nachfolgenden Tag fiel, die Meſſe in der Cathe⸗ 
drale zu eelebriren. 

Wie ſo ganz und gar wurde die Lage Pius VII. in einem 
Augenblick verändert. Indem ihm die Franzoſen ſeine Freiheit zu⸗ 
rückgaben, erklärte der öſterreichiſche Oberbefehlshaber, daß in 
Italien die alten Fürſtenthümer wieder hergeſtellt und Rom noch- 
mals nicht mehr die zweite Stadt des franzöſiſchen Reiches, ſondern 
die Hauptſtadt der chriſtlichen Welt ſein würde. Und ſchon wäre 
der Papſt mit Gewalt nicht in Savona zurückzuhalten geweſen. Die 
Truppen von Neapel, welches noch unter Murat den Krieg gegen 


Napoleon erklärt und ſich des Kirchenſtaates bemächtigt hatte, rückten 


an dem rechten Ufer des Po, die Oeſterreicher an dem linken Ufer 
deſſelben vor. In Livorno erſchien ein engliſches Geſchwader, in der 
Abſicht nach Genua vorzugehen. In der Mitte der Armeen, die 
noch keineswegs mit einander einverſtanden waren, nahm Pius VII. 
ſeinen Weg. Am 25. März 1814 traf der Papſt bei den öſter⸗ 
reichiſchen Vorpoſten ein, wo ihn der franzöſiſche Oberſt, der ihn 
von Fontainebleau begleitet hatte, einem öſterreichiſchen Oberſt vom 
Regiment Radetzky übergab. Auch von den Neapolitanern wurde 
der Papſt mit religiöſer Anhänglichkeit aufgenommen. Nachdem die 
Kataſtrophe des franzöſiſchen Kaiſers erfolgt war, kündigte der König 


1) Au general Savary, Due de Rovigo, 10 mars 1814, Corresp. 


XXVII., 350 No. 21459. 
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von Neapel die Rückkehr des Papſtes in aller Form an. Am 24. Mai 
zog Pius VII. wieder in ſeine Hauptſtadt ein. Ihm ſelber war 
das Glück beſchieden, das er nur für einen Andern zu hoffen ge⸗ 
wagt hatte. Von dem Volke ſeiner Hauptſtadt, das ihn liebte, 
ſah er ſich noch einmal mit Freudengeſchrei und Thränen bewill⸗ 
kommt. 8 

Keine Politik, ſondern der große Umſchwung der Begebenheiten 
hatte ihn dahin geführt. Jedermann meinte darin den Willen der 


Vorſehung zu erkennen. Unter der wieder veränderten Welt traten 


nun aber, ohne daß die alten Fragen gelöſt worden wären, eine 
Reihe der wichtigſten neuen Probleme hervor. Die erſten Dekrete des 
wiederhergeſtellten Papſtes athmeten vollkommen den Geiſt der 
Reſtauration. Die bürgerliche und kriminale Rechtsverfaſſung, welche 
die Franzoſen eingeführt hatten, wurde abgeſchafft; die alte Ord— 
nung der Dinge, wie ſie unter der geiſtlichen Regierung beſtanden, 
für wiederhergeſtellt erklärt; Civilſtandsregiſter und Stempelpapier 
aufgehoben; ebenſo das auf die Einziehung der geiſtlichen Güter be⸗ 
gründete Domänenweſen. Nach einiger Zögerung wurden die Feudal- 
rechte reſtaurirt; den Gedanken, der ſich regte, die religiöſen Orden 
zu reformiren, ließ man fallen. Vielmehr wurde auf den Rath des 
Cardinal Pacca der Orden der Geſellſchaft Jeſu, deſſen Abſchaffung 
doch keineswegs ein Werk der Revolution geweſen war, wieder in's 
Leben gerufen (7. Auguſt 1814). 

An alledem nahm nun Conſalvi keinen eingreifenden Antheil. 
Er war bei dem Papſt nicht etwa in Vergeſſenheit gerathen. 
Bei dem erſten Wiedereintritt in ſein altes Gebiet von Foligno, 
19. Mai 1814, berief Pius VII. den Staatsſekretär, den er durch 
eine feindſelige Gewalt genöthigt worden ſei, zu entfernen, wieder 
in ſeine Nähe: denn er wünſche von ſeinen guten Eigenſchaften und 
ſeinen Einſichten auf's Neue Gebrauch zu machen. Es war gleich— 
ſam ſelbſt ein Akt der Reſtauration. Aber Conſalvi ging zunächſt 
nicht mit ihm nach Rom. 

Er wurde dazu beſtimmt, den reſtaurirten Hof zu Paris, den 
Prinz-Regenten von England und dann den Congreß in Wien zu 
beſuchen. Wir begleiten ihn zunächſt auf dieſer Miſſion. In Paris 
fühlte er ſich durch die Haltung Ludwigs XVIII. keineswegs be⸗ 
friedigt. Denn die konſtitutionelle Charte, die er gegeben, ſanktio⸗ 
nirte doch einige Feſtſetzungen der revolutionären Epoche: die Freiheit 
der Culte und die Preßfreiheit. Beſonders von der Preſſe befürchtete 
Conſalvi die widerwärtigſten Einwirkungen, da durch dieſelbe eine 
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anonyme Gewalt gegründet werde, welcher bei der Stimmung der 
Geiſter der größte Einfluß zufallen müſſe. Ludwig XVIII. hegte 
dieſe Beſorgniß nicht; er war ſehr zufrieden mit ſeinem Werk. Con⸗ 
ſalvi war ſeit langer Zeit der erſte, der wieder in der Tracht der 
Cardinäle in England erſchien; erſt in einem Augenblicke, wo der 
römiſche Stuhl als der Verbündete Englands betrachtet wurde, 
konnte das geſchehen: Conſalvi inaugurirte die Herſtellung einer 
politiſchen Verbindung zwiſchen England und Rom. Bei dem 
Prinz⸗ Regenten von England fand er mit feinen Unglück ver⸗ 
kündenden Bemerkungen über die Zukunft von Frankreich mehr 
Eingang, was er den Erfahrungen deſſelben zuſchreibt. Ueberhaupt 
war der Prinz von den Reſtaurationsideen mehr durchdrungen, als 
vielleicht ein andrer Fürſt, wie er ja an der Wiederherſtellnng 
der Bourbons ſelbſt entſcheidenden Antheil gehabt hatte. Conſalvi 
trat mit ihm in ein freundſchaftliches Verhältniß und erhielt die 
Zuſicherung von ihm, daß die Wiederherſtellung des römiſchen 
Stuhles in den Beſitz des Kirchenſtaates von ſeinem Geſandten 
unterſtützt werden würde; eine Unterſtützung, die ihm dann ſehr zu 
Statten kam. Noch von London aus hat dann Conſalvi in einer 
ausführlichen Note die Anſprüche des römiſchen Stuhles den Miniſtern 
der Mächte vorgelegt (23. Juni). In derſelben bringt er vor Allem 
in Erinnerung, daß die Entzweiung des Papſtes mit Napoleon aus 
der Weigerung des Papſtes, mit dem Kaiſer in eine Allianz zu 
treten, die ihn verpflichten ſollte, die Freunde und Feinde deſſelben 
als ſeine eignen zu behandeln, hervorgegangen ſei; ſtandhaft habe 
er verweigert, die freundſchaftlichen Verbindungen, die er mit den 
anderen Mächten unterhalten, abzubrechen; daher alſo, daß er das 
ihm zugefallene Miniſterium des Friedens nicht habe aufgeben wollen, 
ſei die Verfolgung entſprungen, die er erfahren habe; in dem Augen⸗ 
blick nun, daß die verbündeten Mächte die Legitimität der Rechte 
wiederherſtellen, habe auch der Papſt erwarten dürfen, in den vollen 
Beſitz der ihm durch die Revolution entriſſenen Landſchaft wieder ein⸗ 
geſetzt zu werden. Mit den im Frieden von Paris getroffenen Dis⸗ 
poſitionen könne er ſich überhaupt nicht einverſtanden erklären, da durch 
dieſelben ein altes Eigenthum des römiſchen Stuhles, Avignon und 
Venaiſſin der Krone Frankreichs überlaſſen wären. Mit größtem 
Erſtaunen nehme er aber wahr, daß man über die Legationen Bo- 
logna und Ferrara noch nicht zu ſeinen Gunſten entſchieden habe, 
obgleich ſie ein unbezweifeltes Beſitzthum des römiſchen Stuhles ſeien; 
der Vertrag von Tolentino, durch welchen demſelben dieſe Land— 
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ſchaft entriſſen worden, an ſich ein Werk der Gewalt, ſei von den 
Franzoſen ſelbſt durch ihr weiteres Vorgehen vernichtet worden. 
Außerdem forderte der Papſt nicht allein Benevent und Ponte 
Corvo, ſondern ſelbſt Parma und Piacenza für den heiligen Stuhl 
zurück: denn niemals habe er dieſe Fürſtenthümer geſetzlich aufgegeben. 
Er hebt hervor, daß die Herſtellung der weltlichen Macht für den 
Papſt auch deshalb nothwendig werde, weil ſie ihm allein die 
Mittel gewähre, die Kirche zu regieren !). 
= Mit dieſen Ansprüchen erſchien Conſalvi auf dem Congreſſe in 
Wien. In ihrem ganzen Umfange nun konnte er dieſelben nimmer⸗ 
mehr erreichen. Parma und Piacenza waren ſchon vorlängſt in 
die Hände der Bourbonen übergegangen; die Reſtauration konnte 
nicht über die Zeiten der Revolution hinausgreifen. Avignon und 
Venaiſſin waren durch einen feierlichen Vertrag, den man nicht 
brechen konnte, an Frankreich überlaſſen worden. Für die Herſtel⸗ 
lung der päpſtlichen Autorität kam es nur auf die Rückgabe 
der drei Legationen an, die damals von den Oeſterreichern beſetzt 
waren. 

An ſich hatte Oeſtreich abermals ſehr ernſtlich ſein Augenmerk 
auf den Beſitz derſelben gerichtet. Aber die herrſchenden Geſinnungen 
waren dem entgegen. Die nichtkatholiſchen Mächte waren für den 
Papſt, da das Princip der Wiederherſtellung im Allgemeinen wieder 
angenommen wurde. Und jetzt bedurfte es keines Gleichgewichtes 
zwiſchen Oeſterreich und Frankreich in Italien. Bei der Rückkehr 
Napoleons von Elba zeigte ſich vielmehr dringend, jede Annäherung 
des Papſtes an denſelben zu verhindern. Zu dem guten Erfolg 
trug Conſalvi weſentlich durch ſeine entſchloſſene und geſchickte Hal- 
tung bei. Der ſardiniſche Geſandte weiß den Eifer, mit welchem der 
Cardinal namentlich das Anrecht des Papſtes auf Bologna ver— 
theidigt habe, nicht genug zu rühmen 2). Talleyrand hat eine ſeiner 
Vorſtellungen als die glücklichſte bezeichnet, die überhaupt im Con⸗ 
greſſe vorgekommen ſei. Gentz erklärte ihn geradezu für den Mann 
durch den die Beſitzungen des päpſtlichen Stuhles in Italien behauptet 
worden ſeien ?). So günftig dies Reſultat auch war, jo ſah ſich doch 


1) Die Note iſt gedruckt bei Artaud, vie du Pontife Pie VII, 
II, 373. 

2) Depeſche von Saint⸗Marſan vom 28. Dezember 1814 bei Bianchi 
Storia documentata della diplomazia Europea in Italia I. S. 407. 

3) Vous avez rendu à la Papauté les provinces qui lui appar- 
tenaient. 
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Conſalvi, da nicht alle Anforderungen des Papſtes genehmigt wurden, 
veranlaßt, gegen die Beſchlüſſe des Congreſſes zu proteſtiren, nament⸗ 
lich auch inſofern ſie die deutſche Kirchenverfaſſung betrafen. Er 
erregte damit kein beſonderes Mißvergnügen; man ſah darin nur 
eine Rechtsverwahrung, wie ſie ſchon bei dem Weſtfäliſchen Frieden 
vorgekommen war, ohne unmittelbare Wirkung. In dem erwähnten 
Briefe ſagt Gentz, wenn man Conſalvi ſehe und höre, ſo müſſe man 
1 0 daß die römiſche Kirche noch ſtarke und geiſtesmächtige Köpfe 
beſitze 1). a 

Napoleon hatte dem Papſte zugleich die weltliche Unabhängig— 
keit und die Selbſtän digkeit des geiſtlichen Einfluſſes entreißen wollen. 
Durch den Congreß ſah ſich Pius beides zurückgegeben. Die Be⸗ 
ſchlüſſe von Wien ſtellten den römiſchen Stuhl in den Beſitz des 
ganzen Kirchenſtaates wieder her, wie Pius VII. ſelbſt ihn nie be- 
ſeſſen. Die europäiſchen Reiche ſuchten die zerriſſenen Fäden der 
geiſtlichen Verhältniſſe wieder anzuknüpfen. 

Welch eine Aufgabe aber war es nun, in beiderlei Hinſicht 
den Forderungen der Sache und zugleich des Jahrhunderts gerecht 
zu werden? Wie dies verſucht, wie die Reſtauration in Rom be: 
griffen wurde, iſt der vornehmſte Gegenſtand unſerer Darſtellung. 
Vergegenwärtigen wir uns noch einmal die Natur der beiden 
Männer, welche, nachdem ſie bisher nur mit einer übermächtigen 
Gewalt gerungen, jetzt zu einer ſelbſtändigen Action gelangten. 

Ein ſtarker und durchgreifender Geiſt, wir ſahen es wohl, war 
dieſer Papſt nicht. 

Lieber hätte er in der Zurückgezogenheit gelebt. Gern wird 
man es glauben, daß er in ſeiner Gefangenſchaft die Zeit, die ihm 
von ſeinen geiſtlichen Uebungen übrig blieb, mit den kleinen Be— 
ſchäftigungen eines Kloſterbruders ausfüllte; von Bequemlichkeit und 
Genuß wußte er nichts. Auch in Rom litt er keine perſönlichen 
Dienſtleiſtungen; ganz angekleidet trat er des Morgens aus ſeinem 
Zimmer; ſeine Dienerſchaft, welche wohl wußte, daß er ihrer nicht 
bedürfe, verließ ihn, ſobald er ſich zurückzog. 

Im gewöhnlichen Leben ſprach er ungern von Geſchäften. Er 
liebte unter feinen Vertrauten Anekdoten des Tages zu hören; er 

1) En vous voyant, en vous écoutant on ne peut s'empécher 
de dire que I’Eglise romaine a encore de fortes et de puissantes 
tétes. Schreiben von Gentz an den Cardinal Conſalvi, mitgetheilt von 
Chrétineau⸗Joly in der Introduction zu den Mémoires du Cardinal Con- 
salvi J. S. 90. f 
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erzählte ſelbſt, nicht ohne ſich zu wiederholen, aber auf das ange⸗ 
nehmſte. Er umgab die Dinge mit der Heiterkeit ſeiner Stimmung. 
Er würzte fein Geſpräch mit einer gutmüthigen Ironie, mit dem 
Lächeln ſtiller Behaglichkeit. 

Für die Geſchäfte beſaß er nicht gerade namhaftes Talent, noch 
auch eindringende Kenntniß. Er hatte aber gefunden Menſchen⸗ 
verſtand, und man will bemerkt haben, daß ſeine erſten Anſichten in 
der Regel die richtigen waren. Doch traute er ſich ſelbſt deshalb nicht, 
weil ihm die poſitiven Kenntniſſe mangelten. Gern hörte er An- 
dere, und den Gründen, die man ihm entgegenhielt, gab er häufiger 
nach, als Manche gewünſcht hätten. 

So hatte denn ſein Staatsſecretär, es hatten die Vorſteher 
der geiſtlichen Congregationen, welche bei ihm vortrugen, entſcheiden— 
den Einfluß auf ihn. 

Vor Allen war der Staatſecretär Cardinal Conſalvi in ſeinem 
Vertrauen. Dante ſagt von Peter de Vineis, er habe beide Schlüſſel 
zu dem Herzen ſeines Herrn in Händen gehabt, den erſchließenden 
ſowohl, wie den verſchließenden. Man hat in Rom dieſe Worte auf 
Conſalvi angewendet, der das Herz des Papſtes zu eröffnen wiſſe, 
aber auch es zu verſchließen. Wir kennen den Antheil, den Conſalvi 
im Conclave zu S. Giorgio bei Venedig an der Wahl Chiaramontis 
nahm; er ſoll dieſen ſelbſt zur Annahme der Tiara bewogen haben. 
„Seine Rechtſchaffenheit“, ſagte der Papſt bei einer feierlichen Allo- 
cution an die Cardinäle von ihm, „und ſeine Einſicht haben ihm 
billig unſer Wohlwollen erworben, und vom Anfang unſerer Re⸗ 

gierung haben wir ihn zum Genoſſen unſerer Rathſchläge, zum Ge— 
hülfen unſerer Verwaltung auserſehen. Nur mit bitterem Schmerz 
und gezwungen haben wir ihn einſt vom Amt eines Secretärs 
entfernen müſſen; kaum war es uns möglich, ſo haben wir ihn 
mit eben ſo großer Freude unſerer Seele wieder zurückberufen ).“ 
Schon früher pflegte Pius, auch wenn alle anderen Cardinäle zu— 
gegen waren, auf die Ankunft Conſalvi's zu warten; er beſchloß 
nichts, ohne ihn gehört zu haben. Es kam Conſalvi vielleicht zu 
Statten, daß er in den Momenten der größten Bedrängniſſe, 
namentlich auch in Savona und Fontainebleau von dem Papſte 
ferne geweſen war. An den Verlegenheiten, in die der Papſt ge⸗ 
rathen war, an ſeinen Nachgiebigkeiten hatte Conſalvi keinen Antheil 


1) Allocutio Smi Dni Nri Pii VII., habita in consistorio seereto 
d. 4to Sept. 1815. 
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genommen. Seine Verwaltung knüpfte wieder an die Zeiten an, 


wo man ſelbſtändig zu ſein geglaubt hatte. Und jetzt fühlte ſich 
Pius VII. ihm gleichſam zur Dankbarkeit verpflichtet, da die Rück⸗ 
gabe des Staates ſeinen Talenten zugeſchrieben wurde. Man hat 
ihn abgebildet, wie er die verlorenen Provinzen und Marken dem 
Papſte wieder zuführte. 

Nicht, daß Pius VII. ihm allemal unbedingt gefolgt wäre. Zu⸗ 
weilen neigte er den Kopf auf die Schulter: zum Zeichen, daß ihm 
die Sache mißfalle. Doch war es in ihm nicht gerade Vorliebe für 
ſeine eigene Meinung, weshalb er annahm oder verwarf. Man hat 
wohl bemerkt, daß er ſich freute, wenn Einwendungen, die ihm auf 
dem Herzen lagen, von Andern widerlegt oder gehoben wurden; er 
fühlte ſich dann gleichſam von einer Laſt, die ihn drückte, befreit. 
Die vornehmſte Aufgabe war für ihn, jeden Schritt den er unter: 
nahm, mit den innerlichſten und höchſten Ueberzeugungen, die in 
ihm perſönlich geworden, in Uebereinſtimmung zu bringen. 

Sein Gemüth war wie die Goldwage, die das kleinſte Ueber- 
gewicht auf der einen oder auf der andern Seite mit Sicherheit 
andeutet. Aber wir wiſſen, in welche Bedrängniſſe er bei den Zuge⸗ 
ſtändniſſen, die er ſich abgewinnen ließ, gerathen war. 

Da ihm nun Niemand weiter gewaltſam zuſetzte, da er mit 
ſeinem Gewiſſen in Frieden lebte, ſo blieb er in jener unerſchütter⸗ 
lichen Heiterkeit und Gemüthsruhe, die ſeiner Nähe, ſeinen Geſprächen 
einen unvergleichlichen Reiz gab. 9 

Man glaube nicht, daß er ſich dabei von der Confeſſion, die 
er repräſentirte, eingeengt gefühlt hätte Wir wiſſen von Niebuhr, 
daß er einſt nach einer geſchloſſenen Unterhandlung deſſen Hände 
zwiſchen die ſeinen gefaßt und ihm gedankt hat, daß er ſich als ein 
ehrlicher, guter Mann verhalten habe. 

Kommen wir nun auf Conſalvi. 

Conſalvi war voll von Geiſt, und alles, was diplomatiſche 
Geſchicklichkeit heißen kann, beſaß er in hohem Grade. Er hatte 
Feinheit und Welt. Aber er war mehr geſchmeidig und vielſeitig, 
als kraftvoll und von ſchöpferiſchem Genius. Das Talent, die 
Dinge nach durchgreifenden Ideen einzurichten, wird man wenigſtens 
in ſeiner Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten nicht 
einmal ſuchen können: es geltend zu machen, wenn er es auch 
beſaß, war er bei weitem zu ſchwach. Eben aber in der Stelle des 
Schwächeren bewegte er ſich mit Selbſtgefühl und Nachdruck. Er 
ging ſoweit vorwärts, als er es mit Sicherheit konnte; auch wich 
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® 
er ſoweit zurück, als es ihm nothwendig und thunlich erſchien; 
zwiſchen dieſen beiden Linien wußte er ſich zu halten; niemals brach 
er ab, niemals gab er auf ). Er verſprach ſehr leicht, ohne fi) 
darum gerade für gebunden zu erachten; auch mit fremden Zuſagen 
nahm er es nicht ſo genau. „Unterzeichnen Sie nur“, rief er dem 
Zögernden zu, „im Nothfall wird man Sie nicht drängen!“ Jede 
abſchlägliche Antwort milderte er durch die Hoffnung einer Gewäh⸗ 
rung, eines Ausweges. Doch durften die Forderungen nicht die 
Summe der fäpſtlichen Gewalt berühren So bald ſie dies Gebiet 
betrafen, wurde Conſalvi ernſt und unbeugſam; er erklärte dann 
wohl: er ſei eher zum Märtyrertode bereit, als das, was er für die 
Grundpfeiler der Kirche hielt, erſchüttern zu laſſen. Man behauptet, 
Napoleon habe einmal geſagt: Conſalvi wolle zwar nicht als ein 
Prieſter erſcheinen; er ſei aber mehr ein Prieſter, als ein anderer. 
In dieſer Sinnesweiſe berührte er ſich mit dem Papſte. Nie fehlte 
er bei einer geiſtlichen Handlung; in den Kirchen ſah man ihn wohl 
einſam beten. Auf dieſer Uebereinſtimmung der religiöſen Anſchau— 
ungen beruhte ſeine Wirkſamkeit. Er wußte Alles zu vermeiden, 
was das Einverſtändniß hätte ſtören können. Was er dem Papſte 
vorlegte, war auf das ſorgfältigſte abgewogen: daſſelbe bemerkte man 
von ſeinen Depeſchen und Noten; er pflegte ſie oft zu überarbeiten. 
Jedes Wort machte ihm Skrupel. Damit hängt es nun wohl zu— 
ſammen, daß ſie an Wiederholungen litten und ſchwerfällig gefunden 
wurden. Im perſönlichen Verkehr zeigte er ſich bei zunehmenden 
Jahren wortfarg und ſelbſt ſchüchtern, er war immer ernſthaft; kaum 
gab er jemals einem gemüthlichen Behagen Raum. Und niemals 
verlor er die Würde ſeiner Stellung aus den Augen. Er war 
ſparſam von Natur und lebte für ſich ſelbſt faſt allzu einfach. 
Allein bei großen Gelegenheiten wurde er freigebig durch Re— 
flektion. Seine Feſte waren fürſtlich. Trotz Erſchöpfung der 
päpſtlichen Kaſſen war ihm kein Aufwand zu groß, um den fremden 
Fürſten die Hauptſtadt in vollem Glanze zu zeigen. Sein Ehr⸗ 
geiz war, den Kirchenſtaat dem übrigen Europa ebenbürtig er— 
ſcheinen zu laſſen. Die Hauptſtadt ſollte zugleich die Metropole für 
Kunſt und Alterthum ſein. Für die römiſchen Sammlungen, ihre 
würdige Aufſtellung, die Ausgrabungen trug er eben aus dieſer 
Rückſicht Sorge. 


1) Je ne connais, je ne connaitrai jamais d' autre politique 
que celle qui est assise ouvertement sur un interet reciproque; 
la puissance de notre cour est 1A. 
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Dieſe beiden Männer, die doch mehr eine tiefe und umfaſſende 
Empfänglichkeit als eine energiſche Initiative charakteriſirte, was 
konnten fie in den großen Angelegenheiten, die ihnen vorlagen, ausrich- 
ten? Der vornehmſte Moment ihrer Wirkſamkeit liegt darin, daß ſie bei 
allem Feſthalten an dem Prineip des Pontifikats doch einen weiteren 
Kreis, als irgend ein Papſt vorher, um ſich zogen, in dem ſie nachgeben 
konnten. Gemeinſchaftlich haben ſie jenen großen Akt vollzogen, durch 
welchen zwar die Kirche gerettet, aber zugleich das Element der Re— 
volution in Frankreich conſolidirt wurde. In dem Concordat von 
1801 liegt der Hauptmoment ihres hiſtoriſchen Daſeins. Die re= 
volutionäre Gewalt, der ſie dadurch, ohne es zu wollen, eine feſte 
Begründung gaben, zog ihnen dann die größten Bedrängniſſe zu. 
Der Cardinal wurde zum Exil verdammt, der Papſt in langer Ge— 
fangenſchaft gehalten. Dieſe Gewalt aber, der ſie zu unterliegen 
zu müſſen ſcheinen, ward umgeſtürzt; dem Papſte ſelbſt kam der Wider⸗ 
ſtand, den er geleiſtet, die Excommunication, die er ausgeſprochen 
hatte, bei den verbündeten Mächten und in der öffentlichen Meinung 
zu Statten. Aber durch Napoleon war die Welt überhaupt umge⸗ 
wandelt, — in Folge ſeiner Siege zuerſt, dann in Folge ſeiner 


Niederlagen. Was konnte die päpſtliche Regierung in dem durch 


die Elemente der Revolution und die Tendenzen des Imperiums 
zerütteten Zuſtand, den ſie vorfand, und der zugleich noch alle 
die Mängel der früheren Zeit an ſich trug, unternehmen und 
ausrichten? Betrachten wir zuerſt die geiſtlichen Beziehungen zu 
den anderen Mächten, dann die Verhältniſſe des Staates. 
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Damit, daß der Papſt wieder in dem Vatikan Platz genommen 
hatte, daß er wieder unter den unabhängigen Häuptern von Europa 
gezählt wurde, war ihm doch eine eigentliche Regierung der Kirche 
lange nicht anheimgegeben. 

Niemals iſt die Herrſchaft von Rom unbeſchränkt geweſen, und 
am wenigſten war ſie es am Ende des 18. Jahrhunderts. Allent⸗ 
halben waren Verträge errichtet, Concordate abgeſchloſſen, überall 
hatten ſich örtliche Intereſſen den allgemeinen entgegengeſetzt. 

Es konnte wohl den Anſchein haben, als wäre in Folge der 
Reſtauration der Papſt wenigſtens in die Stellung zurückgetreten, 
die er 1789 einnahm, als breitete ſich wieder die frühere Welt vor 
‚feinen Blicken aus. Allein dies Europa, wie es aus der Revolution 
hervorging, hatte doch eine ganz veränderte Geſtalt angenommen. 
Wie viele biſchöfliche Sitze waren nicht mehr! Welch einen Verluſt 
an Gütern, weltlichem Einfluß und Selbſtändigkeit hatte man er⸗ 
litten! Die monaſtiſchen Einrichtungen, die bisher die verſchiedenen 
Nationen zuſammengehalten, waren ſo gut wie vernichtet. Der 
katholiſche Glaube ſelbſt, in ſeiner Wurzel angetaſtet, hatte an 
Einfluß unendlich verloren. Die alten Verträge waren faſt allent- 
halben von ſelber untergegangen. 

Sollte nun von einer Herſtellung der Hierarchie überhaupt die 
Rede ſein, ſo kam es vor Allem entweder auf eine Erneuerung der 
alten Uebereinkünfte oder auf friſche Begründung geſetzlicher Ver⸗ 
hältniſſe an. Unter den vielen Aufgaben der Epoche der Reftau- 
ration eine der ſchwierigſten. 
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Man ſetze den Fall, daß alle Betheiligten einmüthig den Ent⸗ 
ſchluß geh abt hätten, mit gegenſeitiger Nachgiebigkeit allein das Noth⸗ 
wendige zu thun, es würde ſelbſt dann ſchwer gehalten haben; wie 
viel mehr aber jetzt, da die Natur der Menſchen und der Dinge es 
mit ſich brachte, daß man auf der einen Seite unhaltbare Anſprüche 
erneuerte, auf der andern das Erbtheil, das die Revolution hinter⸗ 
laſſen, nicht aufzugeben, ſondern eher in die Fußſtapfen des napo⸗ 
leoniſchen Kaiſerthums zu treten dachte. 

Nach allen Seiten hin begannen Unterhandlungen. Man iſt 
wohl einmal ſoweit gegangen dies Jahrhundert das Jahrhundert 
der Concordate zu nennen; wahr aber iſt, ſie machten ein Jahrzehnt 
hindurch einen hervorragenden Theil der europäiſchen Geſchäfte aus. 

Sollen wir uns aber daran wagen? ſollen wir dieſe Mannich⸗ 
faltigkeit von Anſprüchen, — verſchieden in jedem Lande und an 
jedes Land — in denen ſich Staat und Kirche, Theologie und 
Philoſophie, Fanatismus und Unglaube, die Hervorbringungen der 
vergangenen Jahrhunderte und die Forderungen des heutigen Tages 
begegnen, darzulegen und den Streit, welchen die feinſte Diplomatie 
der Welt, langſam und geſchickt, eine Reihe von Jahren hindurch 
darüber geführt hat, zu ſchildern unternehmen? 

So weit geht weder unſere Abſicht, noch würden unſere 
Informationen ſo weit reichen. 

Es kann uns nur um eine allgemeine Anſicht dieſer Verhand- 
lungen, ihres Ganges und des Verhältniſſes, in welches Rom da- 
durch zu den verſchiedenen Staaten geſetzt ward, zu thun ſein. 

Wir beginnen mit der Bemerkung, daß die Curie nie einen 
glücklicheren Zeitpunkt hatte, als unmittelbar nach der Reſtauration. 

Ihre Entwürfe wurden faſt allenthalben durch entgegenkommende 
Willfährigkeit begünſtigt. 

In einigen ſüdlichen Staaten nahm man auf die Neuerungen 
der Revolution ſo gut wie gar keine Rückſicht. In Spanien wurden 
das Concordat von 1753 und die pragmatiſche Sanction Karls III. 
von 1762 neuerdings die geltenden Normen ). Die Dataria zog 
von Neuem ihre beſten Einkünfte aus Spanien. Ferdinand VII. 
ſtellte die Inquiſition, welche nicht allein gleich Anfangs von Napo- 
leon, ſondern auch darnach allen Widerſprüchen des Nuntius zum 


1) Dispatch from Mr. Vaugham to Lord Visc. Castlereagh. 
Madrid Jan. 28. 1816. 
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Trotz, von den Cortes aufgehoben worden, wieder her, und 1815 
las man wieder Edicte des Groß-Inquiſitors. Sie verurtheilten 
die neuen und gefährlichen Lehren, von denen der größte Theil von 
Europa auf beklagenswürdige Weiſe in's Verderben geſtürzt worden 
und jetzt auch Spanien gefährdet werde !). Die Wiederherſtellung 
der Jeſuiten begrüßte dieſer König mit Freuden. Er erklärte die 
Beſchuldigungen, die man gegen ſie erhebe für erdichtet: erfunden 
von den Feinden nicht ſowohl dieſes Ordens, als vielmehr der 
Religion Chriſti überhaupt, „welche doch, ſagt er, das erſte Grund— 
geſetz einer Monarchie iſt, in deren Vertheidigung meine Vorfahren 
ihren Beinamen der katholiſchen Könige gerechtfertigt haben; ihrem 
Eifer und Vorgang wünſche und denke ich mit Gottes Hülfe bei⸗ 
zukommen ?).“ 

Auch Sardinien verſchmähte die Erwerbungen der Revolution. 
Dem engliſchen Geſandten iſt im März 1816 eine ſehr unterrichtende 
officielle Darſtellung der geiſtlichen Verhältniſſe des Königreichs ein⸗ 
gehändigt worden, welche alle Rechte und Anſprüche lediglich von 
den früheren Verträgen herleitet?). Im Juli 1817 wurden die 
neuen Diöceſen, in faſt allzugroßer Zahl, nicht ohne eine gewiſſe 
Freigebigkeit eingerichtet. In Turin zeigte man damals in allen 
Dingen dem römiſchen Hofe Ergebenheit und Gehorſam. 

Bei dieſer Art von Herſtellung traten freilich viele Schwierig— 
keiten hervor. In Toscana erklärte man zwar, man befolge die 
alten Maximen und das frühere Syſtem der öſterreichiſchen Dynaſtie 
wieder; allein nur ſo weit, als die veränderte Zeit und die Verwir⸗ 
rung der Dinge es erlaube ). Wenigſtens ſtellte der Großherzog die 
regulären Mönchsorden von beiden Geſchlechtern wieder her; in Be- 
tracht, wie er ſagte, von welchem Nutzen für Kirche und Staat 
ſie ſeien. > 


1) Auszug aus dem Edict Franz Kaviers de Mier y Campello bei Llorente 
Hist. de l'inquisition IV, 153. 

2) Real cedula de S. M. y Senores del consejo, por la qual se 
manda restablecer la religion de Jesuitas. 9 de Junio 1815. 

3) Memoria giurisditionale (delivered to Lord Burghersh) Report 
p. 176. Dafür wurden auch die Bisthümer Vercelli und Novara vom 
Erzbisthum Mailand abgeſondert und unter das Erzbisthum Vercelli 
gegeben. Literae apostolicae in forma brevis ete. Romae 26 Sept. 
1818. 


4) L. I. R. Segreteria di Stato ai Vescovi ete. nach biglietto di 
Segreteria intima del di 29 Novbr. 
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Dieſe Staaten waren wenigſtens äußerlich im Ganzen in ihr 
altes Verhältniß zurückgetreten. 

Schwerer ward es in denen, die ſich entweder neu gebildet 
hatten oder in ganz veränderten Formen erſchienen. 

Indeſſen ging es auch hier für den römiſchen Hof über Er— 
warten glücklich. 6 

Polen war ſogar an einen Fürſten von griechiſcher Confeſſion 
gekommen; doch ließ dies Kaiſer Alexander nicht empfinden. Es war 
alles, was man wünſchen konnte, wenn er die polniſche Geiſtlichkeit, 
ſowohl katholiſche als unirte, aus liegenden Gründen zu dotiren 
verſprach, und dieſe im Voraus für ihr unveräußerliches Eigenthum 
erklärte. Er gab den Biſchöfen auf's Neue politiſche Bedeutung: 
er nahm ſie in die Kammer der Senatoren des Königreiches 
auf ). 

Auch das bairi ſche Concordat, welches zunächſt zu Stande kam, 
war den Anſprüchen der Geiſtlichkeit günſtiger, als man irgend er- 
wartet hatte. 

Die Diöceſen, die man beſtimmte, waren zahlreich und ſie 
wurden gut ausgeſtattet. In den Seminarien, deren Einrichtung 
man beſchloß, ward die Aufnahme der Schüler und die Ernennung 
der Lehrer, Unterricht und Verwaltung den Biſchöfen anvertraut. 
Der König ſagte ſogar die Herſtellung und Dotation einiger Klöſter 
für beide Geſchlechter zu. 

Dafür — es heißt ausdrücklich „in Rückſicht auf die daher 
entſpringende Förderung geiſtlicher Dinge“ — ward ihm die Er- 
nennung der Biſchöfe überlaſſen, obwohl ſich der römiſche Stuhl 
die Annaten und einen unmittelbaren Einfluß auf die Capitel vor⸗ 
behielt 2). Ich weiß nicht, ob ich recht unterrichtet bin, doch höre 
ich von glaubwürdigen Männern, daß die meiſten Vorſchläge von 
Seiten des Münchener Hofes gemacht worden ſind. Den guten alten 
Weihbiſchof Häffelin — der die Unterhandlung zu Rom führte — 
hat man mit Unrecht darüber ſo bitter angetaſtet. Man verſichert, nur 
in einem einzigen Punkt, in der Art und Weiſe die Capitel einzu⸗ 
richten, habe er den Anträgen der Curie nachgegeben). Auch ward 


1) Charte constitutionnelle du royaume de Pologne, 15—27 Nov. 
1815. Titre II, art. 13 et 14. 

2) Conventio inter Smum D. Pium VII S. Pontificem et M. S. 
Maximilianum Bavariae regem. Romae d. 5 Junii 1817. Ratificirt: 
München, 24 Oct. 1817. Art. 2—4, 5, 7, 9. 

3) Nach den in der baieriſchen Kammer 1871 vorgekommenen Exrörte⸗ 
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das Concordat, nach einigen Zögerungen, wirklich ratificirt. Gewiß 
ein bedeutender Schritt, zumal wenn dieſe Abkunft als ein Vorbild 
für die übrigen deutſchen Provinzen betrachtet wurde. 

Schon hatte man aber noch weiter reichende Entwürfe unter 
den Händen, von denen ohne Zweifel der wichtigſte war, die kirch— 
lichen Verhältniſſe mit Frankreich zu ordnen. 

Wir ſahen, wie nahe es Napoleon bis zu einer völligen Unter⸗ 
werfung der Kirche gebracht hatte; eben darin lag der Grund, weß⸗ 
halb die nach ſeinem Sturz emporgekommene Gewalt die Kirche, ſo 


viel ihr möglich, begünſtigte. 


Gerade auf die Inſtitute der Kirche meinten die Wortführer von 
1815 das reſtaurirte Staatsgebäude zu gründen, welches ſie auf⸗ 
zuführen gedachten. Unmöglich konnten fie jo revolutionäre Einrich⸗ 
tungen dulden, wie das Concordat Napoleons geweſen wart): fie 
drangen auf eine ausdrückliche Aufhebung deſſelben. 

In Rom war man damit nicht ſo ganz einverſtanden. Conſalvi 
ſah, wie er offen bekannte, in jenem Concordate das große Denkmal 
ſeines Lebens. Ihm wäre es genug geweſen, wenn die organiſchen 
Artikel, welche Napoleon demſelben hinzugefügt hatte, abgeſchafft 
worden wären, wenn man dann vielleicht die Diöceſen vermehrt 
hätte; auf dieſen Grundlagen, ſchien es ihm, laſſe ſich das feſteſte 
Gebäude errichten. 

Und gewiß, man konnte Bedenken tragen, einen ſo feierlichen 
Vertrag wieder aufzuheben. Ehrenvoll war dies nicht; es konnte 
als eine Rechtfertigung der Proteſtationen des ausgewanderten Klerus 
erſcheinen, die man in Rom immer verworfen hatte. 

Wenn ſich die Kurie dennoch dazu entſchloß, ſo ward ihr das 
durch neue Zugeſtändniſſe anderer Art reichlich vergütet. Nicht allein 
wurden mit dem Concordat zugleich jene organiſchen Artikel, die 
immer als eine Feindſeligkeit gegen die Kirche betrachtet worden 
waren, abgeſchafft, ſondern man beſchloß auch eine bedeutende Ver— 
mehrung der Diöceſen — von 60 auf 92 — mit einer angemeſſenen 


rungen war Häffelin beauftragt, von einigen Artikeln von Belang, dem Re⸗ 
eurfe von der Kirchengewalt an die weltliche Gewalt und dem königlichen 
Placet Abſtand zu nehmen, wenn ſie in dem dermaligen Zeitpunkte, wo 
es zunächſt auf die Beſetzung der Bisthümer ankomme, ſchwierige Diskuſſionen 
herbeiführen ſollten. 

1) Man erkennt das Verhältniß aus einer Inſtruktion an Blacas: ce 
qui pouvait convenir pour sauver l’Eglise de France du naufrage 
(seil. le concordat), ne suffirait plus pour sa regeneration. 
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Ausſtattung in liegenden Gründen oder Renten auf den Staat un⸗ 
verzüglich in's Werk zu ſetzen ). In einigen unbeſtimmt gefaßten 
Artikeln erhielt die Curie große Ausſichten für die Zukunft. Jetzt 
war von keiner Beſchränkung der Inſtitution, von keiner Uebertragung 
der päpſtlichen Gewalt an die Metropolitane die Rede. Was nicht 
ausdrücklich bewilligt worden, nahm man ohne dieſe Bewilligung an 
ſich. Wenigſtens verſichert der franzöſiſche Ambaſſadeur Blacas, daß 
die Clauſel der Bullen, in welcher der Papſt ſagte, daß er die Bis⸗ 
thümer errichte und dotire, ohne ſein Wiſſen eingeſchaltet worden ſei. 

Es war dies faſt mehr als eine Herſtellung der dort ſo oft 
beſtrittenen und in enge Grenzen eingeſchloſſenen päpſtlichen Gewalt. 
War doch von der Freiheit der gallicaniſchen Kirche faſt nicht mehr 
die Rede. 

Blacas ſchloß am 25. Auguſt 1816 eine Convention und, da 
dieſe einigen Widerſpruch fand, nach einem neuen Aufenthalt in 
Paris, eine zweite, welche als das Concordat vom 11. Juni 1817 
bekannt iſt 2). 

Oft iſt es bei den Revolutionen ſo gegangen. Indem man eine 
chimäriſche Freiheit zu gründen ſuchte, hat man die wirkliche ver— 
nichtet, welche man beſaß. 

Jetzt war es ſo weit gekommen, daß ſelbſt ausgezeichnete und 
die tadelloſeſten Geiſtlichen in der Behauptung der vier Propoſi— 
tionen nur eine Veranlaſſung zu Mißbräuchen ſahen. Und doch waren 
die alten gallicaniſchen Freiheiten ſelbſt noch größer, als ſie in 
den Propoſitionen erſchienen. Die Geiſtlichkeit war weiſe genug ge— 
weſen, nicht alle ihre Vorrechte in Declarationen zu faſſen: ſie hatte 
gefürchtet, ſie gerade auf dieſem Wege zu verlieren. Unter anderem 
beſaßen die franzöſiſchen Biſchöfe ein ſehr ausgedehntes Dispenſations— 
recht. Die einen hatten es immer ausgeübt und die andern hatten 
es wenigſtens nicht völlig fallen laſſen. Schon im Jahre 1801 
ward das nicht wieder zurückgefordert. Conſalvi als Legat fertigte 
alles auf der Stelle aus und machte einige Zugeſtändniſſe für die 
nächſten Jahre. Nach der Reſtauration aber gedachte Niemand mehr 
der alten Vorrechte. Man ſchickte die Sachen ohne Weiteres nach Rom. 

Wäre das neue Concordat zur Ausführung und der Klerus 
in Frankreich jemals wieder zu einiger Selbſtändigkeit gekommen, 


1) Coneordat 11 Juin 1817. Projet de loi art. 3. 

2) Der franzöſiſche Hof war damit ſehr zufrieden: Richelieu ſchreibt an 
Blacas: Les coucessions que vous avez obtenues sont plus importantes 
que celles que vous avez faites. 

v. Ranke's Werke XL. — 1. u. 2. Geſammtausg. 5 
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fo würde die Zerſtörung, welche die Revolution gebracht, der Curie 
nicht zum Schaden, ſondern zum Vortheil gereicht haben. Der alten 
Widerſetzlichkeit, der örtlichen Freiheiten, jenes Pochens auf die galli⸗ 
caniſchen Vorrechte wäre ſie auf lange überhoben geweſen. 

Während die Curie mit dem bourboniſchen Stammhaus ſo glück— 
liche Unterhandlungen pflog, gerieth ſie dagegen mit der Neben⸗ 
linie zu Neapel in lebhafte Zwiſtigkeiten. 

Der König ſäumte, den Zelter nach St. Peter zu ſenden, der 


die alte Abhängigkeit feines Reiches von dem heiligen Stuhle be= 


zeugte. Die Frage, ob dies eine rein weltliche Verpflichtung ſei 
oder nicht, discutirte man in lebhaftem Eifer, und der Papſt drohte 
dem König mit dereinſtigen Strafen Gottes 1). Ferdinand IV. dagegen 
weigerte ſich die Jeſuiten in ſein Land aufzunehmen; er beſchränkte 
die Correſpondenz ſeiner Geiſtlichen mit Rom auffallend; er ſchien 
zugleich die alten Irrungen, die er mit Pius VI. gehabt, fortſetzen, 
und die Erwerbungen der franzöſiſchen Verwaltung behaupten zu 
wollen. Der Papſt ſeinerſeits verſagte den neapolitaniſchen Biſchöfen 
die Inſtitution. Es kam ſoweit, daß von 130 Bisthümern in beiden 
Sicilien 86, in dem eigentlichen Neapel drei Viertheile der biſchöf— 
lichen Sitze vacant waren. Wenn irgendwo, ſo war hier ein neues 
Concordat unumgänglich nothwendig. Lange unterhandelte man 
vergeblich darüber zu Neapel. Um die Sachen zu Ende zu bringen 
mußten im Februar 1818 die vornehmſten Miniſter der beiden 
Höfe, Conſalvi und Medici, zu Terracina an den Grenzen der 
Staaten zuſammenkommen. 

Medici hielt ſich für einen außerordentlichen Kopf; er meinte 
— und gutmüthigerweiſe glaubten es ihm einige Landsleute — 
alle europäiſchen Diplomaten zu überſehen. Jetzt erwarb er in der 
That die Ernennung auch zu denjenigen Stellen, welche bisher 
von Rom aus beſetzt worden waren, und die Abſchaffung einiger 
kleinen politiſchen Rechte, die ſich Rom noch immer vorbehalten 
hatte. 

Dafür aber erlangte Conſalvi andere Zugeſtändniſſe, wie es 
ſcheint, von weſentlicherem Vortheil. 


Der Papſt behauptete einen bedeutenden Einfluß auf die Be⸗ 
ſetzung der unteren Stellen; feine Correſpondenz mit der Geiſtlichkeit 


1) Auszüge aus den hierbei gewechſelten N bei Coppi Annali 
d'Italia IV, 438. 
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ward von aller Beaufſichtigung und jenem Liceat seribere, das 
man bis jetzt von Staatswegen gefordert, losgeſprochen; die bisherige 
geiſtliche Jurisdiction des Königs ward beſchränkt oder unterdrückt; 
Klöſter wurden wieder eingerichtet; die Geiſtlichkeit ward wieder 
befähigt Güter zu beſitzen; man ließ Klagen über die Beſteuerung 
des Klerus einfließen, obgleich dieſer im römiſchen Staate ſelbſt nicht 
eximirt war. Die Regierung verſprach nicht allein der Geiſtlichkeit 
ihre eingezogenen Güter zurückzugeben, ſondern auch bei der einſt⸗ 
weiligen Verwaltung derſelben neben zwei neapolitaniſchen auch zwei 
römische Commiſſarien zuzulaſſen ). 

Was konnte die Ernennung zu den Stellen dem Könige ſo 
Großes fruchten, wenn feine Biſchöfe nachher unabhängig von ihm 
und abhängig von Rom waren. 

Man hatte allgemein erwartet, Conſalvi werde das meiſte zu⸗ 
zugeſtehen haben; als man dies Reſultat kennen lernte, ſchrieb ihm 
jedermann einen vollkommenen Sieg zu; nie war ſeine Geſchicklich⸗ 
keit glänzender erſchienen. 

Und doch würde man Unrecht haben den guten Fortgang der 
römischen Intereſſen der alten Klugheit dieſes Hofes oder den Ta- 
lenten Conſalvi's allein beizumeſſen. Wie wäre ſonſt in dieſem 
Fortgang ein ſo plötzlicher Stillſtand eingetreten? 

Eben damals als das neapolitaniſche Concordat geſchloſſen ward, 
im Anfang des Jahres 1818 regte ſich bereits allenthalben eine 
lebhafte Oppoſition gegen die Römiſche Curie. 

Frankreich ging auch hierin voran. Die Ordonnanz vom 
5. September und die Sitzung des Jahres 1816—1817 hatten 
jener Richtung der öffentlichen Gewalt, unter deren Schutze das neue 
Concordat war entworfen worden, bereits ein Ende gemacht, als 

man mit demſelben hervortrat. Die günſtige Stunde war vorüber. 
Der römiſche Hof hat in Frankreich viele Vorurtheile und gegründete 
Ueberzeugungen, viele eingewurzelte Abneigungen, ſelbſt Leiden⸗ 
ſchaften wider ſich; alle waren aufgewacht. Jenes Concordat gab 
ihnen Anlaß genug hervorzutreten. Da waren unbeſtimmte Ver⸗ 
ſicherungen, welche eine Gefahr für weſentliche Zugeſtändniſſe der 
Verfaſſung, für die Toleranz ſelbſt zu enthalten ſchienen; da 
war jenes Stillſchweigen über die Freiheiten der gallicaniſchen 

2 


1) Conventio inter Smum. D. Pium VII P. et M. S. Ferdinandum I, 
regni utriusque Siciliae regem. Anxure XVI Febr. 1818. Art. 28, 8, 
22— 26, 15, 12. 
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Kirche; da war der 6. Artikel „die zugeſagte Beibehaltung der 
bisherigen Bifchöfe könne wohl aus guten Gründen Ausnah⸗ 
men leiden“, durch welchen Einige von ihnen mit willkürlicher Ab- 
ſetzung bedroht ſchienen )); man nahm die Formeln der Bullen 
für ernſtliche Anmaßung; man ereiferte ſich über die Anſprüche, die 
der römiſche Stuhl auf Avignon zu machen fortfuhr. Auf das leb⸗ 
hafteſte regten ſich die principiellen Gegner. Neue Ausgaben von 
Voltaire und Rouſſeau erſchienen ausdrücklich zu dem Zwecke, dem 
Concordate einen ſchlechten Empfang zu bereiten. So erhob ſich 
denn ein allgemeines Geſchrei und eine Unzahl von Broſchüren 
malte die Gefahren der Zukunft aus. „Es war,“ jagt Guizot ), 
„als ob Gregor VII. noch einmal die Tiara nehme; als ſtrecke 
das Mönchthum bereits feine Hand nach feinen verloren gegan— 
genen Gütern aus; als faſſe die Inquiſition Fuß auf dem fran⸗ 
zöſiſchen Boden“. Vor dieſen Aufwallungen der öffentlichen Mei: 
nung allein, ohne anderen Angriff, fiel das Concordat. Schon bei 
dem darauf bezüglichen Geſetzentwurf ſuchten die Miniſter ſeine Be⸗ 
ſtimmungen zu ermäßigen. Dies Zurückweichen aber machte der 
Oppoſition nur noch mehr Muth. In der Mitte der Commiſſion, die 
zur Berathung des Entwurfs niedergeſetzt wurde, that ſich der Wider⸗ 
ſpruch fo lebhaft hervor, daß man gar nicht wagte, zu den Bera- 
thungen in der Kammer zu ſchreiten. Pius VII. hatte das Con⸗ 
cordat von 1801 ſehr ungern aufgegeben; nach langer und zweifel— 
hafter Unterhandlung hatte er ein zweites geſchloſſen, das er für 
angenommen und gültig hielt. Aber es führte die peinlichſten Ver⸗ 
legenheiten für ihn herbei: im Jahre 1819 mußte er ſich zu Maß⸗ 
regeln verſtehen, die ſeiner urſprünglichen Abſicht entgegenliefen. 
Wie viel beſſer wäre es geweſen das Concordat von 1801 einſtweilen 
beſtehen zu laſſen und den weſentlichen Mängeln durch weſent— 
liche Verbeſſerungen abzuhelfen! 

Dann wären vielleicht auch andere Wirkungen dieſer Niederlage 
vermieden geblieben. 

In ganz Europa machte ſie — es konnte nicht fehlen — den 
größten Eindruck. Sie gab den Unterhandlungen, die nunmehr 
folgten, eine neue Farbe. 

Vornehmlich machten einige kleinere Staaten Anſprüche, wie ſie 
bisher nicht ſo leicht vorgetragen worden; unter anderen die Schweiz. 


1) De Pradt Quatre concordats III, p. 96. 
2) Guizot, du Gouvernement de la France, p. 41. 
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Aber darf man überhaupt ſagen, daß zwiſchen Rom und der 
Schweiz unterhandelt worden ſei? Allerdings erſchienen 1818 
ſchweizeriſche Abgeordnete in Rom; aber es fehlte viel, daß ſie einen 
Auftrag von der Tagſatzung gehabt hätten: es waren nur die Ge⸗ 
ſandten von Bern und Luzern. Dieſe Cantone wünſchten die Baſeler 
und einen Theil der Conſtanzer Diöceſanſtände zu einem Bisthum 
zu vereinigen, das ſeinen Sitz in Luzern haben ſollte; ſie dachten 
wohl demſelben eine allgemeine Bedeutung zu geben. Allein niemals 
hätte die gegenſeitige Eiferſucht der Eidgenoſſen dies zugelaſſen. Dem 
Plane von Bern und Luzern widerſetzte ſich Solothurn; es hatte 
Aargau und Thurgau und ſelbſt Zürich auf feiner Seite. Wohl⸗ 
verſtanden, es hatte dieſelben auf feiner Seite, fo lange man ſich 
den andern widerſetzte, jedoch nicht mehr, ſobald es darauf ankam 
ſelbſt etwas Gemeinſchaftliches auszuführen. Bern hatte wenigſtens. 
auf die Beiſtimmung der Urcantone gerechnet; aber jene Abgeord— 
neten mußten erleben, daß ihnen zur Seite, ohne ihr Wiſſen, Schwytz 
über die Erhebung der Abtei Einſiedeln zu einem Bisthum unter- 
handelte. Wer ſollte es glauben? auch dies Vorhaben in ſeinem 
engeren Kreiſe erweckte lebhaften Zwiſt; es fand Widerſpruch bei 
den Betheiligten in der Abtei ſelbſt. Genug, es war Sie 
ſpalt über Zwieſpalt; aus jeder Trennung entwickelte ſich eine 
andere; die abgeſonderten Glieder entzweiten ſich ihrerſeits von 
Neuem. 

Obwohl es demnach nur zwei Cantone waren, welche unter— 
handelten, jo machten fie doch Anſprüche, über die man ſich nimmer= 
mehr vereinigen konnte. 

In Luzern wollte man ſich nicht allein über die Verwaltung 
der geiſtlichen Güter und Caſſen, ſondern vornehmlich über das 
Seminar, das zu gründen war, und den Unterricht in demſelben die 
Aufſicht von Staatswegen vorbehalten. Kein Zweifel, daß man 
gewiſſe Lehren katholiſcher Geiſtlichen für gefährlich hielt und ihrer 
Ausbreitung vorzubeugen wünſchte; die Correſpondenz der Geiſt⸗ 
lichkeit mit Rom ſollte beſonderer Aufficht unterliegen. 

Und wer möchte leugnen, daß die unmittelbare Einwirkung von 
Rom in kleinen Gemeinheiten etwas Bedenkliches hat und eine 
Gefahr für die Selbſtändigkeit derſelben in ſich enthält; allein durch 
jene Anſprüche ſtieß man mit allen Grundſätzen der Curie zuſammen. 
Rom wollte eine freie Correſpondenz mit dem Klerus? allen Ein⸗ 
fluß der weltlichen Gewalt auf den geiſtlichen Unterricht erklärte es 
für grobe Uſurpation. Es forderte ausdrückliche Verzichtleiſtung auf 
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dieſes Verlangen. Aber es waren die Anſprüche der weltlichen Gewalt 
überhaupt, an denen die Schweizer jetzt feſthielten. 

So konnte man ſich denn freilich nicht vereinigen. 

Indem die Geſandten erklärten, ſie ſeien in der Unmöglichkeit 
nachzugeben, ſtellten ſie nur noch vor, daß ſie nicht wüßten, was 
aus der ſchweizeriſchen Kirche werden ſolle. „Sie wird bleiben, wie 
ſie iſt,“ entgegnete man ihnen. „Mit nichten,“ verſetzten ſie, „ſie 
iſt in allzu großer Unordnung; aus dieſer kann nichts hervorgehen 
als eine von Grund aus neue Ordnung, oder wenn man es nicht 
dazu bringt, eine vollſtändige Auflöſung. Gott weiß, ob dieſe nicht 
den Umſturz aller Dinge herbeiführt“. 

Gewiß hängen kirchliche und weltliche Ordnungen ſo enge 
zuſammen, daß die einen ohne die anderen nicht beſtehen können. 
Die allgemeine Verwirrung, welche nachher eingetreten, mag nicht 
viel weniger von dieſem Zwieſpalt, wie von andern Urſachen her— 
rühren. 

Unverrichteter Dinge mußten die Geſandten über die Alpen 
zurückkehren; zu Hauſe fanden fie die Anſichten ſchon wieder ver— 
ändert. In Luzern hätte man damals bereits Bedenken getragen, 
den Biſchof, den man gefordert hatte, aufzunehmen; wenigſtens 
einige Machthaber fürchteten von einem ſolchen einen antiliberalen 
Einfluß. 

Während dieſer Zeit hatte auch Genf in Rom für ſich unter⸗ 
handelt. Die Stadt wünſchte die Abſonderung der katholiſchen 
Pfarren feines Gebietes von Chambery; es wollte dieſelben unter das 
Bisthum Freiburg geben. Dies Vorhaben aber fand mehr Schwierig⸗ 
keit, als man hätte glauben ſollen. In Rom war man, wie ſich 
verſteht, den Genfern nicht eben günſtig, und der Hof von Sardinien 
widerſetzte ſich einer fo geringen Schmälerung eines ihm unter- 
worfenen Bisthums mit außerordentlicher Hartnäckigkeit. Die Genfer 
übertrugen die Führung ihrer Sache der preußiſchen Geſandtſchaft; 
doch hatte auch dieſe anderthalb Jahre zu thun, ehe ſie die Pfarren 
losriß. 

Und hier kommen wir auf unſere deutſchen Angelegenheiten. 

Man erachtet leicht, daß der Zuſtand der deutſchen Kirche dem 
Papſt vor allem betrübend erſchien. „So viel Kirchen“, ruft er 
aus ), „mit Würden und Reichthümern geſegnet, haben ihren Glanz 
und ihren Beſitz zugleich verloren. Faſt alle entbehren ihrer geſetz⸗ 


1) Allocutio Pi VII, d. XV nov. 1817. 
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mäßigen Hüter, ihrer Diener. Die geiftliche Regierung liegt in 
Feſſeln; die Kirchenzucht iſt vernichtet, die blühendſten Klöſter ſind 
zu Einöden geworden“. Die Worte erinnern an die Ausdrücke, in 
denen eine kirchlich geſinnte deutſche Partei auch mit Rückſicht da⸗ 
rauf, daß durch die Wiedereroberung des linken Rheinufers die mit 
dem Verluſte deſſelben in Zuſammenhang ſtehenden Säkulariſationen 
ungültig geworden ſeien, die Herſtellung der früheren deutſchen Kirche 
begehrte. Allein man darf doch bezweifeln, ob Conſalvi, der ſie 
Anfangs billigte, ſtandhaft dabei verblieben iſt. Denn eine deutſche 
Kirche konnte zu einer Verfaſſung derſelben führen, welche die Ein⸗ 
wirkung Roms auf Deutſchland eingeſchränkt und unſicher gemacht 
hätte. Von der Aufſtellung eines Primas, der die deutſche katholiſche 
Welt auch Rom gegenüber repräſentirt hätte, wollte man in Rom 
nichts hören. Man knüpfte vielmehr an die ſchon früher vorge— 
kommenen Verſuche, beſondere Concordate mit den deutſchen Staaten 
zu ſchließen, an; damals iſt allgemein behauptet worden, Baiern 
und Würtemberg ſei in ihrem Widerſpruch gegen eine der katho— 
liſchen Kirche zu gebende Geſammtverfaſſung von Conſalvi beſtärkt 
worden: er habe ihnen die Genehmigung der Einziehung der kirch— 
lichen Güter dagegen in Ausſicht geſtellt 1). Es waren Gedanken, 
wie ſie bei dem Concordat mit Frankreich und mit Italien vorge⸗ 
ſchwebt hatten; ſie entſprachen den territorialen Einrichtungen, die 
zuletzt in Deutſchland die Oberhand behielten. Von einem Neichg= 
concordate konnte nicht die Rede ſein, da es kein Reich mehr gab. 
Und bald ſollte ſich zeigen, wie ſchwer ſich ſelbſt Verträge mit den 
einzelnen Staaten auf den beſtehenden Zuſtand berechnet, durch- 
ſetzen ließen. 

Schon hatte das baieriſche Concordat lebhaften Widerſpruch 
gefunden. Die organiſchen Geſetze, die man in Baiern erließ, waren 
mit demſelben nicht allemal in deutlicher Uebereinſtimmung. Selbſt 
nach der Ratification traten neue Schwankungen ein. Es waren 
ausweichende Erklärungen von baieriſcher Seite, es war die ganze 
Geneigtheit, welche die damalige Curie hatte, wenigſtens den Schein 
zu retten, erforderlich, um die Sache nicht zu neuem Bruche kommen 
zu laſſen. 

Weit größere Schwierigkeiten aber boten die Unterhandlungen 
mit den mindermächtigen Staaten dar. Gleich ſo wie der Entwurf 


1) So verſichert Weſſenberg (Mejer. Zur Geſchichte der römiſch⸗deutſchen 
Frage, I. 482), der einen entgegengeſetzten Entwurf gemacht hatte und die 
Beſeitigung deſſelben Conſalvi, den er recht gut kannte, zuſchreibt. 
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erſchien, zu welchem fih eine in Frankfurt zuſammengetretene 
Commiſſion vereinigte ), — im April 1818 — fürchtete man in 
Rom eher ein Schisma, als ein Concordat daraus hervorgehen 
zu ſehen. 5 
Wenn man in dem ſchweizeriſchen Entwurfe, der die Aufſicht 
über die Kirchen oligarchiſchen Magiſtraten eingeräumt hätte, eine 
ariſtokratiſche Tendenz wahrnahm, ſo kamen die Schwierigkeiten, die 
man in dem deutſchen ſah, von einer andern Seite. 

Nicht ohne innere Bedeutung iſt der Verſuch der Commiſſion, 
die Beſetzung der biſchöflichen Stellen möglichſt unabhängig vom 
römiſchen Einfluß zu conſtituiren. Man verband darin die ſelbſtändige 
Action des Landesclerus mit der Autorität des Fürſtenthums. 
Der Entwurf war, die Landpfarrer zu den Wahlen heranziehen. 
Im Falle einer Vacanz ſollten ſämmtliche Landpfarrer der 
Diöceſen einen Ausſchuß wählen, an Zahl den Domcapitularen 
wenigſtens gleich; aus beiden zuſammen ſollte das Wahlcollegium 
beſtehen. Niemand dürfe gewählt werden, der nicht theologiſche 
Studien mit ausgezeichnetem Erfolge gemacht und dann acht 
Jahre lang das Amt eines Seelſorgers oder eines Lehrers ver— 
waltet habe 2). Nicht jedoch fo geradezu ſollten die Wahlcollegien 
einen Biſchof ernennen; ſie ſollten nur drei Perſonen zu dieſem 
Amt vorzuſchlagen haben. Schon im Voraus würde dem Landes— 
herrn das Recht beiwohnen, von dieſem Vorſchlag auszuſchließen; 
nach demſelben würde er einen aus den dreien definitiv ernennen. 
Noch vor der Conſecration ſoll dann der Biſchof dem Landesherrn 
und den Geſetzen des Landes Gehorſam und Treue ſchwören. Dieſe 
Conſecration ſelbſt aber ſollte nicht an die Einwilligung des römi— 
ſchen Hofes gebunden ſein. Der Informativproceß über die Wahl 
würde durch den Erzbiſchof an den Papſt geſchickt werden, deſſen 
Einwilligung man binnen vier Monaten erwarte; erfolge ſie in 
dieſer Zeit nicht, ſo trete der Erzbiſchof in ſeine urſprünglichen, zum 
Theil in Deutſchland noch üblichen Confirmationsrechte und - Pflichten 
ein. Anſtände, die der Papſt etwa gegen die Perſon erheben möchte, 
ſollen in dem Lande geprüft werden und, wenn man fie unbegrün— 


1) Es waren Würtemberg, Baden, die beiden Heſſen, Naſſau, Olden⸗ 
burg, Mecklenburg, Schwarzburg, Anhalt, Waldeck, Lippe, Schaumburg-Lippe, 
Hohenzollern, Reuß, Frankfurt, Lübeck und Bremen. 

; 2) Grundzüge zu einer Vereinbarung über die Verhältniſſe der katho⸗ 
N se in deutſchen Bundesſtaaten. Bei Münch, Concordate, II, 
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det finde, ſoll nach einer neuen zweimonatlichen Friſt die erzbiſchöfliche 


Beſtätigung eintreten. 8 

Es leuchtet von vornherein ein, daß der römiſche Stuhl 
von dieſen Vorſchlägen ſehr unangenehm berührt werden mußte. 
Gegen den Wahlmodus wendete man ein, daß dadurch ein Geiſt 
der Demokratie eingeführt werde. Man gab die Beſorgniß zu 
erkennen, daß dies nur der erſte Schritt ſei, um nach und nach 


dem ganzen Klerus und vielleicht auch dem Volke Antheil an den 


Biſchofswahlen zu verſchaffen. Alte Mißbräuche, daher entſprin⸗ 
gend, die man in frühern Zeiten mit Mühe gehoben, werde 
man auf dieſe Weiſe erneuern. Auch die Beſchränkung der 
Wahlen auf geweſene Pfarrer oder Lehrer könne der Papſt nicht 
billigen. Es würden alle ausgeſchloſſen ſein, die durch Geburt 
und Glücksgüter abgehalten würden, ſich ſolchen Aemtern zu widmen. 
Man erinnert ſich, daß Rom die vornehmſte Stütze der deutſchen 
Kirche immer in dem Adel geſehen hat. Dieſer wäre hierdurch von 
den biſchöflichen Sitzen vollends entfernt worden. Der Papſt ſprach 
aus: dies zugeben würde heißen einen Verrath an der Kirche bes 
gehen. Und wie hätte er nicht durch die Entwürfe der Beſchränkung 
ſeiner pontificalen Gerechtſame auf das Tiefſte aufgeregt werden 
ſollen? Proteſtantiſchen Fürſten von geringer Macht wäre eine Art 
von Patronatrecht über katholiſche Kirchen eingeräumt worden. Der 
Papſt hätte ihnen ſogar zugeſtanden, was er Napoleon verweigert 
hatte. Gerade die Forderungen Napoleons, mit den Gründen, die 
derſelbe gebraucht hatte, wiederholte man in Frankfurt. Bitter be⸗ 
klagte ſich Conſalvi, daß es nach alle dem, was geſchehen, wieder 
dahin gekommen ſei. 

Jener Miſchung von miniſterieller Gewalt und demokratiſchen 
Formen, welche damals im oberen Deutſchland vorwaltete, ließ ſich 
nichts abgewinnen. 


Kein Unterhandeln konnte helfen. Da kein Theil weichen 
wollte, ſo gelangte Conſalvi wenigſtens nicht bis zum Abſchluß eines 
Concordats. Er begnügte ſich, eine neue Eintheilung der Diöcejen 
durchgeſetzt zu haben. 


Auch die hannoverſchen Unterhandlungen ſchlichen langſam 
hin. Es that ſich dabei ein Widerſtreit zwiſchen doctrinären und 
politiſchen Anſichten unter den Bevollmächtigten ſelbſt hervor. Wie 
lange ſtritt man darüber, ob die Regierung, der das Recht der 
Elimination zugeſtanden wurde, auf der Liſte der Wählbaren drei 
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oder nur zwei Namen zurückzulaſſen habe. Conſalvi brachte es 
nicht bis zum Ziel. \ 
Später begann und auf das raſcheſte ſchritt die preußiſche 
Unterhandlung vorwärts. Für Preußen lag der vornehmſte Bes 
weggrund, ein Verſtändniß mit Rom zu ſuchen, in den Territorial- 
verhältniſſen des neu geſtalteten Staates, welche die Einwirkung 
biſchöflicher Gewalten herbeiführten, die in benachbarten Gebieten 
ihren Sitz hatten, ein Uebelſtand, dem ſich nur durch Uebereinkunft 
mit Rom abhelfen ließ. Dazu aber kamen noch andere Motiven: 
wie einſt Napoleon, ſo fand auch die preußiſche Regierung eine 
Regelung der Verhältniſſe der katholiſchen Kirche für die Ruhe des 
Staates unumgänglich nothwendig, um ſo mehr, da die eben 
erworbenen Rheinlande zum größten Theil katholiſch-gläubig waren, 
die unter einem proteſtantiſchen Fürſten geſtellt, um jo leichter feind- 
ſeligen Einwirkungen Raum geben konnten. Eine fernere Rückſicht 
bildete auch in Preußen die Gefahr, welche durch apoſtoliſche Vikare 
und Miſſionarien veranlaßt werde. Man urtheilte, daß ſich der— 
ſelben nur durch ein echtes und wohlthätiges Episcopalſyſtem vor— 
beugen laſſe. Man betrachtete die Bisthümer als unentbehrlich 
für Religion und Sittlichkeit, welche die Grundlagen des Staates ſeien. 
Man hat damals ſogar die Meinung gehegt, widerſpänſtige Biſchöfe 
würden von der Curie in Zaum gehalten werden. Entſchloß man ſich 
nun aber mit Rom zu unterhandeln, ſo wurde man durch die Vor— 
gänge, die der Verſuch, ein Concordat zu ſchließen, in Frankreich 
und ſelbſt in Baiern hervorgerufen hatte, gewarnt, ſich ſo tief ein— 
zulaſſen. Altenſtein, damals Miniſter der geiſtlichen Angelegen— 
heiten, der die überſchwängliche Idee hatte, man werde durch ein 
Verſtändniß mit dem Papſte eine Vereinigung aller chriſtlichen Con- 
feſſionen überhaupt anbahnen, gab doch eben deßhalb den Rath, 
nicht an ein Concordat, in welchem über Alles und Jedes Beſtim— 
mungen getroffen werden müſſe, Hand anzulegen, — denn dann 
werde man ſich niemals verſtehen —, ſondern ſich auf eine Con— 
vention über die zunächſt in Frage kommenden Punkte, die Anordnung 
der Diöceſen und beſonders die Wahlen der Biſchöfe zu beſchrän— 
ken !); dahin ging auch die Meinung Niebuhrs, der die römiſche 
Geſandtſchaft verwaltete und der in ſeiner Seele dagegen geweſen 
wäre, daß man durch eine kirchliche Neuerung die Kirche und das 


1) Altenſteins Denkſchriften vom 30. März; und ſein Schreiben an 
Raumer vom 25. April 1818 bei Mejer II, 2,90. 
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Chriſtenthum gefährde. Der römifche Hof konnte nicht anders, als 
die Herſtellung der Biſchofsſitze alten Ruhmes mit angemeſſener Aus⸗ 
ſtattung, die man ihm anbot, freudig zu begrüßen; doch gab es noch 
mancherlei Schwierigkeiten zu überwinden, von denen die wich— 
tigſte die Mitwirkung der Regierung bei der Beſetzung der Bisthümer 
betraf. Man kam überein, die Wahl der Biſchöfe den Capiteln 
zu übergeben. Wenn aber die preußiſche Regierung meinte, eine 
mißliebige Wahl nach der Hand für ungültig zu erklären können: 
ſo widerſetzte ſich dem der römiſche Stuhl, weil der einmal kano— 
niſch Gewählte nicht zurückgewieſen werden könne 1). Zögernd, 
aber zuletzt entſchieden nahm Preußen dieſen Grundſatz an, ſo daß 
der Einfluß der Regierung nur vor der förmlichen Wahl aus— 
geübt werden konnte. Aber ob dabei nicht etwa der Regierung 
das Recht zu verſtatten ſei, von einer ihr einzureichenden Liſte die 
Stimmen, die ihr mißfällig waren, zu ſtreichen, wie das anderwärts 
vorkam, darüber traten bei den Verhandlungen ſehr verſchiedene 
Anſichten einander gegenüber. Endlich hat dann Conſalvi vorge- 
ſchlagen, daß die Capitel durch ein Breve des Papſtes angewieſen wer— 
den ſollten, nur würdige und dem Könige angenehme Perſonen in 
Vorſchlag zu bringen 2). Ein Verſprechen, das bei der Wandelbarkeit 
der politiſchen Verhältniſſe nicht eben zuverläſſig erſchien, das aber 
der König, wie es in einer Note ausdrücklich heißt, vertrauungs— 
voll annahm. Niebuhr bemerkt, daß das Capitel ſich über die dem 
König angenehmen Perſönlichkeiten unterrichten müſſe, was nicht 
anders, als durch die Dazwiſchenkunft eines königlichen Commiſ— 
ſarius geſchehen könne. Von der Verzögerung der Inſtitution, die 
anderwärts eine ſo große Rolle ſpielt, war hier nicht die Rede; 
denn da den Capiteln die Wahl übertragen wurde, nicht ohne 
Rückſicht auf die Regierung und Theilnahme derſelben, ſo ließ ſich 
nicht wohl denken, daß der Papſt zögern werde, ſie zu beſtätigen. 
Doch war noch kein vollkommenes Einvernehmen erreicht, als der 
Staatskanzler Hardenberg, von dem Congreß zu Laibach kommend, 
in Rom eintraf. Hardenberg kannte Conſalvi von früher her und 
ſtand mit ihm in den freundſchaftlichſten Verhältniſſen. Nicht ſelten 
hat er ihn von der Fürſorge, die der König für ſeine katholiſchen Un⸗ 
terthanen trage, unterhalten. In vielen Beziehungen hegten die 


1) Schreiben Conſalvi's an Hardenberg vom 11. Oktober 1820. Bericht 
Niebuhrs an das preußiſche Miniſterium vom 27. December 1820, bei 
Mejer III, S. 137; S. 147. 

2) Note Conſalvis vom 9. Februar 1821, bei Mejer a. a. O. S. 152. 
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beiden Staatsmänner verwandte Geſinnungen; fie haben eine 
homogene Ader. Eine Anweſenheit des Staatskanzlers von wenig 
Tagen reichte hin, die letzten Schwierigkeiten, nicht jedoch ohne die 
Theilnahme Niebuhrs zu heben, und die Verhandlungen zu einem 
Ziele zu führen, das ſowohl die Anſprüche des Staates befriedigte, 
als die gerechten Wünſche der Katholiken erfüllte 1). So wenigſtens 
urtheilte man damals; die Zerwürfniſſe, wie ſie ſpäter eingetreten 
ſind, eben über ſolche Punkte, die man unentſchieden gelaſſen hatte, 


hitte man bei der obwaltenden Stimmung niemals vorausſehen 


können. 

Vielleicht mochte man ſich in Rom ſchmeicheln, daß dies Bei⸗ 
ſpiel Nachfolge bei den Nachbarn finden werde. 

Wenigſtens lag es in der Natur der Sache, wenn es in den 
Niederlanden nicht geſchah. 

Allzu ſehr hatte die Parteiung in der Mitte des Landes ſelber 
um ſich gegriffen. Gleich bei der Zuſammenſetzung des Königreichs 
hatte die Geiſtlichkeit die Wiederherſtellung aller Verträge und Con⸗ 
ſtitutionen gefordert, welche die alten Fürſten in Bezug auf die freie 
Ausübung, die Rechte, Privilegien, Exemtionen und Prärogative der 
katholiſchen Kirche jemals beſchworen ?). Die vornehmſten Biſchöfe 
hatten ſich aus religiöſen Gründen wider nicht weniger als acht 
Artikel der Verfaſſung erklärt. Um fo mehr glaubte ſich die Re- 
gierung verpflichtet, den Widerſtand derſelben zu brechen; ſie be— 
günſtigte das liberale Element in dem Lande und in der Geiſtlichkeit. 

Wie hätte die Aufregung, in die man hierdurch mit Nothwendig— 
keit gerathen war, ſich nicht auch in den Unterhandlungen mit Rom 
zeigen ſollen? Die niederländiſche Geſandtſchaft konnte ſelbſt in per⸗ 
ſönlichen Berührungen eine gewiſſe Heftigkeit nicht verbergen. Es 
gehörte Conſalvi dazu, um es ſich gefallen zu laſſen. An eine 
Uebereinkunft war damals lange nicht zu denken. Als ſie ſpäter 
erfolgte, trug ſie den Keim neuer Zwiſtigkeiten in ſich. 

So gingen dieſe Dinge. 

Ganz andere Hoffnungen hatte man 1815 gehegt. Die Curie 
hatte ſich ſchmeicheln dürfen, das Verlorene wieder zu erwerben, die 
alte Weltſtellung noch einmal einzunehmen. Wie weit aber blieb ſie 
davon entfernt! Statt beſſer, war es mit wenigen Ausnahmen 


1) In einem Schreiben vom 9. April 1821 dankt Hardenberg für die 
Ueberſendung der Bulle und die Ausfertigungen in Betreff der Negotiation, 
die er mit Conſalvi zu führen die Genugthuung hatte. 

2) Mémoire adresse le 8 octobre 1814 aux hautes puissances. 1832. 
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immer ſchlimmer gegangen; einen Anſpruch nach dem andern hatte 
man aufgeben müſſen; aus dem Fortſchritt war man in die Ver⸗ 
theidigung gerathen. Und noch hatte Pius VII. nicht alle Erfah⸗ 
rungen gemacht, zu denen er beſtimmt war. Er mußte noch erleben, 
daß ſelbſt die rechtgläubigen Länder, Spanien und Portugal, und 
zwar nicht durch eine fremde Gewalt veranlaßt, ſondern in Folge einer 
eigenen inneren Bewegung ſich dem Einfluſſe des römiſchen Stuhles 
zu entziehen ſuchten. 

Fragen wir, woher dies kam, fo führt es uns zu einer all- 
gemeineren Bemerkung. 

Bei neuern apologetiſchen Werken der katholiſchen Kirche fällt 
es oft auf, wie doch ihr Grundgedanke ſoviel mehr politiſcher als 
religiöſer Natur iſt; ſei es, daß man einer höchſten Inſtanz in 
irdiſchen Dingen zu bedürfen glaubt, oder daß man das Recht der 
weltlichen Autorität auf das göttliche Recht der Kirche gründet. Zwar 
kommen religiöſe Momente hinzu, aber die Lebensader, der große 
Geſichtspunkt iſt in der Regel politiſch. 

Nun iſt dies wohl nicht zufällig; es hat ſeinen Grund in der 
heutigen Stellung der beiden Gewalten zu einander, die in der 
That von der frühern weit abweicht. 

Schon bei Betrachtung der Concordate muß es uns auffallen. 

Sonſt war ein Streit zwiſchen Staat und Kirche zu ſchlichten; 
es kam darauf an, die öffentliche Gewalt allenthalben mit dem 
Klerus und ſeinem gemeinſchaftlichen Oberhaupte auseinanderzuſetzen; 
der Staat hatte ſeine politiſchen, die Curie ihre kirchlichen Geſichts⸗ 
punkte. Jeder Theil ſtand auf ſeinem eignen Grund und Boden 
dem andern gegenüber. 

Jetzt war dies Verhältniß weſentlich verändert. Da die Revo— 
lution ein ſo entſchieden antireligiöſes Element entwickelt hatte, da 
es die nämlichen Anfälle derſelben geweſen waren, durch welche die 
Staaten umgeſtürzt und die Kirche in ihrer Grundlage erſchüttert 
worden, ſo hatte ſich zwiſchen Staat und Kirche eine viel engere 
Gemeinſamkeit ausgebildet. Die reſtaurirten Regierungen des ſüd— 
lichen Europa glaubten in der Kirche ihren ſicherſten Halt zu finden 
und fie ſuchten ſich der religiöfen Motive zu bemächtigen. Die Kirche, 
die ſich durch die entgegengeſetzten Beſtrebungen dem Verderben ge= 
weiht ſah, ſchlug in dieſen Bund ein: ſie glaubte mit dieſen Staaten 
zu ſtehen und zu fallen. So bekam die Reſtauration der Staaten 
eine kirchliche, die Herſtellung der Kirche eine politiſche Farbe. 
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Man darf zweifeln, ob dieſe enge Vereinigung dem einen oder 
dem andern Theile von Nutzen geweſen iſt. 

Da Staat und Kirche zwar auf Seed aber doch auf 
abweichenden geiſtigen Grundlagen ruhen, ſo könnte es ſcheinen, als 
ob es für's erſte rathſam geweſen wäre, daß die reſtaurirten Staaten, 
ohne ſich ſo viel auf die geiſtlichen Dinge einzulaſſen, ihr politiſches 
Prinzip neu gegründet und innerlich belebt hätten, wogegen ſich 


auch die Kirche zunächſt auf ihr eigenthümliches, das religiöſe Ge⸗ 
biet concentrirt hätte. Ohne viel Mühe kann ſie ihre Feinde unter⸗ 


ſcheiden. Sie hätte vielleicht ihre Kräfte anſtrengen müſſen, um den 
Naturalismus, der ſo oft zu ſyſtematiſcher Irreligion wird und 
in der einen oder der andern Geſtalt die Welt weit und breit be— 
herrſcht, wieder zu überwinden. Von innen heraus hätte man ihm 
überlegen zu werden ſuchen müſſen. Denn dem Starken gehört die 
Welt, und nur wahrhafte Ueberlegenheit in voller Entwickelung ihrer 
Kräfte wird den Sieg erfechten. 

Aber der Lauf der Dinge brachte es ſo mit ſich, daß Staat 
und Kirche ihre Action vereinigten. Der Erfolg war, daß ſie den 
nämlichen Fanatismus für und wider ſich erweckten, daß ſie die 
nämlichen Intereſſen, den vereinigten Strom der alten Feindſelig⸗ 
keiten zu bekämpfen bekamen. 

Schadeten in Frankreich die Miſſionen mehr dem Staat oder 
der Staat mehr den Miſſionen? 

Auf jeden Fall ergab ſich, daß Fortgang und Mißlingen in 
den Dingen der katholiſchen Kirche nicht mehr von ihr ſelber abhing. 
Nicht ſie etwa gab ihnen den allgemeinen und beherrſchenden Antrieb. 
Sie gingen, wie es der Lauf der politiſchen Ereigniſſe mit ſich 
brachte, je nachdem die Prinzipien der Revolution in Aufnahme oder 
unterdrückt waren, je nachdem ſie ſich eines Staates mehr oder 
minder bemächtigten. 

In den kirchlichen Ereigniſſen tritt wie vordem, ſo auch jetzt, 
nur der große Gang der europäiſchen Begebenheiten wieder vor die 
Augen. 

Darum hatte man im Anfang Erfolge, weil die Prinzipien der 
Reſtauration durch den Sieg geltend geworden waren. So wie 
dieſer weiter zurücktrat, ſo wie die Grundſätze der Revolution all— 
mälig wieder empor kamen, um ſo mehr ſah ſich auch die katholiſche 
Kirche in Nachtheil und Bedrängniß. 
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Man hat ſich gewöhnt, in der Verwaltung der römischen 
Päpſte ein Muſter von Unthätigkeit und Willkür, ſo wie in der 
Bevölkerung des Kirchenſtaats ein nachläſſiges und verwahrloſtes 
Geſchlecht zu ſehen. Als im vollkommenen Gegenſatze dazu denkt 
man ſich die Ideen des 18. Jahrhunderts und vor allem bie 
Beſtrebungen der franzöſiſchen Revolution, die napoleoniſche Ad— 
miniſtration. 

Im Jahre 1831 hat Graf Tournon, der von 1810 bis 1814 
Präfect von Rom war, ein Buch über dieſe Stadt, die Provinz 
umher und feine Verwaltung derſelben herausgegeben ). 

In dieſem Buche iſt zwar vielleicht nicht alles das enthalten, 
was man darin ſucht, genaue Darſtellung der Lage der Dinge, welche 
die Franzoſen fanden, der Veränderungen, zu denen ſie ſich ent— 
ſchloſſen; es iſt mehr allgemeine Beſchreibung des Landes, des 
Ackerbaues, der Induſtrie, des Handels, der öffentlichen Arbeiten; 
wobei Beſtand und Veränderungen mehr angedeutet als aus— 
führlich nachgewieſen. Es gibt aber Veranlaſſung zu einer anderen 
Bemerkung. r 

Wie ſehr widerſtrebt es der hergebrachten Anſicht, daß der 
napoleoniſche Präfect weit entfernt iſt, die Verwaltung der Päpſte, 
die Niemand beſſer überſchauen konnte als er, zu verwerfen. Er 
findet ſie in den meiſten Stücken löblich und nachahmungswerth. 


1) Etudes statistiques sur Rome et la partie oceidentale des etats 
Romains. Par ie comte de Tournon, paire de France, etc. préfet de 
Rome de 1810 & 1814. Paris 1831. 
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Es ſcheint zwar, ſagt er, als müſſe die Vereinigung der Ge⸗ 
walten eines Papſtes, eines Biſchofs und eines Fürſten, wie ſie hier 
ſtattfindet, die abſoluteſte Herrſchaft hervorbringen. Aber die Aus⸗ 
übung derſelben iſt gemäßigt durch das Herkommen und an Formen 
gebunden; ſeit langer Zeit hat man nur tugendhafte Männer auf den 
päpſtlichen Stuhl erhoben, ſo daß die abſoluteſte Regierung von 
der Welt mit der größten Milde ausgeübt wurde ). 

Wie oft und wie laut iſt über die ſchlechte Wirthſchaft des 


päpſtlichen Hofes Klage geführt worden. Wenn man, ſagt Tour⸗ 


non, die Verwaltung des päpſtlichen Schatzes unterſucht, ſo wird 
man ohne Zweifel ein Gefühl von Ehrfurcht für den Fürſten em⸗ 
pfinden, der ſich für ſeine perſönlichen Ausgaben und zu ſeinem 
Hofhalte mit der beſcheidenen Summe von 679,000 Franken be⸗ 
gnügte, eine Summe, die in mehreren Staaten von Europa ein⸗ 
fachen Privatleuten nicht genügt 2). 

Wenige Reiſebeſchreibungen mag es geben, in denen die Ver⸗ 
ödung der Campagna von Rom nicht der Nachläſſigkeit der geiſt⸗ 
lichen Regierung zugeſchrieben würde. Tournon unterſucht die 
Maßregeln derſelben. Dieſer Blick, ſagt er, den wir auf die Acten 
einer Regierung werfen, welche ſo oft angeklagt wird, die Intereſſen 
des Ackerbaues zu verſäumen, beweiſt wenigſtens, daß dieſer Tadel 
ungegründet iſt, und daß, wenn man den Zweck nicht erreicht 
hat, das nicht an dem Mangel von Geſetzen und Anordnungen 
liegt ). 

Vor allem bewundert er die Unternehmungen Pius VI. in den 
pontiniſchen Sümpfen. Er nimmt in ihm nicht allein, wie er ſagt, 
Leidenſchaft für große Dinge, ſondern auch eigene Einſicht wahr. 
Die Hauptmaßregel, die Gewäſſer in einen einzigen Canal zu leiten, 
habe der Papſt ſelbſt angegeben. Im Verhältniß zu dem Erfolg 
und dem daraus entſpringenden Nutzen findet Tournon die Koſten, 


die auf dieſe Arbeit verwendet wurden, nicht ſehr bedeutend. Unter 


allen Rückſichten, ruft er aus, unter denen man dieſe ſchöne Un⸗ 
ternehmung betrachten mag, wird man von Ehrfurcht und Dank⸗ 
barkeit für einen Fürſten durchdrungen, der den Gedanken eines ſo 
großen Entwurfes faßte und die Standhaftigkeit hatte, ihn auszu⸗ 
führen ®). £ 

l, p. 29. 

2) p. 65. 

3) I, p. 364. 

4) Tome II, p. 224 233. 
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Selbſt die commerzielle Lage des Landes weiß er nicht fo 
geradezu zu verdammen. Die Thatſachen, ſagt er, welche wir ge- 
ſammelt, beweiſen, daß dies Land, wenn es auch nicht auf den 
Glanz ſeiner Manufacturen ſtolz ſein darf, dennoch darin lange 
nicht ſo weit zurück iſt, als man ſo oft wiederholt hat, daß es in 
der That nur in den Gegenſtänden des Luxus von dem Ausland 
abhängt. Dafür hat es aber gewiſſe Induſtriezweige, welche, halb 
Kunſt und halb Handwerk ihm ganz eigen ſind, und in zahlreichen 
Abtheilungen ſehr wohl gedeihen ). 

Nicht einmal, daß der Unterricht vernachläſſigt ſei, giebt dieſer 
Präfect zu. Die erſte Unterweiſung, ſagt er, wird dem Volke mit 
einer Freigebigkeit dargeboten, in der ſich wenige Regierungen mit 
ihr meſſen können. Er rechnet über hundert Schulen, die in Rom 
allein entweder umſonſt oder um einen höchſt mäßigen Preis er⸗ 
öffnet ſeien 2). b 

Gewiß, in dem ganzen Laufe des achtzehnten Jahrhunderts 
hatten ſich auch die Päpſte bemüht ihr Land emporzubringen. 
Und noch durchgreifendere, ſtarke Maßregeln hatte man ſeit 
1801 genommen. Die franzöſiſche Verwaltung, welche eine Ehre 
darin ſuchte, Rom zu begünſtigen und die Intereſſen dieſer zweiten 
Stadt des Reiches vielleicht mehr als die Bedürfniſſe irgend einer 
altfranzöſiſchen ins Auge faßte, fand ihren Weg ſchon geebnet. 
Selbſt wenn ſie geiſtliche Güter verkaufte, ſo war dies nicht ohne 
Beiſpiel. In den meiſten Stücken brauchte ſie nur fortzufahren 
und umfaſſender, kühner zu Werke zu gehen, das Begonnene zu 
vollführen. 

Und ſo iſt ihr wieder geſchehen, wie ſie gethan hat. Wie merk⸗ 
würdig, daß auch die hergeſtellte Regierung des Papſtes die fran- 
zöſiſche Verwaltung im Ganzen keineswegs zu tadeln findet. 

Wohl waren bei der neuen Beſitznahme der Legationen Ab— 
ſichten angekündigt worden, die der Regierung derſelben, wie ſie 
unter dem Königreich Italien beſtanden, entgegenliefen; ſie wurden 
jedoch nicht durchgeführt. Es wurde eine neue Adminiſtration ver⸗ 
ſprochen, unter der Leitung einer ökonomiſchen Congregation, an 
deren Spitze der Staatsſekretär ſtehen ſollte. Wie die geiſtlichen, 
ſo gelangten nun auch die weltlichen Geſchäfte in die Hand Con— 
ſalvis, der ſich ſchon in ſeinem Exil — denn die Hoffnung auf 


ir 
2) II, p. 81. 
v. Ranke's Werke XL, — 1. u. 2. Geſammtausg. 6 
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Reſtauration gab er auch dann nicht auf — eine Art von Plan 
dafür gebildet hatte. Er verbarg ſich nicht, daß mit der Herſtellung 
des Papſtes auch die mannichfaltigſten Schwierigkeiten für die 
Adminiſtration des Staates hervortreten würden, wovon er ſchon 
bei ſeiner erſten Verwaltung Erfahrung genug gemacht hatte. Er 
iſt der Meinung: man müſſe dieſe Hinderniſſe überwältigen und 
die Reformen durchführen, welche die Lehren der Erfahrung und 
die veränderten Ideen erheiſchen ). 

Auch in Wien hatte ſich Conſalvi überzeugt, daß die Verbün⸗ 
deten jede gewaltſame Reaction verabſcheuten, beſonders das recht⸗ 
lich erworbene Eigenthum nicht verletzen laſſen wollten. Was das 
Papſtthum in Frankreich gethan, konnte es in dem eigenen Gebiete 
nicht verweigern. Die Geſichtspunkte, die Conſalvi nach erfolgter 
Reſtauration und feiner Rückkehr nach Rom faßte, find in der Vor⸗ 
rede zu dem Motoproprio vom 6. Juli 1816, durch welches die 
Verwaltung des Kirchenſtaates feſtgeſtellt wurde, ausgeſprochen. 
„Die göttliche Vorſehung, ſagt er, welche die menſchlichen Dinge 
dergeſtalt leitet, daß aus dem größten Unglück zahlreiche Vortheile 
entſpringen, ſcheint gewollt zu haben, daß die Unterbrechung der 
päpſtlichen Regierung zu einer vollkommeneren Form derſelben 
den Weg bahnen ſollte.“ 

Wer hätte geglaubt, daß man am römischen Hofe die Herr⸗ 
ſchaft der Fremden als eine Begünſtigung des Himmels anſehen 
würde, um deſto leichter zu den eigenen Zwecken zu gelangen? 

Wenn wir nun fragen, worin denn die Förderung beſtand 
welche Conſalvi durch den Vorgang der Franzoſen gewonnen zu 
haben glaubte, ſo ſpricht er es ſofort aus. 

„Die göttliche Vorſehung, ſagt er, ſcheint uns dieſe koſtbaren 
Augenblicke vorbereitet zu haben, um zu einer allgemeineren und 
gleichförmigen Einrichtung des ganzen Staates zu ſchreiten.“ Dieſe 
Gleichförmigkeit iſt das Ziel, das Conſalvi zu erreichen ſtrebt. 

„Einheit und Gleichförmigkeit, ſo läßt er den Papſt in jenem 
Vorwort ſagen, müſſen die Grundlagen einer jeden politiſchen Inſtitu⸗ 
tion ſein. Schwerlich können ohne dieſelben die Regierungen feſt, 
die Völker glücklich werden. Eine Regierung kann um fo mehr für 


1) II faudrait d'une maniere vietorieuse surmonter les obstacles 
s’opposants aux changements et aux réformes que pourraient exiger 
l’antiquite ou l’alteration de certaines institutions, les abus introduits, 
les enseignements de l’experience, la difference des temps, des carac- 
teres, des idees, des habitudes. 
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vollkommen gelten, je mehr ſie ſich dem Syſteme der Einheit nähert, 
das von Gott ſowohl in der Natur als in dem Gebäude der Reli: 
gion befolgt ward. Unſer Staat, nach und nach durch die Ver— 
einigung verſchiedener Herrſchaften gebildet, enthielt ein Aggregat 
von Gebräuchen, Geſetzen, Privilegien von großer Mannichfaltigkeit, 
ſo daß eine Provinz häufig der andern fremd, zuweilen ſogar 
in der nämlichen Provinz ein Stadtgebiet dem andern entgegen⸗ 
geſetzt war. Die Päpſte, unſere Vorgänger, und wir ſelbſt 
im Anfang unſeres Pontificats haben jede Gelegenheit benutzt, die 
verſchiedenen Zweige der Verwaltung auf das Princip der Einheit 
zurückzuführen. Allein das Zuſammentreffen mit mancherlei Inter⸗ 
eſſen, der Widerſtreit gegen die alten Gewohnheiten und alle die 
Hinderniſſe, die man zu finden pflegt, ſobald man das Beſtehende 
zu verändern ſucht, haben die Ausführung dieſes Werkes bis jetzt 
verhindert.“ 

Erſt jetzt konnte dazu geſchritten werden, den Staat nach jenen 
Principien der Gleichförmigkeit einzurichten, von denen, wie Con⸗ 
ſalvi ſagt, Ehre und Erfolg eines Syſtems abhängen. 

Hatte ſich demnach die franzöſiſche Verwaltung an die päpſt⸗ 
liche angelehnt, ſo ſtützte ſich die päpſtliche hinwiederum auf die 
franzöſiſche. 

Nur iſt dabei ein Unterſchied. 

Die Franzoſen fanden an der päpſtlichen Verwaltung Sorg⸗ 
falt, Sparſamkeit, Milde zu rühmen; ſie billigten die poſitiven Ein⸗ 
richtungen derſelben. Mit alten Mißbräuchen im Kampfe hatten 
die Päpſte nicht ſelten fördernde und weiſe Maßregeln ergriffen. 
Dieſe erkannte man an. Conſalvi dagegen, der in früherer Zeit 
mit mannichfaltigem Widerſtand zu kämpfen gehabt hatte, freute ſich 
jetzt, daß er deſſelben entledigt war. Er billigte nicht ſowohl die 
Schöpfung der Franzoſen, als ihre Zerſtörungen; er fühlte ſich 
endlich frei. 0 

Daher waren die Beſtimmungen des Edicts vom 6. Juli zunächſt 
negativer Art. 

Von den alten municipalen und provinzialen Einrichtungen 
ſtellte Conſalvi keine einzige wieder her. 

Man hatte früher Regierungsbehörden von verſchiedenen Be⸗ 
rechtigungen und Eigenſchaften gehabt, von größerem und kleinerem 
Umfange, für Prälaten oder für Doctoren, einige abhängig, andere 
unabhängig von der oberſten Conſulta. Sie blieben vernichtet wie 


ſie waren. 
6 * 
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Es hatte mannichfaltige Tribunale gegeben, die nicht ſelten 
unter einander über ihre Competenz in Streit gerathen waren: man 
hütete ſich wohl, ſie herzuſtellen. a 

Noch bedeutender vielleicht war der Unterſchied der Municipal⸗ 
geſetze und der Statuten geweſen. Faſt alle Städte und alle 
Baronalbeſitzungen des Staates unterſchieden ſich von einander; 
man hörte klagen, von drei Meilen zu drei Meilen gebe es ver⸗ 
ſchiedene Gerechtſame. Sie wurden ſämmtlich aufgehoben. 

Alle Municipalgeſetze, heißt es in dieſem Edict !), alle Sta⸗ 
tuten, Verordnungen und ihre Verbeſſerungen, unter welchem Titel, 
von welcher Autorität, in welchem Ort dieſes Staates auch immer 
ſie ausgegangen ſein mögen, mit Inbegriff derjenigen, die für eine 
ganze Provinz oder für einen beſonderen Diſtrict erlaſſen worden, 
ſind aufgehoben, die allein ausgenommen, welche ſich auf den An⸗ 
bau des Landes, den Lauf der Gewäſſer, Weideland und ähnliche 
Dinge beziehen. 

Hiemit fielen denn auf einmal alle Privilegien der Communen, 
die ſich ſo häufig in jenen Statuten ausgeſprochen, alle Exemtionen 
und privativen Vorrechte weg. Feudalgerechtſame, Vorbehalt der 
Jagd und des Fiſchfangs wurden unterdrückt. 

Gerade in dieſem Lande hatte dies etwas zu bedeuten. 

Immer war ein Theil der Souveränetätsrechte in den Händen 
der ehedem völlig unabhängigen Communen verblieben. Der alte 
Vertrag zwiſchen Bologna und dem Papſt war geweſen, daß zwar 
der Senat die Beiſtimmung des Legaten zu ſeinen Beſchlüſſen be⸗ 
durfte, aber auch der Legat nichts that ohne die Beiſtimmung des 
Senates. Bis zur Revolution wohnte der Senat noch immer mit 
den Zeichen, die früher die Unabhängigkeit bedeuteten, in dem Pa⸗ 
laſte; er verwaltete den größten Theil der Ausgabe und Einnahme, 
ſo daß die päpſtliche Caſſe nur zwei Auflagen, auf Wein und Salz, 
erhob; er beſetzte einen höchſten Gerichtshof mit vier auswärtigen 
Doctoren ?). Nicht ſo ausgedehnte, aber ähnliche Freiheiten hatten 
auch die anderen Städte. 

1) Tit. IV, art. 102. 

2) Gleich 1797 erſchien eine Erinnerung an die alten Freiheiten von 
Bologna, doch war es ihr Intereſſe, ſich an die erſte Capitulation zu 
halten, ohne auf den ſpäteren Zuſtand einzugehen. Brauchbar finde ich 
die Relation Galeazzo Gualdo Prioratos in den Relazioni delle eittà 
Bologna, Fiorenza, Genova e Lucca 1675; noch unterrichtender ſind 


einige handſchriftliche Relationen, die ich hie und da in den Biblio⸗ 
theken ſah. 
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Wie ganz anders war das nun geworden! Schon das 18. 
Jahrhundert ſah in dem allerdings unvermeidlichen Widerſtreite 
nach und nach entſtandener Inſtitutionen nur die Diſſonanzen des 
öffentlichen Willens. Dann trat geradezu im Gefolge der hier⸗ 
aus entſpringenden Wirkungen und Rückwirkungen, nicht ohne 
Anlaß der Communen ſelbſt, welche ſich der höchſten Gewalt zu. 
entziehen ſuchten, die Revolution in dies Land ein. Es iſt der 
oberſte Grundſatz derſelben, das Ungleichartige auszugleichen, die 
localen Gerechtſame zu vernichten; wie ſie das auch in dem Kirchen— 
ſtaate unternahm. In dies ihr Erbtheil trat Conſalvi ein: 

Allerdings wurden wieder in jeder Commune Rathsverordnete 
und aus ihnen hervorgehende Magiſtrate eingerichtet; man hörte 
wieder die alten Worte, die uns an die Freiheiten des Mittelalters 
erinnern, Gonfaloniere, Anzianen, Conſiglio; jedoch die Rathsver⸗ 
ordneten, auf denen die ganze Verwaltung beruhte, ſollten von dem 
Delegaten unmittelbar ernannt werden, und es ſchien genug, dieſen 
zu erinnern, daß die Wahl auf die rechtſchaffenſten und am meiſten 
unterrichteten Leute fallen müſſe. Die Beſtätigung der Gewählten 
war überdies der Conſulta in Rom vorbehalten. Erſt in Zukunft, 
bei eintretenden Vacanzen, ſollten die Mitglieder eine Art Selbſt⸗ 
ergänzung ausüben, doch immer unter Vorbehalt höherer Genehmi— 
gung. Bis in die unterſten Kreiſe der Geſellſchaft, in das geſammte 
Gemeindeweſen griff demnach die Regierung unmittelbar ein; und 
wie der Urſprung, ſo waren auch die Rechte dieſer Räthe beſchränkt 
genug. Die Zeit der Quaranta, die Bologna ſo lange regiert 
haben, war mit allen ihren Analogien vorüber, und ihre Paläſte 
blieben Alterthümer, deren Bedeutung der Cicerone Mühe hat, dem 
Fremden zu erläutern. 

Unter dieſen Umſtänden konnte unmöglich der Provinzialver⸗ 
waltung eine größere Unabhängigkeit geſtattet werden. Der Staat 
ward in 17 Delegationen eingetheilt; obwohl diejenigen Legationen 
heißen, die einen Cardinal zum Vorſteher haben, ſo macht das doch 
keinen Unterſchied. Die Delegaten haben die Gewalt der Präfecten. 
Zwar wurde ihnen eine Regierungsverſammlung aus Inſaſſen der 
Provinzen zur Seite gegeben; allein die Mitglieder derſelben wurden 
von Rom aus ernannt, und, wie natürlich, bloß mit einer berathen— 
den Stimme verſehen. Die Entſcheidung und die ganze Verant⸗ 
wortlichkeit haftet nach dieſer Verfaſſung auf den Delegaten allein. 

Unter ihnen ſtehen Governatoren, nach Maßgabe der Seelen: 
zahl ihres Bezirks von höherem oder geringerm Range; ſie haben 
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zugleich, da alle Sachen unter hundert Scudi vor ihr Forum ges 
hören, eine nicht unbedeutende Gerichtsbarkeit, die dann wieder zu 
den Tribunalen erſter Inſtanz, Appellationsgerichten und der Rota 
Romana hinaufſteigt. 

So war Alles in eine gleichmäßige Form gebracht, auf eine 
andern Staaten entſprechende Weiſe; es war jener durchgreifenden 
oberſten Gewalt, welche man immer auszuüben gewünſcht hatte, 
Raum verſchafft. 

: Es ift leicht zu erachten, daß dies nicht ohne lebhaften Wider⸗ 

ſpruch geſchah. Allein man nahm darauf nicht allein aus allge⸗ 
meinen, ſondern auch aus einem beſondern Grunde wenig Rückſicht. 
In einer Flugſchrift, welche im Jahre 1823 zur Vertheidigung 
dieſer Geſetzgebung erſchien, wird derſelbe unumwunden ausge— 
ſprochen. Es wird darin geradezu geſagt, Pius VII. habe das 
Recht des Krieges, der Eroberung geltend machen dürfen. „Er 
eroberte ſein Land wieder mit fremden Waffen“ Y). 

Wenn man ſieht, wie Alles nach der Hand gegangen iſt, ſo 
wird man freilich geneigt, die Maßregeln Conſalvi's von vorn 
herein für fehlerhaft zu erklären. 

Aber hätte er wohl die Privilegien und einſeitigen Berech- 
tigungen der früheren Zeit wiederherſtellen ſollen? 

Ich zweifle, ob dies möglich war. Was iſt ein Privilegium? 
Iſt es nicht der Ausdruck eines von dem Staate und der höchſten 
Gewalt noch nicht unterworfenen, ſelbſtändigen, mit ihr unter Ver⸗ 
trag lebenden Daſeins? Kann man die Selbſtändigkeit, wenn ſie 
verloren worden, zurückgeben? Sie iſt unwiederbringlich, wofern 
ſie nicht aus eigener Kraft wieder errungen wird. Ueberdies waren 
ſeitdem andere Rechte erworben, die jenen zuwiderliefen. 

Allein auch jene Gleichförmigkeit, die Conſalvi für ſein Ziel 
erklärte, kann an und für ſich doch nur wenig bedeuten. Es 
kommt erſt darauf an, ob man mit derſelben den Mißbräuchen 
ſteuerte, die mit der alten Verfaſſung zuſammengehangen, ob man 
die Kraft, welche vermöge der neuen Einrichtungen dem Staate 
zufiel, zu großen Erfolgen anſtrengte, ob man einen Zuſtand her— 


1) „Riconquistò colle arme altrui.“ Considerazioni sul moto pro- 
prio del sommo pontefice Pio VII dei 6 Luglio 1816. Verfaßt im Sep⸗ 
tember 1823, während des Conclaves, um der Oppoſition, die ſich damals 
zeigte, entgegen zu arbeiten. 
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beiführte, der nicht allein von außen her einen guten Anſchein 
darbot, ſondern ſich auch in ſich ſelber feſt, wohlgeordnet und ge⸗ 
deihlich erwies. 

Daß es dahin käme, erforderte vielleicht in dem Kirchenſtaate 
größere Anſtrengungen, als in irgend einem anderen Lande. 

Wenn Conſalvi eine ſo durchgreifende Gewalt in die Hände 
ſeiner Beamten legte, ſo fragte ſich, wer dieſe Beamten waren. 

Waren es Männer für ihren Beruf gebildet, im Dienſt der 
Geſetze allmählig emporgekommen, in ſtrenger Aufſicht und Unter⸗ 
ordnung gehalten, Organe der allgemeinen Einſicht, der öffentlichen 
Bedürfniſſe? 

Es waren Geiſtliche. 

Die geſammte höhere Verwaltung, die zuletzt in dem Staats⸗ 
ſecretariat zuſammenlief, war doch zunächſt in den Händen der 
Congregation di Conſulta, del buon Governo, economica, und 
einiger Cardinäle, des Teſoriere, des Camerlengo. Monſignoren 
leiteten alles, ordneten alles an. Die Delegaten, ſagt ein Artikel 
des Motoproprio, müſſen Prälaten ſein ). Ein anderer gibt nicht 
allein den Deputationen des Klerus eine Stelle in den Stadträthen; 
er geſtattet auch, daß überdies jeder Geiſtliche, wenn er die Be- 
dingungen erfülle und ernannt werde, in denſelben ſitzen könne. 
„Die Geiſtlichen“, heißt es ), „ſitzen in den Räthen über den Laien.“ 
Genug, Conſalvi gab dem Klerus in dieſem Staate ein entſchiedenes 
Uebergewicht zurück. 

Seit mehreren Jahrhunderten iſt es die Natur des Kirchen- 
ſtaates geweſen, nicht allein, daß das Oberhaupt der Kirche durch 
ſeinen weltlichen Beſitz eine größere Unabhängigkeit erlangte, ſondern 
auch, daß der Staat die Kirche, die Kirche den Staat durchdrang; 
geiſtliche und weltliche Verwaltung ſind mit einander vermiſcht, 
gehen in einander auf. Die doppelſeitige Stellung des Oberhauptes 
wiederholt ſich mit Nothwendigkeit in den unteren Kreiſen. 

Dies zu verändern, würde als die größte Neuerung angeſehen 
worden ſein. Conſalvi konnte ſich nicht dazu entſchließen. Und 
wenn man den Beweggründen nachforſcht, warum nicht, ſo liegt ein 
ſolcher ſchon an ſich in dem Unternehmen, die Rechte des Souveräns 
allenthalben zu gleichartiger Geltung zu bringen. Denn es gab hier 
keine Spur des weltlichen, von der Idee des Staates durchdrungenen 


1) Tit. I. §. 17. 
2) Tit. V. $. 158. 
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Beamtenthums, wie etwa in Preußen. Die Einheit herzuſtellen 
wäre mit Männern, die den verſchiedenen Provinzen und Städten 
angehört hatten, wahrſcheinlich unmöglich geworden. Nur die des 
unbedingten Gehorſams gewohnten und von der Idee des geiſtlch⸗ 
weltlichen Fürſtenthums durchdrungenen Geiſtlichen waren dazu ges 
eignet. Das Inſtitut der Prälatur, aus der Conſalvi ſelbſt hervor⸗ 
gegangen war, gewann eine größere Bedeutung als jemals. Aber 
dabei verwickelte ſich Conſalvi doch auch in ungemeine Schwierig⸗ 
keiten. 

Gehen wir von den allgemeineren aus. 

Nicht immer ſtellt man wirklich her, wenn man dies zu thun 
glaubt. Zuweilen hat ſich die Lage der Dinge in der Zwiſchenzeit 
ſo verändert, daß die Herſtellung einer neuen Einrichtung gleich 
kommt. Ganz eine andere Phyſiognomie als früher, hatte doch 
jetzt dieſer geiſtlich⸗-weltliche Staat. 

Früher beruhten die kirchlichen Inſtitute auf eigenem Grund— 
beſitz in dem Lande, und einem großen europäiſchen Einkommen. 
Durch die Beiträge der geſammten katholiſchen Chriſtenheit war 
auch der Staat reich geworden; und eigentlich um die Curie her hat 
ſich die moderne Stadt gebildet. Jetzt waren dagegen die geiſtlichen 
Güter eingezogen und verkauft, die Einkünfte aus fremden Ländern 
außerordentlich geſchmolzen. Wollte man die beſtimmte Anzahl von 
Cardinälen haben, ſo mußte man, ſo wenig auch ihre Dienſte dem 
Staate austrugen, dennoch ihre Beſoldung von Staatswegen auf— 
bringen. Wollte man Klöſter und geiſtliche Inſtitute, ſo mußte 
man ſie aus Staatseinkünften dotiren, wie man dies nur allzu oft 
that. Der Staat wurde der Träger der Kirche; zu ſeinen übrigen 
Laſten kam auch noch dieſe ). 

Und war etwa die Prälatur, der die Regierung zufiel, was 
ſie früher geweſen? 

In den verfloſſenen Jahrhunderten hatte die Curie eine all⸗ 
gemein italieniſche Färbung. So lange die Majorate und Fidei— 
commiſſe beſtanden, kamen viele jüngere Söhne aus den beſten 
Häuſern nach Rom, um ihr Glück daſelbſt zu machen; Leute, für 
die geiftlich-weltlichen Geſchäfte der Curie vorgebildet; frei von 
dem Bedürfniß, auf augenblicklichen Erwerb denken zu müſſen. 
Sie wurden eine Zeit lang in der Staatsverwaltung beſchäftigt, 

* 


1) Smi Dni N, Pii II Allocutio, habita d. 4t0 Sept. 1815 hebt bei 
der Wiedererwerbung des geſammten Landes vor allem hervor, daß man 
dadurch Kräfte bekomme, um die Kirche zu unterſtützen. 
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bis ſie hier ſich einen guten Namen verſchafft, ſo daß ſie in den 
großen Stellen der Kirche zu einer europäiſchen Wirkſamkeit fort⸗ 
gehen konnten. In Mailand gab es Familien, welche eigene Ein⸗ 
künfte dazu beſtimmt hatten, die jüngeren Söhne in das Cardinalat 
zu befördern. 

Durch die Revolution waren nun aber Majorate und Fidei⸗ 
commiſſe in den Provinzen des Königreichs Italien aufgehoben 
worden: der Glanz der alten Familien war verdunkelt. Viele 
mochten nicht mehr die Mittel haben, ihre Söhne eine langwierige 
Laufbahn in Rom einſchlagen zu laſſen: anderen fehlte es an dem 
Ehrgeiz dazu. Wer ein Einkommen von ein paar tauſend Scudi 
beſaß, wollte nicht nach Rom gehen, um den Diener des Papſtes 
zu machen. 

In dem Kirchenſtaate war es ſelbſt nicht viel anders ergangen. 
Die großen Häuſer trugen Bedenken, ihr Glück aufs Neue mit der 
Curie zu verbinden: auch der begüterte geringere Adel hatte dazu 
nicht immer Luſt. Ich weiß nicht, ob dies gerade darum geſchah, 
weil man an dem Beſtehen und der Feſtigkeit der Regierung zwei⸗ 
felte. Sonſt hatte man freilich geglaubt, ſie ſei ewig wie die Reli⸗ 
gion, und jetzt hatte man ſie ſchwanken, fallen geſehen, wie andere 
Regierungen auch. Auf jeden Fall waren die Dinge nicht mehr in 
dem alten Zuge. 

Man erachtet leicht, welch eine Wirkung dieſe Veränderung 
durch den ganzen Körper dieſes Staates hervorbringen mußte: ich 
will doch noch einen Moment anführen. 

Früher hatten die Cardinäle nicht ohne einen gewiſſen Glanz 
Hof gehalten: ſie hatten Leute von Talent bei ſich aufgenommen, 
die ſo allmählig in die Geſchäfte kamen. Eine natürliche Schule, 
welche die ausgezeichnetſten Männer der früheren Jahrhunderte her⸗ 
vorgebracht hat. Jetzt waren ſie weit entfernt, Hof zu halten; ihre 
Einkünfte reichten kaum hin, um den Aufwand zu beſtreiten, den 
ihr Rang nothwendig machte; ſie gaben ihren Familiaren neun bis 
zehn Scudi des Monats, wonach kein Menſch trachten mag, der 
auf irgend eine andre Art fortzukommen weiß. 

Genug: früher hatte die Curie bei aller innern republikaniſchen 
Einrichtung der Prälatur doch einen ariſtokratiſchen Charakter, der 
eine freiere und unabhängigere Stellung der Einzelnen vermit⸗ 
telte und dabei talentvolle Leute von geringerer Herkunft nicht 
ausſchloß. 

Dieſem Zuſtande entſprach ein Land, fo voll von ariſtokratiſchen 
und localen Berechtigungen. Wenn die Geiſtlichen die Regierung 
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verwalteten, ſo waren deshalb die Weltlichen noch nicht zu voller 
Unterthänigkeit verdammt. Es war eine nicht unbehagliche, 
wohlhäbige Exiſtenz, nicht ohne ihre eigene Art von Freiheit, in die 
man ſich eingelebt hatte, in der man ſich zufrieden fühlte. 

Jetzt aber waren die Zügel des Staats auf das ſtraffeſte an⸗ 
gezogen. Die Geiſtlichkeit, zum Theil veraltet, zum Theil eben erſt 
aus unteren Ständen emporgekommen, oft mehr durch ein Glück, 
wie es die Lotterie giebt, als durch Talent und Verdienſt, ſtand 
mit der Ariſtokratie des Landes eher in Gegenſatz. Alle Rechte des 
Staates machte ſie auf unnachſichtige Weiſe geltend. 

Die alten Freiheiten hatten gedient, den Unternehmungen des 
Ehrgeizes oder der Habgier zu begegnen. In dieſem Lande, wo ein 
Jeder ſein Amt im eigentlichen Sinne als eine Verſorgung anſieht, 
als einen Beſitz, der ihm nicht ſowohl Pflichten auflegt, als Rechte 
gewährt, Rechte, die ein kluger Mann auf das beſte zu feinem Vor⸗ 
theil anzuwenden hat, war dies nothwendiger, als irgendwo ſonſt. 
Jetzt waren dieſelben von Grund aus weggeräumt. 

Wie wollte Conſalvi nun zuerſt ſeine Geiſtlichkeit regieren? ſie 
in Unterordnung halten, ihr jenen Sinn der Mäßigung und des 
Wohlwollens einflößen, der für jede Verwaltung ſo unentbehrlich 
iſt? Obwohl die römiſche Prälatur immer ein weltliches Element 
eingeſchloſſen hat, — ſie erfordert nur die unteren Weihen — ſo 
waren doch die Kenntniſſe, welche die Adminiſtration erheiſcht, ihr 
nicht eben geläufig. 

Und wie wollte man auf der andern Seite dem Haß 18 
weichen, der in De Jahrhundert jedes Vorrecht einer Corporation 
verfolgt? 5 

Man konnte a ſagen, dies ſei kein Adel: aus dem Land 
ſelbſt ſteige die Geiſtlichkeit auf, die es regiere; Jedermann ward 
zugelaſſen und konnte ſich ſo weit erheben, als Glück und Talent 
ihm reichen. Allein die Berechtigung war doch immer mit einem 
Charakter verknüpft, der mit ihr ſelber, mit den Erforderniſſen des 
Geſchäftes nichts gemein hat. 

Man ſieht: es waren hier lauter Gegenſäte; des Landes gegen 
die Kirche, die es ernähren mußte; der Provinzen gegen den Hof, 
der ihre Unabhängigkeit aufhob und die Geſchäfte ſämmtlich nach 
Rom zog; der Ariſtokratie gegen eine zum Theil ſo eben von unten 
aufgeſtiegene Verwaltung; alle aber fielen zuſammen in den Gegen⸗ 
ſatz zwiſchen Klerus und Laien, welcher zugleich den Widerſtreit der 
Revolution und der Reſtauration in ſich enthält. 
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Mit einem gewiſſen Selbſtgefühl haben die Franzoſen bemerkt )), 
Conſalvi ſei bei feinen Civil⸗Einrichtungen über das Muſter von 
Frankreich nicht hinausgekommen; die Einrichtung der Delegationen, 
Diſtrikte und Municipalitäten ſei der franzöſiſchen Departemental⸗ 
Einrichtung entlehnt; das Syſtem der Abgaben im Allgemeinen 
daſſelbe geblieben; das Stempelgeſetz z. B., das dann doch wieder 
eingeführt wurde, ſei nur in wenigen Aeußerlichkeiten von dem 
franzöſiſchen verſchieden. So habe man auch das Hypothekenſyſtem, 
in deſſen Einführung man in Frankreich eines der vornehmſten 
Verdienſte der napoleoniſchen Geſetzgebung ſah, herübergenommen; 
nur habe man ſich gehütet, es zu ſagen und die verhaßt gewordenen 
Bezeichnungen vermieden. Schon früher ſei eine dem franzö⸗ 
ſiſchen Enregiſtrement analoge Einrichtung in Rom unter dem Titel 
archiviazione verſucht worden, aber vergeblich. Die Einführung 
verdanke man einem Beamten des Direktoriums, der ſchon 
im Jahre 1798 mit Geiſt und Energie darin vorgeſchritten ſei. 
Beſonders die Einführung eines Hypothekenſyſtems hatte Pius VII. 
mit Freuden begrüßt: denn dadurch werde der bisherige Mißbrauch 
gehoben, daß mancher auf ſeinen Beſitz eine fünf Mal höhere Schuld 
aufgenommen habe, als der Werth deſſelben betrage; das werde 
allen Andern und ihm ſelbſt eine größere Sicherheit geben. Bei 
aller Nachahmung der franzöſiſchen Inſtitutionen mußte nun aber 
doch die Geſammtadminiſtration des Kirchenſtaates wieder einen 


1) Artaud II, 440. 
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eigenthümlichen Charakter entwickeln. Wie es damit ging, will ich 
auf den Grund eingehender Beobachtungen, die an Ort und 
Stelle gemacht ſind und von der genaueſten Kunde zeugen, darlegen. 


I. 
Finanzen. 


Von jeher war der Zuſtand der Finanzen im römiſchen Staate 
ſehr verwickelt. Durch ein altes, Jahrhunderte lang unter man⸗ 
cherlei Wechſel in Uebung gebliebenes Staatsſchuldenſyſtem waren das 
öffentliche und private Vermögen mit einander vermiſcht worden. 
Da der Staat die wohlfeilſten Anleihen von der Welt machte, — ſelbſt 
Holland ſchloß keine vortheilhafteren — ſo iſt es zu begreifen, daß man 
ſich gehen, daß ſich namentlich Pius VI., der große Dinge aus⸗ 
führen wollte, etwas zu weit fortreißen ließ 1). In zwanzig Jahren 
hat er für acht Millionen Scudi neue Zettel geſchaffen. Wenn ſich 
dennoch der Credit erhielt — wie denn die Zettel im Jahre 1783 
fünf, im Jahre 1795 noch immer nicht mehr als ſieben Procent 
verloren — ſo muß man bemerken, daß dies auf dem beſtehenden 
Zuſtand, der anſcheinenden oder wirklichen Wohlhabenheit und dem 
Frieden von Italien beruhete. Ein ungünſtiger Zufall konnte alles 
vernichten. 

Langſam kam das Unglück, aber um ſo vollſtändiger war 
der Ruin. Erneuen wir einen Augenblick dieſe unglückliche Er⸗ 
innerung. 

Zuerſt, wie die Gefahr von Frankreich her dringender ward, 
entſchloß man ſich zu koſtſpieligen Rüſtungen. Es war noch nicht 
genug an einer Anleihe von 2 Millionen; man verkaufte einige 
Staatsgüter; man lud die Privatperſonen ein, ihr überflüſſiges 
Silber in die Münze zu ſchicken und es gegen 4½ Procent darzu⸗ 
leihen. In der That hatten die Anleihen den beſten Erfolg. 

Was konnten aber jene Rüſtungen helfen? Kaum waren die 
Franzoſen dieſſeit der Alpen erſchienen, ſo war man ſchon zu dem 
Waffenſtillſtand von 1796 genöthigt und Pius VI. mußte ihnen 
eine Contribution von 21 Millionen Livres verſprechen. Hierauf 


1) Zulian. Relatione della corte di Roma. 1783. MS. aus 
Venedig. 
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lud man nicht mehr ein; man wendete ernſtliche Maßregeln an; 
Privatleute und Corporationen mußten das Gold und Silber, das 
ſie beſaßen, authentiſch angeben; ſelbſt wenn es Fideicommiſſe oder 
ſpecielle Hypotheken waren. Noch war man ſo wohlhabend, daß 
ſolche Maßregeln guten Erfolg haben konnten. Seltſam! der 
Wetteifer der römiſchen Fürſten warf ſich darauf. Es war eine 
Befriedigung ihres Ehrgeizes, ihre Reichthümer auf unbedeckten 
Wagen, in allem Pomp, am hellen Tag nach der Münze fahren 
zu laſſen. Prinz Doria ſchickte allein eine halbe Million Scudi. 
600,000 Pfund Silber wäre genug geweſen; es kamen 2,900,000 
Pfund zuſammen; mit dem Golde brachte man es bis auf 40 Mill. 
Scudi; und man kann ſagen, daß alle Großen, alle Gutsbeſitzer 
ihr Vermögen in Schuldverſchreibungen und Staatsanweiſungen 
verwandelten. 

Eben dieſer Erfolg, der das Bedürfniß ſo weit überſtieg, 
machte auf der einen Seite Muth zu neuen Rüſtungen und erregte 
auf der andern Verdacht und Begier. Neue Angriffe folgten; der 
Friede von Tolentino entriß dem Papſt die Hälfte des Landes und 
legte ihm noch größere Contributionen auf. Nun erſt ſah man ſich 
zu Zwangsmaßregeln genöthigt. Man forderte das Gold und 
Silber der Kirchen; man ſchonte weder Juweliere noch Goldſchmiede; 
von den Privatperſonen verlangte man ihre Edelſteine, mochten ſie 
nun gefaßt fein oder ungefaßt. Jetzt aber war nicht mehr an frei⸗ 
williges Entgegenkommen zu denken; jedermann ſuchte ſich dieſer 
allgemeinen Beraubung zu entziehen ). 

Man ſieht wie weit es gekommen war. Von der freiwilligen 
Anleihe ging man zu einer ernſtlich befohlenen, von dieſer zu den 
ſtrengſten Maßregeln, zu einer Art von Beraubung fort. Als 
endlich die Franzoſen Rom einnahmen, folgte Bankerutt des Staates, 
Plünderung der Privaten. Es war jener allgemeine Ruin, der ſich 
unter der Form der Republikaniſirung von einem Ort auf den 
andern warf. In Rom blieben nur drei bis vier Häuſer im 
Beſitz eines bedeutenden Vermögens; einige Bankiers, unter ihnen 
Torlonia, kamen empor: ſie zogen Vortheil von dem allgemeinen 
Verluſte. 

Gleich als ſei es aber an dieſer Vernichtung aller Beſitzthümer 
des Staates und der Privaten nicht genug, nach der erſten Her— 


1) Tavanti Fasti di Pio VI. 1804. Tom. III enthält die documentirte 
Aufzählung aller dieſer troſtloſen Ereigniſſe. 
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ſtellung des Papſtes ward eine Maßregel beſchloſſen, welche auch 
die Communen in dieſelbe verwickelte. Der Staat übernahm ihre 
Schulden, aber er zog zugleich ihre Güter an ſich. Sowohl jene 
als dieſe wurden in eine einzige Maſſe zuſammengeworfen. Nicht 
alle Communen waren verſchuldet; gerade die, welche es am wenig⸗ 
ſten waren, hatten die bedeutendſten Gemeindegüter; doch machte 
man zwiſchen ihnen keinen Unterſchied. Die Güter konnten der 
Natur der Sache nach unter der Verwaltung des Staates nicht ſo 
viel eintragen, als ſie den Communen ſelbſt werth geweſen waren; 
dennoch nahm die Regierung ſie an ſich. Der Erfolg entſprach dem 
Verfahren. Gar bald ſah man ſich doch genöthigt, die Communal⸗ 
caſſe wieder von der Staatscaſſe zu trennen; dann ſchritt man 
zum Verkaufe. Während man verkaufte, ſetzte man die Zinſen der 
Schuld herab. Die Gläubiger wurden nicht bezahlt; die Stäste, 
welche früher bedeutende Einkünfte genoſſen, brachten jetzt mit Mühe 
und nur durch Auflagen auf die erſten Lebensbedürfniſſe das un⸗ 
ummgänglich Erforderliche kümmerlich auf; die Güter kamen in die 
Hände der großen Gelbbeſitzer. 

Wie ſehr nimmt in neuern Zeiten Alles dieſen Zug! Wie 
ſehr geräth alles Vermögen, der Staaten, der Communen, der 
Privatleute, äußerſt beweglich geworden, in die Hände der großen 
Geldinhaber, in das Spiel der Wechſelgeſchäfte. 

Auch die Franzoſen ſchlugen bei ihrer Beſitznahme einen Weg 
ein, der dahin führte. Sie ſchritten nunmehr ernſtlich zum Ver⸗ 
kaufe der geiſtlichen Güter, was ihnen einen doppelten Vortheil ge⸗ 
währte. Sie hoben einmal die Corporationen auf, welche größten⸗ 
theils noch im Beſitz der Zettel des Staates, alſo Gläubiger 
deſſelben waren; hierdurch entledigten ſie ſich einer großen Laſt: 
ſodann benutzten ſie den Verkauf der Güter zur Tilgung der übrigen 
Schulden. Die Zettel, welche übrig blieben, behaupteten einen 
Cours von 28 Procent; aber die Güter fielen ebenfalls den großen 
Beſitzern in die Hände. 

Als nun Conſalvi nach der zweiten Reſtauration die Regierung 
des Kirchenſtaates wieder übernahm, war derſelbe ohne eigene Hülfs⸗ 
quellen, ohne die alten geiſtlichen Güter, in einem Theil des Landes 
ohne Communalbeſitzungen, ohne einigermaßen verbreiteten Privat⸗ 
wohlſtand. 

Zu dem Reſt der alten Schulden in ihrem damaligen Cours 
kamen erhebliche neue Belaſtungen hinzu. 

Es verſtand ſich, daß der Kirchenſtaat einen Theil der Schul⸗ 
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den des Königreichs Italien zu übernehmen hatte. Es war kein 
kleines Geſchäft, ſie auseinanderzuſetzen. Alleſammt, ſowohl die 
früheren der einzelnen Provinzen, als die ſpäteren, die unter dem 
Titel des Königreichs gemacht worden, waren in das große Buch 
des Monte Napoleone zu Mailand eingetragen. Welchen Maßſtab 
ſollte man aber wählen, ſie wiederum zu vertheilen? Als Napoleon 
die Schuld conſolidirte, beſtimmte er ihr verſchiedene Domänen zur 
Hypothek. Dieſe Hypothek legte man jetzt bei der Auseinanderſetzung 
zu Grunde. Da aber ein großer Theil derſelben in den dem Kirchen- 
ſtaat zurückgegebenen Provinzen lag, ſo fiel dieſem ein bedeutender 
und, wie behauptet wurde, unverhältnißmäßiger Theil der Schulden 
zur Laſt. Auch die Dotation, welche Eugen behielt, war zum guten 
Theil in dieſen Provinzen belegen. 

Wie hätte man unter dieſen Umſtänden auf eine weſentliche 
Herabſetzung der Staatslaſten denken können. Man behielt die 
Auflagen, wie ſie die Franzoſen hinterlaſſen, ohne große Abwei⸗ 
chungen bei. Glück genug, wenn man mit ihnen durchkam. 

Das Deficit von 1816 betrug 1,200,000 Scudi, und nur 
durch Torlonia war es möglich, die dringendſten Forderungen zu 
erledigen. 

Jedes neue Bedürfniß ſetzte in Verlegenheit. Als 1819 der 
Kaiſer von Oeſterreich nach Rom kam, dachte man ihn prächtig zu 
empfangen und die Stadt in ihrem alten Glanze zu zeigen. Was 
war aber nöthig, um dies zu vermögen! Man trieb nicht allein 
die rückſtändigen Abgaben mit Gewalt ein; man zahlte ſelbſt die 
Wittwencaſſen nicht vollſtändig aus; man machte mit den Unter⸗ 
nehmern ſolche Contracte, daß ſie erſt in zehn Jahren bezahlt zu 
werden brauchten. Dennoch mußte man überdies zu Anleihen 
ſchreiten, und es iſt eine beſondere Wendung der Dinge, daß man 
von Madame Lätitia Bonaparte und der Prinzeſſin Pauline Geld 
borgte, um Kaiſer Franz I. und den Fürſten Metternich zu empfangen. 

In dieſem Zuſtand fand dann der Geiſt des Wuchers, der in 
dieſer Nation ſchon an ſich einheimiſch iſt, neue Nahrung. 

Man verpachtete den größten Theil der Einkünfte; der Vortheil 
der Pächter war ungeheuer), und dennoch wagte man nicht Regien 
einzuführen, aus Furcht, nur noch weniger einzunehmen. 


1) Man veranlaßte dies freilich oft gleich von vorn herein. Tabak 
und Salz wurde auf 12 Jahre verpachtet. Man ließ ſich 500,000 Scudi 
im Voraus bezahlen. 
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Man gab die Pflichten des Staates ſo wie feine Rechte in 
Unternehmung; von der Art, wie dies geſchah, werden uns kaum 


glaubliche Dinge erzählt. 


Unter andern bildete die Verwaltung der Gefängniſſe einen 
wichtigen Theil der öffentlichen Adminiſtration. Sie waren immer 
gefüllt; im Jahr 1820 zählte man elftauſend eingezogene Verbrecher. 
Den Unternehmern wurden 15 Soldi des Tags für den Kopf gut 
gethan. Es gab aber Pächter zweiter und dritter Hand, welche die 
Verpflegung um 10, um 8 Soldi übernahmen und doch noch Ge— 
winn machten. So hatte der Staat eine übertriebene Ausgabe; 
das Geſchäft ward auf das ſchlechteſte verwaltet. Ein paar Unter⸗ 
nehmer machten ungeheuren Gewinn; die Verhafteten litten 
Hunger. 

Nicht viel beſſer war die Verpflegung der kleinen Armee, die 
einen unverhältnißmäßigen Aufwand verurſachte und niemals com⸗ 
plet war. Konnte man dem abhelfen? Wem ſollte man die Auf- 
ſicht anvertrauen? Man machte die Erfahrung, daß Fabrikanten, 
denen die Prüfung der Tuchbereitung übertragen wurde, dies Ver⸗ 
trauen zu ihrem Vortheil mißbrauchten. 

Auch in andern Staaten kommen Verfälſchungen vor; aber 
unerhört iſt, wie man ſie in Rom trieb. 

Im Auguſt 1817 entdeckte man ein regelmäßig eingerichtetes 
Büreau von Verfälſchungen mit einem Vorſteher an ſeiner Spitze. 
Hier wurden Anweiſungen auf die öffentlichen Caſſen ausgefertigt, 
förmliche Gratificationen und Penſionen ertheilt. Die Documente 
waren mit den täuſchendſten Unterſchriften verſehen. Welch' ein 
Zuſtand, daß fie honorirt wurden! Man trieb dies lange ohne 
entdeckt zu werden. Endlich ging man ſo weit, mit der Unterſchrift 
des Papſtes ein Monopol herzuſtellen, welches ausdrücklich aufge⸗ 
hoben worden war. Eine ſolche Acte mußte den höchſten Autori⸗ 
täten vorgelegt werden, und nur weil es dieſe mit Beſorgniß er⸗ 
füllte, daß ein Unbekannter ſich dem Papſte ſo weit nähern könne, 
um eine ſo außerordentliche Gnadenbezeugung zu erlangen, forſchte 
man nach, und kam den Verbrechern auf die Spur. Aber die 
Entdeckung ſelbſt brachte in neue Verlegenheit. Die Unterſchriften 
waren ſo gut nachgemacht, daß der Papſt Bedenken trug, dieſelben 
für falſch zu erklären. Er ſagte nur ſo viel, die Breven, unter 
denen er ſie finde, ſeien ihm niemals vorgelegt worden. 5 

Was ließ ſich in einem Staate hoffen, in welchem es in 
einem ſo hohen Grade an der Moralität fehlte, welche allein die 
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öffentlichen Dinge zuſammenzuhalten vermag. Welche Verfaſſung 
ließ ſich erſinnen, um ſo großen und ſo tiefen Uebelſtänden zu 
begegnen? 


II. 
J u ſt iz. 


Noch ehe der Papſt im Jahre 1814 in Rom eintraf, hatte 
ſein Delegat Rivarola das geſammte franzöſiſche Recht, bürgerliche 
und peinliche Geſetzgebung, Prozeßordnung und Handelsrecht in 
den Herrſchaften des heiligen Stuhles für „auf ewig abgeſchafft“ 
erklärt, und die alte Geſetzgebung wiederhergeſtellt, wie ſie in dem 
Augenblick beſtanden, als die päpſtliche Regierung aufhörte ). Nur 
über die Erbfolge hatte er neue Beſtimmungen hoffen laſſen. 

In dem Edict vom Juli 1816 gab Conſalvi allerdings dieſe 
Beſtimmungen. Uebrigens aber hob er ſeinerſeits, wie geſagt, alle 
provinziellen Statuten und das Herkommen der Städte auf. 

Es mag ſein, daß das franzöſiſche Recht den Sitten widerſprach, 
daß das ſtatutariſche Recht Unbequemlichkeiten in Menge verurſachte; 
allein ein Recht mußte man haben; und es fragte ſich nur, was 
man an die Stelle ſetzen wollte. 

Zunächſt, antwortet das Edict, die Beſtimmungen des gemeinen 
Rechtes, ermäßigt nach dem kanoniſchen Rechte und den apoſtoliſchen 
Conſtitutionen ). 

Sollte aber dies genügen? Wer kannte die Unzahl apoſto⸗ 
liſcher Conſtitutionen, die einander ſo häufig widerſprechen? Wollte 
man die alten Entſcheidungen der Rota Romana wieder in's Leben 
rufen? Mußten ſie nicht, da ſie immer neben den örtlichen Sta— 
tuten beſtanden hatten, eine ungemeine Lücke übrig laſſen? 

Es entſtand eine Verwirrung ohne Gleichen. Selbſt die Re⸗ 


gierung klagt über dieſes Meer von Rechtsgelehrſamkeit, die man 


aus ſo mannichfaltigen ſchwer zu erreichenden Quellen ſchöpfen 
müſſe, die mit den Sitten und geſellſchaftlichen Verhältniſſen in 
Widerſpruch ſtehe, deren Anwendung durch tauſend Streitfragen, 
den Conflict der Lehren und ſelbſt die Subtilitäten der Autoren 
unſicher und ſchwankend werde ). 


1) Ediet vom 13. Mai 1814. 

2) Tit. II, art. 74. 

3) Motoproprio de' 22. Nov. 1817. Vorrede. 

v. Ranke's Werke XL. — 1. u. 2. Geſammtausg. 7 
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Sie erkannte ſehr wohl, daß die neue Organiſation ihrer Tri⸗ 
bunale nichts helfe, ſo lange das Verfahren derſelben mehr auf 
dunkeln widerſprechenden Ueberlieferungen, als auf ſichern Regeln 
beruhe, ſo lange ihr nicht ein analoges, genau beſtimmtes Syſtem 
der Geſetze zur Seite ſtehe. 

Wir brauchen nicht zu wiederholen, wie viel ſich gegen die 
Einführung neuer Geſetzbücher ſagen läßt. Hier aber, wo man 
ein bereits ziemlich in Gang gekommenes neues Recht abgeſchafft 
und das alte nicht wiederhergeſtellt hatte, — wie es denn auch, da 
die Statuten ſo lange ſchon außer Gebrauch geſetzt, die Juriſten 
ihrer unkundig, und zu den ſchwierigen Studien, die ſie erforderten, 
nicht mehr fähig waren, ſchwerlich wiederhergeſtellt werden konnte, — 
hier waren ſie unumgänglich nothwendig. 

Conſalvi ſagte ſie zu. Er verſprach an die Stelle jener ab⸗ 
geſchafften Zweige der napoleoniſchen Geſetzgebung päpftliche Geſetz⸗ 
bücher, und es traten in kurzem einige Commiſſarien zu ihrer Aus⸗ 
arbeitung zuſammen. 

In der That kam man im Jahre 1817 mit der Proceßord⸗ 
nung zu Stande. Man ſuchte in derſelben, wie ſich Conſalvi aus⸗ 
drückte, möglichſte Gleichförmigkeit, Einfachheit und Kürze; man 
ſchaffte z. B. das Recht ab, nach welchem die eine der Parteien 
Richter und Tribunal wählen durfte; man ſuchte die Willkür der 
Richter zu beſchränken. Eine andere Frage iſt, wie weit man das 
mit reichte. Gar bald ſah man ſich genöthigt zu erklären, daß in 
allen Prozeſſen, welche in Hinſicht auf Perſonen oder Gegenſtand 
vor die geiſtlichen Gerichte gehörig, die herkömmlichen Formen zu 
beobachten ſeien. Selbſt ihre lateiniſchen Vorladungen wollten ſich 
dieſe Leute nicht nehmen laſſen 1). Die Adminiſtration behielt, wie 
in Frankreich, ihre eigene abgeſonderte Juſtiz und entſchied ihre 
Prozeſſe ſelber. Von der neuen Einrichtung fanden die Kundigen, 
daß fie die Sachen nur noch mehr in die Hände der Advocaten. 
überliefere. 

Wie konnte dies auch anders fein, fo lange es in der bürger- 
lichen Geſetzgebung ſo ſehr fehlte. 

Vielleicht der ausgezeichnetſte der damaligen römiſchen Juriſten, 
Bartolucci, hatte es übernommen, das bürgerliche Geſetzbuch zu ent: 
werfen. Es galt als ein großer Triumph Conſalvi's, daß er dieſem 
ſeinem Freunde, obwohl derſelbe unter Napoleon gedient hatte, und 


1) Bartholdy Züge aus dem Leben des Cardinals Conſalvi. S. 65. 
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als ein Gegner der Prieſterregierung angeſehen ward, eine fo mich: 
tige Arbeit in die Hände brachte. Im Jahre 1820 kam er ſo 
weit, daß er von den 18 Büchern, die das neue Geſetzbuch um: 
faſſen ſollte, die fünf erſten der Congregazione economica zur Be— 
gutachtung übergab. Leider verſtanden die Mitglieder derſelben 
wenig von der Rechtsgelehrſamkeit. Während ſie dennoch eine 
Menge Einwürfe machten, und Bartolucci dieſelben beantwortete, 
verging die Zeit und der Autor ſtarb darüber hin. Wer hätte 
glauben ſollen, daß ſein Werk mit ihm untergehen würde! Die 
Bekanntmachung deſſelben, die ſo oft verſprochen worden, die ſo 
dringend nöthig war, iſt niemals erfolgt. 

Unter dieſen Umſtänden gerieth die Rechtspflege in den un— 
ſeligſten Zuſtand von der Welt und wurde ein Spott der Gerech— 
tigkeit. Bis in die geringſte Sache hing alles von Gunſt und Per— 
ſönlichkeiten ab. Leute, die es nicht läugneten, einen Diebſtahl 
begangen zu haben, bei denen man das Geſtohlene gefunden, 
wurden dennoch von den Gerichten frei gelaſſen, weil ſie mächtige 
Freunde hatten. Mit dem Recurs an die Gnade des Papſtes 
wurde großer Mißbrauch getrieben. Es gab Fälle, daß man acht 
gleichlautende Urtel für fi hatte und doch niemals zu ſeinem 
Rechte sage 


III. 
Landbau. 


So wenig ſetzte Conſalvi die Idee des Staates, die ihm vor— 
ſchwebte, durch. Jene durchgreifende Macht ſeiner Beamten, die 
den alten Uebelſtänden hatte abhelfen ſollen, vermehrte ſie eher. 
Selbſt wenn es zu entſcheidenden Veränderungen kam, wirkten Dies 
ſelben nicht immer vortheilhaft. 

Es iſt wahr, die alte Verfaſſung litt an ſchweren Mängeln. 
Allein in manchem Inſtitute, das nicht an jeder andern Stelle em⸗ 
pfehlenswerth ſein mochte, lag doch ein Heilmittel für die in dieſem 
Lande herkömmlichen, ihm natürlichen Verirrungen. Als man 
anfing zu reformiren, ſah man nur noch in wiefern ſolche Ein- 
richtungen den allgemeinen Begriffen zuwider liefen, aber man be: 
merkte nicht mehr, welchen Uebeln ſie hier am Orte abzuhelfen 
beſtimmt waren. 

Niemand wird unter andern das Inſtitut der Aſyle, wie es 
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früherhin in dem Kirchenſtaate beſtand, im Allgemeinen billigen. 
Dennoch ward es ein Mittel, dem Ueberhandnehmen des Banditen- 
weſens zu ſteuern. Es ließ einen Weg offen, auch nach begangenem 
Verbrechen ſich mit der Geſellſchaft auszuſöhnen. 

Man hat die Klagen über die Verödung der Campagna und 
die Sorgloſigkeit der heutigen Römer wohl ſehr übertrieben. Wenn 
man überſchlägt, welche Mannichfaltigkeit von Arbeit und Arbeitern, 
welche berechnende Umſicht und bedeutende Auslagen der Ackerbau 
in dieſem Lande erfordert (wo man ihn treibt, widmet man ihm 
die größte Sorgfalt), und wenn man dann dagegen wahrnimmt, 
wie bei dem erſten Regen des Octobers dieſe unermeßlichen Gefilde 
ſich mit jungem Grün bekleiden und unzähligen Heerden die voll— 
kommenſte Weide darbieten, im Herbſt und Winter ſo voll und 
friſch wie im Frühling, ſo hört man auf ſich zu verwundern. Auf 
das mühevollſte bearbeitet, bringt das Land nur in guten Fällen 
einen Gewinn hervor, wie ihn dieſe verführeriſche Freigebigkeit der 
Natur ohne alles Zuthun gewährt !). 

Man muß ſich eher wundern, daß bei dieſer Lage der Dinge 
der Ackerbau nicht gänzlich verdrängt wird. 

Eben darum hatte ſich die alte Regierung zu einigen Zwangs— 
maßregeln entſchloſſen, die man unter dem Namen der Annona 
begriff. Es iſt wahr, dieſe Maßregeln widerſprachen allem, was 
man in andern Ländern über den Landbau dachte und lehrte. Wenn 
man dann berechnete, wie ein geringer Theil der Campagna beſäet 
werde, ſo maß man wohl der Annona ſelbſt die Schuld davon bei. 
Ganz Europa ſprach ſich dagegen aus, und ſie wurde aufgehoben. 
Allein welches war der Erfolg! Unter Pius VI. im Jahre 1783 
hatte man 16,340 Rubbi beſäet; damals beſtand die Annona; 
1809, nachdem ſie acht Jahre abgeſchafft geweſen, bebauete man 
wenig über 8000; 1816 nur 7000, und noch immer dauerte die 
Abnahme fort. 

Wie viel hat man von jeher über den Umfang und die Menge 
der geiſtlichen Güter geklagt, gleich als wären dieſe vornehmlich an 
der Verödung einiger Provinzen Schuld. Die Franzoſen hoben ſie 
auf. Die Folgen aber waren ganz andere, als man hätte erwarten 


1) Man hat berechnet, daß der reine Ertrag von 100 Rubbi Saat⸗ 
feld, abgezogen Ausſaat und Koſten, noch nicht 4000 Franken beträgt, 
während 100 Rubbi Wieſe ungefähr 4600 Franken eintragen. Tour⸗ 
non I, 362. 
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ſollen. Die Güter wurden nicht in kleine zerſchlagen, wie in 
Frankreich, ſondern ſie wurden von den großen Beſitzern und Geld— 
inhabern angekauft, welche ihre Latifundien damit nur noch erwei— 


terten. Die geiſtlichen Güter hatten wenigſtens reichlich Almoſen 


geſpendet; ſie hatten die Communalabgaben mitgetragen. Den 
großen Beſitzern fiel es nicht ein, für die Armen zu ſorgen, und durch 
ihre einflußreichen Verbindungen gelang es ihnen leicht, ſich den 
Communalverpflichtungen zu entziehen. 

Als Pius VII. im Anfange ſeines Pontificats die Annona 
abſchaffte, dachte er allerdings zugleich auf eine Vertheilung der 
großen Beſitzungen; man hatte vor, Colonien auf dem Agro Ro— 
mano zu gründen und Dörfer daſelbſt anzulegen. Allein es blieb 
alles bei den ausführlichen und mit großer Beredtſamkeit verfaßten 
Werken, die man darüber ſchrieb. Vielmehr trat das Gegentheil 
ein. Es bildete ſich das Inſtitut der Mercanti di Campagna nun⸗ 
mehr erſt recht aus. Ein ſolcher Mercante, der einen bedeutenden 
Fonds zu ſeiner Speculation bedarf — unter andern muß er die 
Arbeiter beſolden, die ſo weit aus den Abruzzen bis hieher kommen 
— pachtet mehrere von den großen Herrſchaften zuſammen; es gibt 
Pachtungen von anderthalb Quadratmeilen; die Eigenthümer be— 
dürfen in der Regel ihren Pächter und deſſen Vorſchüſſe, ſie müſſen 
alles zugeben, was er vornimmt. Nun waren aber deren nur 
wenige und es gab keine Concurrenz. Wenn die Mercanti di Campagna 
ſich unter einander und mit den Bankiers verſtanden, ſo konnten 
ſie den Markt nach Gutdünken beherrſchen. Das ganze Geſchäft 


kam in äußerſt wenige Hände. Glücklicherweiſe ſetzte die Zufuhr 


aus den Häfen des ſchwarzen Meeres ihrer Betriebſamkeit Grenzen. 
Sie ihres Orts waren über dieſelbe nicht wenig mißvergnügt. Ja 
man könnte überzeugt ſein, wie ſie denn das ſelbſt ſagten, daß ſie 
auch noch den kleinen Theil der Campagna, den ſie bebauten, un— 
gefähr ein Zehntheil, brach liegen laſſen würden, wofern nicht 
die Natur ihnen in den Weg träte, wenn es nicht nothwendig 
wäre, das Land wieder zu brechen und zu beſäen, um feines 
und friſches Gras zu bekommen. So erhielt ſich der Ackerbau 
nur mühſelig. Er war gleichſam ambulant geworden; man kam 
damit nur dem Wieſewachs zu Hülfe! Für die Verluſte, welche 
der Ackerbau häufig verurſacht, entſchädigt man ſich durch den 
Vortheil, den derſelbe für die Viehzucht darbietet. 
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IV. 
Mau ber we 


In dem nördlichen Italien habe ich über nichts ſo oft klagen 
hören, wie über die Einführung eines deutſchen Geſetzbuches. Nicht 
weil es zu hart, auch nicht gerade, weil es ausländiſch ſei, ſondern 
weil es mit ſeinen breiten und milden Formen der hinterliſtigen 
Gewandtheit allzuviel Ausflüchte darbiete. 

Wir ſehen auch an den Beiſpielen des Kirchenſtaates, wie ſo 
überaus ſchwer es iſt, in dieſem Lande Geſetz und Ordnung zu 
handhaben. Die Neigungen, denen man ſich zum allgemeinen Beſten 
entgegenſtellen, die Richtungen, die man in leidliche Grenzen ein= 
ſchließen möchte, entſchlüpfen der Hand, die fie faſſen will, und 
lachen der vermeinten Schranken. 

Wie viel hat man nicht von jeher verſucht, die Räuberei zu 
dämpfen. Aber ſelbſt die Franzoſen haben es nicht vermocht. Bald 
nach dem Anfang ihrer Herrſchaft konnten ſie berechnen, daß ſich 
ungefähr hundert Menſchen dem Wirkungskreis der Geſetze entzogen 
hatten, und jener tapfere und gutmüthige, luſtige Räuberhauptmann 
Pietro machte ſich unter ihren Augen einen Namen. Er nannte 
ſich Peter I., Kaiſer der Gebirge, König der Wälder, Protector 
der Conſeribirten. Man ſieht, wen er damit verſpottete, und 
wirklich hatte die Räuberei damals zugleich eine politiſche Farbe. 
Um ſo ſchärfer, wie ſich verſteht, verfolgte fie die franzöſiſche Ge— 
rechtigkeit. Aber 1811 nahm ſie eher zu als ab; 1814 wußte 
man noch fünf und funfzig zu zählen, deren man niemals hatte 
habhaft werden können ). 

Wie ſollte nun die ſo viel ſchwächere päpſtliche Verwaltung 
ſich ihrer ſofort zu entledigen vermögen? 

Zwar fiel der politiſche Grund weg, allein es gab tauſend 
andere, durch welche ſie begünſtigt wurde. Es kam ſo weit, daß 
ein Bürger von Tivoli mitten in der Stadt von Räubern an- 
gefallen und ermordet wurde. Eine Dame von Sermoneta klagt, 
daß ſie ſich ſeit Jahren nicht mehr nach ihrem Schloſſe auf dem 
Lande wage; ihr Haushofmeiſter kenne die Raubgeſellen, aber er 
werde nie den Muth haben fie anzugeben; er beföftige fie 


1) Tournon. Etudes statistiques II, 101. 
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wenn er von ihnen beſucht werde. In Ferentino zahlte man eine 
Brandſchatzung, um ohne Gefahr auf das Feld, an die Arbeit 
gehen zu dürfen. An vielen andern Orten hielten ſich die Ein- 
wohner, eingeſchüchtert, hinter ihren Mauern). Wer eine Villa ge⸗ 
miethet, traute ſich nach Sonnenuntergang nicht mehr in den Garten. 
Zuweilen ſchien es, als wolle der Staat ernſtliche Maßregeln 
gegen dieſes Unweſen ergreifen. Er errichtete 1817 Communal⸗ 
milizen unter der Anführung der vornehmſten Grundbeſitzer zur 
Verfolgung der Banditen und verſprach Belohnungen für Jeden, 
den man einbringen würde. Mit vielem Pomp wurde dieſe Ein— 
richtung angekündigt; alle vierzehn Tage ſollte über ihren Erfolg 
Bericht erſtattet werden. Niemals iſt Bericht erſtattet worden: es 
kam zu keinem Erfolg; niemals hat man einen Räuber eingebracht. 
Als die Banden drohten, ſich ernſtlich zu wehren, ſich auf Leben 
und Tod zu ſchlagen, hatte kein Menſch Luſt, die Belohnung zu 
verdienen. f 
Gewiß, um irgend eine Unternehmung durchzuſetzen, wird 
etwas mehr erfordert, als Einſicht, daß ſie nützlich ſei. Das Uebel, 
dem man ſteuern wollte, hing ſo tief mit der Sinnesweiſe dieſes 
Volkes zuſammen, daß es auf ſolche Weiſe nicht auszurotten war. 

Die Leidenſchaft, die zu einem Verbrechen führt, wird in dieſen 
Gegenden nicht als ein moraliſcher Fehler, ſie wird als ein Unglück 
betrachtet; fie erweckt nicht ſowohl Abſcheu, als eine Art von Mit- 
leiden. Der Staat verfolgt das Verbrechen: das iſt ſeine Pflicht; 
der Verbrecher rettet ſich, ſo gut er es vermag. Niemand hindert 
ihn daran. . 

Wer irgend eine ſchwere Ahndung verwirkt hatte, der er ſich 
entziehen wollte, begab ſich in die Gebirge; von den Geſetzen war 
= er geächtet, aber nicht von der öffentlichen Moral. Er ift in dem 
Gebirge, hieß es von ihm, er hält ſich in den Wäldern auf. 

Auch er ſelbſt glaubt, indem er ſich dergeſtalt in Kriegszuſtand 
mit der Geſellſchaft ſetzt, keine weſentliche Pflicht, am wenigſten der 
Religion zu verletzen. Das Crucifix kommt nicht von ſeiner Seite; 
er küßt es jeden Augenblick. Er nöthigt vielleicht einen feiner Ge⸗ 
fangenen, ihm aus einem Gebetbuche vorzuleſen. Seht da, ſagt er, 
indem er ihm ſein Aſyl im Gebirge zeigt, welch' ein rauhes Leben 
wir führen, und doch behandelt man uns ſo hart, uns arme Leute. 


1) Herr von Rumohr hat von dieſer Lage der Dinge ſehr anſchauliche 
Beiſpiele erzählt. 
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Von dieſem Schlupfwinkel aus aber beherrſcht er ſeine Welt. 
Er züchtigt feine Feinde, und beſchützt feine Anhänger. Die Nach⸗ 
barn dienen ihm, verkaufen ihm den Raub, bebauen ſein Stück 
Land, verbergen ihn im Nothfall und tragen ihm Lebensmittel 
hinaus. So umgibt er ſich mit Furcht und Glanz. In den 
Gegenden, wo dies Leben beſonders Wurzel gefaßt hat, hörte man 
wohl ein Weib dem andern vorwerfen, ſie habe keinen Mann, der 
ſich im Gebirge zu halten vermöchte; die jungen Mädchen heirathen 
am liebſten die ausgezeichneten Räuber. 

Bei den Kämpfen, in die ſich die Staatsgewalt mit den Aus⸗ 
getretenen einließ, fand ſich denn leicht, daß die größere Energie 
auf Seite der letzteren war; eben darum behaupteten ſie den Platz. 

Sixtus V. hat ſich einſt durch Vertilgung der Räuber hervor- 
gethan. Er vermochte es nur, indem er ſie unter einander ſelber 
entzweite. Auch Conſalvi, dem andere Maßregeln fehlgeſchlagen, 
ſah ſich genöthigt, ſein Heil bei ihnen ſelber zu ſuchen. 

Wer hätte glauben ſollen, daß diplomatiſche Talente erforderlich 
ſeien, um Banditen zu dämpfen? 

Als Conſalvi 1818 zum Abſchluß des neapolitaniſchen Con⸗ 
cordats mit Medici in Terracina war, richtete er ſein Augenmerk 
auf die Umgegend, wo die Neigungen, die jenes Gewerbe erfordert, 
beſonders blüheten, namentlich Sonnino; bald hatte er einen, bald 
hatte er ſie alle gewonnen. Er ſchloß eine Art Vertrag mit 
ihnen. 

Die Räuber verſprachen, ſich auf ein Jahr lang in's Gefäng- 
niß zu ſtellen. Der Staat verſprach, ihnen alsdann die erforder— 
lichen Mittel zu geben, um ein friedliches Leben zu führen. 

Und ſo kamen die Aſſaſſini von Sonnino, drei Wagen voll, 
nach Rom, um ihr Jahr abzuſitzen; Leute, welche viele Jahre dies 
Gewerbe getrieben, Einer, der ſich rühmte, ſechzig Menſchen umge» 
bracht zu haben; der berufenſte von allen, Maſocco fehlte nicht; 
ſeine Frau begleitete ihn in's Gefängniß. Alles lief, ſie zu ſehen, 
Fremde und Einheimiſche; man wiederholte ſich ihre Thaten. Die 
Herzogin von Devonſhire trat heran, nahm ihr Halsband ab und 
ſchmückte das Weib Maſocco's damit. 5 

Es kam nur darauf an, ob man ſich nun auch der anderen 
erwehren würde. In der That war in Kurzem nur noch Ceſari 
mit einer Bande von vierzehn Mann übrig, und auch dieſer fing 
an zu unterhandeln. Endlich verſprach er, wenn man ihm voll— 
kommene Verzeihung zuſichere, mit Hülfe eines Vertrauten ſeine 
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übrigen Cameraden ſämmtlich auszuliefern. Er ſandte ein paar 
Uhren zum Unterpfand. 

Maſocco, der die Unterhandlung geführt hatte, ſollte auch die 
Leute in Empfang nehmen. Mit einer kleinen Anzahl von Be- 
waffneten erſchien er, an dem feſtgeſetzten Tage, an dem beſtimmten 
Orte. Auch Ceſari ließ nicht lange auf ſich warten. Allein er 
hatte es anders vor, als man glaubte. Er rief den beiden zu: ſie 
möchten allein herankommen, das ſei die Abrede; ſonſt werde man 
auf ſeiner Seite Verdacht ſchöpfen. Sie trauten ihm und näherten 
ſich allein. In dem nämlichen Moment wurden ſie aus dem Dickicht 
erſchoſſen. Hiedurch bekam dieſe Sache eine entſetzliche Verwickelung. 
Man hat wohl geſagt, daß mit den Albaneſen die Blutrache im 
Neapolitaniſchen eingewandert ſei und ſich von da aus durch die 
umliegenden Landſchaften verbreitet habe. Vielleicht hängt ſie mit 
einem Zuſtande, wie dieſer iſt, ohnehin und natürlicher Weiſe zu— 
ſammen. Wenigſtens iſt wohl ſelten ein Menſch graufamer gerächt 
worden als Maſocco. 

Einer ſeiner alten Gefährten, Amarini ging noch im erſten 
Ingrimm der Rachſucht geradezu auf San Praſſede los, wo die 
Familie Ceſari's wohnte. Schon hatte die Regierung die Abfüh- 
rung derſelben veranſtaltet, vielleicht um ſie ſicher zu ſtellen, vielleicht 
um ſelbſt ein Pfand in den Händen zu haben. Amarini begegnete dem 
Zuge unterwegs. Es waren ſechs Weiber und Mädchen. Er for- 
derte von dem Offizier, der ſie geleitete, ihre Auslieferung. „Wo 
haſt du den Befehl dazu?“ — „Dieſe Flinte enthält ihn.“ Ein 
römiſcher Soldat wird ſich nicht für Kinder eines Räubers ſchlagen. 
Er überließ fie dem Menſchen, der fie eine Miglie ſeitab führte. 
Hier befahl er ſeinen Gefährten auf ſie zu ſchießen. Sie warfen 
ſich in ihrem Inſtinkt zur Erde. Amarini ſprang wie ein Raub— 
thier auf ſie los und ermordete ſie zum Todtenopfer für ſeinen 
Hauptmann. Dann lieferte er ſich ſelber der Gerechtigkeit aus. 

Ceſari fing hierauf einen offnen Krieg an. Er drang in 
Praſſede ein, erſchoß einige Menſchen und ſteckte ein paar Woh— 
nungen in Brand. Hierauf faßte er an den römiſch-neapolitaniſchen 
Grenzen Fuß. Er nahm Neapolitaner und päpſtliche Unterthanen 
gefangen; jedoch machte er den Unterſchied, daß er jenen geſtattete 
ſich loszukaufen, dieſe aber ohne Erbarmen tödtete. Er war bald 
hie bald da; mit außerordentlicher Geſchwindigkeit entging er ſeinen 


Verfolgern. 


So führte ihn ſein Weg auch einmal wieder nach der Gegend 
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von Praſſede zurück. Als er auf die Stelle gelangte, wo Amarini 
ſeine Familie getödtet hatte, ergriff ihn eine wilde Wuth. Er ſah 
eine Bäuerin, und ohne daran zu denken wer ſie ſei oder wo er 
ſelber war, jagte er der Fliehenden nach. Ein römiſcher Carabiniere, 
glücklicher Weiſe von etwas härterem Stoffe als gewöhnlich und 
den Anderen deshalb unleidlich, befand ſich in der Nähe. Es ge- 
lang ihm den Räuber zu erſchießen, ehe er noch ſeine Beute erreicht 
hatte. An der Silberplatte auf ſeiner Bruſt erkannte man, daß 
es der Hauptmann, daß es Ceſari war. Im Triumph empfingen 
die Einwohner von Praſſede ihren Befreier. 

So bewegten ſich die wildeſten Leidenſchaften, welche zu zähmen 
eben der Staat beſtimmt iſt, auf freier Bahn; in entſetzenvollen 
Ausbrüchen machen ſie ſich Luft und nur durch ſich ſelber reiben 
ſie ſich auf. 

Und noch war es hiemit nicht geendigt. Noch öfter empörte 
ſich das räuberiſche Gebiet von Sonnino, man mußte noch öfter 
unterhandeln; einmal iſt man ſogar im Begriff geweſen, Sonnino 
ganz zu zerſtören. Allein nach und nach ward das Uebel mäßiger. 
Als die Carbonari in dieſen Gegenden emporkamen, ſchien es als 
ſeien die Räuber verſchwunden. 


Achtes Capitel. 
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Wenn man die Thätigkeit dieſes Pontificates in den beiden 
Beziehungen, die ſie verfolgte, der geiſtlichen und der weltlichen, 
vergleicht, ſo hat ſie inſofern einen inneren Zuſammenhang, als ſie 
ſich zur Aufgabe feste, die Autorität nach beiden Seiten herzuſtellen. 
Man nahm an, daß die weltliche Macht dazu gehöre, um die geift- 
liche aufrecht zu erhalten. Aber zwiſchen ihnen waltete doch eine 
tiefe Verſchiedenheit ob. Die geiſtliche Autorität konnte nur da: 
durch behauptet werden, daß man ſich an die altherkömmlichen Bes 
rechtigungen ſo viel wie möglich anſchloß. Sie war ihrer Natur 
nach conſervativ und repräſentirte recht eigentlich die Ideen der 
Reſtauration; wenn dann auch Abweichungen davon vorgekommen 
ſind, ſo erſchienen ſolche doch immer als erzwungene; an dem 
Prinzip hielt das Papſtthum unerſchütterlich feſt. In dem Staate 
dagegen verfolgte die Verwaltung eine unzweifelhafte liberale 
Richtung; ſie ſchloß ſich dem Muſter von Frankreich abſichtlich 
an. Hier fuhr ſie in dem Werke der Zerſtörung des Alten ohne 
vielen Rückhalt fort. Mit dem ſtrengen Feſthalten, welches z. B. 
in dem Verfahren der Curie der oberdeutſchen Kirchenprovinz gegen— 
über zu Tage tritt, ſtand die durchgreifende Neuerung in dem Kir— 
chenſtaat ſelbſt in unläugbarem Widerſpruch. Und wenn man dann 
auf der einen Seite bei dem Werke der Concordate auf mannich— 
faltige Schwierigkeiten ſtieß, ſo zeigten ſich noch viel größere bei dem 
Verſuche, den Staat nach den modernen Ideen zu conſtruiren. So 
viel iſt offenbar, daß Conſalvi die Elemente, aus denen der Staat 
zuſammengeſetzt war, nicht einmal zu überwältigen und zuſammen— 
zuhalten, geſchweige in Harmonie zu vereinigen vermochte. 
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Und ſelbſt wenn es ihm beſſer gelungen wäre, ſo würde 
er doch ohne Zweifel Widerſtand genug zu bekämpfen gehabt 
haben. Wie viel ſtärker mußte ſich dieſer erheben, da es ihm nicht 
gelang. 

Unter den Cardinälen hatte er nur wenig gleichgeſinnte Freunde 
oder Anhänger. Vornehmlich war ihm Lante befreundet, ein Mann, 
der vielleicht von allen die meiſte Kenntniß des Landes und des 
Details der Verwaltung beſaß. Der ſchwierigen Aufgabe, Bologna 
zu regieren, welches die alten Anſprüche mit der neuen Unzufrieden— 
heit vereinigte, wußte er glücklich zu genügen. Einen Zuſtand der 
Dinge, welcher große Laſten auflegte und von den Meiſten gemiß- 
billigt wurde, hielt er dennoch aufrecht und gewann die allgemeine 
Zuneigung. Allein ſchon im Jahre 1818 ſtarb er. St. Petronio 
war den ganzen Tag mit Leuten erfüllt geweſen, die für ihn beteten. 
Die geſammten Bevölkerungen der benachbarten Ortſchaften wall— 
fahrteten dazu barfuß herein. 

Auch der Nachfolger Lante's, Cardinal Spina, zeigte ſich ge— 
ſchickt und brauchbar. Man trug lange Zeit Bedenken, ihn an den 
Congreß von Laibach zu ſenden; ſeine Gegenwart in Bologna ſchien 
nothwendig, um die Parteien in Zaum zu halten. 

Wie hätten indeſſen alle Cardinäle von Conſalvi's Meinung 
ſein ſollen? 

Er trieb die Geſchäfte nach ſeinem Sinne; er ſchloß ſeine 
Collegen von Berathung und Theilnahme aus; er huldigte ſo ſehr 
den modernen Ideen. Sie, bejahrte Männer, von Natur dem Alten 
zugethan, durch die Neuerungen des Jahrhunderts ſo oft bedroht, ſo 
lebhaft bedrängt, und auch nun zurückgeſetzt, in der Ueberzeugung, 
der Urſprung aller Uebel, ſo der übrigen Welt, wie dieſes Staates, 
liege in dem Abfall von den alten Maximen — wie hätten ſie ſich 
nicht dem entgegenſetzen ſollen, der den Kirchenſtaat nach den Ideen 
des Jahrhunderts einzurichten und zu regieren unternommen hatte? 

In Rom ſelbſt waren die einflußreichſten und bedeutendſten 
Cardinäle von einer ihm widerſtrebenden Geſinnung. Cardinal 
Mattei, ſchon im Conclave ein Gegner Chiaramonti's und Conſalvi's, 
der einzige von altem römiſchen Adel in dem Collegium, behauptete 
in ſeinem Bisthum Velletri eine abgeſonderte Regierung und Gerichts 
barkeit mit großer Hartnäckigkeit; er war ein abgeſagter Feind 
aller Maßregeln, durch die man ſich der Adminiſtration anderer 
Länder zu nähern ſuchte. 

Cardinal Litta war wohl ein exemplariſcher Biſchof der ſub— 
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urbicaniſchen Diöcefen. Er ritt, trotz feines hohen Alters, zu den 
kleinen Burgflecken in den Gebirgen, die den größern Theil ſeines 
Sprengels ausmachten; alle Einkünfte, die er anderswoher zog, ber- 
wandte er auf ſein Bisthum, deſſen Wohlthäter und Vater er war, 


i wo er auch den Unterricht zu verbeſſern ſuchte. Allein in den öffent- 
lichen Geſchäften zeigte er beinahe Starrſinn. Jede Abweichung 


von der Strenge des römiſchen Katholicismus ſah er als Rebellion 
an. Er haßte nicht allein Preußen — er war nämlich Nuntius in 
Polen geweſen, — auch Oeſterreich war ihm bei weitem nicht katho— 
liſch genug; er war ein geſchworner Feind der Politik dieſes 
Staates. 

Einen bedeutenden Einfluß hatte Cardinal Pacca, zumal da er 
ſich bei dem gemeinen Volk von Rom in Anſehen zu erhalten die 
Mittel kannte und ſie gebrauchte. Wenn er in ſeinen Memoiren 
über die Zeit der Gefangenſchaft des Papſtes an dem Dogma ſtreng 
mit Nachdruck feſthält, ſo zeigt er ſich darin, obwohl er die frühern 
Maßregeln Conſalvi's mißbilligt, doch nicht völlig unbeugſam; er er— 
zählt mit Vergnügen, wie ſehr der altgeſinnte, puriſtiſche Theil des 
franzöſiſchen Klerus durch die gemäßigten Geſinnungen in Erſtaunen 
geſetzt worden ſei, die er geäußert habe. In Rom aber, inſofern 
er auf die Verwaltung Einfluß hatte, erſchien er vor Andern ſtreng 
und hartnäckig. So wie ihn Napoleon für ſeinen entſchiedenſten 
Feind gehalten, ſo ſchrieb man die Abſetzungen, Excommunicationen 
und Verfolgungen, mit denen man diejenigen beläſtigte, welche 
unter Napoleon Stellen angenommen und ihm den Eid geleiſtet 
hatten, vor Allem dem Cardinal Pacca zu. 

Cardinal Somaglia war gelehrt und voller Einſicht. Allein 
mit dem Fiscus, als Biſchof von Porto, in Prozeſſe verwickelt, hielt 
er die Widerpart Conſalvi's. Unter Anderem gelang es ihm die 
Akademie der ſchönen Künſte, der Conſalvi den Palaſt San Apollinare 
eingeräumt hatte, wieder aus demſelben zu vertreiben, und ihn der 
geiſtlichen Beſtimmung zurückzugeben. Ein Sieg, der ihm in der 
Meinung der Menſchen ein gewiſſes Uebergewicht verſchaffte. 

Schon erſchienen auch Caſtiglione und della Genga, ſpäter die 
Nachfolger Pius VII., jener ein gemäßigtes, aber entſchiedenes, dieſer 
ein heftiges Mitglied der Partei der Eifrigen, der Zelanti. Cardinal 
della Genga war Generalvicar von Rom. In dieſer Eigenſchaft 
verbot er den Geiſtlichen einen Ueberrock zu tragen, wie die Welt- 
lichen. Er ſtellte die Verpflichtung der Juden her, alle Sonnabend 
ſich mindeſtens 300 an der Zahl in einer Kirche einzufinden, um 
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eine Bekehrungspredigt anzuhören. Er hatte die Abſicht, alle Abend 
ihr Quartier zu ſchließen. Conſalvi's Feind war er auch deshalb, 
weil dieſer ihm einen Viceregenten zur Seite zu ſtellen gewußt hatte, 
der andere Geſinnungen hegte. 

Beſonders in geiſtlichen Angelegenheiten war die Oppoſition 
gegen Conſalvi wirkſam. Die Wiederherſtellung der Jeſuiten 
iſt wenigſtens nicht von ihm ausgegangen, obwohl er ſich auch 
nicht dagegen erklärt hat; fie war das Werk vornehmlich des Car⸗ 
dinal Pacca. Dieſer ſelbſt erzählt es. Noch in Fontainebleau, nachdem 
das Concordat widerrufen war, benutzte er feine täglichen Unterhal— 
tungen mit dem Papſt, um ihn auf die Wichtigkeit und Unentbehrlich- 
keit dieſer Geſellſchaft aufmerkſam zu machen. Er merkt es als etwas 
Beſonderes an, daß ein Mann, wie er, dem man noch in der Kindheit 
die Provincial-Briefe des Pascal zu leſen gegeben, und ein anderer, 
ein Benedictiner, der antijeſuitiſche Lehrmeiſter gehabt, wie der Papſt, 
daß fie beide beſtimmt geweſen ſeien die Jeſuiten wiederherzuſtellen ). 
Es mag wohl ſein, daß der Unterricht noch mehr verfallen war, ſeit 
ihn die Jeſuiten nicht mehr gaben; und in ihren Schriften bewieſen 
ſie gar bald eine gewiſſe Ueberlegenheit. Es kam dies unter andern 
daher, weil der Orden die Cenſur der Schriften ſeiner Mitglieder 
ſelbſt ausübte, während die Dominicaner, in deren Händen die 
Cenſur war, in allen übrigen Büchern jeden Schein eines neuen 
Gedankens zu erſticken wußten. Im Ganzen aber läßt ſich nicht be— 
zweifeln, daß ihre Herſtellung zu den Hauptmaßregeln der Reaction 
gehörte, die man beabſichtigte. Allmälig machten ſie wieder, obwohl 
nur langſam, Fortſchritte. Ende 1818 hatten fie in dem Kirchen⸗ 
ſtaat zwar viel Novizen, aber nur das Collegium von Ferrara in 
ihren Händen. Weder in Neapel, noch in dem öſterreichiſchen 
Italien waren fie zugelaſſen; nur in Piemont hatten fie drei Häufer. 
In Portugal und Braſilien duldete man ſie nicht, doch erſchienen 
fie wieder in Mexiko. Das Collegium, das fie in Lancafterfhire 
errichteten, ward von proteſtantiſchen Lords begünſtigt, aber es ge— 
wann nur mittelmäßigen Fortgang. In Frankreich hatten ſie da⸗ 
gegen bereits damals ſieben Seminare, welche eine ſo große Hoffnung 
der Partei der reinen Reſtauration bildeten. 

In dieſem Sinne der Wiederherſtellung des alten Kirchenglaubens 
griff die Curie auch zu einigen anderen Maßregeln. Die Congre⸗ 
gation des Index der verbotenen Bücher gab dann und wann wieder 
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ein Lebenszeichen von ſich. Welche Bücher aber waren es, die ſie 
verbot! Bücher, die Niemand las, und die bereits ganz vergeſſen 
waren, z. B. im Jahre 1820 die politiſchen Gedanken von Vincen⸗ 
tius Ruffo, an die Niemand mehr dachte, 1823 die Memoiren von 
Gorani, die ihre Wirkung vollſtändig gehabt und ſchwerlich eine 
weitere hervorzubringen vermögen. Werke von Alfieri, die in 
Jedermanns Händen ſind, die ſich die Nation nicht wieder wird ent⸗ 


reißen laſſen, verdammte man nun erſt. Man verbot ſelbſt Bücher, 
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wie das öſterreichiſche Kirchenrecht von Rechberger und die Kirchen- 
geſchichte von Dannenmaier. Die engliſche Geſchichte von Goldſmith 
verurtheilte man zu einer Correctur. So einſeitige Maßregeln 
dienen freilich mehr eine Meinung auszuſprechen, als eine Wir⸗ 
kung zu erzielen. Schwerlich hat jemals eine Behörde ſtärkere Be— 
weiſe von Unfähigkeit gegeben, als dieſe Congregation. 

Eins rief gleichſam das Andere hervor. Gerade das Triviale 
und Falſche von den neuen Theorien hatte den meiſten Einfluß auf 
dieſe Staatsverwaltung. Gegenüber erhoben ſich entgegengeſetzte 
Maßregeln, aber ſie waren auch flach und einſeitig. Wie weit war 
man von dem lebendigen Bewußtſein des Nothwendigen, dem vollen 
Gefühle des Daſeins in ſeiner Gemeinſchaftlichkeit entfernt. Von 
verſchiedenen Seiten folgte man ſeichten Meinungen. War die 
geiſtige Geſundheit dieſes Volkes angegriffen, ſo konnte ſie auf ſolche 
Weiſe nicht hergeſtellt werden. 

In den weltlichen Geſchäften trat die Oppoſition angeſehener 
Würdenträger der Kirche von Zeit zu Zeit offen hervor. Unter 
andern machte die Beſtimmung des Geſetzes, durch welches die 
Jurisdiction über Mündel, Frauen und Arme den gewöhn— 
lichen Tribunalen und den Delegaten überwieſen wurde, viel 
böſes Blut bei den geiſtlichen Behörden. Früher hatten Biſchöfe 
und Vicare dieſe Jurisdiction ausgeübt. Sie fühlten ſich nicht 
wenig beeinträchtigt, als ſie ein ſo bedeutendes Attribut verlieren 


ſollten. Der Cardinal Severoli, dem der Delegat von Viterbo nach 


langer Zögerung (es hatte anderthalb Jahr gedauert) dieſe Geſchäfte 
abnehmen wollte, erließ einen Brief an den Secretär der Congre— 
gation der Immunitäten, dem er die möglichſte Oeffentlichkeit gab, 
worin er ſich nicht allein über dieſe Maßregel, ſondern über den 
Geiſt der Regierung überhaupt auf das bitterſte ausließ. Er tadelte 
den Miniſter, daß er in den Fußſtapfen der weltlichen Regierungen 
wandele, jener Regierungen, die durch die geſchworenen Widerſacher 
der Religion verleitet, der biſchöflichen Würde ihre edelſten Präro⸗ 
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gative eine nach der andern entriſſen. Einem weltlichen Hofe, der 
ein ſolches Gebot wie das obige ergehen laſſe, würde er ſich wider⸗ 
ſetzen. Dem Papſt gehorche er; denn freilich habe dieſer die 
Macht, die heiligen Canones zu verändern; aber ſei nicht die Ver⸗ 
änderung von dem Geiſte eingegeben, der Alles zerſtöre, um die 
Religion zu vernichten? Die ganze neue Geſetzgebung athme keine 
andere als dieſe Geſinnung. Er trug darauf an, eine Congrega⸗ 
gation von Cardinälen niederzuſetzen, aber wohlverſtanden, unab⸗ 
hängig vom Staatsſecretär, mit dem Auftrag, die Beſchwerden der 
Prälaten zu hören. 

Wer hätte glauben ſollen, daß die Delegaten, die hier als 
Feinde der Geiſtlichkeit betrachtet werden, eben auch Geiſtliche 
waren. 

Heftiger noch als Severoli griff, bei Gelegenheit feines Pro⸗ 
zeſſes, Cardinal Somaglia die Verwaltung an. In Rom werden 
die Vertheidigungsſchriften der Advocaten gedruckt an die Mitglieder 
der Tribunale vertheilt. In jenem Prozeß ließ der Advocat 
Somaglia's, ohne Zweifel mit deſſen Vorwiſſen, eine ſehr heftige 
Invective auf die beſtehende Verwaltung einrücken. Er ſagte, er 
würde kein Wort verlieren, wenn er wüßte, daß auch dieſe Sache 
nach den Maximen des Jahrhunderts entſchieden werden ſollte. „Was 
ſind aber,“ fuhr er fort, „dieſen Maximen zufolge die Bedürf— 
niſſe eines Staates? Elegant gekleidete Truppen, welche dem Volke 
imponiren; Entwürfe einer neuen Geſetzgebung, die uns der an 
geblichen Barbarei der alten Geſetze zu überheben verſpricht; eine 
ſtrenge Polizei, welche ſich erlaubt, die Geheimniſſe jeder Familie 
auszuforſchen; lärmende und koſtbare Schauſpiele; neue Finanzſyſteme, 
welche die Reichthümer der Bevölkerung in die Caſſen des Fiscus 
ableiten; Vermehrung der Aemter und der Beamten ohne Ende; 
Straßen, Brücken und Canäle. Nach den liberalen Ideen muß der 
Dienſt des lebendigen Gottes, müſſen die Kirchen und die Diener des 
Altars ſich begnügen, wenn ihnen einige erbärmliche Broſamen von 
den öffentlichen Reichthümern zu Gute kommen. Glück genug, wenn 
die Prieſter des neuen Geſetzes tolerirt werden, wie es die Heiden 
wurden, unter der Regierung Theodoſius des Großen. Allein glüd- 
licher Weiſe,“ fährt die Schrift boshaft fort, „ſind das nicht die 
Maximen von Rom.“ Sonſt bleiben dieſe Drucke unbekannt; dieſe 
Stelle aber, welche nicht ohne Wahrheit iſt, wurde mit reißender 
Geſchwindigkeit in unzähligen Abſchriften verbreitet. 

Sonderbare Manier der Oppoſition; in den Acten der Prozeſſe, 
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in Privat⸗Briefen, denen man eine gewiſſe Verbreitung zu geben 
weiß. Zuweilen erſchienen auch Pamphlete, aber man bemerke wohl: 
bloß in der Handſchrift. 

Es gab viel zu reden als der Governatore Pacca, Neffe des 
Cardinals, auf den Conſalvi ein unbedingtes Vertrauen geſetzt, der 
Rom eine Zeit lang beherrſcht hatte, im April des Jahres 1820 
plötzlich verſchwand. Conſalvi ſelbſt, obwohl er zuletzt an ſeinem 
Günſtling irre geworden, und gewünſcht hätte ihn zu entfernen, 
wäre es ihm nur um des Oheims willen möglich geweſen, zeigte 
ſich darüber mißvergnügt und erſchüttert. 

Welche Gründe legte man in Rom nicht dieſer Flucht unter! 
Bald behauptete man, der Papſt habe insgeheim einen Prozeß gegen 
den Governatore inſtruiren laſſen, und Conſalvi habe darin einen 
Verſuch geſehen, ihn, den Staatsſeeretär, ſelbſt anzugreifen. Andere 
ſagten, der Governatore ſei mit den geheimen Geſellſchaften ein= 
verſtanden geweſen, und man habe es entdeckt. Andere ſchrieben 
ſeine Flucht ſeinen Schulden zu, und wahr iſt, daß er ſich durch 
Quittungen im Voraus von einem Pächter der Einkünfte bedeutende 
Summen verſchafft hatte, die er ſpäterhin zu decken außer Stande 
war. Wir wollen nur bemerken, daß dieſer Vorfall zu einem neuen 
Angriff auf Conſalvi dienen mußte. 

Ein Hausgenoſſe des Cardinals Pacca, des Namens Mariotti, 
von dem man ein nicht⸗politiſches Journal, das er angefangen, me 
aus literariſcher Eiferſucht als aus andern Gründen unterdrückt hatte, 
ergriff dieſe Gelegenheit, in einem Pamphlet, das man — immer 
handſchriftlich — in den Kaffeehäuſern verbreitete, einen Anfall auf 
den Staatsſecretär zu wagen. „Es giebt zwei Hypotheſen“, hieß es 
darin; „entweder der Tyrann unſeres unglücklichen Vaterlandes 
hatte ſich mit den fremden Mächten verſchworen, um freiheitsmörde⸗ 
riſche Entwürfe auszuführen, und der unglückliche Pacca war in 
dieſelben eingeweiht. Jetzt verzweifelt man dieſelben auszuführen, 
und er muß verſchwinden. Dies iſt die erſte Vermuthung. Ich 
will auch noch eine zweite aufſtellen. Man weiß, daß der Dictator, 
unſer Despot, dem ſeine unermeßliche Macht noch nicht genügt, 
unſern ausgezeichneten Cardinal Pacca dahin bringen wollte, das 
Amt eines Camerlengo — in der That das zweite unter den röm⸗ 
iſchen Staatsämtern — aufzugeben. Der würdige Cardinal fühlte, 
was er dem Lande ſchuldig iſt: er hat dieſe unverſchämte For⸗ 
derung abgeſchlagen. Der treuloſe Tyrann, der ſein väterliches 
Herz kennt, hat ihm einen Dolch in daſſelbe ſtoßen 7 und 

v. Ranke's Werke XL. — 1. u. 2. Geſammtausg. 
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ſeinen Neffen geopfert. Allein er täuſchte ſich. Der Cardinal wird 
ftatt feine Stelle aufzugeben, alle Prärogative wieder erobern, die 
man ihr entriſſen hat“. 

Gerade die Abhängigkeit der Tribunale von den oberen Ge⸗ 
walten verhinderte den Staatsſekretär, Mariotti vor denſelben zu 
verfolgen. Wäre derſelbe beſtraft worden, ſo hätte es ausgeſehen wie 
perſönliche Rache. Er ließ Mariotti unberückſichtigt; in einem Gegen⸗ 
pamphlet ließ er dafür die wahren Gegner angreifen. Es war ein 
Geſpräch zwiſchen Marforio und der Dame Lucrezia, die mit Pasquin 
und Abbate Luigi die vier Perſonen bilden, welche in den Pasquinaden 
auftreten. Jene beiden beſprechen ſich darin, wer wohl tauglich ſein 
könne, dem Staatsſekretär einmal nachzufolgen. Sie gehen alle Prä⸗ 
laten nach der Reihe durch, und man kann denken, wie ſie ihnen 
mitſpielen. Endlich kommen ſie überein, der einzige taugliche Nach⸗ 
folger ſei Pasquin: „denn“, heißt es, „erſtens iſt er kein Prieſter, 
zweitens hat er keine Arme“. 

Ich fürchte, man wird es tadeln, daß ich ſo ausführlich auf 
dieſe Dinge eingegangen bin, aber das gehört dazu, um die Lage 
dieſes Staates und die Stellung ſeiner Verwaltung, wie ſie damals 
waren, im Allgemeinen beurtheilen zu können. N 

Früher waren die geiſtlich- weltlichen Elemente deſſelben durch 
eine lange natürliche, hiſtoriſche Entwickelung mit einander ver— 
ſchmolzen, in einander aufgegangen. Schon in ſich ſelbſt nach und 
nach erſtarrt, war dieſe Entwickelung durch die Revolution völlig 
unterbrochen worden. 

Beide Elemente beſtanden jetzt wieder neben einander. Ein— 
mal hatte man die Revolution adoptirt; ſodann hatte man der 
Geiſtlichkeit die Gewalt gegeben. Das erſte ſchien nothwendig, weil 
man nicht hoffen konnte, nach ſo langjährigen Bewegungen deren 
Wirkungen wieder zu vertilgen; das zweite ſchien der Begriff des 
Kirchenſtaates ſo mit ſich zu bringen. Und es mag ſein, daß es 
anders nicht wohl anging. Allein offenbar hatte man dadurch 
einige ſchneidende Gegenſätze geſchaffen, die einander bekämpfen 
mußten. Die weltlichen Zuſtände beruhten auf einer Oppoſition 
gegen alle geiſtliche Macht. Dieſe dagegen bekam eine Gewalt, 
wie ſie früher niemals gehabt und wie ſie ihr ſchwerlich gut war. 

Wie ſollten nicht beide Theile den Geiſt entwickeln, auf dem 
ſie urſprünglich beruhten? 

Auf irgend eine Weiſe mußte man befliſſen ſein, dieſen Wider⸗ 
ſtreit aufzuheben. 
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Conſalvi ſollte es thun, ein Mann, wie wir wiſſen, den 
Ideen des achtzehnten Jahrhunderts von Anfang an zugethan und 
in denſelben durch die Nothwendigkeit aller Verhältniſſe 1 
und feſtgehalten. 

Unmittelbar neben ihm die Großwürdenträger der Kirche, 
Männer, größtentheils von anderer Richtung; ſchon darum ſeine 
Gegner, weil er im Beſitze der Gewalt war; die ihm geradezu 
ſagten, ſeine Einrichtungen würden nicht länger dauern, als das 
Leben eines alten Mannes; die indeſſen jetzt ſchon das Ohr eben 
dieſes alten Mannes immer mehr gewannen. Conſalvi mußte ihnen 
ausbeugen; er mußte ſich hüten, ihnen einen Vorwand darzubieten; 
um nur das eine oder das andere durchzuſetzen, hatte er ſeinerseits 
in vielen Punkten nachzugeben. 


Auch gab es noch eine zahlreiche Ariſtokratie, welche durch 
die Revolution bei Seite geſchoben, aber nicht vernichtet und durch 
die Reſtauration begünſtigt worden war. Conſalvi hatte ſich mit 
derſelben nicht einzuverſtehen gewußt. In großer Entrüſtung über 
einige Beſchränkungen hatten die römiſchen Fürſten auf ihre Patri⸗ 
monialgerichtsbarkeit Verzicht geleiſtet; aber ſie hielten ſich noch 
immer in der Oppoſition und zuweilen waren ſie ſtark genug, ſich 
den Pflichten des Staates zu entziehen. Conſalvi hätte wohl eine 
und die andere angemeſſenere Auflage einzuführen gewünſcht; 
man ſagte ihm geradezu, man werde ſie ihm nicht zahlen. 

Unmittelbar an dieſe ſchloſſen ſich die großen Capitaliſten an, 
zwar dem Staate, mit dem ſie unaufhörlich in Rechnung ſtanden, 
ſo weit ergeben, aber um ſo mächtiger, je weniger an Zahl ſie 
waren. Man lebte von Tag zu Tage, brauchte ſie immer, und 
durfte ſie nie verletzen. 

Es folgten die höheren Beamten. Conſalvi hatte auf ſie den 
größten Einfluß, doch nicht einen ausſchließlichen, und eigentlich 
Keiner war in ſeinem Vertrauen. Hat er doch die Cenſur der 
römiſchen Zeitung, des Diario, dann und wann ſelbſt übernehmen 
zu müſſen geglaubt. Einſicht, Talent, Integrität waren ſeltene 


Eigenſchaften. Ueberdies behaupteten dieſe Beamten ſchon vermöge 


ihres geiſtlichen Charakters eine gewiſſe Unabhängigkeit; in ihren 
Händen war das Land. 
Ein Land ohne Inſtitutionen: in welchem der Privatvortheil 


unaufhörlich mit dem öffentlichen Krieg führte; ohne rechte Geſetze, 
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denn beide Legislationen waren aufgehoben, ſowohl die altpäpſtliche 
durch die Franzoſen, als die franzöſiſche durch den Papſt; ohne 
Ordnung in den Finanzen; in wandelbarem, immerfort proviſoriſchem 
Zuſtande. 


Will man Conſalvi verdammen, daß es nicht beſſer ging? Er 
bewährte auch hier ſein diplomatiſches Talent. Er ſuchte eine Ab⸗ 
kunft zwiſchen den Prinzipien und Intereſſen; und ſo viel gelang 
ihm, einen Ausbruch ihrer Feindſeligkeit zu vermeiden; mit unge⸗ 
meiner Thätigkeit wußte er die Forderungen der jedesmaligen 
Gegenwart zu erledigen. Allein ein Gründer, wie die großen 
Staatsmänner des Alterthums geweſen, ein Gründer auf immer 
war er nicht. Wenn es ein Tadel iſt, in der allgemeinen Bewe⸗ 
gung von Europa eben auch nicht mehr als Andere gethan, und 
nicht den entgegenſtrebenden Elementen zum Trotz etwas Halt⸗ 
bares hergeſtellt zu haben, ſo trifft ihn dieſer Tadel. Die 
Gegenſätze durch ein Höheres zu vereinigen, in dieſen Gliedern des 
Staates einen zuſammenhaltenden, wirkſamen, unſterblichen Genius 
aufzuwecken, dies Geheimniß hat er freilich nicht gefunden. 

Alles betrachtet, ſtand es in dem Staate ſchlimmer als in 
der Kirche. 8 
; In der Kirche waren doch die alten Grundlagen unerſchüttert 
geblieben; man hatte den Feinden des Glaubens nie einen Schritt 
breit nachgegeben; wenn man es nicht dahin brachte, durch Erneu— 
ung und Verjüngung der religiöſen Ideen die Widerſacher heran- 
zuziehen und zu unterwerfen, ſo hatte man doch noch das uralte 
Herkommen für ſich, Kräfte, die ſo viele Jahrhunderte wirkſam 
geweſen und in fo vielen Nationen tiefe Wurzeln geſchlagen. 

Der Staat dagegen hatte beide Elemente und beide Prinzipien 
in ſich aufgenommen; es war nicht gelungen, ſie zu verbinden 
und zu verſchmelzen. In den höheren Organen des Staates machte 
ſich das eine geltend; es war ſtark durch die Erinnerung an einen 
ungeirrten Beſtand in früheren Zeiten, geſtützt von einer Theorie, 
die ſich mindeſtens eben ſo gut hören läßt, wie die liberale, und 
ward durch den ſchlechten Erfolg der neuen Maximen beſtätigt. 
In den tieferen Kreiſen herrſchte das andere vor. Man ſtrebte 
nach den Formen der Selbſtregierung, wie ſie in einigen anderen 
Ländern üblich waren; durch dieſe wollte man ſich für die verloren 
gegangenen Vorrechte entſchädigen; man ergab ſich dem Ein: 
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IJ. Carbonneria. 


SS Wenn es ſchon ſchwer iſt, ſich über Zuſtände und Ereigniſſe 
8 der neueſten Zeit, welche offen am Tage liegen, zu unterrichten; 
— wie viel ſchwieriger wird es, den geheimen Verzweigungen ver— 
borgener Bildungen, die lange gleichſam ein unterirdiſches, der 
Sonne entzogenes Daſein fortſetzen, auf die Spur zu kommen. Be⸗ 
gnügen wir uns, wenn wir zu dem Unbezweifelten nicht gelangen 
können, mit dem Wahrſcheinlichen. 

Das aber wird man nicht erwarten, daß auch wir die Carr 
bonneria von Iſis und Mithras, oder nur von jenem mythiſchen 
König von Frankreich, heiße er Heinrich oder Franz, herleiten, wie 
dieſe Geſellſchaft es ſelbſt zu thun verſucht, und man es ihr wohl 
geglaubt hat ). In der Art, wie ſie in Italien erſchien, war ſie 
ohne Zweifel ein ſehr modernes Inſtitut. 

3 In ihren Abzeichen, Sinnbildern, dem Charakter ihrer Unter⸗ 
ordnung zeigt ſie eine genaue Verwandtſchaft mit der Freimaurerei, 

wie ſich dieſelbe im ſüdlichen Europa, namentlich in Frankreich, 
ausgebildet hatte ). 

Die franzöſiſche Maurerei war während der Revolution in den 


e 


et 1) Constitution et organisation des Carbonari, ou documens exacts 
gur tout ce qui concerne l’existence, l’origine et le but de cette société 
Scerete, par M. Saint-Edme. Paris 1821. S. 8. 

2) In den Prozeßacten von Macerata: Talun pid instruito settario 
le (sette dei Carbonari, Guelfi Adelfi ete.) appella direzioni del 
Massonismo. i z 
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Clubs untergegangen. Nicht ſobald aber waren dieſe wieder 
geſchloſſen und erhob ſich das Kaiſerthum aus den Elementen der 
Revolution, als ſich auch die Freimaurer wieder zeigten. Sie waren 
mit der Geſtalt, welche ihre Ideen in dem neuen Staate angenommen 
hatten, wohl ſchwerlich zufrieden. Napoleon aber wußte ſie zu be⸗ 
herrſchen; er ſetzte ihnen ſeine Vertrauten an die Spitze; er ließ 
ihnen einen Theil ihrer alten Beſchäftigungen; er nährte ſie mit 
Prieſterhaß, ſo daß ſich die mittelmäßigen Geiſter, die mehr ein be⸗ 
deutendes Spiel und einen glänzenden Anſchein lieben als Ernſt und 
Wahrheit, befriedigt fühlten. 

Nicht alle aber waren es. In Erinnerung an die alten Grund⸗ 
ſätze, die ſie immer vorgetragen, gedrückt und beherrſcht von oben 
her, ſuchten ſie für ihren Trieb die Welt umzugeſtalten neuen Raum, 
indem fie ſich in die untern Klaſſen ausdehnten. Einige Geſell⸗ 
ſchaften, die ſchon früher beſtanden hatten, aber minder hervorgetreten 
waren vor allen, die Geſellſchaft der Köhler, charbonniers, die in dem 
öſtlichen Frankreich nicht unbedeutend war, und ſich von dem Jura bis 
nach der Picardie ausdehnte, zogen ſie an ſich, oder ließen ſich von 
ihnen aufſuchen, und bildeten ſie in ihrem Geiſte um. Die Vettern 
Köhler, les bons cousins charbonniers, und ihre Märkte, ventes, 
traten an die Stelle der Brüder Maurer und ihrer Logen. Hier 
fand man eine minder glänzende Wohlthätigkeit, aber eine größere 
und wahrhaftere Theilnahme des einen an dem andern; wie es 
ſcheint, wenigſtens in den untern Graden poſitivere religiöſe Mei⸗ 
nungen; eine Verfaſſung, welche auf eine nachdrückliche Weiſe das 
Verbrechen zu unterdrücken wußte; eine Gewalt, welche jeden Ehr⸗ 
geiz befriedigte, da ſie in Folge freiwilliger Abdankungen immer von 
Hand in Hand ging. Das Inſtitut hatte auch noch eine andere 
Bedeutung. Es nahm eine Richtung gegen den, von deſſen Auf- 
ſicht die Oberhäupter ſich eben befreien wollten. Charles Nodier, 
der eine Zeit ſeiner Jugend in dieſen Geſellſchaften zubrachte, geſteht 
es ſelbſt. „In dieſer unſchuldigen und friedlichen Vereinigung“, 
ſagt er, „machte doch eine zügelloſe Liebe zur Freiheit, daß wir 
unter der Herrſchaft von Napoleon den Samen von Unruhen aus- 
zuſtreuen ſuchten, der fo fruchtbar im Unglück wurde ).“ 


1) Souvenirs, épisodes et portraits pour servir à Thistoire de la 
revolution et de l’empire; par Charles Nodier. Paris 1831. Tome 
II, p. 314. Auch hat Cauchard d'Hermilly ein Schriftchen über die Car⸗ 
bonari und die fendeurs charbonniers in der Picardie bekannt gemacht, 
das ich nicht habe bekommen können. 
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In Italien war die Maurerei erſt durch den Einfluß der 
Franzoſen recht verbreitet worden. Sie erhielt ſich bei dem öftern 
Wechſel der Regierungen. Die Perſonen, welche dem General Miollis 
bei der nächtlichen Erſteigung des Quirinals behülflich waren, ſind 
ſpäter immer als Freimaurer bezeichnet worden ). In der That 
ward die Freimaurerei ſeitdem von den Franzoſen befördert. Man 
wollte die Logen benutzen, um den öffentlichen Geiſt zu regieren und 
das Prieſterthum vollends zu zerſtören. 

Allein indem man ein Inſtitut begünſtigte, welches die Ab- 
ſichten der Regierung befördern ſollte, gründete man zugleich die 
Abart deſſelben, welche der Regierung ſo ganz entgegen war. Die 
Charbonniers traten als Carbonari auf. 

Daß ſie einen nationalen Grund in Italien gehabt, iſt wohl 
ſehr unwahrſcheinlich. Der Heilige, den ſie als ihren Beſchützer 
anerkennen, die mythiſche Geſchichte, die fie zu glauben vorgeben, 
ihre Abzeichen und Ausdrücke, alles weiſt nach Frankreich zurück. 

Schon im Jahre 1810 fand ein engliſcher Agent Oberitalien 
voll geheimer antinapoleoniſcher Geſellſchaften. Bald erſchienen ſie 
auch in Unteritalien. Königin Caroline von Sicilien hat ſie nicht 
gegründet, ſie ſelbſt haben mit ihr angeknüpft. Der Fürſt 
von Canoſa verſichert, und zwar, wie er ſagt, nach den ge— 
naueſten Unterſuchungen — die er auch gewiß vor allen An— 
dern anzuſtellen im Stande war — daß zuerſt im Jahre 1810 
ein Franzoſe von der Secte der Charbonniers, ein Verbannter, den 
Carbonarismus in Capua gepredigt habe )). Anfangs war fein Er— 
folg nicht beſonders. Es dauerte lange, ehe er es bis zu einer 
mäßigen Anzahl von Anhängern gebracht hatte. Allmählig aber, 
und um ſo mehr, je drückender die franzöſiſche Verwaltung ward, 
vermehrten ſich dieſelben. In den untern Graden wenigſtens zeigte 
ſich die Geſellſchaft noch religiöfer, als fie in Frankreich geweſen 
war. Ihre Verſammlungen waren auf Erbauung berechnet; Gere- 
monien umfingen die Sinne; die ſonore Wiederholung chriſtlicher 
Formeln feſſelte die Gedanken. Man gab vor, hauptſächlich die 


1) In der Excommunicationsbulle vom 10. März 1809: Juvenes 
incauti aliique cives in suspecta conventicula legibus prohibita 
severissime invitati adleeti cooptati. Pistolesi II, 260. 


2) I piffari di montagna ossia cenno estemporaneo sulla congiura 
del prineipe di Canosa e sopra i Carbonari. Faenza 1822. Bon 
Canoſa. P. 84. a 
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theologiſchen Tugenden üben zu wollen ). Allein hiemit verknüpften 
ſich unmittelbar die Ideen von Freiheit und Gleichheit. Der Staats⸗ 
verwaltung gegenüber, die allerdings auf der Revolution beruhte, das 
Princip derſelben aber verläugnete, erhielt ſich dieſes nackt und ſchroff 
in den Geſellſchaften; und bedrohte ſeine eigene Schöpfung. Die 
Carbonari bildeten die Oppoſition von Murat. Erſt als dieſer die 
Waffen ergriff, um, wie er ſagte, die Einheit von Italien herzu⸗ 
ſtellen, zog er ſie an ſich. Wenn die Carbonari ſpäterhin unter 
dem Namen Unioniſten erſcheinen, und vor allem Italien in 
Einen Staat zu verwandeln beabſichtigen, ſo hat das dieſer Ein— 


fluß wo nicht hervorgerufen, doch begünſtigt. 


Bei einer ſolchen Richtung leuchtet ein, wie wenig die neue 
Ordnung der Dinge, die nach dem Falle Napoleons eingeführt 
wurde, den Wünſchen dieſer und ähnlicher Geſellſchaften entſprechen 
konnte. Hatten ſie ſich früher in der Oppoſition gegen die napo— 
leoniſche Gewalt zu den Feinden derſelben, den legitimen Regierungen 
gehalten, ſo erſchienen ſie nun auf der Stelle im Gegenſatz gegen 
dieſe. Sie ſchloſſen ſich wohl eher an die Napoleoniden und deren 
geheimes Treiben an. Statt ſich aufzulöſen, wie man hätte erwarten 
können, wurden ſie nun erſt thätig; nach allen Seiten breiteten ſie 


ſich aus. 
Carbonari im Kirchenſtaat. 


In Oberitalien beſtand die Geſellſchaft der Guelfen. Der 
vornehmſte Sitz derſelben und ihrer oberſten Würdenträger war 
Mailand. Sie hatte durch die große lombardiſche Ebene hin dieſſeit 
und jenſeit des Po ihre Mitglieder. In Bologna beſtand ein hoher 
Guelfiſcher Rath, der den Mittelpunkt für die Legationen bildete. 

In Unteritalien erhielten ſich die Carbonari; ihre oberſte 
Vereinigung war „das hohe Licht“ zu Neapel. Die Truppen 
Murats hatten die Geſellſchaft zuerſt außer den Grenzen des 
Königreiches ausgebreitet, in den Marken hatte fie Fuß ge⸗ 
faßt. Der erſten größeren Vereinigung der Carbonari begegnen 
wir im November 1816 am Bord eines türkischen Fahrzeuges 
vor Ancona. 

In dieſen Gegenden ſelbſt, wie es ſcheint, war indeß eine Ge— 
ſellſchaft entſprungen, die unter dem ſonderbaren Titel: Fratelli 
seguaci (dei?) protettori republicani; Brüder, Nachfolger der 


1) Coppi annali d'Italia. IV, p. 62. 
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Beſchützer Republikaner, — denn ſo möchten dieſe Worte zu 
deuten ſein ) — Proſelyten machte und in jener Zeit auf ein 
amerikaniſches Geſchwader rechnete, das, mit zahlreichen italieniſchen 
Flüchtlingen am Bord, in den Gewäſſen des adriatiſchen Meeres 
erſcheinen ſollte. 

Die urſprünglichen Abſichten dieſer Vereinigungen waren, ſo 
viel wir ſehen, nicht ganz identiſch. Sie wünſchten wohl alle die 
Unabhängigkeit von Italien, doch waren die Guelfen mehr in der 
Richtung des übrigen Europa: ſie hätten Italien einem fremden 
Fürſten, unter der Bedingung der Annahme einer Conſtitution, ge⸗ 
gönnt. Die Carbonari hatten das chriſtlich-philantropiſche Element 
am meiſten ausgebildet; nach ihren oft wiederholten Verſicherungen 
wünſchten ſie, die eingebornen Fürſten zu behalten. Die Brüder 
waren entſchieden republikaniſch; ſie rechneten auf die Einführung 
von lauter Republiken durch ganz Europa. 


Indeſſen würde man irren, wenn man in dieſen Geſellſchaften 
ſogleich eine eigentliche Organiſation, und ſtrenge Ordnung voraus- 
ſetzen wollte. In den Jahren 1816 und 1817 finden wir alles in 
der lebhafteſten Bewegung; und eben im Werden. 


Die Guelfen ſtifteten in den meiſten bedeutenden Städten Räthe 
mit Präſidenten; ſie bedienten ſich eines Katechismus ihres politiſchen 
Glaubensbekenntniſſes, und eines eigenen Wörterbuches für ihre ge— 
heime Correſpondenz: ſie hatten eine Art von Beamten, welche ſie 
die Sichtbaren, Viſibili, nannten, und dieſe erſchienen dann am 
häufigſten. Die Brüder⸗Nachfolger ſendeten ihre Ausbreiter, Pro— 
pagatori, mit Empfehlungsbriefen von Ort zu Ort: ſie nahmen be— 
deutende Männer auf und ließen fie jenen raſenden Eid auf Gift- 
flaſche und glühendes Eiſen ſchwören: Tag und Nacht auf die 
Ausrottung der Tyrannen zu denken, und das Geheimniß der 
Geſellſchaft zu bewahren: „wo nicht, ſo ſei die Giftflaſche mein 
Trank und das glühende Eiſen brenne mein Fleiſch.“ Am thätigſten 
aber waren die Carbonari: ſie vereinigten ſich mit den Andern, und 


1) Niebuhr erklärte uns, daß es heiße: republicani, seguaci (dei) 
fratelli protettori, und wollte darin eine neue Spur ihres Zuſammenhanges 
mit der Maurerei erkennen; da aber dieſe Geſellſchaft gleich anfangs auf 
die Amerikaner baute, und da hernach eben hier eine republikaniſche Geſell⸗ 
ſchaft, geradezu unter dem Namen Amerikaner erſchien, welche nichts als die 
Fortſetzung der fratelli seguaci zu ſein ſcheint, ſo wäre ich für die einfachere 
Erklärung. 
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nahmen ſie in ſich auf: ihre Bewegungen liegen am deutlichſten 
vor uns ). 

Unter allen Mitgliedern derſelben war Giacomo Papis, zu 
Ancona, ein Handelsmann, nicht ohne Vermögen und ausgebreitete 
Verbindungen, der früher an der Verwaltung der Domänen des 
Königreichs Italien Antheil gehabt, wohl das wirkſamſte. Er ver⸗ 
anſtaltete jene Verſammlung am Bord des türfifhen Fahrzeugs, 
und ſtiftete darauf eine obere Vereinigung — die alta Vendita — 
zu Ancona. Von ihm gingen die Inſtructionen für die unter⸗ 
geordneten Verbindungen aus; wie mit den Guelfen zu Bologna, 
ſo unterhielt er mit allen Carbonari des Kirchenſtaates eine 
lebhafte Correſpondenz; er ertheilte Päſſe und unterſtützte die 
Bedürftigen. 

Zunächſt ſtand ihm Conte Ceſare Gallo zu Macerata, aus 
guter und noch nicht heruntergekommener Familie, nicht ohne perſön— 
liches Anſehen. Mit der Regierung des Königreichs Italien hatte 
er in genauer Verbindung geſtanden; doch rühmte er ſich, daß er 
dieſe Stellung nur gebraucht habe, um die Intereſſen der legitimen 
Regierung zu verfechten, Kirchen und Klöſter vor der Zerſtörung 
zu beſchützen, Prieſtern fortzuhelfen. Zwar aß er gern zu Mittag 
bei dem Delegaten, ſeinem Verwandten, aber dies hinderte ihn nicht, 
den Carbonari Feſte in ſeinem Hauſe zu geben; ja als ſie Macerata 
zu einer Vendita Madre conſtituirten, nahm er den Rang eines 
Großmeiſters an. Er ſcheint es für eine Art von Ehre gehalten 
zu haben, geheimen Geſellſchaften anzugehören; einen ſolchen Antrag 
wies er niemals von ſich. Es gefiel ihm, ſich ſelbſt mit außer⸗ 
ordentlichen Hoffnungen ſchmeicheln zu dürfen. 

Die Theuerung von 1816, die man in dieſem Lande der 
Regierung Schuld gab, und die Unzufriedenheit, welche ſie ver— 
urſachte, mochte nicht wenig dazu beitragen, die Carbonneria 
auszubreiten. 

Gar bald gab es Vendite in Tolentino, Camerino, Loretto. 
Die Carbonari von Loretto ſtifteten eine Vendita zu Monte⸗lupone. 


1) Ristretto del processo informativo A. S. E. Mons. Pacca ete. 
— Macerata ed altri luoghi — di fellonia — contro G. Papis ete. 
Roma 1818. In den verſchiedenen, von Bartholdy herrührenden Büchern 
über die Carbonari findet man einen Auszug aus dem allgemeinen Theile 
dieſer Aeten. Noch wichtiger aber ſind die Unterſuchungen über die einzelnen 
Angeklagten von B, 3 an; ſie machen uns erſt eine eigene Anſicht möglich. 
Wir benutzen ſie in dem ganzen folgenden Abſchnitt. 
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Jenſeit der Apenninen machte man geringere Fortſchritte; wenigſtens 
klagten die Oberhäupter zu Foligno, daß ſie wenig zuverläſſige An⸗ 
hänger fänden. Dieſſeit war man nicht immer ganz einig. Papis 
mußte erleben, daß ſich die Vendita zu Fermo der anconitaniſchen 
und mithin ſeinem Großmeiſterthume niemals unterwerfen wollte. 
Ueberhaupt zeigte ſich ſchon auch in der Hinſicht eine gewiſſe Eifer⸗ 
ſucht unter den Städten, und Ceſena führte mit vieler Sorgfalt aus, 
weshalb es die Ehre verdiene, eine Vendita Madre zu haben. 
Allein im Ganzen nahm der Bund außerordentlich zu; die Vendite 
fielen mit den guelfiſchen Räthen zuſammen; man machte keinen 
Unterſchied mehr; trotz einzelner Zwiſtigkeiten hielt man die 
beſte Freundſchaft. Vendite madri und Vendite figlie mehrten 
ſich täglich. 

Was man nun aber in denſelben getrieben hat? 

Die ſeltſamen Ceremonieen mit ſo mannichfaltiger Bedeutung, 
ihre Würden und Grade, ihre Correſpondenz und Einrichtung gaben 
ihnen ſchon an und für ſich Beſchäftigung. Bei Gelagen und 
Zuſammenkünften aber erwärmte man ſich mit heftigen Liedern und 
Reden. „Bald werde der große Schlag ergehen: man möge ſich 
mit Waffen verſehen, ſelbſt mit vergifteten; man müſſe, wie Brutus 
die Tyrannen entthronen, den Purpur des päpſtlichen Mantels in 
Blut verwandeln. Endlich“, ſang man, „werde das erwachende 
Italien den Stahl zücken, den es vorbereitet; ſchon gehe das blut— 
rothe Geſtirn auf.“ Ihr Toaſt war: „Tod oder Unabhängigkeit.“ 

Und ob nun mit dieſer gewaltſamen Aufregung eigentliche und 
feſtgeſetzte Plane verbunden waren? — Dann und wann hören wir 
davon. Aber auch Vorſchläge, die ein ſo wenig entſchloſſener Groß— 
meiſter, wie Gallo, in Macerata machte, wurden von den Mitgliedern 
verworfen; und wenn man ja dort etwas für thunlich gehalten, ſo 
erklärte man es in Bologna für unausführbar. 

Papis drückte ſich nur ſehr gemäßigt aus. Bei einer Zuſammen⸗ 
kunft auf einem Landhauſe, unfern Monte Granaro ermunterte er 
nur im Allgemeinen zur Thätigkeit, zu weiterer Ausbreitung der 
Geſellſchaft. Er erlaubte ſich wohl, an Gallo eine gewiſſe Nach— 
läſſigkeit zu tadeln; doch fügte er hinzu: nur in ſeiner Eigenſchaft 
als Oberer geſtatte er ſich dies. Seine Briefe haben den 
Meiſterton eines wirklichen Vorgeſetzten, ſo etwas von herab— 
laſſender Ermahnung, was gar ſeltſam läßt. Dieſer geheime 
Staat iſt zugleich eine Nachahmung und unbewußte Parodie des 
öffentlichen, ſein Gegenſatz und ſein Produkt. 


N = 


Revolutionäre Bewegungen. Carbonari. i 125 


Größere Kraft und Energie darf man ihm wohl u nicht zu⸗ 
ſchreiben. Die Carbonari erwarteten einen Anlaß aus der Fremde. Bald 
war es eine allgemeine Erhebung der Revolutionäre von Liſſabon bis 
Petersburg, von Petersburg bis Neapel: — ſie hatten ſo wenig 
Kenntniß von den wahren Verhältniſſen der Welt, daß Papis ſelbſt 
im Jahre 1817 „als eine ſichere Nachricht 1)“ meldete, in London 
ſei volle Revolution ausgebrochen: königliche Familie und Parlament 
ſeien maſſacrirt worden: — bald hoffte man auf eine Entzweiung 
der großen Mächte, ſelbſt einen Krieg zwiſchen Oeſterreich und der 
Türkei, vor allem aber auf eine Herſtellung der Revolution in 
Frankreich: „wenn der Hahn kräht, wenn die Adler ſtreiten, dann 
wird Italien auferſtehn.“ Für das Innere erwartete man die 
Gelegenheit einer Sedisvacanz. 


Unternehmung von Macerata. 


Eine ſo weit verbreitete Verbindung kann indeß der Natur der 
Sache nach nicht lange beſtehen, ohne Zeichen ihres Daſeins von ſich 
zu geben. Das vulcaniſche Feuer kann unmöglich unter dem ganzen 
Boden hin thätig ſein, ohne hier oder da zum Ausbruch zu 


kommen. 


Es wird wohl geſagt, daß ſolche Geſellſchaften der Leitung un— 

bekannter Oberen hingegeben, von ihnen nach Belieben regiert werden. 
Hier kam die Bewegung von einer andern Seite. 
5 Wie ſollte eine geheime, im Gegenſatz wider die Regierung be: 
griffene, zu gewaltſamen Unternehmungen aufgelegte Verbindung 
beſtehen können, ohne die verderbten Stoffe der bürgerlichen Geſell⸗ 
ſchaft an ſich zu ziehen, Elemente, die ſie ſelber verdammt, aber 
nicht von ſich abhalten kann. 

Unter den Carbonari unterſchied man gar bald die Guten und 
die Böſen. Die Böſen waren die, welche auf Koſten der Uebrigen 
lebten, und ſelbſt Mordanfälle unter dem Schein, als geſchehe es 
im Namen der Geſellſchaft, ausübten. Oft war die Rede davon, 
ſie auszuſchließen, doch geſchah es niemals; vielmehr machten gerade 
ſie ſich geltend. 

Da war der Maeſtro Terribile der Vendita zu Macerata, 
Carletti: der ſchon um der ſchnödeſten Verbrechen willen vor Gericht 


geſtanden. Dennoch erwarb er ſich das Vertrauen Gallo's und 


1) „Vi do notizia certa.“ 
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erſchien als deſſen erklärtes Organ. Während er ſich auf der einen 
Seite dieſes Namens, der in jenen Gegenden nicht wenig gegolten 
zu haben ſcheint, zu ſeinen Zwecken bediente, mißhandelte er auf der 
andern den Grafen, und zwang ihm durch Drohungen Geld ab. 
Gallo hatte ſich nämlich ſo weit herausgelaſſen, daß er ſich plötzlich 
in der Gewalt dieſes Menſchen befand. 

In Ancona war ein Fechtmeiſter Riva, ein Menſch, der, als 
man ihm irgendwo die Erlaubniß zu ſeinen Fechtſtunden zu verſagen 
Miene gemacht, geradezu gedroht hatte, in's Gebirge zu gehen und 
als Räuber zu leben. 

Bald hatten ſich dieſe beiden gefunden und vereinigt. Immer 
in Thätigkeit, immer unterwegs, machten ſie an jedem Ort die 
Verbindungen geltend, die ſie an den andern hätten. Prahleriſch 
übertrieben ſie die Kräfte, die ihnen zu Gebote ſtänden. Riva meinte, 
mit zwölf Mann wolle er ſich der Feſtung von Ancona bemächtigen: 
Carletti lachte der päpſtlichen Truppen. 

Ihr nächſter Plan war, ſich an dem Johannisabend 24. Juni 1817 
der Stadt Macerata zu bemächtigen; Feuerſignale von dem Glocken⸗ 
thurme gegeben, ſollten die Nachricht nach den benachbarten Orten 
tragen; den nächſten Tag wollte man über Ancona herfallen: für 
hohen Sold würde man gar bald Truppen finden, das ganze Land 
ſollte in Aufſtand gebracht, und von dieſem Punkte aus die große 
Weltveränderung in's Werk geſetzt werden. 

Zwar drangen ſie mit dieſem Entwurfe bei ihren Oberen nicht 
durch. Papis zerriß das Papier, auf welchem Riva ſeinen Plan 
niedergeſchrieben hatte; ſelbſt Gallo erklärte, es ſei jetzt keine Zeit 
dazu; der guelfiſche Rath zu Bologna verſagte ſeine Mitwirkung. 
Sie fürchteten die Ausſchweifungen, die dieſe ſo rohen Anführer ver— 
anlaſſen würden. 

Allein Carletti, der nichts zu verlieren und alles zu gewinnen 
hatte, ließ ſich nicht zähmen. Der Widerſpruch ſetzte ihn nur in 
größere Wuth. Er hatte eine Anzahl Bauern, obwohl ſie nicht 
Carbonari waren, durch die Ausſicht auf gute Beute gewonnen; ein 
Sergente Maggiore war mit funfzehn Seudi beſtochen, ihnen ein 
Thor zu öffnen; dann ſollten ſie ſich mit den Verbündeten im 
Innern der Stadt vereinigen. 

Eine Combination, die nur im glücklichſten Falle gelingen konnte. 
Aber, wie ſich denken ließ, keineswegs erſchienen alle, die es ver 
ſprochen: weder draußen, noch innerhalb; Graf Gallo, den man zum 
Conſul machen wollte, hielt ſich zu Bette. Gleich der erſte Schuß, 
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der das Zeichen geben ſollte, ein Vetturin gab ihn auf eine Schild⸗ 
wacht, fehlte. Die Carabinieri rückten heraus, und zerſprengten die 
Verſammelten. 

Eine erbärmliche Unternehmung, die aber natürlich großes Auf— 
ſehen machte. Freilich wäre es auch möglich geweſen, daß ſie beſſer 
entworfen und vorbereitet, mit größerer Uebereinſtimmung und Klug⸗ 
heit ausgeführt worden wäre. Dann hätte ſie bei dem Zuſtand 
dieſes Landes eine große Verwirrung hervorbringen können. Jetzt 
war ihr einziger Erfolg, daß der Staat auf feine Gefahr aufmerk⸗ 
ſam wurde. Die Häupter, denen man damals auf die Spur kam, 
wurden eingezogen: ſie ſind hernach zu immerwährendem Gefängniß 
verurtheilt worden. 

Indeß zerſtörte man damit die Geſellſchaften lange nicht. Im 
Jahre 1819 trat ein Ereigniß ein, das ihr fortwährendes Beſtehen 
und nicht minder ausgebreitete Anſchläge verrieth. 


Illuminati. 


Ein geringfügiges Ereigniß, doch gehört es in dieſen Kreis 
und zeigt eine ſo eigene Miſchung des Charakters, daß ich es wohl 
erzählen kann. 

Ein Offizier der alten italieniſchen Armee, Illuminati, ward— 
zu Rom eingezogen. Wie er dort an der Piazza Colonna ein paar 
Briefe auf die Poſt gab, hatte man ihm eine gewiſſe Unruhe an— 
zumerken geglaubt, die Briefe geſucht, und ſie verdächtig gefunden. 
So räthſelhaft ſie lauteten, ſo erkannte man doch, daß es Berichte eines 
Emiſſärs an die Brüder einer Loge waren, in denen er ihnen ſeine 
Beobachtungen mittheilte. 

Der Eingezogene läugnete nicht lange, daß er dieſe Briefe 
geſchrieben; allein er weigerte ſich, ſie zu erklären. Indem er 
ſich ſelber anklagte, daß er ſich nicht ſogleich erſchoſſen habe, als 
er ſich beobachtet geſehen, fügte er hinzu, doch ſolle man darum 
nichts von ihm erfahren; ſein Entſchluß ſei bereits gefaßt; er werde 
zu ſterben wiſſen. 

In der That aß er von Stund an nicht wieder. Auch nahm 
er nicht zu trinken, zumal da er fürchtete, man gebe ihm etwas, das 
ihm den Kopf verwirre und ihn doch reden mache; er kleidete ſich 
nicht mehr aus, er legte ſich nicht mehr zu Bett. 

Man begreift, daß gerade ein ſolches Betragen um ſo begieriger 
machte, ſeine Geheimniſſe zu erfahren. Mußten ſie nicht höchſt 
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wichtig fein, da ein Menſch ſich ſelbſt einem grauſamen Tode 
weihete, um fie mit ſich ſterben zu laſſen? Auch enthielten die 
Briefe, ſo weit man ſie verſtand, merkwürdige Andeutungen. „In 
Rom gebe es wenig Anhänger der Revolution, aber ſie ſeien dafür 
deſto entſchiedener.“ „Der Herbſt ſei lachend, noch ſchöner werde 
es im Frühjahr werden.“ Welche Drohungen und Gefahren ſchloß 
dies ein! 

Was man aber auch an Illuminati verſuchen mochte, es war 
alles vergeblich. Er kehrte die Zunge um, wenn man ihm mit Ge⸗ 
walt nährende Stoffe einflößen wollte. Schon ward er ſo ſchwach, 
daß man ſeinen Tod in Kurzem erwartete. 

In dieſem Moment lief eine Zuſchrift an ihn ein. Illuminati, 
der, nachdem er ſeine Anſtellung verloren, Weib und Kind in Ferrara 
verlaſſen, hatte darauf in Venedig mit einer andern Frau gelebt. 
Von dieſer Venezianerin war der Brief. 

Der Governatore hielt es doch für der Mühe werth, ihn per- 
ſönlich zu überbringen, um einen ſo räthſelhaften Gefangenen ſelber 
noch einmal zu beobachten. 

Illuminati, halb ohne Leben, ſaß auf ſeinem Stuhl am Bett; 
er nährte ſeine Seele mit dem Bewußtſein ſeiner Unbeugſamkeit; 
es dauerte eine Weile, ehe er den Governatore bemerkte; indem er 
dann ſeine Kräfte zuſammennahm, um ihm die gewöhnliche Höf— 
lichkeit zu bezeugen, empfing er jenen Brief. 

Wie ſonderbar iſt der Menſch zuſammengeſetzt! Dieſer hart⸗ 
näckige Italiener, ein Kriegsmann, in Verſchwörungen verflochten, 
entſchloſſen zu ſterben, ward von ein paar Zeilen beſiegt. In dem 
Zuſtande der äußerſten Schwäche, in den ihn ſeine Enthaltung ver— 
ſetzt, hatte er kein Mittel übrig behalten, um dem Eindruck derſelben 
zu widerſtehen. Ein Gefühl, das in ihm ſchlummern mochte, als 
er auf das Leben verzichtete, erwachte plötzlich wieder und nahm 
ihn völlig ein: von ſeiner Leidenſchaft in der Liebe ward ſeine poli⸗ 
tiſche Leidenſchaft überwunden. Er brach in einen Strom von 
Thränen aus. Um wenigſtens antworten zu können, überließ er 
ſich einem Arzt. Endlich brachte er es ſo weit; dann war auch die 
natürliche Liebe zum Leben wieder aufgewacht, und er fing ſogar an, 
einige Erklärungen zu geben. 

Nicht alles wird uns bekannt geworden ſein, was er geſagt 
hat. Man glaubte anzunehmen, zwiſchen den Revolutionären von 
Mailand und Neapel walte das engſte Verſtändniß ob; Guelfen 
und Carbonari ſeien völlig vereinigt; in Mailand befinde ſich das 
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leitende Comité, es beſtehe aus fünf Perſonen; es habe Verbin⸗ 
dungen bis nach Rom. Man glaubte zu finden, daß die engſten 
Verhältniſſe zwiſchen den Italienern und einigen Engländern 
unterhalten würden. Die Hoffnungen, die man hegte, gingen auf die 
nächſte Zukunft. Italien, ſagte Illuminati, bedürfe der Winde des 
Nordens; nicht allein das Frühjahr werde ſchön, auch der Winter 
werde heiter ſein. 

Nur allzuwohl trafen ſeine Prophezeiungen ein. 

In dem Winter von 1820 ward der Herzog von Berry er- 
mordet und brach die ſpaniſche Revolution aus; in dem Sommer 
kam es zur neapolitaniſchen: Ereigniſſe, die ganz Europa in eine 
neue Gährung verſetzten und den Weltverhältniſſen eine andere 
Geſtalt gaben. 


II. Gefahren während der neapolitaniſchen Revolution. 


Vor allem bedrohten ſie den Kirchenſtaat. 

Dieſer ſchwache Staat, von feindlichen Elementen durch⸗ 
zogen, ohne wahrhafte tet Feſtigkeit, wie ſollte er einer euro⸗ 
päiſchen Bewegung widerſtehen, die ſich mit fortreißender Gewalt 
heranwälzte. 

Benevent und Pontecorvo wurden gleich im Juli 1820 von 
ihr ergriffen. Eine Erklärung erſchien, in der es hieß, „es ſei der 
Wille des beneventiniſchen Volkes, frei und vereinigt mit Neapel zu 
leben und zu ſterben.“ In Pontecorvo pflanzte man einen Frei⸗ 
heitsbaum. 

Von dieſer neapolitaniſchen Enelave drang dann 15 Bewegung 
bald in die eigentlich römiſchen Provinzen vor. Im Gebiet von 
Froſinone trat gleichſam die ganze Bevölkerung zu den Carbonari. 

Wie ſehr aber mußten dieſe Revolutionen die noch übrigen An- 
hänger jener Geſellſchaft in Bewegung ſetzen, welche ſchon ſo lange auf 
einen Antrieb von Außen gewartet hatten. Noch immer erfüllten 
ſie die Legationen, vornehmlich Romagna. Noch immer ward von Halb— 
jahr zu Halbjahr das Erkennungswort ausgetheilt: Verſammlungen 
wurden gehalten und taufend Entwürfe gemacht. Es beſtand eine 
entſchieden republikaniſch geſinnte Geſellſchaft, die ſich Mericani, 
Americani nannte. Vielleicht hatten fie ſich aus jenen Brüder— 
Nachfolgern entwickelt. Sie hatten ihre Verſammlung in den Ge— 
hölzen; da ſangen ſie ihr romagnuoliſches Lied: „Wir ſind Alle 
Soldaten für die Freiheit.“ Mit welchem Jubel begrüßten ſie Lord 

v. Ranke's Werke. XL. — 1. u. 2. Geſammtausg. 9 
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Byron, wenn er einmal bei ihnen vorüberritt. Der Dichter war 
von jenen magiſchen Worten, Italien und Rom und Freiheit, die 
noch eine große Zukunft hatten, hingeriſſen; Poeſie und Politik 
durchdrang ſich in ihm; nicht zufrieden mit politiſcher Poeſie, warf 
er ſich in eine poetiſche Politik, deren Opfer er ſpäter geworden iſt. 
Damals gab er den Carbonari Geld und verſchaffte ihnen Waffen !). 
Oft fand man Anſchläge an den Paläſten: Tod den Prieſtern, nieder 
mit dem Adel, es lebe die Republik; auch in den Theatern gelangte 
dieſe Geſinnung zum Ausdruck. Den Carbonari ſtellten ſich Ver⸗ 
theidiger der Kirche und des Staates, wie ſie einmal waren, die 
Sanfediſten gegenüber, und zuweilen rüſteten ſich beide Parteien 
gegen einander. 

Diesmal drang die Bewegung ſelbſt nach Rom vor. Auch in 
Rom verkaufte man Ringe mit Todtenköpfen und anderen Sinn- 
bildern der Carbonari; die abgedankten Soldaten des napoleoniſchen 
Heeres erſchienen in Schaaren. Man fand die trotzigſten Anſchläge 
voll aufrühreriſchen Inhaltes. „Wie lange“, lautete einer, der mit 
den räthſelhaften Buchſtaben der Carbonari anfing, und an der 
Stelle der Unterſchrift ihr Zeichen hatte, „wie lange wollt ihr, 
Römer, eure feigherzige Geduld fortſetzen? Das Beiſpiel eurer 
Nachbarn, der braven Neapolitaner, wird es euch nicht aufwecken? 
wollt ihr noch länger zögern den Cardinal-Tyrann zur Rechenſchaft 
zu ziehen über den Mißbrauch ſeiner Gewalt, ſeine Verruchtheit und 
ſeine heuchleriſchen Ausreden? Erhebt euch! erobert eure Rechte 
wieder! Chriſtus wird Euch beiſtehen“! 

Da iſt nur merkwürdig, welch eigene Geſtalt die Sache in dem 
römiſchen Gebiete annahm. 

Wenn irgendwo, ſo iſt in dieſen Gegenden die ſpaniſche Con— 
ſtitution gefährlich. Gerade das, was ſie unausführbar macht, gibt 
ihr ihren Reiz. So rein iſt fie auf das Princip der National- 
ſouveränetät gegründet: ſo ganz legt ſie alle Gewalt in die Hände 
der Repräſentanten des Volkes ). Recht verführeriſch aber für 
katholiſch-gläubige Bevölkerungen wird ſie erſt dadurch, daß fie die 
Ausübung jeder andern Religion, außer „der einzig wahren römiſch⸗ 
katholiſch⸗apoſtoliſchen“ verbietet, daß fie nicht allein die Wahlen mit 


1) Letters and Journals of Lord Byron. By Th. Moore. 
1820. 21. 


2) Vom conſtitutionellen Standpunct hat fie noch Martignaec beurtheilt, 
Essai historique sur la revolution d' Espagne. T. I. p. 97. 
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geiftlichen Ceremonien umgibt und unter den Augen des Pfarrers 
vornehmen läßt, ſondern auch die Wahl der Weltgeiſtlichen zu Depu⸗ 
tirten ausdrücklich billigt). Für den niedern Klerus, der wiederum 
auf das Volk wirkt, hat dies viel Anziehendes. 

Mit ungemeinem Enthuſiasmus ward die ſpaniſche Conſtitution 
darum bewillkommt; es fanden ſich in Rom alte Exemplare auf dem 
Lager, welche reißend verbreitet wurden. Die Erläuterungen, mit 
denen die Conſtitution begleitet iſt, erlangten einen ungetheilten 
Beifall. 

Wie ſehr auch immer die Natur des Kirchenſtaates und der 
päpſtlichen Gewalt eine ſolche Conſtitution auszuſchließen ſchien, 
ſo dachte man doch auch hier geradezu auf eine Einführung 
derſelben. 

„In Erwägung“, heißt es in einer erdichteten Proclamation, 
welche die Freunde der Neuerung auf Einen Tag ſämmtlichen 
Delegaten in die Hände zu bringen wußten, „in Erwägung, daß 
das Recht eine freie Conſtitution zu fordern, von dem Wiener Con— 
greß anerkannt worden, daß das Volk von Rom die Conſtitution 
von Spanien fordert, daß es die Tyrannei eines Conſalvi nicht 
länger ertragen kann — hier folgt eine lange Aufzählung aller 
Beſchwerden, die man gegen den Cardinal vorbrachte, nicht ohne 
die Bemerkung, daß er die kirchlichen Intereſſen des heiligen Stuhles 
als ein Verräther aufopfere — endlich in Erwägung, daß, wenn 
man den gerechten Forderungen des Volkes Widerſtand leiſten ſollte, 
den Iten Auguſt um die 22ſte Stunde das Geſchrei Amazza, Amazza 
erſchallen und ein allgemeines Gemetzel erfolgen würde, aus allen 
dieſen Gründen hat ſich der heilige Vater entſchloſſen, den Feind 
des Volkes der Rache deſſelben zu überlaſſen und die göttliche 
ſpaniſche Conſtitution anzunehmen, worin ihn der ehrwürdige Körper 
der Cardinäle unterſtützen wird. Er wird die Abgaben vermindern, 
er wird künftig nach dieſer Conſtitution, dem Evangelium und dem 
Concil von Trident regieren; in San Lorenzo in Damaſo wird er 
ſich hiezu verpflichten und vor allen die braven Bologneſen belohnen, 
die ihn hiezu beſonders veranlaßt haben.“ 

So ſeltſam werden hier geiſtliche und weltliche Intereſſen, die 
ſpaniſche Conſtitution und die kirchlichen Geſetze in einander gemiſcht! 
Aber eben dies iſt das Unterſcheidende dieſer Entwürfe. 

In der That glaubte man, daß die conſtitutionelle Richtung 
ſogar in die Cardinäle eingedrungen ſei. In jenem Pamphlet gegen 

1) Art. 12, 46, 91. 
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Conſalvi, das nach der Entweichung des Governatore erſchien, hieß 
es wörtlich: „der weiſe und patriotiſche Cardinal Pacca hat die tiefe 
Ueberzeugung, daß in unſerm Jahrhundert nur eine liberale Con⸗ 
ſtitution zu retten vermag. Andere würdige Mitglieder des heiligen 
Stuhles denken wie er. Schließt euch an ſie an! Von ihren Händen 
werdet ihr eine Cardinalconſtitution (constituzione cardinalizia) 
empfangen.“ 

Und wäre es ein Wunder, wenn einige ehrgeizige Cardinäle, 
eingedenk der alten Bedeutung ihres Standes, durch die Vernach— 
läſſigung, die ihnen der Staatsſecretär widerfahren ließ, aufgebracht, 
und fortgeriſſen von dem Strome der Meinung hierauf wenigſtens 
im Stillen eingegangen wären? Sie dachten wohl ſich zu einem 
italieniſchen Senat auszubilden; ſie ſchmeichelten ſich, das Unterhaus, 
das man ihnen zur Seite ſetzen würde, durch ihr Anſehen im Zaum 
zu halten. Gewiß, nichts hätte wirkſamer werden können, als wenn 
ſich die römiſche Curie an die Spitze der italieniſchen Bewegung 
geſtellt hätte. 

Hier trat dann die ſeltſamſte Amäheruntg ein. 

Conſalvi hatte, wie wir ſahen, beiden Parteien nachgegeben. 
Wäre es ihm beſſer gelungen, hätte er einen Staat hergeſtellt, der 
an innerem Beſtand dem alten zu vergleichen geweſen wäre, ſo würde 
er auch ohne Begünſtigung der einen oder der andern keine zu fürchten 
gehabt haben. Allein da es nicht ging, da es mit dieſer Art von 
Staat, wie Jedermann einſah, nicht fortwollte, ſo erhoben ſich beide 
wider ihn. Unzufrieden mit dem was ihr gewährt worden, ſah 
eine jede die Urſache des öffentlichen Unglücks nur in dem, was 
ihr verſagt geblieben. Von beiden Seiten erhoben ſie ſich wider 
Conſalvi. 

Wer hätte es glauben ſollen? In dem Moment, den wir 
betrachten, war es nahe daran, daß ſich beide vereinigten. In einem 
Senat aus Geiſtlichen hätte man das eine, in einem demokratiſchen 
Unterhauſe das andere Element repräſentirt. Es iſt wahr, eine Be⸗ 
wegung in rein liberalem Sinne mochte in Rom nicht zu erwarten 
ſein. Eine zugleich liberale und klerikale dagegen wäre jo un: 
möglich nicht geweſen; der Einfluß der Curie und die Neigungen 
der Mittelclaſſe hätten ſich dann vereinigt. Zwar würde es auf 
keinen Fall lange gedauert haben; zum erſten Anſtoß hätte es füg⸗ 
lich dienen können. 

Es bedurfte nur eines Zunders für dieſe brennbaren Stoffe. 

Und hätte man ſich ſo ſehr verwundern dürfen, wenn ſich die 
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Neapolitaner bemüht hätten, eine Bewegung im Kirchenſtaate hervor— 
zubringen? Man konnte nicht in Zweifel ſein, wozu die öſter— 
reichiſche Macht in der Lombardei ſich rüſtete; und kein Menſch konnte 
ſich einbilden, daß der Papſt den Durchmarſch derſelben verhindern 
werde. Auch hatte der neapolitaniſche General Pepe eine förmliche 
Petition, unterzeichnet von ein und ſiebzig ausgewanderten Römern, 
in Empfang genommen, in der er geradezu um eine Invaſion er⸗ 
ſucht ward. 

Es kam alles darauf an, die Berührung zwiſchen Rom und 
Neapel zu verhindern, von welcher Seite ſie auch geſucht werden 
mochte. Sehr wohl faßte das Conſalvi. 

Der Forderung der Neapolitaner, Rom ſolle ſich einem Durch— 
marſch der Oeſterreicher widerſetzen; wo nicht, ſo werde man auch 
von neapolitaniſcher Seite die Grenzen überſchreiten, ſetzte Conſalvi 
eine ſehr geſchickte Antwort entgegen. Er ſagte, noch ſei kein An— 
trag in jener Beziehung an ihn gelangt. Damit leugnete er nicht, 
daß ein ſolcher geſchehen könne; er verſprach auch nicht denſelben 
zurückzuweiſen: er band ſich die Hände für die Zukunft nicht. 
„Uebrigens aber“, fügte er hinzu, „ſei die Unverletzlichkeit der päpſt⸗ 
lichen Staaten von allen großen Mächten anerkannt; ohne Zweifel 
werde jede Regierung ſie reſpectiren.“ Auch damit ſagte er nichts 
wider Oeſterreich — es war weit entfernt, den Durchmarſch erzwingen 
zu wollen — aber gegen Diejenigen hatte die Unverletzlichkeit Be⸗ 
deutung, welche ohne die Bewilligung des Papſtes einzurücken drohten. 
Auf das Klügſte abgewogen, wie wir ſehen, war dieſe Antwort, und 
in der That hatte ſie ihre Wirkung. Die Neapolitaner, an ſich nicht 
kriegeriſch geſinnt, dachten für's Erſte an keinen Angriff. 

Nur war es nöthig, auch jeden Ausbruch einer innern Bewe⸗ 
gung zu vermeiden. 

Cs lag eine gewiſſe Gefahr darin, daß eines Tages die Tuch— 
fabriken, weil man ihnen ein Recht, auf das ſie angetragen, verſagt 
hatte, ihre ſämmtlichen Arbeiter auf einmal zu entlaſſen Miene 
machten. Dieſer Arbeiter waren mehrere tauſend an Zahl. Mit ihrem 
Anhang, ihren Frauen und Kindern hätten ſie wohl einen Kern für 
eine Bewegung bilden können und es gab Leute, welche Feuerzeichen, 
die man jede Nacht von der neapolitaniſchen Grenze her bis zu den 
albaniſchen Höhen von Berg zu Berg bemerkte, damit in Verbindung 
festen. Conſalvi verſäumte nichts, bis er Herren und Arbeiter be⸗ 
ruhigt hatte. Er wandte, wie man ſagt, ſelbſt eine bedeutende 
Summe daran. Alle ſeine Maßregeln waren wohl berechnet. Er 
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hatte die Waffen der Bürgergarden anfangs nach dem Caſtell S. 
Angelo abführen laſſen. Auf ihre Bitten ſtellte er ſie nunmehr 
unter die Obhut der ſicherſten Einwohner. Sie ſchwuren ihm dafür 
die Stadt gegen jeden Angriff zu vertheidigen. 

Noch einmal zeigte Conſalvi hiebei ſein Talent in glänzendem 
Lichte. Ihn vor Allen, den beide Parteien haßten, bedrohte ein 
gräßliches Schickſal. Doch verlor er darüber niemals Ruhe und 
Geiſtesgegenwart. Er ließ ſich die Dinge nicht perſönlich anfechten; 
beſonnen ermaß er ſie. Er zeigte eine überlegene feſte Klugheit und 
gerade die rechte Vereinigung von Güte und Strenge. 

Hiebei kam ihm die Faſſung des Papſtes, der ſchon ganz andere 
Gefahren erlebt hatte, ſehr zu Hülfe. Als eines Abend im Februar 
1821 über die Nachricht, die Neapolitaner ſeien in vollem Marſch 
auf Velletri, ganz Rom in Verwirrung gerieth — Fiakerpferde 
wurden requirirt, Kanonen aufgefahren; die Bürgergarde zog auf, 
die Truppen machten ſich fertig, nach Civita vecchig abzugehen — 
blieb der Papſt faſt allein gelaſſen. Man redete ihm zu, mit den 
Truppen aufzubrechen. „Höre, Froſini“, ſagte er zu feinem Maggior— 
domo, „wenn du Furcht haſt, ſo kannſt du abreiſen; ich lege mich 
zu Bette“. Den andern Tag wies ſich auch alles als ein falſcher 
Schrecken aus. ö 4 

Indeſſen wiſſen wir doch, daß gerade damals eine gewiſſe Ge— 
fahr drohte. Mitten in dem Carneval, während man nur Tanz, 
Theater und Maske zu kennen ſchien, hatten die Carbonari von 
Bologna und Romagna eine Bewegung vor. Sie hatten den Aus— 
bruch einer Revolution auf den zehnten oder elften Februar feft- 
geſetzt!). In der That zeigte ſich, wahrſcheinlich ausdrücklich beſtimmt, 
dieſelbe zu begünſtigen, ein revolutionärer Haufe über dem Tronto. 
Er rückte in Ancarano ein und machte bekannt, man werde in dem 
römiſchen Staate vier patriotiſche Lager aufſchlagen, zu Peſaro, 
Macerata, Spoleto und Froſinone; man werde eine proviſoriſche 
Junta ernennen, die ihren Sitz anfangs zu Spoleto nehmen, aber 
ſich alsdann nach Rom verfügen ſolle, um daſelbſt bis zur Zuſammen— 
berufung eines Nationalparlaments zu regieren ). Vielleicht war 

1) Dieſe Notiz finde ich allein in Lord Byron's Journal, February 
gth. 1821. 

2) Auch Lesur Annuaire 1821, p. 322, gedenkt dieſer Proclamation. 
Mir erzählte ein Prieſter von Ascoli auf's Ausführlichſte, wie alles ge— 
kommen und welche Ehre ſich ſeine Landsleute dabei erworben. Ohne ihre 


Standhaftigkeit, meinte er, wäre der Ausbruch der Revolution unvermeidlich 
geweſen. 
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dies in der That der Plan der Carbonari beider Länder. Aber 
einmal war dieſer Haufe doch ſehr ſchwach; da er ſich dabei vermaß 
Contributionen einzufordern, brachte er die Bevölkerung wider ſich 
auf; die Beſatzung von Ascoli trieb ihn zurück. 

Sodann und dies iſt die Hauptſache, ſchon am fünften über- 
ſchritten die Oeſterreicher den Po. Der Anblick ihrer Armee allein 
war hinreichend jede Bewegung zu erdrücken. Eine Zeit lang hofften 
die Carbonari des Kirchenſtaates noch auf den Widerſtand der Neapo— 
litaner. Aber dieſe täuſchten alle Erwartungen. Auch Bontecorvo und 
Benevent kehrten ohne Weiteres unter die päpſtliche Herrſchaft zurück. 

Noch einmal hatte der Cardinal das Land in ſeiner Gewalt. 

Nur täuſchte er ſich, wenn er ſich überredete, es ſei durch feine 
eigene Kraft dahin gekommen. Wohl war ein eigentlicher Ausbruch 
der Bewegungen vermieden und ein Anfall der Neapolitaner, wenn 
gleich ein ſchwacher, zurückgewieſen worden; aber die Hauptſache war 
durch Ereigniſſe geſchehen, denen Conſalvis Klugheit nur zu Hülfe 
gekommen. Von andern Gewalten wurden die Weltſchickſale beſtimmt. 


Zehntes Capitel. 
Letzte Zeiten Pius VII. und Conſalvis. 


Wenn der Kirchenſtaat wieder hergeſtellt worden war, ſo hatte 
man die Hoffnung gehegt, daß er in ſich ſelbſt ſtark genug ſein 
werde, um ſich zu behaupten, und der kirchlichen Gewalt, welche 
durch den Widerſtand gegen Napoleon eine allgemeine Theilnahme 
gewonnen hatte, eine unabhängige Repräſentation zu geben. Man 
hat ſich wirklich damals mit dem Gedanken getragen, daß der Papſt 
in den Zerwürfniſſen der weltlichen Gewalt ohne Rückſicht auf die 
Confeſſion der allgemeine Mediator ſei. Wir finden einen Brief 
von Niebuhr, einem der überzeugteſten Proteſtanten, die es je ge⸗ 
geben hat, in welchem dieſe Idee ausgeſprochen wird. Der con— 
feſſionelle Gegenſatz war noch nicht wieder ausgebrochen; Rom er— 
ſchien ſelbſt wieder als ein Mittelpunkt der Cultur, namentlich der 
künſtleriſchen. Aber um dieſer Idee gerecht zu werden, mußte es 
von inneren Bewegungen frei, im Stande ſein, auch den Stürmen 
der wieder ausbrechenden Revolution zu widerſtehen. Ganz das 
Gegentheil aber war erfolgt, von den reſtaurirten italieniſchen 
Staaten war der größte einer revolutionären Bewegung erlegen: nur 
durch öſterreichiſche Dazwiſchenkunft konnte er behauptet werden. 
Auch den andern aber, namentlich dem Kirchenſtaate ſelbſt, ſchien 
ein ähnliches Schickſal bevorzuſtehen. Die großen continentalen 
Mächte, auf deren Zuſammenwirken die neue Ordnung der Dinge 
beruhte, erblickten in der mangelhaften Verwaltung deſſelben die Ur- 
ſachen des Verderbens, und hielten für rathſam, dem weiteren 
Umſturz durch gute Rathſchläge zuvorzukommen. Im Mai 1821 
ließen ſie den italieniſchen Höfen gemeinſchaftliche Vorſtellungen 
machen. 
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„Die Autorität“, heißt es in einer derſelben, „iſt in den ita- 
lieniſchen Staaten nur allzuhäufig zugleich unterdrückend und 
ſchwach; unterdrückend im Einzelnen, ſchwach im Allgemeinen. Die 
Juſtiz iſt langſam, zuweilen ungleich, willkürlich und ſelbſt feil. 
Die Verwaltung hat oft weder Ordnung noch Prinzip: ſie iſt 
ſowohl habſüchtig als verſchwenderiſch; fie verſteht nicht das Privat- 
eigenthum heranzuziehen, wo es möglich und nöthig wäre. Es 
fehlt an der nothwendigen Sicherheit: die Erziehung wird ver— 
nachläſſigt; die ſcheinbare Güte der Regierung iſt Schwäche oder 
Apathie.“ 

Schon in dieſem Tadel liegt das Gegentheil, das man em— 
pfiehlt. Noch deutlicher wird dies ausgedrückt, wo von den Mitteln 
die Rede iſt, durch welche man die Revolution zu vermeiden habe. 
„Dieſe Mittel, heißt es, ſind die Unterdrückung und Vernichtung 
der geheimen Geſellſchaften; eine feſte und väterliche Verwaltung, 
welche offenbar das Wohl der Unterthanen bezweckt; allmälige und 
wohlüberlegte Verbeſſerung, welche unmerklich und ohne Erſchütte— 
rung heilſame und unentbehrliche Reformen herbeiführt; Strenge 
und Unparteilichkeit in der Anſtellung der Beamten; endlich In— 
ſtitutionen, die, indem ſie den Völkern Bürgſchaften für ihre realen 
Intereſſen und ihre wahren Bedürfniſſe geben, dabei die Prinzipien 
des monarchiſchen Syſtems nicht gefährden, welches heut zu Tage 
das letzte Bollwerk gegen die Anhänger der Revolutionen und der 
Anarchie bildet.“ N 

Und gewiß durften die Mächte, nachdem durch ihre Vermitte— 
lung die Ruhe wiederhergeſtellt, und eine feindſelige Faktion unter- 
drückt war, auch hoffen, daß ihr Rath Nachdruck haben und nicht 
ohne Wirkung bleiben werde. 

Beſonders hätte man von Conſalvi vermuthen ſollen, nachdem 
er die Fehler der Verwaltung im Kirchenſtaate ſo oft eingeſtanden, 
und über die unüberſteiglichen Hinderniſſe jeder Verbeſſerung ſo oft 
geklagt hatte, er werde die Vorſtellungen, die man ihm machte, gut 
aufnehmen und ſie vielleicht als eine Stütze ergreifen; allein wir 
erfahren, daß er ſich ſogar beleidigt glaubte. Er meinte die Un⸗ 
abhängigkeit ſeiner Regierung bedroht zu ſehen. Dies Gefühl war 
ſtärker, als jedes andere. Jeder gemeinſchaftlichen Maßregel, die 
etwa für Italien in Vorſchlag kam, entzog er ſich. Es war ihm 
unerträglich zu denken, daß der h. Vater auf irgend eine Weiſe auf 
gleicher Stufe mit Toscana oder Modena erſcheinen ſollte; auf 
nichts ging er ein. 
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Die einzige Wirkung ſo wohl gemeinter Vorſtellungen war eine 
ſtärkere Irritation. 

Schon bemerkten Einige, was daraus erfolgen müſſe. „Ihr 
habt“, ſagte Niebuhr zu einem römiſchen Staatsmann, „die Ein: 
miſchung zurückgewieſen, die euch mit Zartheit und großer Rückſicht 
angeboten ward. Denkt an mich! Es wird eine Zeit kommen, 
wo ihr euch derſelben unter ganz anderen Formen zu unterwerfen 
habt.“ n 

Offenbar war der Kirchenſtaat aus einer Gefahr errettet, die 
ihn zu vernichten drohete; und Conſalvi konnte es ſich nicht ver— 
bergen. Aber kaum gerettet, lehnte er ſich — wer hätte es glauben 
ſollen — wider ſeine Retter auf. In ihm lebte der Ehrgeiz der 
Unabhängigkeit und der Autorität des Papſtthums; auch von einem 
unfehlbar wohlthätigen Einfluß der Mächte, der ihm ſelbſt erwünſcht 
ſein mußte, wollte er nichts wiſſen. 

Ja im Gegentheil. So wie Conſalvi nicht zu den Beſchlüſſen 
von Laibach hatte beiſtimmen, ſo wie er nie ſeine Hülfsbedürftigkeit 
hatte geſtehen wollen, ſo trug er Bedenken mit dem Prinzip, das 
ihm eben den Untergang gedroht hatte, zu brechen. 5 

Selbſt wider die Anhänger der Revolution in dem eigenen 
Staate griff er nur ungern zu kräftigen Maßregeln. Die Strafen, 
die er verhängte, fand man nicht eben ſchwer. In Benevent unter- 
zeichneten die Oberhäupter der Rebellen ſelber die Unterwerfungs— 
acte; man begnügte ſich, die Verbannung der Schuldigſten auszu— 
ſprechen. Da dieſe während der Revolution Geld genug erworben 
hatten, mit dem ſie ſich nun entfernten, ſo war das ſo gut wie 
eine Begnadigung. In der Romagna ſtrafte man anfangs faſt 
Niemand. Es waren eine Menge Ermordungen vorgefallen; man 
kannte die Namen der Schuldigen; doch beunruhigte man ſie nicht. 
Prieſter, welche gegen den Aufruhr predigten, bekamen noch immer 
anonyme Warnungen, die ihnen den Tod droheten. Die Anhänger 
der Regierung wagten noch immer nicht nach Sonnenuntergang aus— 
zugehen. In Faenza hielten die Vendite ihre Sitzungen nach wie vor, 
und kein Mitglied bemühte ſich ſehr, ſeine Theilnahme zu verbergen. 

Gewiß ein unglücklicher Zuſtand; aber durfte man in der 
Milde Conſalvis wirklich einen Fehler ſehen? 

Es ſcheint doch, als habe er Urſache gehabt zu verfahren, wie 
er verfuhr. 

Er entſchloß ſich endlich, jene Rebellen der Romagna, die fo 
viele Mordthaten verübt hatten, einziehen zu laſſen. Aber der Car⸗ 
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dinal, der dieſe Maßregel ausführen ſollte, gerieth unter den Einfluß 
der entgegengeſetzten Faction, welche die Strenge übertrieb. Auf das 
empörendſte wurden die Verhaftungen vorgenommen. Sie begriffen 
über 150 Individuen, von denen einige keine andere Schuld hatten 
als ihren Reichthum. i 

Hieraus erfolgte, wie natürlich, daß man inne hielt; daß man 
kein Gericht niederſetzte; daß man keine Strafe vollzog. 

Das Uebel lag darin, daß Conſalvi der Regierung nicht völlig 
mächtig war, daß ihm die Factionen zu ſtark geworden, daß er ſie 
nicht mehr beherrſchen konnte. Wie wären da durchgreifende Ver— 
beſſerungen möglich geweſen. Im September 1821 war ein neuer 
Finanzplan im Werke, der die droits réunis in dem ganzen Lande 
einführen ſollte und freilich wohl die Auflagen erhöht haben würde. 
Pacca, Somaglia und die ganze Congregation erklärten ſich da— 
wider. Als Conſalvi dennoch den Entwurf dem Papſte vorlegte, 
nahm dieſer die Papiere, legte ſie auf den Tiſch, und ſagte: „das 
iſt eine Sache, von der wir weiter nicht reden wollen.“ Man hatte 
ihn zuvor dawider eingenommen. i 

Auf die Vorſchläge der Höfe konnte er auch eben dieſer Oppo— 
ſition halber nicht eingehen. „Ich bedaure den Cardinal“, ſagte 
einer ſeiner vertrauten Freunde, „wenn er den Wunſch der Höfe 
erfüllen will, ſo wird die ganze Welt gegen ihn ſein, und er wird 
doch nichts ausrichten. Der Widerſtand der Ignoranten gegen jede 
Reform iſt unüberwindlich. Thut er es aber nicht, ſo verliert er 
die einzige Stütze, die ihn aufrecht erhält“. 

Und fo paralyſirte der Gegenſatz der Parteien in dem Lande 
ſelbſt jede nachhaltige politiſche Thätigkeit. 

Wie auffallend, daß es in geiſtlichen Dingen ziemlich eben 
ſo ging. pi 

Nicht fo nahe als die neapolitaniſche, aber nicht minder em— 
pfindlich berührte die Bewegung von Spanien und Portugal den 
römiſchen Hof. 

Wiewohl die ſpaniſche Conſtitution eine geiſtliche und katho— 
liſche Farbe hatte, ſo nahmen doch die Berathungen der Cortes gar 
bald eine Richtung wider die bisherige Verfaſſung der Kirche. 

Der erſte Beſchluß, bei welchem König Ferdinand VII. 
Zwang erfuhr, betraf die Ordensgeiſtlichkeit, welche man ihrer 
Güter beraubte. Ein Biſchof, Caſtrillo, hat denſelben empfohlen. 
Die Klöſter mit ihren Anhäufungen von Eigenthum, ſagte er, ſeien 
an dem Verfall Spaniens hauptſächlich Schuld, und die Nation 
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habe das Recht, ſolche nach Belieben beſtehen zu laſſen oder zu 
unterdrücken 1). In größtem Umfang wurden die Beſchlüſſe durch⸗ 
geſetzt. Alle Reelamationen waren vergebens. Als der König ſeine 
Sanction verweigerte, organiſirten, wie Martignac verſichert, die 
Miniſter ſelbſt einen Aufſtand, in welchem ſie ihm dieſelbe ent⸗ 
riſſen 7). 

Wie hätte man bei der leidenſchaftlichen Heftigkeit, mit der man 
dieſe Dinge trieb, das Verhältniß ſchonen ſollen, in welchem man zu 
Rom ſtand? Die Cortes berechneten, wie große Geldſendungen Spanien 
jährlich an die Curie abgehen laſſe. Sie befahlen, dieſelben einzuſtellen. 
Von der Summe, die ſie angenommen, boten ſie nur ungefähr 
den 30ſten Theil dem römiſchen Stuhl an?). Ein ungemeiner 
Verluſt für dieſen, da die Dataria ihre beſten Einkünfte aus Spa⸗ 
nien zog, und einige geiſtliche Tribunale auf dieſe gegründet 
waren. Der Prodatar war gar bald genöthigt, ſich an die Staats⸗ 
caſſe zu halten. 

Es iſt doch merkwürdig, daß hiebei der Janſenismus, der 
ſchon unter Ferdinand VI. unterdrückt geſchienen, deſſen Name in⸗ 
deß noch unter Carl IV. zu Anklagen gedient hatte, wieder erſchien 
und ſich thätig hervorthat. Vornehmlich Janſeniſten ſaßen in den 
Cortes. Der Präſident der Cortes erklärte einmal dem Nuntius 
geradezu: man werde den reinen Janſenismus einführen, ohne ſich 
vor einem Schisma zu fürchten. Sonſt pflegt man Geſandte zu 
ſchicken, die dem fremden Hofe angenehm ſind. Die damaligen 
Miniſter von Spanien wählten den Canonicus Villanueva, der 
den römiſchen Hof in eigenen Schriften angegriffen hatte, und einen 
völligen Bruch hervorzubringen ſehr geeignet war, zu ihrem Bevoll— 
mächtigten. ; 

Wie in Spanien, fo ging es in Portugal. Es wäre wohl der 
Unterſuchung werth, in wiefern der Janſenismus, der in dieſem 
Lande einheimiſch geworden, als Alexander VII. ſo lange zögerte, das 
Haus Braganza anzuerkennen, an den neueren Bewegungen dieſes Lan— 
des einen weſentlichen Antheil hat. In den damaligen Cortes wenig- 
ſtens erſchienen Janſeniſten. Man behauptete in jener Zeit, daß Don 
Pedro eine janſeniſtiſche Partei unter den Weltgeiſtlichen für ſich 


1) Rede des Caſtrillo, 21. September 1820. 

2) Martignae, Essai sur la revolution. I. 247. 

3) Sie berechneten 6 Millionen Realen und boten in Zukunft 200,000 
(10,000 Sc.) an. 
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habe; während die entgegengeſetzte ſeinen Bruder begünſtige. In 
den conſtitutionellen Streit miſchte ſich dort der Hader der geiſtlichen 
Meinungen. Damals ſchritt man zu vielen Neuerungen in Sachen 
des Klerus. Man hob die königliche Capelle auf und brachte das 
Patriarchat auf den Rang eines Erzbisthums zurück. Man ertheilte 
dem Geſchäftsträger Pereira Inſtructionen, die der Erklärung eines 
Schisma ziemlich gleichkamen. 

Und ſo waren dieſe altrechtgläubigen Länder ſo gut wie kat 
mit der revolutionären zugleich in eine antirömiſche Richtung ver: 
wickelt worden. Sie blieben katholiſch; ihre Geſetze behaupteten dieſe 
Farbe. Allein ſie ſchloſſen ſich an die Oppoſitionspartei an, die in 
der katholiſchen Kirche ſelber beſteht. Wie weit dies führen kann, 
hat man in der franzöſiſchen Revolution geſehen, an deren erſten 
Bewegungen wider die Geiſtlichkeit die Janſeniſten jo großen An- 
theil hatten. Sie mit zu veranlaſſen, waren ſie ſtark genug; un⸗ 
fähig aber, ihr wieder Einhalt zu thun. 

Wenn nun in dieſen Vorgängen eine offenbare Gefährdung 
der römiſchen Intereſſen lag, ſo wird man begierig zu erfahren, was 
der römiſche Hof that, um ihr vorzubeugen. 

Er legte eine große Mäßigung an den Tag. Daß man ſeinen 
Tribunalen die gewohnten Einkünfte entzog, hätte ihm wohl zu 
einem Anlaß dienen können, die Dispenſationen zu verweigern. Doch 
hütete man ſich in Rom, dieſen Schritt zu thun. Den eifrigen Katho— 
liken war der Nuntius in Spanien bei weitem zu gemäßigt. Trotz 
ſeiner Mäßigung wollten die Revolutionäre ihn doch nicht dulden, und 
drangen ihm ſeine Päſſe auf. Aber in Rom hielt man ſich ruhig, 
nach wie vor. Als die Franzoſen zu ihrer ſpaniſchen Unternehmung 
ſchritten, hätten ſie gern ihre entſchiedenen Gegner zugleich durch 
geiſtliche Cenſuren angegriffen geſehen; der römiſche Hof ließ ſich 
dazu nicht überreden. Vielmehr verſicherte er der Regierung von 
Spanien, von Seiten Roms werde man die freundſchaftlichen Ver⸗ 
bindungen niemals abbrechen. Nichts fürchtete er ſo ſehr, als die 
Erklärung eines Schisma. Selbſt als Madrid eingenommen und 
eine Regentſchaft daſelbſt eingerichtet war, hielt er nicht für gut, 
einen Nuntius an dieſelbe abzuſenden; er hätte noch immer ein 
Schisma in den von den Cortes beherrſchten Provinzen zu befahren 
geglaubt. 

Mit einer ſo unglaublichen Behutſamkeit ging der römiſche 
Hof auch in geiſtlichen Sachen zu Werke. Der Grund iſt, daß dem 
Wortführer der oberſten geiſtlichen Gewalt die Gegner zu ſtark 


142 Zehntes Capitel. 


ſchienen, um ſich mit ihnen zu meſſen. Mehr als einmal hat es 
Conſalvi eingeſtanden. Er wagt nicht mehr zu reden, wie man früher⸗ 
hin ſprach, er müßte fürchten, lächerlich zu werden; er wagt nicht 
mehr zu ſtrafen, wie man früherhin ſtrafte, er iſt überzeugt und ſagt 
es laut, es werde nicht mehr wirken. 

Wohl war es noch Rom, es war noch das Papſtthum; aber 
verſchieden von jenem, welches eine ſelbſtändige Macht über die Welt 
ausübte; Geſetze gab, ſtatt ſie zu empfangen; den Mittelpunkt des 
Geiſtes, der wirklichen und geglaubten Religion unſrer Völker aus— 
machte. Alle Nationen hatten ſich damals vor ihm gebeugt, alle 
weltlichen Gewalten ihm freiwillig gehuldigt. 

Wie ſehr gebrach es dagegen jetzt an eigenthümlicher Kraft und 
Haltung! Mehr, als irgend etwas anderes, zeugen hievon die Ereigniſſe 
dieſer Revolutionen. Die Rettung des Staates verdankte der Papſt 
den auswärtigen Mächten: die Herſtellung des Glaubens ward durch 
die Dazwiſchenkunft derſelben Mächte vollzogen. Allein in Rom 
trug man Bedenken, ſich dieſen völlig und geradezu anzuſchließen. 
Sei es, daß man ſelbſt an ihrer Seite die feindſeligen Elemente 
fürchtete, oder daß man eine entſchiedene, der Rache und gewaltſamen 
Leidenſchaften zugängliche Partei durch Begünſtigung aufzuwecken 
beſorgt war, man enthielt ſich ſoviel als möglich aller thätigen 
Theilnahme, zufrieden, ſich von Augenblick zu Augenblick durch— 
zubringen. 

Noch einmal erlebte Pius VII. die Herſtellung des allgemeinen 
Friedens, die Befeſtigung ſeines oberſten kirchlichen Anſehens, aber 
dieſe Unruhen hatten ſeine Seele tief erſchüttert. Wenn er ſich je— 
mals der Hoffnung hingegeben, daß die Revolutionen beendigt ſeien, 
daß die Religion, die er glaubte und lebte, durch die ihr inwohnende 
Kraft ſchon an ſich den Sieg davon tragen werde, wie ſehr ſah er 
ſich getäuſcht! Er erkannte die ganze Bedeutung der Ermordung 
des Herzogs von Berry. Er ſah wohl, welch ein tiefer, unverſöhn— 
licher, plötzlich in gewaltſamen Ausbrüchen ſich entladender Haß die 
alte Ordnung der Dinge in Spanien verfolge. Wie weit ſich der— 
ſelbe verbreite, zeigten ihm gar bald die Revolutionen um ihn her, 
die ihn ſelber ſo nahe berührten, ſo hart bedrohten. Er beweinte 
die Zeiten, in die er zu fallen das Unglück gehabt. Er ſeufzte nach 
dem Tode. 

Schon war er auch körperlich ſehr ſchwach geworden; den Gram 
über alle dieſe Ereigniſſe ſah man ihm an, und das gemeine Volk 
von Rom, das eine Veränderung an ihm wahrnahm, rief ihm oft 
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zu, wenn er durch die Straßen fuhr: er möge doch ſeiner Geſundheit 
ſchonen. Wenn man kam, um ihm die Hand zu küſſen, ſo machte 
er nur noch eine Bewegung, als wolle er ſich in ſeinem Lehnſtuhle 
erheben, doch vermochte er es nicht mehr. Indeß empfing er auch 
Männer von proteſtantiſcher Confeſſion, obwohl ſeine Regierung da— 
mals mit den Proteſtanten wegen des Kirchhofs einige Streitigkeiten 
hatte, immer mit der gleichen Güte. Nur noch wie ein leiſer Hauch, 
aber in ihrer urſprünglichen Reinheit und Tiefe, wohnte die Seele 
in dieſem der Auflöſung nahen Körper. Der geringſte Zufall — 
ein Fehltritt beim Aufſtehen vom Lehnſtuhl — reichte hin, den— 
ſelben zu zerſtören. 

Conſalvi war zugegen, als Pius am 21. Auguſt 1823 ver⸗ 
ſchied. Obwohl er eben ſelbſt an einer alten Krankheit litt, und 
das Fieber nur mit Mühe durch Chinchina dämpfte, ſogar in den 
Schauern deſſelben, hat er die Dienſte eines Krankenwärters ver— 
richtet. Der Penitentiere ſprach das gewohnte Gebet an dem Lager 
des Verſtorbenen. Kaum war es geendigt, ſo warf ſich Conſalvi 
vor dem Bette nieder; unter lautem Schluchzen mit heftiger Zärt— 
lichkeit umfaßte er die Füße ſeines Gebieters. 

Freilich heißt leben: daſein; athmen; Sonne und Luft genießen. 
Wenn es aber allein Leben iſt, ſeine Kräfte entwickeln, ihrer im 
Verhältniß zu der Welt in großen Thätigkeiten ſich bewußt werden, 
Bedeutung haben, ſo verdankte Conſalvi dies ſein eigentliches Leben 
dem Papſte, der ihm in unwandelbarer freier Gewogenheit den 
Raum und die Möglichkeit dazu verliehen hatte. Mit dem Tode 
deſſelben war dies aus. Conſalvi trat ſofort von den Geſchäften 
zurück: bereits im Januar 1824 ſtarb auch er. In ſeinem Teſta⸗ 
mente hat er die ihm in diplomatiſchen Geſchäften zugekommenen 
werthvollen Geſchenke dazu beſtimmt, zur Vollendung eines Monu— 
mentes für den Papſt verkauft zu werden. 

Ueberſchaut man das Leben dieſes Cardinals und dieſes Papſtes, 
das gleichſam ein einziges Ganze bildet, ſo iſt es von einer eminenten 
Bedeutung. Sie hatten mit den größten Gewalten zu ringen, welche in 
langen Jahrhunderten vorgekommen ſind, einem Alles überwältigenden 
Imperium und auf dem dann wieder geebneten Boden einer Revo— 
lution der Geiſter, welche eine neue Geſtaltung der Welt in Aus: 
ſicht ſtellte. In dieſem Kampfe hatten ſie ſich mehr nachgebend, 
und zugleich abwehrend verhalten, als eine volle und unbeugſame 
Thatkraft ihnen entgegengeſtellt. Sie haben nur einen Moment 
der Genugthuung erlebt, unmittelbar nach dem Falle Napoleons, 
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als die geiſtlichen Ideen wieder zur Herrſchaft gelangten und der 
Staat in ſeiner alten Integrität wiederhergeſtellt wurde. Sie 
haben die ihnen entgegenſtehenden Weltkräfte nicht überwältigt, noch 
bezwungen. Aber wie Wenige ſind deren in allen Epochen, denen 
dies gelungen iſt. Glücklich, wer aus dem Kampfe, in den ihn die 
Dinge verſetzen, aus dem Reize, mit dem ſie ihn anſprechen, dem 
Widerſpruch, den fie in ihm aufrufen, ohne Flecken, in urſprüng⸗ 
licher Reinheit hervorgeht. 

Vielleicht erinnert ſich auch noch mancher Andere eines Bas⸗ 
reliefs aus dem ſpätern Alterthume, das in dem capitoliniſchen 
Muſeum zu Rom aufbewahrt wird. Man ſieht die Elemente und 
die Liebe: Prometheus bildet den Menſchen. Um den eben Geſchaf⸗ 
fenen ſtehen die Götter des Geſchicks: in den Sternen wird es ihm 
verzeichnet: die Parze ſpinnt ihm ſeine Tage; verhüllt ſteht die 
Nemeſis bei ihm. Auf der andern Seite ſieht man ihn wieder 
ſterben: die Seele geht an ihren Ort; von den Göttern erſcheint 
nur Nemeſis; ſie ſitzt neben dem Leichnam; nunmehr enthüllt, mit 
aufgeſchlagenem Buche. So iſt der Wandel des Menſchen; in einer 
Umgebung, die ihn mit Nothwendigkeit ergreift, auf einem Wege, 
den er nicht zu beſtimmen vermag, in ſeiner geſetzten Zeit. Wie 
er war, wie er ſich hielt, dies allein iſt ſein Verdienſt. In den 
ewigen Büchern iſt es verzeichnet; es beſtimmt ihm das richtende 
Gedächtniß, das nach ihm bleibt. 


Erinnerungen an römische Zuſtände im * Jahre 
1829. 


Man ſollte glauben, unter den Agonien, welche das Pontificat 
Pius VII. auch nach ſeiner Herſtellung erfüllten, hätte ſich der Ge— 
müther eine allgemeine Unbehaglichkeit bemeiſtern, und der Aufent— 
halt in Rom Fremden wie Einheimiſchen unbequem werden müſſen. 

Man möchte es vorausſetzen, doch wird Niemand ſagen können, 
daß es der Fall geweſen ſei. Die Stadt nahm an Einwohnern 
unaufhörlich zu, die Fremden wallfahrten in Schaaren dahin. 

Einrichtungen werden geändert; der Beſitz wird gewechſelt; 
hartnäckiger find die Sitten und Lebensformen, in denen der Cha- 
rakter ſich urſprünglich ausgeſprochen und die ihn nun wieder be⸗ 
ſtimmen und feſthalten. 

Eine Wohlthat des Schickſals iſt es, wenn jemand eine Vater⸗ 
ſtadt hat, die ihn durch edle Sitten aufzieht, mit großen Erinne— 
rungen nährt, und zugleich ſeinem Leben einen angemeſſenen Schau— 
platz darbietet. Von verwandten Elementen umgeben, wächſt er auf. 
Ohne viel Suchen, Entbehren und Schwanken, umfangen ihn die 
natürlichſten Verhältniſſe; er hat feſten Boden unter ſeinen Füßen. 

Nur in den großen ſtädtiſchen Gemeinweſen des früheren 
Alterthums und des Mittelalters konnte dies ſtatt haben. Vor— 
züglich den niederen Volksklaſſen wäre ein ähnlicher Einfluß 
noch heut zu Tage zu gönnen. Sie bedürfen einer geiſtigen Atmo= 
ſphäre, die ſie unbewußt einathmen und aufnehmen; und es ließe 
ſich denken, daß ihnen ihre Umgebung zu einer höhern Erziehung 
würde, die ihr Leben, das dem Gemeinen ſo nahe ſteht, mit geiſtigen 
Stoffen zu durchdringen, mit dem Anflug freier Humanität zu er— 
heben vermöchte. 

v. Ranke's Werke. XL. — 1. u. 2. Geſammtausg. 10 
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In einem fo großen Sinne ift dies wohl nirgends der Fall, 
auch nicht in dem modernen Rom; jedoch die vielleicht beſchränkende, 
aber erfüllende Genüge der Heimath kann nicht leicht ein anderer 
Ort in vollerem Maße gewähren, als Rom, die Hauptſtadt der Alter- 
thümer, der Kunſt, der katholiſchen Religion. 

Durch tauſend Anſchauungen von der erſten Jugend auf, 
wird eine Sinnesweiſe genährt, die durch keine Neuerung zu er- 
ſchüttern iſt. 

Der Römer lebt fein religibſes Jahr. Die Religion hat 
äußerlich eine ſehr heitere Seite; gern verknüpft ſie ſich mit Zu⸗ 
ſammenkunft und Beluſtigung des Volkes und das religiöſe Feſt iſt 
zugleich an und für ſich ein weltliches. Ich habe ſagen hören, es 
könne ein neuer Ovid neue Faſten über das katholiſche Rom ſchreiben. 
Für den Fremden, der ſich einlebt, bietet es beſonderes Intereſſe 
dar, den Wechſel der reichlichen Feſtlichkeiten zu beobachten. 
Di.ie neuen Faſten könnten mit den unſcheinbarſten, naivſten 
Anfängen des Gottesdienſtes beginnen, wie wenn im November 
die Hirten der Abruzzen, die Pifferari in der Stadt erſcheinen, in 
den Häuſern, auf den Straßen die Novena blafen, und mit ein- 
facher Melodie und ungeſchmücktem Text die Geburt des Herrn 
verkündigen. 

Dann folgt Weihnachten, die bedeutungsvolle Andacht der 
Chriſtmeſſe, mit den prächtigen Präſepien. 

Das Feſt der Kinder und der Geſchenke iſt ein wenig weiter 
auf Epiphanias hinaus verlegt. Ich weiß nicht, ob es noch ein 
anderes ſo ſchlagendes Beiſpiel gibt, wie aus dem Wort die Mythe 
wird, gleichſam eine philologiſche Fabel. Die Fee Befana, heißt es, 
und man mag ſie wohl hie und da für die Tochter des Herodes 
ausgeben, ſchwarz und unſchön, bringt die Geſchenke auf den Heerd 
in den Kamin. 

Bald ſind dann die Faſten gekommen. Für die Stationen er- 
öffnen ſich die entfernten Kirchen außerhalb der Mauern, zwiſchen 
den Weingärten; während der Kunſtfreund geht, ſich an dem An— 
blick der ſchönen Moſaiken in S. Lorenzo oder der alten Grabmäler 
in S. Balbina zu erbauen, wallfahrtet das Volk zu den Reliquien 
ſeiner Heiligen. Jedoch bleibt es diesmal nicht dabei ſtehen. Faſten 
iſt die Zeit der Predigt; Städte und Kirchen wetteifern, die beſten 
Prediger an ſich zu ziehen. Nicht ſowohl zu belehren ſucht man 
Dich dann, als zu rühren, zu erſchüttern, hinzureißen. Dieſe Pre 
diger gehen auf ihrer großen Kanzel umher, ſie beugen ſich über, 
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ſie treten weit nach hinten zurück; ſie nehmen ihr Baret ab und 
ſetzen es wieder auf; ſie küſſen das Kreuz auf ihrer Bruſt und 
wenden ſich an das große Crueifix zu ihrer Seite; ſie äußern eine 
heftige Bewegung und befleißigen ſich eindringlicher Popularität. 
So ſuchen ſie die Seele von irdiſchen Gedanken zu himmliſchen 
gleichſam mit Gewalt fortzureißen und auf den Genuß des Abend— 
mahls vorzubereiten, mit dem ein Jeder ſein Paſcha feiert. 

Die Charwoche zu Rom genießt einen alten Ruhm. Zwar 
finden ſich Viele unſerer Glaubensgenoſſen von dieſen Ceremonien 
geärgert, und ſie mögen Recht haben, inſofern ſie dieſelben gleich— 
ſam wörtlich verſtehen und darin einen gegenwärtigen Aberglauben 
erblicken. Es ſind aber faſt mehr Reliquien vergangener Zeit: 
chriſtliche Alterthümer in lebendiger Wiederholung. 

Wie fremdartig erſchallt den Palmſonntag, wenn die Thür für 
die Proceſſion eröffnet worden, jenes alt-jubelnde „Gloria, laus et 
honor“ des Raimund von Angers zwiſchen den modernen Muſiken! 
Es iſt aus dem Jahrhundert, in welchem man die Ceremonie noch 
verſtand, in welchem ſie noch nicht ein äußerliches Abmachen war 
und zum Aberglauben wurde. Die ſichtbare Kirche, welche zugleich 
die unſichtbare zu ſein behauptet, feiert hier, als wäre ſie ſchon die 
Verſammlung der Seligen, den durch den Tod des Erlöſers er— 
worbenen Eintritt in den Himmel. Freilich tritt ein ſo kindlich 
einfacher Sinn vor den Umgebungen zurück; kaum kann er neben 
einem jüngſten Gerichte beſtehen, wie es eben hier in aller Fülle 
der Formen, bis an die Grenze des Ausdrucks hin, Michel Angelo 
abgebildet hat. 

N Ich weiß nicht, iſt der Vortrag der Paſſion die Tage darauf 
mehr ein Verleſen, oder iſt es mehr Geſang. Es iſt erſt ein An— 
fang, die vortragende Stimme mit dem Sinne der Worte zu durch— 
dringen; nur dann und wann tritt ein vollſtändiger Ausdruck her— 
vor; doch fehlte er noch in den größeren Partien. Ungefähr wie 
es lange dauerte, ehe die altchriſtliche Malerei den Typus bis zu 
individuellem Ausdruck durcharbeitete; wie ſie dies Anfangs nur 
dann und wann, nur hie und da verſuchte. Damit ſtimmt denn 
ſehr wohl jene zugleich Darſtellung, Nachahmung und Verehrung 
des Symbols, das Fußwaſchen der Prieſter⸗Apoſtel (den Donnerſtag) 
und ihr Mahl, das Grab der Hoſtie, vor dem die tauſend Lampen 
brennen, und die dogmatiſchen Geſänge, unter denen fie hinaus—⸗ 
und hereingetragen wird. Schade, wer ſich daran ärgert. Es iſt 
Alles ein halbverſtändliches Alterthum. Jedoch berühren uns dann 
10 * 
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und wann jene Momente der Kunſt, in denen ſie, ewig dieſelbige, 
in allen Jahrhunderten neu und faßlich iſt. Die Lamentationen 
Paleſtrina's, mannichfaltig und ſtreng, einfach und zuſammengeſetzt, 
athmen einen hohen Ernſt, eine reine Würde. Nichts iſt rührender 
als die Improperi dieſes Meiſters. Wie wehet in dieſem Sanctus⸗ 
Immortalis die unnahbare Heiligkeit der Gottheit! Eben dieſe 
Gottheit macht dem Menſchengeſchlechte Vorwürfe über ſeinen Abfall. 
Sie haben den Ausdruck großherzigen Erbarmens, innige Wärme, 
hinreißende Wahrheit. 

Auf die Tage der Trauer folgt dann das freudige Oſtern. 

Wie könnte man wohl die ſtabilen Schöpfungen der Architec— 
tur zu einem raſch vorübergehenden Genuß, zum Dienſte einer 
Feierlichkeit des Augenblicks heranziehen? Es geſchieht durch die 
Art von Erleuchtung, wie ſie in Rom üblich iſt. Unzählige Lampen 
erhellen die Linien der Peterskirche; gleichſam brennend ſieht man 
den Riß der Fagade, wie ihn der Baumeiſter mit der Bleifeder 
entwarf, vor ſeinen Augen; die ſteinerne Pracht löſt ſich in ihre 
leichteſten Elemente auf, bis mit dem vollen Eintritt der Nacht, 
mit Einem Schlag, an den bedeutendſten Punkten tauſend Fackeln 
erſcheinen und die Kuppel der Peterskirche in eine ungeheure Feuer— 
ſäule verwandeln. In dieſem ernſten Glanze feiert die Metropole 
der katholiſchen Chriſtenheit die höchſten Feſte. 

Feuerwerke und Muſik gehören zu allen Feſtlichkeiten. Die 
Tage ſo vieler Heiligen, jedes in ſeiner Kirche, werden mit denſelben 
begangen. 5 

Könnte man die, welche ſich um die Menſchheit wohl verdient 
gemacht hätten, beſſer verehren, als durch dieſe Hallen, zu ihrem 
Gedächtniß aufgerichtet, in denen von Chören, einander gegenüber, 
feiernde Hymnen geſungen werden. Dieſe Bevölkerung betet; aber 
ſie hat ihr Vergnügen dabei. Des Abends bei dem Feuerwerk gibt 
es Muſik; ſelbſt weltlich, beinah militäriſch, und man applaudirt; 
die Leuchtkugeln, die zu Ehren des Heiligen fliegen, erglänzen ſon— 
derbar in den runden Scheiben der altväteriſchen Facade. So ſah 
ſchon in Aegypten dieſer Obelisk bei der Minerva Feuerwerke und 
munteres Volk um ſich her. 

Noch ein Hauptelement der Feſte iſt die Proceſſion. Corpus 
Domini wird acht Tage lang durch Proceſſionen begangen. Bei 
Sanct Peter erſcheint das ganze Heer der Geiſtlichen; — alle Ba- 
ſiliken der Stadt mit ihren Abzeichen und Angehörigen, die Prie— 
ſterſchaften mit ihren Fahnen und Kreuzen. Wir bemerken die 
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ausgebildeten, von ſcharfen Zügen durchfurchten Geſichter der Welt— 
prieſter; neben ihnen Mönche, als gehörten ſie der Stiftungszeit 
ihres Ordens an, eine ſo gläubige Einfalt iſt auf ihre Stirn ge— 
ſchrieben, ſo deutlich tragen ſie das Glück eines beſchränkten Daſeins 
vor ſich her; Andere, voll verſtellter Devotion, mit gemeſſenem 
Schritte; Viele nichtsſagend; nicht Wenige nur wohlgenährt. Auch 
der Papſt fehlt nicht. In ſeltſamer Haltung wird er hoch einher 
getragen. Mitren und Kronen gehen vor ihm her. Aber das geiſt— 
liche Heer ſchließt das weltliche nicht aus, und der Geſang der 
Capelle wird von militäriſcher Muſik unterbrochen. Man mag ſich 
anſtellen wie man will, ſo wird man immer zu erkennen geben, 
wie man ſteht, was man iſt. 

Uebrigens iſt dies eine Religion der Nacht. Alle ihre Feſte 
werden mit Fackeln, Lampen, Laternen und Leuchten begangen. Auch 
der Papſt trägt wohl zu Fuß ſeine Fackel hinter dem Hochwürdigen 
her. Man ſieht dieſe Fackelzüge nicht allein über den Platz Sanct 
Peter eine helle gekrümmte Straße durch die Menſchenmenge bilden, 
hie und da von großen Schatten unterbrochen; man ſieht ſie auch 
nach dem Capitol hinaufziehen, man ſieht ſie in das heitere Pan— 
theon am hellen Tage hineingetragen, gleich als wären es noch 
jene Katakomben, in denen ein geheimer, nächtlicher, unterirdiſcher 
Dienſt vollbracht wird. 

In unſern Gegenden wird man zweifeln, ob hierbei überhaupt 
von Religion die Rede ſei; man wird fragen, was tiefere und wahre 
Religion mit dieſen Aufzügen und Feſtlichkeiten, alle dieſem Pomp, 
ſelbſt dieſer Muſik, gemein habe. 

In der That, wenn man die Erſcheinungen des täglichen Lebens 
betrachtet, auf der einen Seite den ſtrengen Gottesdienſt, auf der 
andern eine durchgehende raffinirte Weltlichkeit, ohne daß jener auf 
dieſe einen beſonderen Einfluß auszuüben vermöchte, ſo könnte man 
überhaupt zweifeln, ob hier Religion in ihrer innerlichen Wirkſamkeit 
und Bedeutung vorhanden ſei. 

Irre ich nicht, ſo gibt es doch einen Punkt, auf dem ein 
wahrhafteres und tieferes Gefühl des Zuſammenhanges mit Gott 
erſcheint. 

Gehen wir davon aus, daß nach einer unverbrüchlichen Sitte 
die Mitglieder jeder Familie dem Hausvater zu Oſtern ein Beug: . 
niß einreichen, daß ſie die Communion empfangen haben. Dies 
iſt eine unerläßliche Bedingung des Zuſammenwohnens. Es 
beweiſt, daß die Pflichten, welche die Kirche auflegt, erfüllt 
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worden find; es beweiſt auch, daß man in keiner größern 
Sünde lebt. 

Könnte man aber nicht die Communion genießen, auch ohne 
ſolcher Sünde abzuſagen? 

Eben hier iſt ein Lebenspunkt der nationalen Religioſität. Nie⸗ 
mals wird man das thun. Nie wird man die Euchariſtie nehmen, 
ohne Abſolution empfangen zu haben. Man würde das ſchwerſte, 
das größte Verbrechen zu begehen glauben, ein Sacrilegium, das 
niemals vergeben werden könnte, durch welches man ſich mit Gott 
in Widerſpruch ſetzen und ſeine Seligkeit ohne Rettung zu verſcherzen 
fürchten müßte. 

Daher kommt es, daß bei dieſem Glauben die Ohrenbeichte ein 
ſo nothwendiges Stück iſt. Man will ſeine Sünden bekennen, alle 
und jede, ausführlich; thäte man es nicht, ſo würde die Abſolution 
ſelber zweifelhaft werden. Der Prieſter weiß, wie weit er abſolviren 
darf; er iſt nachſichtig, doch nur bis auf einen gewiſſen Punkt. 
Mildernde Umſtände erkennt er an; doch wird er die Verletzung der 
Faſten des Tempo paſchale niemals dulden: er wird die Abſolution 
auch verſagen. 

Nun iſt wohl wahr, daß Manche dennoch in ihren Sünden 
verharren. Da es Leute gibt, welche ein Gewerbe daraus machen, 
die Communionzettel zu verfälſchen, ſo weiß man ſich deren zu ver— 
ſchaffen; man bedient ſich ihrer, um im Hauſe Frieden zu haben; 
allein es muß bemerkt werden, entſchloſſen, wie man iſt, ſich nicht 
zu beſſern, begeht man dieſen Betrug; niemals würde man durch 
Verſchweigen ſeiner Vergehungen ſich die Abſolution zu verſchaffen, 
niemals würde man ohne dieſe die Euchariſtie zu genießen wagen. 

Man glaubt demnach an das höchſte Myſterium der Menſch— 
werdung Gottes und die Vereinigung im Abendmahl: die Hoſtie iſt 
der Mittelpunkt der Religion. = 

Aber dieſe Religion ift nicht Lehre: fie iſt Myſterium. Der 
Prieſter iſt nicht Lehrer: er iſt Inhaber und Vollzieher des Geheim— 
niſſes, durch myſtiſche Vollmacht; man küßt die Hand, die zu ſo er— 
habenem Dienſt beſtimmt iſt. N 

Man kniet nieder, wo die Meſſe geleſen, wo das Wunder der 
Verwandlung vollzogen wird; die Meſſe iſt der Mittelpunkt des 
Gottesdienſtes. 

Daher begleitet man die Hoſtie in allgemeinen Proceſſionen; 
man feiert die Tage, an die ſich die Erinnerung an dieſe höchſte 
Gnade der Gottheit knüpft: man bewahrt fie in koſtbaren 
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Tabernakeln auf; über ihr errichtet man das Heiligthum erhabener 
und prächtiger Tempel. 

Dieſe Religion iſt eine ideale Verehrung des Geheimniſſes. 

Mit den praktiſchen Bedürfniſſen hängt ſie vorzüglich auf einem 
Punkte zuſammen; nicht immer durchdringt oder regenerirt ſie das 
Leben von dieſem aus; aber ſie beſchäftigt es mit mannichfaltiger 
Begängniß; ſie prägt ſich der Sitte ein; ſie bemächtigt ſich der Kunſt, 
welche ſie doch zuerſt erzeugt hat; in tauſend Formen geſtaltet, bringt 
ſie ſich wieder hervor. 

Mit Vorbehalt jenes Einen Punktes breitet ſich indeß das täg- 
liche Leben in ungebundener Weltlichkeit aus. Auch dies hat in 
allen ſeinen Erſcheinungen eine durchgehende Einheit: und es ließe 
ſich wohl darüber eine große Ausſicht gewinnen, doch fürchte ich, mich 
allzuweit zu verlieren und will nur einer einzigen ſeiner Eigenſchaften 
Erwähnung thun. 

So wie ſich die Verehrung des höchſten Myſteriums in Ge⸗ 
bräuchen, Uebungen, Kunſtwerken ausſpricht, von ſelbſt, ungeſucht, 
ſo iſt es ein bildendes Vermögen, das ſich in den Vergnügungen 
dieſes Volkes kund thut; fie erſcheinen in großen Geſtalten, abge= 
grenzt, in die Augen fallend. 

Will man ſich die Schwüle der heißen Tage des Augufts- mil- 
dern, ſo wird es ein Schauſpiel. Der Platz Navona wird in einen 
See verwandelt, in dem man Nachmittags, zu Wagen, unter Muſik 
die ſeltſamſten Spazierfahrten macht. Erſt dann haben die Fluß- 
götter der Fontana Innocenz X., die ſonſt nicht ſehr gelungen 
ſind, ihre Bedeutung und eine gewiſſe Angemeſſenheit mitten in 
ihrem Element. 

Selbſt das Bedürfniß des Spazierganges wird zu einer Feſt⸗ 
lichkeit angewendet; die Octobertage ſind ihm gewidmet; dann füllen 
ſich die prächtigen Baumgänge der Villa Borgheſe mit mannich⸗ 
faltigen Gruppen und Trachten. 

Wie könnten wir aber hiebei des Carnevals vergeſſen, das mit 
Erwartung oder Genuß den Winter ausfüllt? 

Auf dem Carneval beruht die Entwickelung der italieniſchen 
Oper. Das Herkommen läßt nur Ein Stück, das ſchon gehört 
worden, zu und fordert zwei neue. Wetteifernd ſuchen ſich die 
Städte, die Theater der beſten Sänger, der berühmten Componiſten 
zu bemächtigen. Die Eröffnung des großen Theaters iſt ein wich⸗ 
tiger Gegenſtand für dieſe Welt; da jede Familie ihre Loge für 
den ganzen Zeitraum nimmt, und ſie auf eigene Koſten einrichtet 
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und ausſchmückt, jo hat die erſte Erſcheinung einen doppelten Reiz; 
nicht leicht ſieht man eine glänzendere Verſammlung; zu Rom be—⸗ 
wirthet der Governatore den erſten Rang. Die Acte der Oper 
werden vom Tanz unterbrochen. Es ſind nicht allein die leichten 
Bewegungen, die mannichfaltigen Gruppirungen; was uns Aus— 
länder anzieht, iſt noch mehr die Pantomime. Leidenſchaft, beſon— 
ders in den gewaltſamen Zuſtänden, kann man nicht lebhafter, 
wahrer, hinreißender dargeſtellt ſehen, als in dieſem lautloſen Aus⸗ 
druck der Geberde. Man jagt mir, daß zuweilen eine antike Tra— 
gödie auf ſolche Weiſe wieder die Bühne betrete, und ich glaube 
gern, daß ſie die größte Wirkung macht. 

Endlich läutet der Campanone des Capitols und es beginnen 
die Tage der eigentlichen Masken. Ich will nicht ſagen, daß ſie 
nicht ein wenig langweilig ausfielen, mit dem täglichen Fahren durch 
den Corſo, den Biscuitſchlachten, den etwas einförmigen und hand— 
werksmäßigen Verkleidungen. Aber wie ſie mit einer Art von 
Triumphzug beginnen, fo hat alles Geſtalt und Maaß. Die Eins 
heimiſchen finden ſogar, daß man doch allzuwenig Freiheit habe. 
In der That wird jeder Moment des Vergnügens durch Kanonen— 
ſchüſſe angezeigt und dieſe friedliche Regierung erſcheint mit allen 
den Mannſchaften auf allen Seiten faſt militäriſch. 

In ähnlichem Stil ſind die Vergnügungen des ſpätern Abends. 
In den Familien improviſirt man Ritornelle, in denen man, wie 
billig, die Fremden lobt, den Befreundeten ihre Fehler vorrückt. 
In der Oſterie wird die Tarantella vorgetragen. Erzählung eines 
Ereigniſſes aus dem täglichen Leben; nicht erhaben; keineswegs; 
ruhiges Geſpräch, aber voller Lebenszüge, wie es ſich begibt, 
ohne Zuthat; in dem Spiegel einfacher Auffaſſung. Man möchte 
ſagen, es iſt das nämliche Talent, das ſich in den Kriegsgeſängen 
kriegeriſcher Völker ausſpricht; nur beſingt man eben, was man 
erlebte. 

Genug, Alles hat Geſtalt und eine gewiſſe Tendenz: ſelbſt 
jener wilde Abend der Moccoli, wo Alles die lange Straße des 
Corſo entlang Lichter trägt, und den Andern auslöſcht; ein ſo toller 
Spaß, daß man die Gutmüthigkeit des Volkes, das ihn nicht 
ſchlimmer benutzt, oft bewundert hat. Wir wiſſen es Conſalvi Dank, 
daß er ihn herſtellte. Um mich dem Getümmel zu entziehen, ſtieg 
ich auf den Balcon des Palaſtes Chigi, der die Ausſicht über den 
Corſo hat. Welche Erleuchtung! Die lange Straße von oben bis 
unten ein einziger Strom von Feuer. Je ferner je dichter. Ueber 
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dieſem Strom des Feuers toſte verſchmolzen und unvernehmlich die 
Menſchenſtimme. Wie ward uns ſo wohl bei dem Geſammtanblick, 
da oben, einſam, in der friſchen Luft. 

Und ſo wird das Jahr von Feſtlichkeiten umfaßt. Die Reli— 
gion, welche die Seele in ihrem tieſſten Geheimniß ergreift, das 
Vergnügen, das die flüchtigen Stunden mit leichtem Reize erheitern 
ſoll, treten in breiter Aeußerlichkeit, in feſten und großen Formen 
vor uns auf. Sie ſchließen die Erinnerungen einer ganzen Ver— 
gangenheit in ſich; von dem bildenden Vermögen werden ſie immer 
neu durchdrungen; ſie gewähren ein Lebenselement, das unabhängig 
von den Wandelungen des Staates den Geiſt der Eingebornen 
nährt und erfüllt, dem Fremden aber anmuthend entgegentritt. 

Was man auch übrigens von den Untugenden dieſer 
Bevölkerung ſagen mag, ſo wird es den Fremden wohl 
unter ihr. 5 

Obſchon ſich die Römer ſo wenig an dieſe, wie an ihre 
Landsleute eng anſchließen, ſo haben ſie doch den Ausdruck der 
Sanftmuth, eine gewiſſe Milde und freie Höflichkeit im Umgang. 
Die halbe Welt bringt ihnen, wie einſt gezwungen, ſo jetzt freiwillig 
ihren Tribut. 

Auch verdient es kein Ort der Erde ſo ſehr. Alle Jahr— 
hunderte haben ihm ihre Spuren zurückgelaſſen; das Schickſal des 
Occidents knüpft ſich an dieſen Boden. In den Reſten des Alter— 
thums, die wir voll Bewunderung aufſuchen, hat ſich auf eine rei— 
zende Weiſe die Natur ſelber wieder eine Wohnung gemacht. Natur 
und Alterthum, wie ſie zuſammen gehören, ſo bieten ſie ſich in 
dieſem Anblick die Hand. Ihnen vornehmlich iſt die allgemeine 
Aufmerkſamkeit gewidmet. Immerfort gräbt man nach, und noch 
immer bietet die ſo oft umgewühlte Erde neue Entdeckungen dar. 
Die Franzoſen hatten jenes Thal der Ruinen — vom Capitol bis 
zum Coliſeum — ſo voll der merkwürdigſten Denkmale des Alter 
thums, bis auf das Niveau des alten Bodens auszugraben unter— 
nommen. Dieſe großartigen Arbeiten ſetzte Conſalvi fort. Man 
entdeckte den capitoliniſchen Weg zwiſchen dem Tempel der Con— 
cordia und des Jupiter tonans; man fand, wie ein Deutſcher 
bereits vermuthet hatte, daß die Baſis der Säule des Phokas früher 
ein anderes Denkmal getragen; zwiſchen dem Titusbogen und 
Santa Francesca Romana ſtieß man auf die Trümmer der Stufen 
und Säulen, die nach dem Venus- und Roma-Tempel geführt 
hatten; man ſah, bis wie weit der Palatin gereicht; zu der näm—⸗ 
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lichen Zeit, als eine glückliche Entdeckung die Republik des Cicero 
wiederherſtellte, glaubte man beſtimmen zu können, wo das Haus 
dieſes Redners gelegen hatte; man fand die wichtigen Fragmente 
der Faſten, mit denen man die bereits bekannten völlig ergänzt 
haben würde, wären nicht kleinliche perſönliche Rückſichten der Fort— 
ſetzung der Arbeit an der günftigen Stelle hinderlich geweſen. 
Freilich gewann hiebei die Wiſſenſchaft des Antiquars mehr als 
etwa die Kunſt. Indeſſen ſchlug auch zuweilen für dieſe eine 
glückliche Stunde. 

Wäre es auch nur geweſen, daß man den Kunſt-Denkmalen 
des Alterthums neue Stälten gründete. Im Februar 1822 ließ 
Conſalvi den Braccio Nuovo des vatikaniſchen Muſeums eröffnen. 
Vielleicht erinnerte die Verſchiedenartigkeit der Marmorn, die man 
in Anwendung gebracht, und die ganze Architektur, mehr an die 
ſpäteren als an die eigentlich klaſſiſchen Zeiten der Baukunſt; doch 
hatte das neue Rom nichts Glänzenderes aufzuweiſen. Der ſinn— 
reiche, in großer Naivetät ausgeführte Nil, die bis zu menſchlich 
charakteriſtiſchem Ausdruck durchgebildete Minerva und einige un— 
nachahmliche Reſte griechiſcher Bildnerei fanden hier die würdigſte 
Aufſtellung. 5 

Man ſagt, Conſalvi habe den Gedanken gehegt, daß Rom, 
wie es einſt durch die Waffen und hernach durch die Religion ge— 
herrſcht, ſo jetzt durch die Kunſt einen weltbeherrſchenden Einfluß 
ausüben könne. Es iſt wahr, jene Kunſt, die nicht gerade aus 
einer urſprünglichen Quelle der Hervorbringung ſtrömt, ſondern ſich 
in der Nachahmung der alten Muſter aufbildet, hat in Rom ihre 
Hauptſtadt. Die Meiſterwerke der alten und neuen Zeit ſind hier 
beiſammen. Das etwas freiere Leben ladet zu neuer Beobachtung 
der Menſchengeſtalt und der Natur ein. Himmel und Luft und 
die ſchönſte Wüſtenei der Welt, die Campagna, die reinen Umriſſe 
der Berge rufen den Bildungstrieb des Landſchafters auf, ſo daß 
die Meiſter hier Platz nehmen und gar bald eine Univerſität von 
Jüngern um ſich verſammeln. Auch finden ſich die Liebhaber ein, 
begüterte Fremde. An dieſem Orte bildet ſich der Ruf und ſammelt 
ſich der Gewinn. Die Künſtler ziehen die Fremden an, die Fremden 
feſſeln die Künſtler. 

Man könnte nicht ſagen, daß Rom undankbar gegen ſie ſei. 
Nirgends werden die Fremden beſſer aufgenommen. Man wett⸗ 
eifert, den ausgezeichneten Perſonen, beſonders den Fürſten, welche 
ſich einfinden, die größte Ehre zu erweifen: dann wird die Kuppel 
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erleuchtet, man veranſtaltet Wettrennen auf der Piazza navona, 
vielleicht die einzigen die es auf der Welt gibt, welche das Bild 
eines antiken Circus einigermaßen gewähren. Herrlich iſt alsdann 
die Erleuchtung des Capitols und ſeiner Bildwerke. Der Mark 
Aurel mitten auf dieſem Platz macht einen magiſchen Eindruck; 
aber in dem mannichfaltigen Fall der Lichter ſchien es dem in der 
lebendigſten Erinnerung an das Alterthum lebenden Deutſchen bei— 
nahe als bewegte er ſich, als wäre der Schatten des Alten über 
das Schauſpiel entrüſtet, zu dem er dienen mußte. 


Anhang 1. 


Ein Wort über die gegenwärtigen Irrungen 
im Kirchenſtaate (1832). 


Frühere Päpſte fanden die Dinge entweder in gewohntem 
Gange, oder ſie ſchritten mit der Gunſt der öffentlichen Meinung 
zu neuen Einrichtungen fort. 

Pius VII. fand alles aus ſeinen Fugen gerückt und die Mei: 
nung war ihm nicht mehr günſtig. Zu einer eigentlichen Herſtellung 
konnte er es nicht bringen. 

Auch ſeine Nachfolger haben es nicht dahin gebracht. 

La Genga, Leo XII., um ihn mit einem Worte zu erwähnen, 
gehörte als Cardinal und als Papſt zu der Partei der Zelanti; 
wider die Verwaltung Conſalvi's hielt er ſich in entſchiedenem Gegen— 
ſatz. Er mußte indeß bald ſelber erfahren, wie wenig dies zum 
Ziele führe. Unter andern hatte Conſalvi nach eigenem Willen 
regiert, ohne einen Cardinal um Rath zu fragen. Der neue Papſt, 
der ſich am lauteſten hiewider erklärt, und dieſer ſeiner offenen 
Oppoſition wenigſtens zum Theil ſeine Erhebung verdankte, begann 
damit, die Cardinäle heranzuziehen und ihnen weſentlichen Einfluß 
zu geſtatten. Der Erfolg war, da ſie ihren Meinungen nachhingen, 
ihren Einbildungen folgten, und nicht eben ein Jeder ſeinen Vor— 
theil außer Acht ließ, daß eine Menge falſcher Maßregeln ergriffen 
wurden. Endlich ſah es Leo XII. ein. Mißtrauiſch von Natur 
ward er es mehr, als jemals; auch er entſchloß ſich, alles ſelber zu 
thun. Er arbeitete nun auch wie Conſalvi; von früh bis in die 
Nacht ſaß er an dem Schreibtiſch. Gewiß er hatte gute Abſichten; 
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er ſuchte nichts für ſich ſelber; er beſtritt ſeine Tafel mit Einem 
Scudo des Tages. Allein neu in dieſen Geſchäften, wie er war, 
erfüllt von Doctrinen, ohne rechte Vorbereitung, ohne wahre Kennt— 
niß der Sachen, beging er viele Mißgriffe. Was durch Conſalvi ja 
noch zu Stande gekommen, ging nun wieder zu Grunde. Auch 
andere Päpſte haben ſich verhaßt gemacht, aber einige Anhänger 
hatten ſie immer. Leo XII. war bei allen verhaßt; vom Prinzen 
bis zum Bettler, Niemand war ſein Freund. 

Der gute Caſtiglione, Pius VIII., der früherhin auch zu den 
Eifrigen gehört, aber ſich hernach nicht minder den Maßregeln 
Leo's XII. widerſetzt hatte, ſuchte wieder einzulenken. Er wollte 
es thun, ohne aufzufallen, nach und nach und unmerklich. Jedoch 
in ſo hohem Alter, mit Krankheit beſchwert, und während ſeiner 
kurzen Verwaltung mehr als einmal dem Tode nahe, konnte er nur 
wenig ausrichten. f 

Und ſo blieben die Gegenſätze, welche in der Natur dieſes 
Staates liegen, unvermittelt; die Verwaltung Leo's hatte ſie erſt 
recht aufgeweckt. Es waren im Allgemeinen gefaßt, die nemlichen, 
die überhaupt in dem Jahrhundert in Streit begriffen ſind. Jener 
Kampf, den ſie in Frankreich mit einander beſtanden, an dem bei 
der ungemeinen Verbreitung der franzöſiſchen Blätter das geſammte 
Europa Antheil nahm, erhielt ſie in ſtetem Bewußtſein. Endlich 
brach in Frankreich der Sturm von 1830 aus: die Revolution ſchien nach 
15 Jahren wieder einen entſchiedenen Sieg davon getragen zu haben. 
Auch in Italien geriethen ſofort die Parteien durch Furcht auf der einen, 
Frohlocken auf der andern Seite in Gährung. Niemals waren 
wohl die geheimen Geſellſchaften völlig unterdrückt worden; ſie waren 
in unaufhörlicher Metamorphoſe begriffen; in der einen Form be— 
ſiegt, waren ſie in einer andern wieder aufgelebt; allenthalben regten 
ſie ſich wieder 1). Nun hatten die Guelfen in Bologna immer auf 
zwei Dinge gewartet, die Erhebung des revolutionären Prinzips in 
Frankreich, woraus eine Entzweiung der großen Mächte, ein Bruch 
der europäiſchen Ordnung hervorgehen mußte; und eine Sedisvacanz. 
Beides trat ein. Der Papſt ſtarb. Die Partei der Bewegung in 
Frankreich gab die entſchiedenſten Verſicherungen; es konnte nicht 
fehlen; neue Unruhen brachen aus. 


1) Der Bund des jungen Italiens ſollte ſich aus den fratelli seguaci, 
und Mericani entwickelt zu haben ſcheinen. Er iſt entſchieden republicaniſch 
und ſendet ſeine propagatori aus. 
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Wenn anfangs die Abſicht gefaßt wurde, die Provinzen von 
dem römiſchen Stuhle loszureißen, ſo iſt dieſelbe durch die Niederlage 
der Empörung beſeitigt worden; erſt ſeitdem ſind die eigentlichen Fragen 
zur Sprache gekommen; eben die, welche das Verhältniß der geiſtlichen 
Gewalt zu dem Staate und die geſammte innere Adminiſtration 
betreffen. 

Verweilen wir noch einen Augenblick bei dieſen Fragen und 
den gegenſeitigen Forderungen. 

Es iſt bekannt, daß ſich Gregor XVI. zu wichtigen Zuge— 
ſtändniſſen erboten, und unzweifelhafte Verbeſſerungen vorge- 
nommen hat. 

Für die geſammte Rechtspflege ſind einige gute Einrichtungen 
getroffen, die Prozeßordnung Conſalvi's iſt mit den erforderlichen 
Abänderungen hergeſtellt worden. 3 

In den Finanzen ift man noch einen Schritt weiter gekommen. 
Nachdem ein Tilgungsfonds gegründet war, hat man einen Rech— 
nungshof, unabhängig von der Verwaltung, zu allgemeiner Con- 
trolle derſelben geſtiftet, und wenigſtens der franzöſiſche Geſandte 
verſichert, daß derſelbe mit den tauglichſten und zuverläſſigſten Männern 
beſetzt worden ſei. 

Bei einfachen Verbeſſerungen iſt man aber dies Mal nicht 
ſtehen geblieben. Das Grundgeſetz ſelbſt, daß die ganze höhere Ver- 
waltung in den Händen der Geiſtlichen ſein ſolle, hat man ermäßigt. 
Der Paragraph Conſalvi's: „die Delegaten müſſen Prälaten ſein“, 
it aus dem neuen Edicte weggeblieben: und man hat mehrere welt— 
liche Prolegaten angeſtellt. Wenigſtens von dem Bologneſiſchen ver— 
ſichern uns einige Flugſchriften, daß er ſich das Vertrauen ſeiner 
Mitbürger in hohem Grade erworben; und die Ferrareſen zeigen ſich 
mißvergnügt darüber, daß man ihnen die nämliche Gunſt verſagt, 
und ſie unter einem geiſtlichen Prolegaten gelaſſen habe. 

Das Wichtigſte von allem aber iſt das Edict vom 5. Juli 
1831, in welchem die Einrichtung von Munizipal- und Provinzial⸗ 
räthen angeordnet wird. 

Zwar iſt dies Edict in einigen Punkten, z. B. der Anordnung 
einer Regierungsverſammlung neben dem Delegaten, und der Ein— 
richtung von Gemeinderäthen, welche von den Delegaten zu er— 
nennen ſeien, eine Wiederholung des Motoproprio von 1816; 
allein dieſe letzte Einrichtung hat eine außerordentliche Erweiterung 
erfahren. 

Nicht allein ſoll der Gemeinderath alle zwei Jahre erneuert 
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werden, ſondern er hat auch Vorſchläge zu machen, — mittelbar von 
drei Perſonen zu jeder Stelle, — nach denen ein Provinzialrath 
gebildet werden ſoll. Von dieſem ſoll der Provinzialhaushalt regu— 
lirt, Ausgabe und Einnahme feſtgeſtellt, und eine Commiſſion zu 
der Verwaltung derſelben ernannt werden. 

Anordnungen, die doch unläugbar den Bewohnern der Pro— 
vinzen einen bei weitem größern Einfluß auf die öffentlichen Ge— 
ſchäfte gaben als bisher, und hoffen ließen, daß ſich das Uebel der 
Centraliſation einigermaßen heben würde. 

Dennoch weiß man, daß ſie den ſchlechteſten Empfang in den 
Provinzen fanden. 

Es iſt mir eine feierliche Verwahrung der Bologneſen zu Hän— 
den gekommen, in der ſie ihre Motive zum Widerſtand auseinander— 
ſetzen. „Da die Vorſteher der Provinzen,“ ſagen ſie, „vom Staats— 
ſecretariat ernannt werden, und dieſe die Mitglieder des Gemeinde— 
raths zu ernennen haben; — da ferner dieſe Gemeinderäthe Deputirte 
ernennen, von denen die Vorſchläge zur Beſetzung der Provinzial— 
räthe ausgehen ſollen, eine Beſetzung, die alsdann definitiv dem 
Staatsſecretariat obliegt, ſo iſt offenbar, daß ſo gut die Räthe der 
Provinzen wie der Communen von dieſer Behörde ernannt werden.“ 
Sie finden, daß eine ſolche Corporation allzu abhängig ſei, und 
daß ſie es um ſo mehr bleibe, weil ſich die Regierung das Recht 
vorbehalte, die Verſammlung nöthigenfalls aufzulöſen. Jedermann 
werde fürchten, ſein Amt zu verlieren, und ſich lieber unterwürfig 
zeigen. Es iſt demnach das Recht der Ernennung und fort— 
währenden Beaufſichtigung, welches den Provinzen dieſe Conceſ— 
ſionen illuſoriſch zu machen ſchien; und welches dem Factionsgeiſt 
eine erwünſchte Gelegenheit gab, eine neue Aufregung hervor— 
zubringen. N 

Wie groß dieſelbe war, davon liefern ein paar Anſchläge, die 
man am 16. und 17. Januar 1832 in Bologna and, einen merk— 
würdigen Beweis. 


Der eine iſt begütigend. Er fußt darauf, daß bei fort- 
dauernder Oppoſition eine neue Beſetzung der Provinzen durch die 
Oeſterreicher unvermeidlich ſein werde. Er lautet: „Stimme der 
Wahrheit. Entweder die Oeſterreicher oder die Räthe. — Wählt 
Bürger. Die Oeſterreicher in kürzeſter Friſt. Die Räthe auf der 
Stelle, damit jene nicht kommen. Wählet. Morgen an dem näm— 
lichen Orte erwartet man die Antwort. Denkt darüber nach. Ein 
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einziges Wort kann Euch glücklich machen oder in's Verderben 
ſtürzen. Wählet.“ i N 

Hierauf folgte dieſe Antwort. „Bürger, man jagt euch: ent- 
weder die Oeſterreicher oder die Räthe. Antwort: weder die einen 
noch die andern; das Heil des Vaterlandes beruht auf der Reprä⸗ 
ſentation des Volkes und auf kräftigem Widerſtand gegen das 
Gold und die Nachſtellungen von Rom und von deſſen bezahlten 
Anhängern.“ 

Man weiß, daß die Räthe in der That verworfen wurden 
und die Oeſterreicher wieder einzurücken veranlaßt waren. 

Nicht allein aber im Widerſtand, in der Verneinung hielten 
ſich die Provinzen; fie machten auch poſitive Forderungen. 

Zwar iſt es nicht anders, als daß ſie ſich in allem, was 
Räſonnement und Deduction iſt, außerordentlich abhängig von den 
Theorien zeigen, wie ſie in Frankreich ausgebildet worden. In ihren 
Vorſchlägen indeß gehen ſie ihren eigenen Weg, der eine große Aus— 
ſicht eröffnet. Die Repräſentation, von der ſie reden, hat eine ſehr 
beſondere Bedeutung. 

Sie gehen davon aus, daß geiſtliche und weltliche Verwaltung 
völlig zu trennen, die weltliche aber ausſchließlich den Weltlichen 
anzuvertrauen ſei. 

Dann bleiben ſie wohl zunächſt bei den von dem Papſt be— 
ſchloſſenen Behörden ſtehen: allein ſie wollen ſie ganz anders orga— 
niſiren. Die Gemeinderäthe ſollen nicht ernannt, ſondern durch 
Wähler von beſtimmtem Cenſus erwählt werden. Ohne weiteren 
fremdartigen Einfluß ſollen aus ihnen die Provinzialräthe hervor— 
gehen; beide ſollen die Verwaltung der Provinzen und Communen 
weſentlich in Händen haben und alle drei Jahre durch Wahl er— 
neuert werden. a 

Hiemit ſind ſie jedoch noch nicht zufrieden. Nach den Vor— 
ſchlägen der Provinzen ſoll ein Staatsrath gebildet werden, dem 
die außerordentlichen Rechte zugedacht ſind. Er ſoll die Miniſterien 
anordnen und beaufſichtigen, und dem Provinzialrath zum Recurs 
dienen; ſeine Zuſtimmung ſoll zu Geſetzen und Auflagen nothwendig 
ſein; Commiſſionen, nach ſeinem Vorſchlage ernannt, ſollen Juſtiz, 
Finanzen und Polizei neu einzurichten haben 1). 

Und ſo unterſcheiden ſich die Liberalen des Kirchenſtaates von 


1) Es ſind Petitionen gedruckt, in denen dieſe Vorſchläge gemacht 
worden ſind. 
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anderen Liberalen unſerer Tage dadurch, daß ſie nicht das Recht 
einer geſetzlichen Oppoſition, die freilich auch oft zur Gewalt führt, 
ſondern vielmehr gleich einen ſehr bedeutenden Antheil an der Ge— 
walt ſelbſt, unmittelbar und ohne Frage für ſich verlangen. 

Dieſe beiden Entwürfe laufen einander, wie am Tage liegt, 
ſchnurſtracks zuwider. Den päpftlihen Beſchlüſſen zufolge würden 
zwar einige Aemter ſäculariſirt, und überhaupt freiere Formen zu= 
gelaſſen werden, aber alle eigentliche Wahl würde völlig vermieden 
bleiben; ſelbſt die Gemeindeſachen würden in den Händen von 
Rathsverordneten ſein, die wenigſtens fürs erſte ernannt würden. 

Der Abſicht der Provinzen zufolge würde dagegen die freie 
Wahl ein Grundprinzip der geſammten Staatseinrichtungen werden: 
ſelbſt ein Staatsrath mit offenbar vorherrſchender Gewalt würde 
hauptſächlich durch Wahl zu Stande kommen. 

Dürfen wir aus der Ferne eine Meinung über dieſe Inten- 
tionen äußern, die wenigſtens das Verdienſt einer vollkommenen 
Unparteilichkeit haben wird, ſo wäre es folgende. 

Sollten die Vorſchläge der Provinzen in einiger Ausdehnung 
Eingang finden, ſo iſt kein Zweifel, daß dadurch die ganze Verfaſſung 
dieſes Staates geändert würde. Dieſe gewählten Räthe der Com— 
munen, Provinzen und des Staates, zumal da ſie einen von unten 
aufſteigenden engen Zuſammenhang hätten, würden alle weſentliche 
Gewalt beſitzen: wären nun die Stellen der Verwaltung zugleich 
ſäculariſirt und von ihnen abhängig, ſo würde die prieſterliche 
Macht alle Selbſtändigkeit und ihr ganzes Fundament verlieren. 
Mit leichter Mühe würde ſie vollends ausgeſtoßen werden können. 

Es kommt eben darauf an, ob man einen Kirchenſtaat ferner 
behaupten will oder nicht. 

Geben wir einmal zu, daß die katholiſche Kirche den Papſt 
bedarf, der Papſt Cardinäle, die ihn wählen, die Cardinäle die 
Prälatur, aus der ſie hervorgehen; räumen wir ſodann ein, daß 
der Papſt, um unabhängig zu ſein, weltlicher Fürſt ſein muß, ſo 
ſcheint es nicht möglich, Die, welche mit ihm von gleichartigem 
Charakter ſind, und ſein Daſein bedingen, von der Verwaltung des 
Staates auszuſchließen. Aber welche Fragen treten damit in den 
Geſichtskreis: die Exiſtenz der weltlichen Gewalt des Papſtthums 
wird dadurch zweifelhaft. Die Zukunft dieſes Staates knüpft ſich 
an die allgemeinen Weltgeſchicke. 
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Anhang II. 


Auszüge aus italieniſchen Flugſchriften. 


Gern trüge ich etwas anderes aus Italien vor; — ich ſpräche 
gerne von irgend einem jener koſtbaren Denkmale der vergangenen 
großen Jahrhunderte, an denen dieſer Boden ſo reich iſt; ich er- 
neuerte gern einen bedeutenden Moment ſeiner früheren Geſchichte, 
in welchem Leben und friſcher Athem der Menſchheit wäre; — ſtatt 
deſſen ſehe ich mich verurtheilt, von einer farbloſen Gegenwart zu: 
handeln, und von italieniſchen Flugſchriften Bericht zu erſtatten. 

Läßt ſich von denen wohl viel Beſonderes erwarten? 

Man dürfte ſagen, daß doch dies Land die merkwürdigſten 
und mannichfaltigſten politiſchen Bildungen hervorgebracht, daß es 
auch die Speculation über die Politik in modernen Zeiten zuerſt 
wieder erneuert habe: warum ſollte es nicht bei fo ſtarken Be- 
wegungen, wie es vor dem Jahre erlebte, aufs neue auch in dieſer 
Richtung eigenthümlichen Geiſt haben offenbaren können? 

Es ließe ſich denken, wenn uns nicht das Schickſal der 
italieniſchen Literatur in den letzten Jahrzehenten überhaupt be— 
kannt wäre. er 

Gewiß, fie hatte eine Periode der Erſchlaffung und Verbildung, 
der falſchen Formen, bereits wieder überwunden; ſeit der Mitte des 
achtzehnten Jahrhunderts thaten ſich in allen Fächern Männer vom 
erſten Gange hervor, die jeder Hauptſtadt, von Venedig bis Palermo, 
ihren eigenthümlichen Glanz gaben; es war nicht allein Studium 
und Talent; mit innerlicher Arbeit riſſen ſich die Geiſter von dem 
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Gewohnten los, eröffneten ſich neue Bahnen und näherten ſich den 
reinen Formen, als die Revolution in Frankreich ausbrach und 
alle Nachbarn mit einer Exploſion der rohen Kräfte bedrohte. 
Lange Zeit fürchtete man nichts. Als der Krieg ſchon ausgebrochen, 
glaubte man ſich noch ungefährdet. Wer erinnert ſich nicht der 
ſchönen Stelle der Bas⸗villiana von Monti, wo er den Cherub be— 
ſchreibt, der ſchützend über St. Peter zu Rom ſitze; „mit dem 
Schwerte, deſſen Glanz die Nacht durchbricht, mit dem Schilde, das 
den Vatican überſchattet, wie ein Adler, der ſeine Jungen unter 
großen Fittigen vor dem Sturme ſchützt.“ Aber dieſer Sturm war 
allzuſtark; weder Italien, noch auch Rom konnten gerettet werden. 
Religion und Staat wurden zugleich umgeſtürzt; wie hätte ſich die 
Literatur in ihrer nationalen Bahn erhalten können? Die lebendige 
Generation ward vom Schwerte gemähet: wie dort in Neapel die 
ganze Schule des Genoveſi; oder von den Jahren hingerafft, oder 
verjagt, oder in ihrer beſten Kraft gebrochen. „Seitdem iſt meine 
Seele blind und öde mein Herz“ jagt Ugo Foscolo. Der männ— 
liche Schwung ihrer Seelen ward ihnen in bittern Ingrimm ver- 
kehrt. Die geiſtige Gewalt, welche den Staat umſchuf, überwäl— 
tigte allmählich auch die Literatur mit fremden Elementen. In 
Italien, das gewiß den Glanz ſeines Namens, den Ruhm der Gegen— 
wart liebt, wird man nicht leicht Jemanden finden, dem die Ber- 
gleichung der Jahre unmittelbar vor der Revolution mit dem heu- 
tigen Tage nicht peinlich wäre. 

So können wir uns denn von den flüchtigen Hervorbringungen 
der Politik, die, wie natürlich, noch mehr als andere Zweige die 
Einwirkung der Franzoſen erfuhr, nicht viel verſprechen. Wenn wir 
ſie dennoch zur Betrachtung heranziehen, ſo geſchieht es beſonders 
aus einem anderen Grunde. 

Wir nehmen ſo viel Antheil an der Vergangenheit dieſes 
Volkes, daß uns ſchon darum ſeine Gegenwart nicht gleichgültig 
fein kann. Von den Zeitungen mittelmäßig oder ſchlecht unter— 
richtet, greifen wir nach dieſen Schriften, die doch der unmittelbare 
Ausdruck jener Tage ſind, in der Hoffnung dem Innern der Er— 
eigniſſe etwas näher zu treten. 

Wie ſie vor mir liegen, möchte ich ſie in Bezug auf die Be⸗ 
gebenheiten des Februar und März 1831 nach den Kategorien 
des Vor, Während und Nach in drei Claſſen eintheilen. Es giebt 
einige, die auf eine gewiſſe Wirkung berechnet, und die Geſinnung, 
von der ſie voll, auszubreiten beſtimmt ſind; andere, die uns einen 

11* 


164 Anhang II. 


Blick in die Getriebe der ephemeren Regierung eröffnen; noch andere, 
welche den nachgebliebenen Eindruck darſtellen. 

Gehen wir unverzüglich an den Verſuch, den weſentlichen In⸗ 
halt jeder dieſer Claſſen zu ermitteln. 


115 
Assicurazioni sull' avvenire d'Italia di D. V. Forli 1831. 


Es iſt immer geſagt worden, daß die Bewegung früher aus⸗ 
brach als man wollte. Dieſe kleine Schrift ſollte, wie uns die 
Rückſeite des Titels belehrt, 14 Tage „vor der glorreichen Revo⸗ 
lution von Modena, Bologna und Romagna“ erſcheinen, ſie ſollte 
dieſelbe vorbereiten. Es iſt bemerkenswerth, wie der Autor dies an⸗ 
greift und wohin ſein vornehmſtes Abſehen geht. 

Er geſteht zu, Italien ſei das vorige Mal nicht durch eine 
nationale einmüthige Bewegung republikaniſirt worden: es habe 
ſeine Revolution von außen her empfangen; den Fahnen der 
Freiheit ſei man entgegengegangen, nicht um fie zu begrüßen, jon= 
dern um ſich ihnen zu widerſetzen; dazu habe der Adel mit ſeinem 
Gelde, die Prieſterſchaft mit dem Kreuze beigetragen. 

Allein wie ganz anders jetzt. Jedermann habe die Dis- 
cuſſionen der periodiſchen Blätter zu leſen die ſchöne Neigung ent= 
wickelt, und wer minder wißbegierig geweſen, dem ſei der Inhalt 
derſelben von den andern mitgetheilt worden; — ſo ſei nun die 
Jugend ſehr aufgeklärt, ſie habe ihren alten Zerſtreuungen abgeſagt, 
ſtudire die Bürgerpflichten und übe ſich in den Waffen; fie corri⸗ 
gire die Fehler ihrer bejahrten Väter, welche freilich noch voller 
Vorurtheile; auch der Handwerker und Bürger ſei ſeiner Würde 
gewahr geworden, und leſe die Blätter: der Adel ſondere ſich nicht 
mehr ab; die Truppen ſeien entweder napoleoniſch oder doch pa— 
triotiſch; Prieſter und Mönche ſelbſt ſeien tolerant geworden und 
zwar nicht durch Corruption, wie man vorgebe, ſondern durch Civi— 
liſation. 

Es iſt die wohlbekannte Lehre von der Ausbreitung und un= 
widerſtehlichen Gewalt der neuen Doctrinen. Etwas wahres iſt 
ohne Zweifel daran. Zwar ſagt der Autor ſelbſt, es gebe auch eine 
entgegengeſetzte Partei: wie hart es ihm immer ankomme dies zu 
bekennen, ſo laſſe es ſich doch nicht läugnen; allein im Jahre 1881 
werde dieſe Partei keinen Widerſtand zu leiſten wagen. 


Auszüge aus italieniſchen Flugſchriften (1831). 165 


Wie aber ſoll nun die Revolution vorbereitet und befördert 
werden? 

Der Autor läßt uns h zweifelhaft. 

Nachdem die Revolution ſchon einmal Italien ſo viel gekoſtet, 
ſo iſt es kein Wunder, wenn die ruhigen und friedlichen Einwohner 
jeden Anfang einer neuen Bewegung fürchten. Die Göttin, welche 
einige dieſer Staaten zuſammenhält, iſt vielleicht mehr die Furcht 
als die Anhänglichkeit, mehr die Beſorgniß vor einer ſchlimmen 
Zukunft als eine entſchiedene Neigung zu dem Beſtehenden. Dieſe 
Furcht ſucht der Autor, wie er A ſagt, „mit ſehr klüglichem 
Plane“ zu beſprechen. 

Er verſichert, nur aus 5 Widerſtande ſeien das vorige 
Mal auch die Gräuel hervorgegangen; jetzt da jener gehoben ſei, 
da alles übereinſtimme, werde es auch dieſe nicht mehr geben. 
Niemand dürfe fürchten, ſeines Reichthums, ſeiner Stellen beraubt 
zu werden, der Adel werde ſeine Güter geſichert ſehen und eine Ver⸗ 
tretung in den Regierungen; den Neutralen ſolle nichts widerfahren. 

Er überläßt ſich dann den gewöhnlichen Träumen von einer 
Rückkehr der antiken Zeit, in der freilich auch die Scävolas nicht 
fehlen ſollen. 


Discorso intorno al governo costituzionale per istruzione di 
quelli che non sono versati nelle science politiche. Bologna 
anno I della liberta. 

Eben die bekannten Lehren von der Volksſouveränetät und 
den verſchiedenen Gewalten, die ſo oft wiederholt worden ſind. 
Hieran iſt nichts beſonderes. Eigenthümlich finde ich nur die Prin⸗ 
zipien der Religion. 

„Es giebt Einige“, beginnt der Autor, „die ſich den Refor⸗ 
matoren der Staaten widerſetzen, in Erinnerung an den Grund— 
ſatz, daß alle Gewalt von Gott komme. Sie ſchließen daraus, daß 
die Beſchränkung des Regenten eben ſo viel ſei, als dem göttlichen 
Willen widerſtreben“. Alle dieſe bittet er ſich auf ihre Meinung 
nicht zu verlaſſen, ſondern zu erwägen was er gleich ſagen werde. 

Was iſt es aber das er ſagt? 

„Ich behaupte zuerſt, daß die legitime Gewalt unläugbar von 
Gott kommt: denn Gott, der Höchſte und Beſte, will das Wohl der 
Menſchen. Er will ohne Zweifel die Geſetze, welche die menſchlichen 
Handlungen beherrſchen; indem er ſie will, will er auch die Gewalt, 
durch welche ſie bekannt gemacht und ausgeführt werden“. 
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Bei dieſem Anfang wird man neugierig, wie der Autor zur 
Nothwendigkeit des conſtitutionellen oder des republikaniſchen Syſtems, 
zur Zuläſſigkeit von Revolutionen gelangen will. Er macht es ſich 
nicht eben ſchwer. g 

„Die höchſte Gewalt“, ſagt er, „kommt von Gott. Aber das, 
was von Gott kommt, dient zum Nutzen der Menſchen. Da nun 
der Nutzen der Menſchen erfordert, daß ein jeder die Freiheit habe, 
feinen Bedürfniſſen zu genügen, fo iſt es unerläßlich, daß es Ge⸗ 
ſetze gebe, welche von der menſchlichen Natur und von den Umſtän⸗ 
den, in denen ſich ein Volk befindet, hergeleitet find. Dieſe Geſetze 
aber erfordern geſetzgebende, richterliche Gewalt, u. ſ. w.“ 

Auf dieſe Weiſe konnte denn freilich auch Gemeinſchaft der 
Güter, oder was man ſonſt belieben mochte, deducirt werden. 

An ſich wäre das der Erwähnung kaum werth. 

Allein wenn auf der einen Seite die Furcht vor dem all— 
gemeinen Ruin, wo möglich, weggeräumt werden mußte, ſo zeigt 
ſich in dieſer Schrift, daß man auf der andern nothwendig fand, 
die Scrupel der Religiöſen und Frommen, welche noch an der Lehre 
von dem göttlichen Rechte feſthielten, ſo gut man konnte, zu be⸗ 
ruhigen. 


Lettera di un sacerdote dell' Emilia sugli avvenimenti poli- 
tici dello stato pontificio nel febbrajo del 1831. Bologna. 
Schreiben eines Landpfarrers an feinen Amtsbruder. Man 

höre ein paar Stellen. 

„Hatten wir kleinen Prieſter“, heißt es darin, „die wir des 
Tages Laſt und Hitze tragen, uns vielleicht über das Glück und 
Vermögen der größern zu freuen? Was hatten wir davon? Grö—⸗ 
ßere Unterdrückung. Du warſt einer Inquiſition unterworfen, die 
dich insgeheim verdammte in Folge der Anklagen eines heimlichen 
Feindes, gegen den du dich nicht wehren konnteſt, da du ihn nicht 
kannteſt. Du wurdeſt bei dem Antritt deines Amtes mit Taxen 
beſchwert und, während die großen Prieſter die Regierung hatten, 
ſchloß man dich vom Communalrath aus. Ich will dir geſtehen, 
daß mir nichts drückender iſt, als der Haß und die Verabſcheuung, 
in welche wir armen Prieſter durch die Irrthümer der geiſtlichen 
Regierung fielen. Das Volk, welches wenig nachdenkt, verknüpfte 
die Idee von der Regierung mit der Idee des Prieſters. Ja, was 
noch mehr, dies ſetzt die Religion ſelbſt außer Credit.“ 


1 
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Es iſt dies, wie wir ſehen, eine Stimme aus der Mitte der 
Prieſterſchaft ſelbſt, die ſich gegen das Regiment der Prieſter erklärt. 

„Ich bin überzeugt“, ruft der Autor aus, „daß es ſehr nützlich 
ſein würde, wenn der Papſt dieſe verhaßte weltliche Herrſchaft fahren 
laſſen wollte. Sie iſt nur ein Stein des Anſtoßes und läuft ſeinem 
wahren Intereſſe entgegen.“ Dieſe geiſtliche Herrſchaft greift er. 
ganz ernſtlich an: er verſäumt nicht, dem Amtsbruder eine lange 
Reihe von Stellen aus Gregorius Magnus, Gelaſius, Syneſius 
wie ſie alle heißen, die dawider zeugen ſollen, vorzulegen. 

„Und welche Vortheile“, fährt er fort, „hatte das Land von 
der vorigen Regierung? Starke Taxen, Luxus der Cardinäle, Ar⸗ 
muth des Volkes. Biſt du fo fremd in Iſrael, um unſere herr⸗ 
lichen Tarife, die ewigen Proceſſe, die ſchamloſen Adminiſtrationen, 
die Verſchwendung von Penſionen an Leute ohne Verdienſt, den 
Handel mit einträglichen Stellen nicht zu kennen“? Er findet, daß 
man Gott ehre, wenn man die Regierung durch politiſche Reform 
zu verbeſſern ſuche; die Pflicht der Prieſter ſei es jetzt, ſich als 
gute Bürger zu zeigen, Ordnung und Eintracht zu befördern. 
„Seien wir gelehrig“, ſchließt er, „ſo weit es uns unſer Gewiſſen 
erlaubt.“ 

Nein! von beſonderm politiſchen Geiſt iſt in dieſen Schriften 
nicht die Rede. Eine eigenthümliche Tendenz aber haben ſie doch; 
ſonſt iſt alles ein ſchwaches Echo jener franzöſiſchen Blätter, denen 
die Italiener ihre politiſche Bildung zu verdanken bekennen. 

Dieſe drei Schriften ſind auf drei Claſſen von Einwohnern 
berechnet. 

Einer der wirkſamſten Stände in der Chriſtenheit, namentlich 
der katholiſchen, wird immer die niedere Geiſtlichkeit ſein. Es ſollte 
ſcheinen, als hätte ſie beſonders in dem Kirchenſtaate, wo die oberſte 
Gewalt in den Händen der höheren Prieſterſchaft liegt, ein und 
das nemliche Intereſſe mit dieſer. Wir ſehen indeß, wie gerade 
an dies Verhältniß ſich der Gegenſatz knüpft, den man ihr zum Be⸗ 
wußtſein zu bringen ſucht. 

Eine große Maſſe bilden allemal die friedlichen Bürger, die 
vor allen Dingen die Ruhe zu behaupten wünſchen. Sie verdienen 
nicht ſowohl wegen innerer Energie, als wegen jener unberechen⸗ 
baren Kraft des Widerſtandes, der in der Theilnahmloſigkeit liegt, 
alle Rückſicht. 

Hierzu kommen Diejenigen, die aus religiöſen Principien an 
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dem göttlichen Rechte feſthalten: um ſo zahlreicher und feſter, je 
wirkſamer ſich der Einfluß der Geiſtlichen erhalten hat. 

Wenn man nun vorzugsweiſe dieſe Claſſen zu bearbeiten ſucht, 
ſo läßt ſich ſchließen, daß in ihnen der vornehmſte Widerſtand war, 
den man erwartete. . 

Dabei verſteht ſich jedoch, daß die eigentliche Bewegung von 
einer andern Seite her ausgehen mußte, die wir nun ins Auge 
zu faſſen haben. 


L. 


Man findet in Rom, Venedig und anderen italieniſchen Städten 
die Sammlungen der revolutionären Geſetze von der erſten Invaſion; 
Sammlungen ephemerer Staatsweisheit: gelingende Zerſtörung, miß⸗ 
lingende Hervorbringung. Niemand ſieht ſie mehr an, ſie ſind mit 
tiefer Verachtung belegt. ö 

In Bologna war der päpſtliche Prolegat während der Sedis⸗ 
vakanz durch eine tumultuariſche Bewegung dahin gebracht worden, 
eine proviſoriſche Regierungscommiſſion zu ernennen, die bald dahin 
ſchritt, die päpſtliche Regierung für abgeſetzt zu erklären. 

So kurze Zeit die Regierung von Bologna beſtand, ſo hat ſie 
doch zu einer ähnlichen Sammlung den Stoff geliefert. 


Bollettino di tutte le notificazioni, leggi e decreti publicati 
dal governo provvisorio della città e provincia di Bologna 

non che dal comitato militare. Tomo I. Bologna 1831. 

Es iſt auch hier jene ſonderbare Folge revolutionärer Anord— 
nungen zu finden, welche zum Beiſpiel damit anfangen, die gewöhn— 
lichen Auflagen zu erlaſſen, damit fortfahren, daß ſie außerordent⸗ 
liche einfordern, und damit endigen, daß ſie entweder die Gehalte 
die ſie eben beſtimmt, auf die Hälfte herabſetzen, oder völlige In⸗ 
ſolvenz erklären. 

Ohne Zweifel, das wichtigſte Stück iſt der Erlaß des Johann 
Vicini, Präſidenten der proviſoriſchen Regierung vom 25. Februar, 
in welchem Motive und Richtung dieſer Bewegung ausführlich dar— 
geſtellt werden !). 


1) Farini, der ihn abdruckt (lo stato Romano I, S. 35), beurtheilt ihn 
doch ſehr ungünſtig: di mezzo a’sensi scorretti, meschine municipali 
querele, curialeschi sofismi, errori politici, e puerili deelamazioni, e 
pur tuttavia verita di fatti e di querele. 
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Seine Motive ſind: die Verwirrung in den Geſchäften; — 
die Widerſprüche der verſchiedenen Anordnungen, der Geſetze und 
Rechte, deren Charakter mehr theologiſch als politiſch; — die Un— 
zulänglichkeit der Richterſtellen für die Menge der Fälle; — die 
zweifelhafte Competenz der Tribunale; — Rota und Segnatura 
eher geeignet die Streitigkeiten zu verewigen als zu beendigen; — 
die Juſtiz ein Finanzzweig für die Rechtsgelehrten; — die Legaten 
beinahe inappellabel; — der Unterricht ohne Methode und Voll— 
ſtändigkeit; die Anſtellungen weſentlich fehlerhaft; die Auflagen 
drückend; ſo viel Veruntreuung! 

Gewiß große Uebelſtände! Leider ſind ſie auch hier nur im 
allgemeinen und nicht mit der wünſchenswerthen Evidenz ausgeführt, 
wiewohl meiſtens unläugbar. Vieini geſellt ihnen aber noch andere 
Anklagen hinzu. Er legt den wohlbekannten Satz Machiavelli's, 
daß die Herrſchaft der Päpſte die Entzweiung von Italien befördert, 
Guelfiſche und Gibelliniſche Parteiung genährt und das Unglück 
des Landes gemacht habe, nochmals dar; er bringt die alte Capi— 
tulation von Bologna und jene Trennung Caſtel Bologneſes, welche 
Pius VI. vor nun ſo langer Zeit veranlaßte, aufs Neue zur Sprache. 
Eben daher leitet er die Nothwendigkeit der Erklärung einer immer⸗ 
währenden Emancipation, ſowohl factiſch als rechtlich, von der 
weltlichen Herrſchaft der Päpſte. Er erklärt den heiligen Stuhl 
für unwürdig, daß man auch nur mit ihm unterhandle ). 

Vicini kommt in dieſem Erlaß auf den erſten Minifter des 
Papſtes zu ſprechen. Was ſoll man denken wenn er behauptet, 
dieſer Miniſter ſei nicht weniger grauſam als ein Sejan, und ver- 
ſchwenderiſch wie Elagabal nicht geweſen! Aber noch mehr. Mit 
dürren Worten verſichert er, die Nachwelt werde die drei Julitage 
mit Bewunderung den ſechs Schöpfungstagen zur Seite ſtellen. 
Hat man je etwas ähnliches gehört? 

Dieſen Worten, möchte man ſagen, entſpricht leider die That. 


1) Se però la violazione de' patti e delle condizioni con cui una 
Cittä, o Provincia siasi data ad un altro Stato rompe radicalmente il 
trattato in favore di quello, che pati la violazione, e lo abilita pei 
prineipii del pubblico Diritto delle Genti ammessi da tutte le Nazioni 
ineivilite a ritornare di piena ragione a’ suoi primi diritti, e al pre- 
cedente stato di libertä, e indipendenza, come se niun trattato fosse 
avvenuto; chi non conoscerà quanto giusta e legittima fosse la dichia- 
razione promulgata fin da prima da questo Governo di una perpetua 
emaneipazione di fatto, e per sempre di diritto dal dominio temporale 
de’ Papi? ; 
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Es iſt die nämliche Uebertreibung. Wollte man den Zuſtand, in 
dem man war, wirklich verbeſſern, ſo war der Abfall, der Europa 
in Bewegung ſetzte und ſo viel Möglichkeiten der Rückwirkung er⸗ 
öffnete, das zweifelhafteſte aller Mittel. Dennoch ergriff man es. 

Es fragt ſich wohl weiter, wie man dazu kam. Hielt man 
ſich für ſtark genug, um ſich ſeine Selbſtändigkeit zu erkämpfen, 
oder was vermochte ſonſt zu dieſem Schritte? 

Und alsdann, wenn man ſich einmal entſchloß, warum ging 
man nur ſo weit und nicht weiter? wie geſchah es unter andern, 
daß man nicht die Idee der Vereinigung von ganz Italien, die 
einen ſo großen Zauber über die Gemüther ausübt, zu Hülfe rief? 
Eine Art von Löſung finden wir in der nächſten Schrift. 


Note storico-politiche generali, e piu in particolare intorno 
alla Rivoluzione di aleune Provincie Centrali d'Italia acca- 
duta al mese di febbraio del 1831, di Giuseppe Gherardi 
d’Arezzo. r 
Auch dieſe Schrift enthält manche Thorheiten. Der Autor 

redet in einem aufgetriebenen Style „von dem Manne, der in 
kleinem Umfange einen Rieſengeiſt einſchloß, und Fürſten und Na— 
tionen an ſeinen Siegeswagen feſſelte“. „Allgemach“, ſagt er, 
„breitete ſich eine neue ſociale Wiſſenſchaft auch außerhalb der 
Wände des Nachdenkens — vermuthlich der Studierſtuben — aus; 
die Völker machten fi daran, die barbariſche Geſellſchaft des Mittel- 
alters zu zerſtören“. Behauptungen, welche in allen Zeitungen Tag 
für Tag wiederhallen und für welche der Einzelne, der ſie ſich an⸗ 
eignet, kaum noch in Anſpruch zu nehmen iſt. Sonſt enthält dieſe 
Schrift doch einige merkwürdige Notizen. 5 

Vornehmlich von der Aengſtlichkeit, mit der die revolutionäre 
Regierung von Bologna das Princip der Nonintervention heilig 
hielt und beobachtete, erzählt ſie ſehr ſonderbare Dinge. 

„Man dachte zu Bologna, die Herzen durch dramatiſche Vor— 
ſtellungen zu erwärmen, und wollte unter andern die Verſchwörung 
der Pazzi von Alfieri geben; die Regierung verbot dieſe Darſtellung 
aus Rückſicht auf den Hof von Toscana, obwohl dieſer mit den 
Medici eigentlich nichts mehr gemein hat“. 

„In Forli wünſchte man dem älteſten Sohne Ludwig Bona⸗ 
parte's ein feierliches Leichenbegängniß zu halten; die Regierung 
verbot dies, weil ſie fürchtete, dem Konig Louis Philipp durch eine 
5 zu mißfallen, die ſie der Leiche eines Bonaparte 
erweiſe“. 


> 


Auszüge aus italieniſchen Flugſchriften (1831). ae! 


Es ift unglaublich wie weit man hierin ging. 

Die Regierung von Modena enthielt ſich aller Einwirkung auf 
Maſſa und Carrara. Warum? Weil dieſer Landestheil eine dem 
Herzog ſpäter angefallene Erbſchaft war. 

Irre ich nicht, ſo werfen dieſe Dinge ein Licht auf das ganze 
Ereigniß. 

Hätten die Einwohner allein auf eine vernünftige, gemäßigte 
Umbildung des Kirchenſtaates ihr Abſehen gerichtet, ſo würde dies 
Europa wenig beunruhigt haben: der Wiener Congreß hat dem 
Staate, den er wiederherſtellte, nicht auch die Form ſeiner Exiſtenz 
vorgeſchrieben. Allein indem ſie die Regierung abgeſchafft wiſſen 
wollten und von dem Papſte abfielen, ſetzten ſie ſich gegen das 
ganze europäiſche Gemeinweſen, gegen die beſtehende Ordnung der 
Dinge überhaupt in Empörung. 

Wie kamen ſie zu dieſer Kühnheit? Dieſe klugen Italiener, 
welche vor der Macht einen jo tiefen Reſpect haben, welche viel— 
leicht die Freiheit von Herzen lieben, aber ihrer Beſitzthümer noch 
mehr, und ihr Leben über alles. Wie geriethen ſie dahin? 

Ganz von freien Stücken haben ſie ſich nicht dazu entſchloſſen. 
Nicht allein ſind ſie ohne Zweifel bearbeitet worden, dies würde 
noch nicht hinreichend geweſen ſein; für ſie bedurfte es beſtimmter 
Zuſicherungen. 

Als es ſich noch nicht ganz entſchieden hatte, welche Farbe die 
franzöſiſche Regierung annehmen würde, als der, welcher hernach— 
mals an der Spitze der Oppoſition ſtand, das Haupt der Regierung 
war, erhielten die Italiener von einigen Mitgliedern der Linken die 
beſtimmteſten Verheißungen. 

Man hat öfter davon geredet. Aus einer Aeußerung Mau— 
guins in der Sitzung vom 22. September 1831 ergiebt ſich, was 
an der Sache iſt. Lafayette hat erklärt „er habe nach Italien ge— 
ſchrieben, daß die franzöſiſche Regierung das Prineip der Noninter— 
vention aufrecht erhalten werde“. Dieſer Verſicherung glaubten die 
Italiener; ſie hielten dafür, die Erklärung des Mannes beider 
Welten ſei einer amtlichen Zuſage der Regierung gleich. In dieſer 
Erklärung liegt das ganze Geheimniß ihrer Bewegung. Man wußte 
wohl, daß man ſich gegen die europäiſche Ordnung der Dinge er- 
hob; allein eben dieſe hielt man für erſchüttert; man glaubte auch 
das Gefährliche ſicher wagen zu können, da man nicht zweifelte, 
durch das Intereſſe einer großen Macht gegen alle Eingriffe der 
andern beſchützt zu ſein. Schlagend erſchien das Beiſpiel von 


172 Anhang II. 


Belgien, wo allerdings jenes Princip aufrecht erhalten wurde. Da 
man nun die großen Mächte nicht zu fürchten hatte, was hätte man 
ſonſt fürchten ſollen? Die Regierung des Papſtes gewiß nicht. 
Man kannte ſie zu gut: man ſah, wie ſchwach ſie in Menſchen und 
in Mitteln war; mit ihr allein war man gewiß, fertig zu werden. 

Daher kommt es, daß man mit ſo ängſtlicher Religioſität an 
jenem Principe feſthielt, das man ein heiliges nannte. Nichts iſt 
dafür merkwürdiger als die Erklärung der proviſoriſchen Regierung 
vom 6. März 1831. 

Als es zwiſchen Zucchi und dem eſtenſiſch-öſterreichiſchen Corps 
zum erſten Schlagen auf modeneſiſchem Gebiete kam und viele von 
den Inſurgenten ſich in das Bologneſiſche flüchteten, erließ fie fol⸗ 
gende Notification: 

„Das eſtenſiſche Bataillon, das immer unfern der modeneſiſchen 
Grenzen geblieben, rückte auf neuen Befehl gegen die ihm gegen— 
überſtehenden Streitkräfte vor, welche ſo ſchwach waren um ſich zu— 
rückziehen zu müſſen. Von dieſen ſuchten Viele in Schrecken ge— 
ſetzt, wie es zu geſchehen pflegt, Zuflucht auf unſerm Gebiete.“ 

Gewiß, man kann ſich über eine Sache, die von der eigenen 
kaum zu unterſcheiden iſt, nicht ruhiger und unparteiiſcher aus⸗ 
drücken. Allein man geht noch weiter. 

„Mitbürger, fährt die Notification fort, die Lage der Modeneſen 
iſt nicht die unſre, das heilige Princip der Nonintervention legt 
ſeine Geſetze nicht minder uns als unſern Nachbarn auf. Hüten 
wir uns durch unvorſichtige Handlungen den öffentlichen Intereſſen 
zu nahe zu treten“. ; 

Und jo beſchloſſen die Bologneſen — wer ſollte es glauben? — 
von jenen ihren natürlichen Verbündeten keinem den Eintritt auf 
ihr Gebiet zu geſtatten, es wäre denn, er hätte zuvor die Waffen 
abgelegt. Die Waffen ſollten der Regierung überliefert, die Men⸗ 
ſchen in das Innere abgeführt, und ſchlechterdings keine Verſamm⸗ 
lung derſelben in einiger Anzahl an der Grenze geduldet werden. 

„Mitbürger, ſchließen ſie, erinnert euch, daß wir mit keiner 
auswärtigen Macht im Kriege find“. 5 

Man kann nicht ſerupulöſer ſein. Man hat ſich ſeinem Fürſten 
und den Geſetzen entzogen, denen man durch die allgemein an⸗ 
erkannte europäiſche Ordnung unterworfen war; in dem nämlichen 
Momente macht man ſich ſelbſt andere Geſetze, die auf das zweifel⸗ 
hafteſte Axiom von der Welt gegründet ſind, und befolgt ſie mit 
längſtlicher Beſorgniß. 
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Frankreich dagegen hielt den Grundſatz nicht aufrecht; die 
Oeſterreicher rückten in den Kirchenſtaat ein. 

Lange hatte es die Regierung nicht glauben wollen. Als es 
endlich nicht länger geleugnet werden konnte, als ſie zugeſtehen 
mußte, es ſei möglich, daß überwiegende feindliche Streitkräfte in 
die Provinz eindrängen, hoffte ſie wenigſtens, Frankreich werde ſein 
angebliches Princip mit den Waffen vertheidigen. „Frankreich un⸗ 
terſtützt uns, ſagt noch ihre Proclamation vom 20. März, ſeine 
zahlreichen und unbeſiegbaren Armeen ſind auf dem Marſch nach 
unſeren Gegenden, die Sache der Freiheit iſt ihres Triumphes ge— 
wiß“. Den andern Tag rückten die Oeſterreicher in Bologna ein. 

Wenn ſich die politiſchen Schriften weder durch eigenthümlichen 
Inhalt, noch durch Energie des Gefühls hervorthun, ſo entſprechen 
ſie hiemit nur allzuwohl den Begebenheiten ſelbſt. Die Bewegung 
iſt nichts als ein Anhang der franzöſiſchen. Paris ſcheint auf ge— 
wiſſe Weiſe, wenn auch nur durch geheime und gleichſam unter— 
irdiſche Verbindungen, noch immer ein Mittelpunct auch für die 
Legationen. Nie würde der bologneſiſche Aufſtand Statt gefunden 
haben, hätte man ſich nicht überredet, Frankreich werde jede Da— 
zwiſchenkunft einer fremden Macht verhindern. Aber eben hiedurch 
ließ man ſich abhalten, irgend etwas zu thun, was die Grenzen 
eines andern Staates hätte verletzen können; man ließ ſich ab— 
halten, die mächtigen Ideen zu ergreifen, welche freilich lange nicht 
die Gewißheit, aber doch eine Möglichkeit des Sieges gewährten. 
Das Princip der Nonintervention iſt der Anfang und das Ende, 
es iſt das Leben und der Tod dieſer Revolution. 


Ma part aux evenements importants de IItalie centrale en 
1831, par le Général Armandi. Paris 1831. 

Als es nun ſo ſchlecht gegangen, konnte es nicht an wechſel— 
ſeitigen Anklagen fehlen. 

Armandi, der eine Zeitlang den Poſten eines Kriegsminiſters 
der inſurgirten Landſchaften bekleidet hat, iſt bemüht, ſie nach Kräften 
abzuwehren. 

Hauptſächlich beſchwerte man ſich, daß nicht alles aufgeboten 
worden ſei, um wenigſtens den ganzen Kirchenſtaat einzunehmen 
und zu vereinigen. Man hatte ihn aufgefordert, das Glück der 
Waffen nochmals zu verſuchen, die verſchiedenen Truppenhaufen zu 
vereinigen und gegen Rom ſelbſt vorzudringen. Aber Armandi 
war überzeugt, daß das zu nichts führen würde. 
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So viel iſt gewiß: als die Truppen der Provinzen bis Otricoli 
vorgedrungen, als die Tricolore bereits wieder über das ſchöne Thal 
des obern Tiber hinwehete, entſtand in Rom allerdings die Furcht, 
es möchte auch um die Hauptſtadt geſchehen ſein, wenn der Feind 
heranrücken ſollte. 

Es iſt doch eine Frage, was erfolgt wäre. Wenigſtens hatten 
die Oberhäupter in Bologna wenig Hoffnung. 

„Wenn es einen Ort giebt, ſagt Armandi, wo alle Revolution 
in einem liberalen Sinne unwahrſcheinlich iſt, ſo iſt dies ſicherlich 
Rom. Ich weiß ſehr wohl, daß man in der mittleren Claſſe und 
unter den Beamten aufgeklärte Leute findet, welche die neuen Ideen 
mit Wärme ergreifen und Reformen wünſchen. Aber der größte 
Theil iſt durch ſeine Aemter und ſein Vermögen an die Regierung 
geknüpft und würde ein Syſtem nicht angreifen, von dem er lebt; 
man begnügt ſich, der Regierung den kleinen Krieg zu machen, und 
dies gehört ſogar zum guten Ton. Pasquinaden ſind die einzige 
Exploſion, welche die Polizei zu fürchten hat. Von den 140000 
Einwohnern, welche die Stadt zählt, iſt kaum der vierte Theil in 
einer unabhängigen Stellung. Die Exiſtenz aller übrigen iſt mehr 
oder minder an den päpſtlichen Hof gebunden. Ihr Charakter iſt 
immer als fanatiſch, entſchieden blutgierig und allen Neuerungen 
abgeneigt betrachtet worden; es ſind noch die Mörder der Baſſeville 
und der Düphot. Die Regierung iſt ſtark durch den Einfluß der 
Religion, der Intereſſen, der Gewohnheiten und des Geldes, über 
das ſie disponiren kann. Mit einer Handvoll Leute, die ſchlecht 
disciplinirt ſind und den Krieg nicht kennen, kann man nicht zu 
ſolchen Unternehmungen ſchreiten. Es wäre die größte Unvorſichtig— 
keit geweſen, uns mit unſerer kleinen Truppe in die ungeheure Cam⸗ 
pagna von Rom zu wagen, ohne Hoffnung Lebensmittel zu finden, 
in die Mitte einer feindlichen Bevölkerung, und überdies die Feſtung 
von Civita Caſtellana hinter uns zu laſſen, die von einer ſtarken 
feindlichen Garniſon beſetzt war und uns von unſern Provinzen 
hätte abſchneiden können.“ 

Konnte man aber, wird man einwerfen, nicht eine größere 
Truppenzahl verwenden? 

„Wir hatten, antwortet Armandi, noch ungefähr 4000 Mann, 
meiſtentheils Freiwillige aus den verſchiedenen Städten; allein wir 
mußten ſie in den Provinzen behalten, um den Parteigängern der 
alten Regierung zu imponiren, welche bereits die Leichtgläubigkeit 
der Landleute mißbrauchten und eine Contrerevolution vorbereiteten. 
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Ich hatte den Faden ihrer Entwürfe; es war mir gelungen, meh— 
rere Anführer in Gewahrſam zu nehmen, und ich ſah die Noth⸗ 
wendigkeit, die Menge durch Kraft und Feſtigkeit in Zaum zu 
halten“. 

Wenn man nun ferner gefragt hat, warum die Regierung 
nicht die Revolution in den andern Staaten von Italien und zu⸗ 
nächſt nach Toscana zu verbreiten geſucht habe: fo iſt wohl deut⸗ 
lich, wie ſehr ſie ſchon durch das Princip der Nonintervention hievon 
abgehalten wurde; wie hätte man unternehmen können, Toscana 
anzugreifen, da man es nicht wagte, die modeneſiſchen Flüchtlinge 
an den Grenzen zu dulden? Es gab aber noch andere Gründe. 
Armandi erklärt geradehin, daß eine Revolution in Toscana zu 
den unmöglichen Dingen gehöre. „Oder weiß man nicht, ruft er 
aus, daß Toscana eins von den beſtverwalteten und glücklichſten 
Ländern von Europa iſt? Das Volk, ſanft von Charakter und 
großen Leidenſchaften abgeneigt, lebt daſelbſt in Wohlbehagen; 
Ackerbau und Induſtrie werden befördert und ſind in Blüthe, die 
perſönliche Sicherheit iſt garantirt, die Tribunale ſind unabhängig, 
die Meinungen find frei und werden geduldet, es giebt keine poli⸗ 
tiſche und religiöſe Inquiſition unter einer Regierung, welche die 
Intereſſen des Volkes beſchützt und auf ſeiner Liebe beruht. Ohne 
Zweifel leben auch in Toscana Männer von Verdienſt, welche die 
Einheit von Italien wünſchen, aber ihre Zahl iſt zu klein, um die 
allgemeine Vorliebe für die Ruhe und die beſtehende Ordnung der 
Dinge zu überwinden. Nicht der Philoſoph in ſeinem Cabinete 
macht die Revolutionen; nur das Uebermaaß der Uebel und die all— 
gemeine Noth vermag dies. Uebrigens iſt Toscana immer das 
Aſyl derjenigen geweſen, die man aus den andern Theilen Italiens 
verjagt hatte, ſie haben daſelbſt Hospitalität, Sicherheit und Schutz 
gefunden; es würde eine ſchlechte Dankbarkeit geweſen ſein, wenn 
wir den Bürgerkrieg in ein Land hätten tragen wollen, welches zur 
Zeit des Unglücks unſre Zuflucht geweſen. Nein, ſtatt die Regie⸗ 
rung von Toscana zu ſtören, zu beunruhigen, hätten wir den wohl— 
wollenden Geiſt und die weiſe Adminiſtration derſelben nachahmen 
ſollen. Dies würde ein großer Schritt zu einer beſſeren Zukunft 
geweſen ſein“. 

Und ſo kommt der Kriegsminiſter der vereinigten Provinzen 
endlich ſelbſt auf eine Meinung, welche der geſammten Tendenz 
dieſer Revolution entgegen iſt. Allerdings kam es nicht darauf an, 
etwas Neues zu ſchaffen, ſondern nur das Vorhandene zu ver— 
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beſſern. „Nicht indem man ſich in das Ideal des Optimismus 
ſtürzt, ſagt er, kann man das Loos eines Landes verbeſſern; die 
dauerhaften Reformen und die einzig nützlichen ſind diejenigen, 
welche Schritt für Schritt im Verhältniß mit dem moraliſchen Zu⸗ 
ſtand und der Fähigkeit jedes Volkes unternommen werden“. Dahin 
aber, wie man ſieht, führte der Weg nicht, den man einſchlug; 
man gerieth vielmehr in die ſchärfſten Gegenſätze, die nun erſt 
völlig hervortraten. 


III. 


Dialoghetti sulle materie correnti nell' anno 1831. (La 
verità tutta, o niente.) 


Ein Werkchen, das erſtens vier Dialoge und hernach eine 
kleine ſceniſche Unterhaltung, die Reiſe des Puleinella, enthält. 

1. Dialoge. Es erſcheinen lauter Abſtracta, auf die Weiſe 
des komiſchen Theaters der Italiener perfonifieirt: 

Madonna Europa, die ſich wundert, daß es ſo viel Mühe 
koſte, ihre Perſon in Gleichgewicht zu erhalten, die es aber nicht 
gern ſähe, wenn man zu dem Ende die Gerechtigkeit lendenlahm 
machen wollte. 

Ihre Tochter Italia, welche bekennt, daß ſie für ſich nur wenig 
gelte; ſie kann nichts als pfeifen, ſingen, und alle haben ihren 
Spaß mit ihr; ſo rechtgläubig ſie iſt, ſo fährt ſie immer fort, den 
Orden der eiſernen Krone zu tragen, obwohl er von einem Ex— 
communicirten herrührt; ſie giebt ihrem Mamachen den Rath, auch 
ein paar Bogen Philoſophie zu ſtudiren, um zu lernen, wie man 
im neunzehnten Jahrhundert lebe. 

Mademoiſelle von Frankreich (Francia), welche auf ihre Ehre 
verſichert, daß alles gut, ſehr gut gegangen: nichts mehr von Cere⸗ 
monien, Scrupeln, Vorurtheilen! — Biſchofsmützen, Barette der 
Kurfürſten, die Krone Karls des Großen, Bullen und Diplome, wie 
habe das alles ein ſo prächtiges Freudenfeuer gegeben! Sie redet 
immer und will nicht eine Minute zuhören. Mit ihr iſt eine Ge⸗ 
fährtin, welche weder recht gehn noch recht reden kann, ſie hat die 
Hände gebunden und kein Kleid anzuziehen, fie kann weder rüd- 
wärts noch vorwärts ſehen, die Unglückliche, es iſt die Reſtauration. 

Es erſcheint der Türke, leider ohne Schnurrbart und Turban; 
er beſchwert ſich, daß drei Getaufte über einen Beſchnittenen her⸗ 
gefallen, daß ſie herzugeeilt ſeien, um ein Feuer zu ſchüren, welches 
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zu löſchen man fünf und dreißig Jahre lang Schweiß und Blut 
nicht geſpart habe. 

Darauf ſieht man die Politik erſcheinen: leiſe, behutſam, wie 
ein Capuzinernoviz; ſie iſt nach der Schlacht von Navarino ihres 
Weges nicht mehr ſicher. 

In dieſem Styl, in dieſem Scherz geht es weiter. 

Es tritt aber dabei eine ſehr entſchiedene Geſinnung hervor. 
„Die ganze Wahrheit, oder nichts!“ lautet das Motto. Unver— 
holen wird von den bedenklichſten Puncten geredet, von der Noth— 
wendigkeit, Frankreich in engere Grenzen einzuſchließen, von der 
Verjährung, welche auch ein Unrecht zum Rechte mache, von der 
Legitimität der türkiſchen Gewalt, welcher unterworfen zu bleiben 
das Chriſtenthum fordere. Der Autor iſt ein ſyſtematiſcher Geiſt, 
er ſieht nur die Widerſprüche und Gegenſätze, und findet unerklärlich, 
daß man die Gewalt hatte und es verſäumte, den rechten Prin— 
cipien, aus denen man lebt, die Oberhand zu verſchaffen. Er ſagt 
hiebei viele pikante Sachen: doch iſt es faſt zu viel Stoff und ſein 
Salz iſt bitter. 

2. Reife des Puleinell. Dem Doctor gefällt es nicht mehr 
in Neapel, weil der König da abſolut iſt, und man in dem ge— 
lehrten Bologna beweiſet, daß das nicht fein dürfe. Man kennt 
ſeinen Diener, jenen perſonificirten Dienſtbotenverſtand in der Enge, 
der uns ſo manchen Abend, wenn gleich ein wenig einſeitig, erhei— 
tert hat; den unterrichtet der Doctor über die Souveränetät des 
Volkes. — „Wer gehorcht aber, wenn das Volk ſouverän iſt?“ — 
„„Alle gehorchen.““ — „Wie ſo?“ — „„Ei, als Volk biſt du 
ſouverän, als Pulcinella gehorchſt du.““ — „O weh! ich merke 
nie, daß ich Volk bin, aber immer, daß ich Pulcinella bin“. — 
Nichts deſto minder ſagen ſie Napoli mit allen ſeinen Makeroni 
Lebewohl, und begeben ſich auf den Rath der weiſen und gelehrten 
Bologneſen auf die Reiſe nach Frankreich. Da finden ſie nun freilich 
die Douanenlinien, die Finanz, die Conſcription, Kunſt und Handel 
gedrückt, einen ſauern Dienſt bei der Druckerei; ſie werden belehrt, 
daß das Volk ſouverän iſt, aber von 75000 Theilen deſſelben 
74999 immer gehorchen und niemals die geringſte Souveränetät 
ausüben, ſie werden inne, daß die Revolution eine ſchöne Sache 
ſein möge für Deputirte und Profeſſoren, daß es aber in der Welt 
nur um ſo ſchlimmer hergehe; ſie entſchließen ſich endlich, zu ihrem 
Himmel und ihren Makeroni und ihrem abſoluten König zurück— 
zukehren. Das war indeß noch nicht Lehre genug. Auf dieſer Stelle 

v. Ranke's Werke. XL. XLI. — 1. u. 2. Geſammtausg. 12 
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erſcheint die Erfahrung in Perſon, und vertraut ihnen einen Brief 
an, in welchem der Autor wieder auf ſeine poſitiven Geſinnungen 
zurückkommt. Selten mag man ſtärker geredet haben. Er fordert 
die Fürſten auf, ſich von ihrer Lethargie zu erheben, ſich nicht mit 
honigſüßen Edietchen zu begnügen, ſondern zu ermahnen, zu ſchelten, 
zu drohen, unter andern, wenn die Propaganda der Cabala das 
Gift wohlfeil verkaufe, das Gegengift umſonſt auszutheilen, wie 
denn das Journal des Herzogs von Modena voce della veritä ſchon 
viele Bekehrungen bewirkt habe. Die Strafen, ermahnt er ſie, nicht 
zu ſparen: „Der gütigſte Fürſt iſt der, welcher den Henker zu ſeinem 
erſten Miniſter gemacht hat 1). Der Strafcodex iſt von der Stimme 
der Natur und der Gerechtigkeit dictirt: Hand für Hand, Auge für 
Auge, Leben für Leben“. Halte man über dieſen Codex, ſſo werde 
es in dem Staate ſo ruhig hergehen, wie in einer Caſerne, und 
man werde nicht eine Bevölkerung von Schuldigen in die Gefäng- 
niſſe zu weiſen haben. Der öffentlichen Moralität ſei mit Corda 
und Galgen beſſer gedient, als mit Philoſophie und Humanität. 
Politik und Religion müſſe ſich vereinen und über die gedruckte 
Peſt wachen, welche ſich unter allen Formen verkleidet zeige. Man 
müſſe alle fremde Journale wenigſtens auf eine Zeitlang aus dem 
Lande verbannen; faſt alle Blätter ſeien der Partei der Empörung 
verkauft; in Sachen der Revolution ſei oft die Erzählung allein 
gefährlich. Statt Unterricht und Civiliſation auf eine übermäßige 
Weiſe zu treiben, ſollte man ihnen klüglich Grenzen zu ſetzen wiſſen. 

Vorzüglich liege das Uebel in der Verachtung der Religion. 
Die Revolution habe mit der Gottloſigkeit einen Bund eingegangen. 
Man müſſe vor allem ſorgen, im Herzen des Volkes dieſe Verthei- 
digerin der Throne wiederzuerwecken. Gewiß ſeien die Fürſten voller 
Religion; allein herrſche ſie darum auch in den Cabinetten? Welches 
ſei das Reich, wo man nicht Geſetze gegeben im Widerſpruch mit 
den Canons der Kirche? Welches ſei das königliche Schloß, in 
welchem nicht mancher Saal mit dem a u hun 
5 worden? 

Und ſo entwickelt der Autor das Syſtem der Hntientfefen 
Ultras, das auf eine enge Vereinigung von Kirche und Staat, auf 
eine unnachſichtige Beſtrafung, ja Vertilgung aller Gegner derſelben 
dringt, wenn nicht in ſeinem ganzen ee boch in ue 
feiner Strenge. f 

Wir befinden uns wieder zwichen den beiden Syſtemen, die 
einander geradezu den Krieg erklärt haben, und ſich in den mannig⸗ 
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faltigſten Geſtalten über ganz Europa hin befehden. Auf der einen 
Seite unbedingte Herrſchaft, ſtrengſte Züchtigung des Widerſtandes, 
die unverbrüchlichen Geſetze der Kirche; auf der andern heftige Oppo⸗ 
ſition: Negation der Kirche, vornehmlich ihrer weltlichen Anſprüche, 
leicht verhüllter Republikanismus. Gewalt gegen Gewalt, jede mit 
den ihr entſprechenden Ideen ausgerüſtet. 


Einige Ergebniſſe. 


Italien ſchickte uns ſonſt Bildwerke und Gemälde; Alterthümer 
und Muſik. Ich weiß nicht, ob wir dabei gewinnen, wenn es uns 
jetzt politiſche Flugſchriften ſendet. Als Werke des politiſchen Geiſtes 
bedeuten ſie wenig; die Dialoghetti ſelbſt, obwohl voll Bildungs⸗ 
triebes und nicht ohne geiſtige Kraft, ſind doch ohne Anſchauung 
der wahren Lage der Dinge. Faſſen wir ihren hiſtoriſchen Inhalt 
nochmals zuſammen, ſo giebt er zu folgenden Bemerkungen Anlaß. 

1. Die Männer der Bewegung hatten in dem Lande ſelbſt 
einen ſtarken Gegenſatz. Er beſtand eben fo gut in den Furcht⸗ 
ſamen und in den Frommen, als in den entſchiedenen Anhängern 
der alten Regierung. Man ſuchte dieſe Gegner mit Zuſicherungen 
zu begütigen und durch Gründe an ſich zu ziehen. Allein es iſt 
ſchwerlich gelungen. Wenn man nur 2400 Mann bis nach den 
Höhen von Otricoli ſchickte — mehr konnte man für eine ſo wich⸗ 
tige Expedition nicht verwenden — ſo brachte der Kriegsminiſter 
4000 Mann, um in dem Lande ſelbſt Ordnung zu halten und 5 
entgegengeſetzten Factionen nicht emporkommen zu laſſen. l 

2. Es ſcheint, als habe die Bewegung ſehr bald den Weg 
verfehlt, den ihr die Lage der Dinge vorſchrieb. Man hatte die 
gegründetſten Beſchwerden, es iſt kein Zweifel daran; und Remon⸗ 
ſtranzen, die ſich in gewiſſen Schranken gehalten hätten, würden 
ſchwerlich eine europäiſche Frage geworden ſein. Wie oft haben die 
verbündeten Mächte ſelber auf eine Verbeſſerung der Adminiſtration 
des Kirchenſtaates angetragen! Statt deſſen aber überließ man ſich 
dem allgemeinen Zuge der politiſchen Leidenſchaften, die dies Jahr⸗ 
hundert bewegen, faßte ganz andre, von allem was erreichbar, weit 
hinwegführende Abſichten und dachte a eine völlige Trennung von 
dem römiſchen Stuhle. 

8 3. Indem man das aber nur im Vertrauen auf Frankreich 

und das Princip der Nonintervention wagte, gerieth man nicht allein 

in eine völlig unſelbſtändige Stellung; man ſah ſich ebendadurch 

in die engſten Grenzen eingeſchloſſen und ſeiner beſten Lebenselemente 
12 
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beraubt. Es iſt denn hiebei kein freudiger Aufſchwung; keine rechte 
Begeiſterung; ein enges, von Rückſichten beſchränktes, an einen 
fremden Entſchluß gebundenes Weſen. Ebendarum leiſtete man 
auch keinen Widerſtand; man erwarb keinen Ruhm; man brachte 
das Anſehen des italieniſchen Namens in der Welt nur noch tiefer 
herunter. 

4. In dem Lande blieben die beiden Parteien nur in lebhaf- 
terem Gegenſatz gegenüber ſtehen. Nicht alle Anhänger des gefallenen 
Syſtems flohen; Alle aber erhoben ſich, die für das entgegengeſetzte 
waren. Während auf der einen Seite die einzige Möglichkeit einer 
vernünftigen Regierung in den repräſentativen, wo möglich republi⸗ 
kaniſchen Formen gefunden worden war, ſah man nun auf der an⸗ 
dern in der ſtrengen Herſtellung des mit der Gewalt verbündeten 
Prieſterthums das einzige Heilmittel gegen alle revolutionären Uebel. 

5. Daß nun zwiſchen dieſen entgegengeſetzten Principien ein 
Austrag zu Stande kommen ſollte, ließ ſich doch nicht erwarten; 
die Bewegung war in ihrem Urſprung und ihrer Tragweite nicht 
einmal in denſelben beſchloſſen. Für die beſte und wahrſte Stelle 
in den Dialoghetti halte ich folgende: „Vermöge eines falſch ver- 
ſtandenen Eifers ſouverän zu ſein, habt ihr den Communen alle 
ihre Privilegien, alle ihre Rechte, alle ihre Freiheiten entriſſen, und 
in der Regierung jede Gewalt, jede Bewegung, jeden Athemzug con⸗ 
centrirt. Damit habt ihr aber die Menſchen fremd in ihrem eigenen 
Lande gemacht, zu Bewohnern und nicht mehr Bürgern ihrer Städte: 
der vaterländiſche Sinn iſt unterdrückt worden; der nationale hat 
ſich erhoben, er hat die Entwürfe und das Selbſtgefühl der Völker 
vermehrt; ihr habt aus den verſchiedenen Neigungen des Willens 
eine einzige Maſſe gebildet, die ſich in einer einzigen Richtung be⸗ 
wegt, und jetzt ſeid ihr unfähig, die Bewegung dieſer furchtbaren 
Maſſe zu überwältigen“ 

Man ſieht einen Kampf in größeren Dimenſtollen ſich vor⸗ 
bereiten, der dann im Laufe der Zeiten wirklich eingetreten iſt. 
Der Kirchenſtaat wurde nur durch das Syſtem von 1815 geſichert, 
durch das er wiederhergeſtellt worden war. Wenn dieſes Syſtem 
gebrochen wurde, wie das durch Louis Napoleon geſchah, ſo wurde 
den gewaltigen Trieben, die ſchon damals alle Gemüther erfüllten, 
freie Bahn gemacht. Eine neue Aera mußte für Italien anbrechen, 
es war die der Herrſchaft der nationalen Idee. 


Savonarola 


und 


die florentiniſche Republik 


gegen Ende des fünfzehnten Jahrhunderts. 


Vorrede. 


Wenn die deutſche Forſchung ſich auch auf die Geſchichte fremder 
Nationen erſtreckt, ſo iſt der dabei vorwaltende Geſichtspunkt der 
univerſalhiſtoriſche. Auch in dieſer Beziehung mag jedoch ein 
Unterſchied gemacht werden. Nationen und Staatengebilde, wie die 
von Frankreich und von England, hat man das Bedürfniß, ſich in 
ihrer Totalität zu vergegenwärtigen, immer ohne auf das Locale 
und Provinzielle einzugehen, indem man vielmehr die Perioden, in 
denen ſie eine allgemeine Einwirkung ausübten, hervorhebt und deren 
Motive erörtert. 

Mit der italieniſchen Geſchichte verhält es ſich inſofern anders, 
als nicht die Nation ſelbſt handelnd auftritt. Die Geſchichte des 
Papſtthums iſt ihrer Natur nach eine univerſale; ſie hat ein eigenes, 
von dem rein italieniſchen geſondertes Intereſſe. Aber auch die 
Abweichungen von dem Papſtthum haben eine Geſchichte in Italien. 
Die Gegenſätze zwiſchen Staat und Kirche find daſelbſt immer vor⸗ 
handen geweſen und haben zu eigenthümlichen Erſcheinungen von 
nationalem Charakter geführt. Die eigenthümlichſte von allen bildet 
wohl der Dominikanermönch Hieronymus Savonarola; er machte 
den Verſuch, auf dem Boden der lateiniſchen Chriſtenheit ohne Ab- 
weichung in den Glaubensformen doch der Hierarchie Schranken 
zu ziehen und eine ſelbſtändige Stellung ihr zum Trotz zu gewin⸗ 
nen. Unbedingte Hingebung iſt eine Sache der Gewohnheit und 
des Gemüthes, unbedingte Negation meiſtens leichtfertig und in— 
haltsleer. Gerade in der Coincidenz des poſitiven Glaubens und 
der Negation der abſoluten Macht des Papſtthums liegt das Inter- 
eſſe, das Savonarola erweckt. 

In allen Nationen hat man ſich mit sdiefer Perſönlichkeit, 
dem Leben und Tod Savonarolas, viel beſchäftigt; und es könnte 
überflüſſig ſcheinen, nochmals darauf zurückzukommen. Wenn ich 
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es dennoch wage, ſo liegt der Anlaß dazu in den nur wenig 
benutzten Nachrichten einiger florentiniſchen Chroniſten der Zeit, 
die eigentlich Tagebücher derſelben enthalten, und in den zahl- 
reichen, in unſeren Tagen bekannt gewordenen Dokumenten. Es 
ſchien mir möglich, mit Hülfe derſelben zu einer ſelbſtändigen An⸗ 
ſchauung der Ereigniſſe zu gelangen, unabhängig von der Legende 
der Anhänger des Mönches und den einſeitigen Erzählungen gleich— 
zeitiger Schriftſteller. Dabei konnte ich jedoch nicht allein von 
kirchengeſchichtlichen Geſichtspunkten ausgehen, da ſich mit der Ab- 
weichung Savonarolas von dem Papſtthum eine ſehr beſtimmte 
politiſche Abſicht verband, der an und für ſich eine große Be— 
deutung zukömmt. Als er in Florenz auftrat, war der lebhafteſte 
Widerſtreit zwiſchen einer Tendenz zur Monarchie und den ariſto— 
kratiſchen Selbſtändigkeiten ausgebrochen; der Mönch brachte in 
ihrer Mitte ein demokratiſches Element zur Geltung. Wir gehen 
von dem Urſprung dieſes Widerſtreites aus. 


Fılles Sapifel. 
Emporkommen des Hauſes Medici in Florenz. 


In der Divina Commedia ruft Dante einmal Wehe über den 
deutſchen Kaiſer Albrecht, welcher nach einer Hausmacht trachte, 
aber dadurch Anlaß gebe, daß das römiſche Reich feinen Kaiſer ver— 
miſſe: was helfe es, daß Juſtinian die Zügel der Gerechtigkeit 
verbeſſert habe, wenn das geſattelte Pferd keinen Reiter finde. 
Dante ſtand an den Marken zwiſchen einer Epoche, welche abſchloß, 
und einer anderen, welche eintrat. Sein Herz gehörte ganz der 
älteren an: die Erſcheinungen, die eine neue ankündigten, — die 
aufkommende Tyrannei und Geſetzloſigkeit, die Zwietracht unter 
denen, die Eine Mauer umſchließe, erſchreckten ſeine Seele. Auch in 
Florenz vermißt er die alte Einfalt und Zucht; er beklagt aus⸗ 
drücklich ſeine Vaterſtadt wegen der Zunahme der Bevölkerung 
und ihrer unzuträglichen Miſchung; wegen des wachſenden Reich— 
thums, der die guten Sitten verderbe. Mit einer ſonſt bei ihm 
nicht gewöhnlichen Ironie vergleicht er einmal Florenz mit den 
Republiken des Alterthums; deren Art, ſich an die einmal ge— 
gebenen Geſetze zu halten, bleibe fern von der Feinheit der Floren— 
tiner, die, was im October geſponnen, ſchon im November wieder 
auflöſen; wie oft habe Florenz ſeit Menſchengedenken die Geſetze, 
Münzen, Aemter und Gewohnheiten, ſelbſt ſeine Glieder verändert? 

Eben dieſe unruhige Bewegung aber iſt es doch wieder, was 
der florentiniſchen Geſchichte ihr hiſtoriſches Intereſſe für die ſpätere 
Zeit verliehen hat. 

In dem Kampfe zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum hatte 
ſich Florenz auf Seiten der Päpſte gehalten ); Kaiſer Heinrich IV. 
hatte einſt vor den zum Theil erweiterten und wiederhergeſtellten 


1) Vergl. Capponi, Storia della Repubblica di Firenze JI. S. 7. 
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Mauern der Stadt zurückweichen müſſen !). Florenz war eine Metro⸗ 
pole der Oppoſition gegen das Kaiſerthum: es verdankt dieſer 
Stellung ſein Emporkommen und ſein Anſehen. Dies beruht dann 
weiter auf folgendem Momente. Von der Parteiung der Guelfen 
und Ghibellinen, die das übrige Italien ſchon ſeit einiger Zeit ent⸗ 
zweite, war Florenz noch vor Dante im Jahre 1248 ebenfalls er⸗ 
griffen worden, dergeſtalt, daß auch die Gemeinen daran Antheil 
nahmen. Alle Nachbarſchaften der Stadt ſtritten von ihren Thürmen 
wider einander. 

Im Jahre 1263 gewannen die Ghibellinen die Oberhand. 
Die Guelfen, Adlige und Popolanen wurden aus Florenz und ganz 
Toscana verjagt. Während aber die Einen, die Edelleute, in 
verſchiedenen lombardiſchen Städten ihrer Partei zu Hülfe kamen 
und dabei ſich Beute, Kriegsübung und Namen erwarben, beſonders 
im Dienſte Karls von Anjou, ſo gingen die Anderen, Kaufleute, 
wie ſie waren, auf einen Weg des Erwerbes zu denken genöthigt, 
über die Alpen, vornehmlich nach Frankreich, und breiteten ihr 
Geſchäft, das bisher meiſt auf Toscana und Italien beſchränkt war, 
jenſeits derſelben aus. Siege auf der einen, Reichthümer auf der 
anderen Seite konnten nicht verfehlen, den Verjagten eine rühmliche 
Rückkehr zu verſchaffen. Und nicht wenig kam ihnen der Um⸗ 
ſchwung in den öffentlichen Angelegenheiten, der Untergang der 
letzten Hohenſtaufen zu ſtatten. Nunmehr mußten die Ghibellinen 
weichen; und niemals haben ſie ſich wieder zu eigentlichem Einfluß 

zu erheben vermocht. 

Seitdem aber ging die Entwickelung der Adligen und Popo⸗ 
lanen der guelfiſchen Partei nicht mehr zuſammen. Von ausge⸗ 
zeichneten Kriegsthaten der Großen ſchweigt die Geſchichte: viel— 
mehr entzweiten und ſchwächten ſie ſich unter einander und 
übten ihren Muth in Gewaltthätigkeiten gegen das Volk. Die 
Popolanen dagegen wurden in allen europäiſchen Reichen die 
Caſſirer des Papſtes, die allgemeinen Wechsler des weſtlichen 
Europa, Bankhalter der Könige, wie auch die Producte der 
ſtädtiſchen Betriebſamkeit den Weg nach aller Welt fanden 2). Die 
Zünfte, von denen die großen Handelsleute den vornehmſten und 
wirkſamſten Theil ausmachten, bewaffnet und unter ihren Fahnen 


1) Hartwig, Quellen und Forſchungen zur älteſten Geſ ſchichte von Flo⸗ 
renz. S. 92. 
2) Vergl. Perrens, Histoire de Florence III. S. 257. 
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vereinigt, gaben ihnen innerhalb der Mauern ein unleugbares Ueber— 
gewicht. Es kam Alles zuſammen, Stärke, Reichthum und das 
natürliche Recht. Die Häupter der Zünfte vereinigten ſich im Jahre 
1282, gemeinſchaftliche Vorſteher, Prioren, zu ernennen. Dieſe aber 
wurden der Magiſtrat der ganzen Stadt, indem ſie Ordnungen der 
Gerechtigkeit wider den Adel, die man wohl als die Magna Charta 
das Volkes von Florenz bezeichnet hat ), feſtſetzten und ein be⸗ 
waffnetes Gonfalonierat der Gerechtigkeit zur Handhabung derſel⸗ 
ben einrichteten. Von einer eigentlichen Demokratie blieb man 
hiebei doch weit entfernt. Wie wäre eine ſolche in einer merfan- 
tilen Stadt, in welcher ſich Reichthümer in den verſchiedenſten Ab⸗ 
ſtufungen Anhäuften, möglich geweſen. 

Im Anfang des vierzehnten Jahrhunderts erhoben ſich einige 
Häuſer, unter denen wir die Acciajuoli und Peruzzi finden, zu 
einer Art von Herrſchaft in Florenz. In der Ausübung derſel⸗ 
ben behaupteten ſie ſich vorzüglich dadurch, daß ſie die Prioren 
für viele Monate auf einmal erwählen, die Namen derſelben in 
Beutel werfen und nach dem Looſe ziehen ließen; nur in dem ſo 
beſtimmten Kreiſe läßt man dem Zufall ſein Spiel; wenn alle 
imborſirten Namen gezogen ſind, fängt man von Neuem an. 

Im Jahre 1340 wurden die ſechs Quartiere der Stadt, wie 
Villani verſichert, von je zwei der größten, mächtigſten und reichſten 
Popolanen regiert. Dieſe ernannten zu den Aemtern, wen ſie woll— 
ten, und ließen weder Großen noch Mittleren noch Kleinen einigen 
Antheil. In ihrem Dienſte war der Executor der Gerechtigkeit, der 
die Stadt mit ausländiſchen, namentlich catalaniſchen Söldnern in 
Pflicht hielt, waren die Hauptleute der Wacht, die man einführte, 
als eine Priorenwahl, die man beabſichtigte, Widerſtand fand; waren 
endlich die Conſervatoren des Friedens, die ein wahrhaftes 
Schreckenstribunal errichteten, und obwohl öfters abgeſchafft, doch 
eben ſo oft erneuert wurden. 

d Es iſt für dieſen Zuſtand ſehr bezeichnend, daß er eben da⸗ 

mals durch einen großen Bankerott der Häuſer Peruzzi und Bardi 
erſchüttert ward, denen König Eduard III. von England das ihm 
dargeliehene Geld nicht zurückzahlte. Hierauf brachen Unruhen aus, 
in denen die Großen aufs Neue emporkamen. Um ſie wieder zu 
ſtürzen, brauchten die reichen Kaufherren das Volk, dem für ſeinen 


1) Bonaini, Ordinamenti di giustizia del 1293. Archivio storico 
italiano II. Ser. I. Bd. S. 4 
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Beiſtand neue Rechte eingeräumt werden mußten. Allein ſowie die 
Stürme vorbei, Macht und Credit der vornehmen Popolanen her— 
geſtellt waren, ſo fand man Mittel, um doch jede unbequeme Theil⸗ 
nahme, die ſich aufdrängen wollte, zurückzuweiſen. 

Die Capitani di Parte guelfa beſaßen eine außerordentliche 
Autorität, die ſich hauptſächlich darauf gründete, daß ſie die den 
Ghibellinen bei dem Sturze derſelben confiscirten Güter verwalteten 
und zu ihren Zwecken benutzten. Mit dieſen vereinigten ſich 
die mächtigſten popolanen Häuſer und ſetzten faſt mit Gewalt 
das Geſetz durch, daß Niemand ein Amt bekleiden dürfe, der 
nicht ein wahrer Guelfe ſei. Nicht als hätte man von den Ghi⸗ 
bellinen noch zu fürchten gehabt; aber man bekam das Recht, 
einen Jeden zu behandeln, als ſei er Ghibelline. Auf dieſe Weiſe 
ausſchließen nannte man ammoniren. Man ammonirte die beſten 
Männer der Republik, zuweilen Männer, deren Namen ſchon zu 
einer zukünftigen Signoria — ſo bezeichnete man jetzt Prioren und 
Gonfaloniere — gezogen waren. 

Die Verfaſſung bekam hierdurch einen oligarchiſchen Charakter, 
dem ſich naturgemäß eben diejenigen widerſetzten, die den vorherr— 
ſchenden Geſchlechtern ſonſt am nächſten ſtanden. Ricci, Scali, Al: 
berti und endlich auch dasjenige Haus, das die größte Rolle in 
Florenz zu ſpielen beſtimmt war, die Medici, die aus dem Mugello 
ſtammten, — ſie ſtellten ſich an die Spitze der popularen Intereſſen, 
um die Oligarchie zu brechen. 8 

Salveſtro de' Medici wollte dem Mißbrauch der Ammoni— 
tionen, durch welche die individuelle Sicherheit gefährdet werde, 
ein Ende machen. Der Beſchluß wurde gefaßt, die urſprünglich 
gegen den alten Adel gerichteten Ordnungen der Gerechtigkeit auch 
gegen die Oligarchen, die an deſſen Stelle getreten waren, in 
Anwendung zu bringen. Salveſtro verſuchte das populare Element 
in den eingeführten Formen der Verfaſſung wieder zu beleben!); aber 
er hatte doch nicht die Stellung und das Anſehen, vielleicht auch 
nicht die Energie des Geiſtes, die dazu erforderlich geweſen wären. 
Er gab Anlaß zu einem Aufſtand, in welchem ſich nicht allein die 
Zünfte wider die Regierung, ſondern auch die Arbeiter wider ihre 
Meiſter und Brodherren erhoben; die Arbeiter nahmen einen ſelb— 


1) Salvestro de' Medici: io oggi volevo sanare questa eittà dalle 
malvagie tyrannie de' Grandi e possenti uomini. Tumulto de' Ciompi 
scritto da Gino Capponi, bei Muratori Seriptt. XVIII, 1104. 
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ſtändigen Antheil an der Regierung in Anſpruch ). In dieſem 
Tumult trat ein Augenblick ein, der die Republik mit bölligem 
Umſturz bedrohte. Eben deßhalb aber ſchlug Alles fehl: aus der 
Mitte der Empörten ſelbſt ging eine Reaktion hervor, durch welche 
die Verfaſſung im Ganzen und Großen aufrecht erhalten wurde. 
Und wenn man dem Volke einige Zugeſtändniſſe gemacht hatte, 
ſo wurden dieſe abermals nach und nach wieder zurückgenommen. 

Alle die folgenden Bewegungen von 1387, 1393, 1397, 
1400 führten nur dahin, diejenigen, welche der Partei des Volkes 
zugethan geweſen, ihres Anſehens zu berauben; die kaufmänniſche 
Oligarchie ſetzte ſich ſo vollkommen in Beſitz, wie es vor 1340 der 
Fall geweſen war. 

Was ſie darin beſonders befeſtigte, war eine Reihe großer Er— 
werbungen, die ihr gelangen. Es ſtimmt mit ihrer Natur ſehr gut 
zuſammen, daß ſie Eroberungen zu machen begann, als ſie die 
Waffen aus der Hand legte. 

Die Eroberungen waren Folgen nicht der Tapferkeit, ſondern 
des Reichthums, wie dies die Florentiner ſelbſt anerkannt haben. In 
dem Proömium der Statuten der Conſuln des Meeres ſagen ſie: 
„Durch Ausübung der Kaufmannſchaft ſind von den florentiniſchen 
Bürgern unzählige Güter erworben worden, mit denen ſie nicht 
allein Vaterland und Freiheit beſchützt, ſondern auch ihre Republik 
vergrößert und viele Städte, Flecken und Ortſchaften mit gerechten 
Anſprüchen an ſich gebracht haben.“ Es war ein Verein vorwal— 
tender kaufmänniſcher Häuſer, welcher Florenz zugleich groß machte 
und beherrſchte: ſie erwarben die auswärtigen Beſitzungen, ihre 
Weltverbindungen machten Handel und Credit erſt möglich; jene 
z. B. durch die Aemter, welche neu geſchaffen wurden, dieſe durch 
den anwachſenden Verkehr kamen ihren Mitbürgern zu Gute. Aber 
die ausgedehnten Befugniſſe, die ſie ſich anmaßten, erhielten zugleich 
auch eine Gährung im Volke. 

In der Menge war immer das Gefühl, daß ihr Unrecht ge: 
ſchehe, und es kam nur darauf an, daß einmal ein anderes Ober— 
haupt ſtark genug würde, um ſich an ihre Spitze zu ſtellen. 

Ein ſolches ging abermals aus dem Hauſe Medici hervor. 
Giovanni di Bicci de' Medici, ein entfernter Verwandter Sal- 
veſtros, war durch glückliche Handelsgeſchäfte reich geworden. 
Er war mildthätig, verſtändig, ruhig und liebte nicht, in den 
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Palaſt zu gehen und an den Geſchäften Theil zu nehmen. Aber 
ſein Reichthum und ſeine Art und Weiſe zu ſein, verſchaffte 
ihm Autorität. „Als ich arm war,“ ſagt er ), „gab es keinen 
Bürger, der mich hätte kennen wollen, und die Republik dachte 
nicht an mich. Nicht die Republik hat mir Reichthümer gegeben, 
ſondern die Reichthümer haben mich in der Republik groß gemacht.“ 
Ueber den Aufwand, den ein gegen die Anſicht Giovannis unter⸗ 
nommener Krieg verurſachte, und die Koſten, die au deſſen Fort⸗ 
ſetzung erforderlich waren, kam es zu lebhaften Irrungen unter 
den Oligarchen ſelbſt und zu einer ernſtlichen Entzweiung zwiſchen 
ihnen und dem Volke. Hauptſächlich unter der Mitwirkung Gio⸗ 
vannis de Medici geſchah es, daß in den Räthen des Popolo die 
Einrichtung eines Cataſters durchgeſetzt wurde, das heißt eine 
Beſtimmung der zu dem Kriege erforderlichen Auflagen nach 
dem Vermögen eines Jeden. Wie ſehr die mächtigſten Bürger 
davon betroffen wurden, ſieht man daraus, daß der angeſehenſte 
von Allen, Niccolo da Uzzano, deſſen Beiträge nie über 16 Fiorini 
geſtiegen, jetzt 250 zahlen mußte. 

Hierüber bildete ſich eben um Uzzano her eine Partei, die man 
die uzzaneske nannte, deren Verſammlungen zuweilen auf ſiebzig 
Häupter ſtiegen. Sie machten den Anſpruch, daß, wie die Republik 
durch ihre Altvordern gegründet worden, ſo auch die Commune eben 
durch ſie gebildet werde. Es waren die Männer, welche in der 
letzten Epoche die Regierung geleitet hatten. Uzzano hielt ſie noch 
im Zaum; nach deſſen Tode übernahm Rinaldo degli Albizzi ihre 
Führung, der ſelbſt einem der vornehmſten Geſchlechter angehörte, 
wie denn Piero degli Albizzi vor dem Tumult der Ciompi, ebenſo 
nach demſelben und zwar im Gegenſatz gegen die Medici eine große 
Rolle geſpielt hatte ). Rinaldo hatte ſich neutral gehalten: denn 
unter der Autorität eines Anderen wollte er nicht ſtehen. Die Partei 
war der Meinung, daß der Popolo aus lauter von den benachbarten 
Gebieten hereingezogenen Menſchen, die eigentlich nur zu dienen 
beſtimmt geweſen, beſtehe und kein e Recht in An⸗ 
ſpruch zu nehmen habe» ' 

An der Spitze dieſes herabgewürdigten Popolo aber erſchien nun 
Coſimo de' Medici, der Sohn Giovannis, der deſſen Reichthümer geerbt 
hatte, ihn aber an Thatkraft und Ehrgeiz bei weitem übertraf. Er 
wurde dadurch beſonders angeſehen, daß er in vornehmen Verwandt⸗ 


1) Cavalcanti, Istorie Fiorentine (Florenz 1838). I. S 
2) Reumont, Lorenzo de' Medici I. S. 29. 
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ſchaften ſtand und einige Mitglieder der anderen Partei von Be⸗ 
deutung, unter denen wir Guicciardini und Soderini finden, 
ihm beitraten. Auch die Popolanen, die er führte und die jetzt 
das Uebergewicht hatten, ließen ſich dazu verleiten, einen Krieg zu 
unternehmen, der aber ebenſo wie der vorige mißlang und ebenſo 
eine ſehr empfindliche Reaction in der Parteiſtellung herbeiführte. 
Da iſt es nun zu einer großen und für alle Folgezeit ent⸗ 
ſcheidenden Kriſis gekommen. Durch die Bemühungen Albizzis ward 
eine Signoria zu Stande gebracht, die zwar nicht dem Anſchein, aber 
dem Weſen nach den Oligarchen völlig ergeben war; ſie wagte es, 
Coſimo feſtzuhalten und berief eine jener tumultuariſchen Volksver— 
ſammlungen, die man Parlamente nannte, in der die Oligarchen 
vollkommen die Oberhand bekamen. Coſimo mußte es noch für ein 
Glück halten, daß er nur verbannt ward, was allein dadurch er— 
reicht wurde, daß er einige der wirkſamſten Gegner durch Geld 
gewann; er ſelbſt ſpottete ihrer leicht zu befriedigenden Habſucht. 
In der Partei waltete überhaupt nicht mehr die frühere Zucht 
und Energie, Albizzi konnte ſie nicht zu durchgreifenden Maß⸗ 
regeln bewegen: die alten Granden wurden nicht rehabilitirt, 
wie er vorſchlug, die Wahlbeutel nicht erneuert, wie er forderte: 
denn ihm ſelbſt trauten die Uebrigen nicht, da er nicht immer 
auf ihrer Seite geſtanden hatte. Eigentlich in der Verban— 
nung gelangte Coſimo de' Medici zu dem überwiegenden An- 
ſehen, das die Größe ſeines Hauſes begründet hat; die Sig⸗ 
noria, die ihn verwieſen hatte, konnte ihn doch nicht entbehren, fie 
blieb mit ihm in Correſpondenz. Auch in ſeiner Abweſenheit übte 
er auf ſeine Partei einen Alle zuſammenhaltenden Einfluß aus. 
Ohne viele Mühe, durch den natürlichen Lauf der Dinge geſchah, 
daß im Jahre 1434 eine Signoria eintrat, die aus Anhängern 
Coſimos beſtand. Um ihren Beſchlüſſen zuvorzukommen, unternah- 
men die 5 unter Rinaldo's Führung, ſie mit Gewalt zu 
ſprengen. Sie erſchienen mit ihren Bauern und ihrem, Anhange 
aus dem Stadtvolke, um den Palaſt zu ſtürmen; allein auch auf 
der anderen Seite war man bewaffnet. Es ſchien zu dem blutig- 
ſten Kampfe kommen zu müſſen. Die Nobili drohten, die Weiber 
und Kinder der Signoren auf ihre Tartſchen zu binden, ſo daß 
dieſe zuerſt von den Waffen getroffen werden müßten. Aber da⸗ 
gegen ließen die Popolanen vernehmen, ſie würden die Straßen mit 
Leichen und die Paläſte mit Wittwen anfüllen. Indem Alles zu 
offenem Kampfe ſich bereitete, zeigte ſich doch in der ſtädtiſchen Oli⸗ 
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garchie ein auffälliges Schwanken: Palla Strozzi, der herbeigefom- 
men war, um zur Seite der übrigen den Kampf zu beſtehen, zog 
es nach der Hand vor, fi nach Haufe zu begeben ): worauf 
Rinaldo nicht zum Angriff zu ſchreiten wagte. Unter Vermittelung 
des Papſtes Eugen, der ſich gerade in der Stadt befand, ging er 
einen Vertrag ein, deſſen Folge war, daß ſein Anhang ſich auflöſte. 
Die Partei der Oligarchen konnte ſich dann nicht länger be— 
haupten; die Partei des Popolo kam empor, ſie hatte bereits einen 
Führer, der nur nicht gegenwärtig war. i 

Indem ſich die ganze ſtädtiſche Menge für die Signorie 
erklärte, rückten ein paar Tauſend ſtolze und trotzige Bauern aus 
dem Mugello heran, um ſich bei dem Palaſt der Medici 
aufzuſtellen. Auf Veranlaſſung der Signorie, die Coſimo hatte 
wiſſen laſſen, daß er Nichts gegen ihren Willen thun wolle, führte 
Bartolommeo Orlandini die Compagnie Nicolos da Tolentino, die 
immer Coſimo ergeben geweſen war, in die Stadt und beſetzte die 
Zugänge des Palaſtes 2). 

Die große Glocke läutete zum Parlament, es war am Michaels⸗ 
tag (29. September) 1434. Das Volk kam herbei, zahlreich und 
ganz in Waffen ). Eine neue Balia wurde ernannt und Alles 
widerrufen, was in dem letzten Jahre verordnet worden war, 
namentlich der damals gegen die Medici gefaßte Beſchluß; die 
Formen der Republik wurden dabei möglichſt gewahrt, Signoria und 
Popolo waren auf Seiten der Medici. 

An dem nämlichen Tage, am 5. October, und in der nämlichen 
Stunde, in der Coſimo vor Einem Jahre das florentiniſche Gebiet 
verlaſſen, trat er jetzt wieder in daſſelbe ein. Des folgenden Tages 
nach Sonnenuntergang, dem verſammelten und ihn erwartenden 
Volke auf einer Nebenſtraße ausweichend, gelangte er in den Palgſt 

1) Was Machiavell in den Istorie Fiorentine von dieſer Sache er- 
zählt, iſt in Bezug auf die Thatſachen aus Cavalcanti (I, 572) herüber⸗ 
genommen, eigenthümlich jedoch in den Motiven. 

2) Ricordi von Coſimo in Magni Cosmi Medicei vita, auctore An- 
gelo Fabronio III, S. 96. 

3) Fecero parlamento in su la Piazza, dove fü tutto il popolo 
armato, che fü numero grandissimo. A. a. O. S. 102. Cambi, der 
Gewährsmann von Capponi (Istorie di Giovanni Cambi in den Delizie 
degli eruditi Toscani T. XX. S. 195) erzählt wörtlich: Feciono (i Sig- 
nori) fermare le bocie e Ser Ugholino Pieruzzi feeie le parole al po- 
polo, e chiese la balia pe’ Magnifiei Signori per loro parte, e venuto 


la bocie di si di forse 350 eiptadini in eirecha ne fü roghato, e 
anullorono ognaltra balia dal anno 1393 in qua. 
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und wurde von den Signoren als Freund und Verbündeter em— 
pfangen. Schon waren Rinaldo degli Albizzi, Peruzzi und viele 
Andere verbannt. Wie einſt in den Republiken des Alterthums 
aus dem Kampfe gegen die Oligarchen nicht ſelten derjenige zur 
Herrſchaft gelangt iſt, der das Volk gegen ſie anführte; ſo bildete 
ſich jetzt in Florenz eine Art von Verfaſſung aus, die ſich wohl 
mit der älteren griechiſchen Tyrannis vergleichen läßt, aber doch 
ein höchſt eigenthümliches Gepräge hat. 

Coſimo wollte nicht ſein Beſtehen dem Zufall überlaſſen, 
wie ſeine Vorgänger in der Gewalt, er wollte ſein Glück auf ſicheren 
Grundlagen erbauen. 

Die neue Signoria für November und December ward ohne 
alle Wahl von der alten ernannt. Ein Gonfaloniere ſtand an ihrer 
Spitze, Giovanni Minerbetti, ein Mann, wie Cavalcanti ſagt, mehr 
unternehmend als vernünftig, welchem Beſchäftigung auch 
Böſen lieber war, als ruhig zu ſitzen ). Es begannen die großen 
Verbannungen; alle, die einen Antheil an der Entfernung Co» 
ſimos oder an dem Widerſtand gegen ſeine Rückkehr gehabt, wurden 
verbannt; Palla Strozzi half es nichts, daß ſeine Unthätigkeit ſo 
viel zu den glücklichen Erfolgen ſeines Gegners beigetragen; zu— 
gleich mit ſeinem Sohne wurde er nach Padua verwieſen. Niemand 
ward geſchont, der ſich zu den Gegnern Coſimos gehalten. 

Hiermit aber war man noch nicht zufrieden; ganze Geſchlechter 
und zwar ſolche, die zu den vornehmſten gehörten, wurden auf 
immer für unfähig erklärt, ein Amt zu bekleiden. Dagegen wurden 
Die zurückberufen, die ſeit der Reaktion gegen die Bewegung von 
1378 vertrieben worden waren. Coſimo ſchuf zehn Accoppiatoren, 
um die Wahlbeutel für Signoria und Collegio d. h. die Gonfa- 
lonieren der ſtädtiſchen Miliz vollſtändig zu erneuern. Obgleich 
er nur ihm ergebene Namen in dieſe Beutel aufnahm, fo ließ er 
doch auch nachher die Accoppiatoren beſtehen, um die Wahlen nach 
Gutdünken zu reguliren. So gelangten die öffentlichen Aemter mehr 
oder minder ſämmtlich unter ſeinen Einfluß. 

Dieſen Zuſtand, den man mit dem Worte Stato bezeichnete, 
zu behaupten, wurden die Acht der Guardia mit dem Rechte er— 
nannt, über Gut und Blut Aller zu richten, die wider denſelben 
handeln oder auch nur reden würden. So weit war es ſchon, als 

1) Era uomo piü baldanzoso che ragionevole; il quale commen- 
dava piü l’esereizio nel male, che il riposo nella quiete. Cavalcanti 
Bd. I. S. 612, B. X. c. 20. 

v. Ranke's Werke. XL. XLI. — 1. u. 2. Geſammtausg. 13 
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mit dem Januar 1435 Coſimo de' Medici ſelbſt Gonfaloniere 
wurde. Er hütete ſich wohl, Jemand Unrecht zu thun, er ver- 
bannte Niemand; er ließ die Bewaffneten, von denen der Palaſt 
bisher beſetzt geweſen war, abziehen; fein Ehrgeiz war, nach voll- 
brachter Veränderung den Frieden herzuſtellen. 

Aber die Maßregeln, die im Augenblick ergriffen waren, er 

hielten ſich: weder die Stimme des Volkes, noch auch das Loos ent- 
ſchied über die Beſetzung der Aemter; die Accoppiatoren, unmittelbar 
unter dem höchſten Einfluß, ernannten dazu. 
Wohl beſtand nun die Republik; Coſimo ließ den Bürgern in 
den untergeordneten Kreiſen eine gewiſſe Freiheit, aber Alles, was 
das Weſen der Regierung ausmachte, behielt er in ſeinen Händen. 
Man wollte bemerken, daß er ſelbſt die Freunde, durch deren Gunſt 
er emporgekommen, doch in gewiſſe Schranken zu bannen ſuchte, in 
denen ſie ihm nicht gefährlich werden konnten; dazu habe er ſich 
ſeines Einfluſſes auf die Beſtimmung der Auflagen bedient. Die 
Freiheit hatte vor Allem in der unbeſchränkten Wahl der Magiſtrate 
beſtanden. Dieſe aber wurden nun nach dem Dafürhalten eines 
Oberhauptes, dem gleichwohl keine beſtimmte Autorität übertragen 
worden war, eingeſetzt. Coſimo ſtand an der Spitze der popularen 
Partei. Aber die Ideen der republikaniſchen Freiheit wurden durch 
ihn nicht realiſirt: denn das würde auch ſeinen Gegnern zu Gute 
gekommen ſein. In die Republik kam dadurch ein monarchiſches 
Element, das in Coſimos Perſönlichkeit einen großartigen Aus- 
druck fand. 

Er war der reichſte von Allen, ſo daß er viele in ihren Ge— 
ſchäften unterſtützte, zuweilen ſelbſt ſeine Gegner, denen er in ihren 
Verlegenheiten aushalf; der angeſehenſte im Auslande, ſo daß Vene— 
dig feinen Bund mit Florenz gleichſam perſönlich mit ihm geſchloſſen 
zu haben ſchien, und auch Franz Sforza fein glückliches Auffoms 
men, das er ihm vornehmlich dankte, zu ſeinen Gunſten brauchte. 

In der Stadt hatte Coſimo nach Allem, was geſchehen war, 
doch keine leichte Stellung. Trotz der Imborſationen traten miß⸗ 
liebige Wahlen ein. Die Verjagten, die ſich zuweilen zu Verſuchen, 
ihre Rückkehr mit Gewalt der Waffen zu erkämpfen, ermannten, 
aber geſchlagen wurden, hatten doch immer Freunde und Ver— 
bündete in der Stadt. Im Jahre 1458 war wieder ein Par— 
lament erforderlich, um eine neue Balia zu erwählen, welche 
ſehr ausgedehnte Befugniſſe erlangte. Die Accoppiatoren, deren 
man eine Zeit lang entbehren zu können geglaubt hatte, wurden 
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auf eine Reihe von Jahren wieder eingerichtet. Jene Ridolfi, Pitti, 
Acciajuoli, Neroni, welche den nächſten Kreis von Coſimo bildeten, 
hatten immer die wichtigſten Aufträge und die einträglichſten 
Aemter. Ihr Verhalten erweckte vieles Mißvergnügen. „Sie wollten“, 
ſagt Cambi, „die Eier allein in ihrem Korbe haben“. Coſimo ſelbſt 
dagegen gab keinen Anlaß zu Klagen dieſer Art. Er widmete dem 
Schuldenweſen der Stadt eine fördernde Aufmerkſamkeit, ſo daß 
die Zinſen des Monte Comune von 10 bis auf 30 Procent 
ſtiegen; ein anderer Monte, der zur Ausſteuer der Töchter beſtimmt 
war, fing wieder an zu zahlen. Ueberhaupt ſtellte ſich der alte 
Wohlſtand allmälig wieder her; man hatte Geld und reiche Waaren— 
lager von jeder Art. Die Häuſer und Güter ſtiegen im Preiſe. 
Man ſah nichts als Feſte, glänzende Repräſentation, die Frauen 
mit Perlen und Edelſteinen geſchmückt, die Männer in Seide und 
feines Tuch gekleidet. Mannichfaltige Bauwerke erhoben ſich, welche 
die Bewunderung der Nachwelt bilden; viele von ihnen dienten 
kirchlichen Zwecken. Indem Coſimo dieſe im Auge behielt und för— 
derte, war er doch zugleich von den Ideen der großen Philoſophen 
des Alterthums ergriffen; noch unmittelbar vor ſeinem Tode ließ 
er ſich von Fieinus die platoniſchen Ideen über das Eine und Un- 
vergängliche vortragen. In ſeiner Stellung hat er ſich dreißig Jahre 
lang behauptet; noch während feiner letzten Krankheit hat er die Ange⸗ 
legenheiten der Republik verwaltet und zugleich ſeine merkantilen 
Geſchäfte wahrgenommen. Man kennt den Lobſpruch, den Piero, 
fein Sohn, ihm gewidmet hat!), als dem angeſehenſten Manne, 
welchen die Stadt jemals gehabt; er rühmt ſeine Thätigkeit nicht 
allein in den politiſchen, ſondern auch in den merkantilen Geſchäften. 
Viele Bürger hatte er reich gemacht durch ſeinen Handelsverkehr; 
er war nicht allein ein weiſer, ſondern auch ein glücklicher Kaufmann), 
auch ſeinem Hauſe hinterließ er große Reichthümer. Coſimo war 
durch öffentliche Urkunde als Vater des Vaterlandes bezeichnet wor⸗ 
den; ſeine Nachkommen bewahrten das Dokument hierüber auf 
das ſorgfältigſte auf. Ob ſie aber auch fähig ſein würden, die 
Stellung, die er gegründet hatte, zu behaupten? Es iſt die Frage, 
welche die Geſchichte von Florenz und Toskana entſchieden hat. 
Nach dem Tode Coſimos 1464 erfolgte eine Spaltung der Partei, 
die ſich um ihn gebildet hatte. Neroni, Acciajuoli, Niccolini ſetzten ſich 


1) Bei Fabroni, Magni Cosmi Medicei vita III, S. 253 ff. 
2) Fü non solamente savio, ma bene avventurato mercatante- 
18 
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unter Führung Luca Pittis, der bisher das meiſte vermocht hatte, 
dem älteren Sohne Coſimos Piero entgegen; Ridolfi, Guicciardini, 
Pazzi, Corbinelli hielten zu Piero. Jene verlangten die Abſchaffung 
der von Coſimo getroffenen, die alte Freiheit beſchränkenden Ein⸗ 
richtungen; dieſe betrachteten das Fortdauern derſelben als unerläß⸗ 
lich. In dem Gegenſatz der beiden Parteien ſchien es oft, als müſſe 
die Sache mit den Waffen ausgemacht werden. Aber es lag gleich⸗ 
ſam in der Natur dieſer Republik, daß ſie inmitten der Kriſen dies 
Aeußerſte vermied. In einem neuen Wahlkampf zeigte ſich, daß 
Piero doch die Oberhand hatte. Die Signorie wurde wieder aus 
ſeinen Anhängern gebildet, und da dies Widerſtand fand, ein 
Parlament berufen, das abermals eine Balia wählte, welche die Er- 
nennung der Magiſtrate auf weitere zehn Jahre feſtſetzte und über 
die vornehmſten Gegner die Verbannung verhängte. 

Was nun aber bei dem Tode Coſimos erfolgt war, wiederholte 
ſich nach dem Tode Pieros (1469). Um ſeine Söhne Lorenzo und 
Giuliano vereinigte ſich unter Tommaſo Soderinis Führung eine 
ſtarke Partei, die ſelbſt dadurch nicht erſchüttert wurde, daß die 
kaufmänniſchen Geſchäfte ſchlechter zu gehen anfingen; die Freunde 
des Hauſes, früher von ihm unterſtützt, kamen ihm jetzt mit an⸗ 
ſehnlichen Geldleiſtungen zu Hülfe, wogegen dann wieder die ange— 
ſehnſten Bürger in den wichtigſten Angelegenheiten zu Rathe gezogen 
und zu Ehrenſtellen befördert wurden. Nicht Alle aber wollten ſich 
in dieſen Kreis, der doch eine Art von Unterordnung in ſich ſchloß, 
bannen laſſen. Die reichſten unter ihnen, die Pazzi, obwohl Ver— 
wandte der Medici, geriethen in offenen Widerſpruch mit ihnen. Die 
vornehmſte Differenz betraf ein Geldgeſchäft mit Papſt Sixtus IV., das 
die Pazzi gegen den Wunſch der Medici unternommen hatten. Auf den 
Nepoten des Papſtes Girolamo Riario ſich ſtützend, faßten die Pazzi 
den Gedanken, die Mediei zu ſtürzen. Sie wagten nicht, ſich ihnen 
auf dem Weg, den die Republik möglich machte, entgegenzuſetzen; 
ſie gingen den beiden Brüdern unmittelbar zu Leibe. Sie bedienten 
ſich alter Vertraulichkeit, des ehrwürdigſten Ortes, der Kathedrale 
von Florenz, einer hochheiligen Handlung zur Ausführung ihrer 
dunkeln Zwecke. Aber ſie erreichten dieſelben nicht; nur den minder 
bedeutenden der beiden Brüder ſchafften ſie aus dem Weg; Lorenzo, 
dem ihr Haß bei weitem am meiſten galt, ward durch Geiftesgegen- 
wart, Leibesſtärke und ſein gutes Glück errettet. Das mißglückte Atten⸗ 
tat nun iſt dem Enkel nicht viel weniger zu ſtatten gekommen, als 
dem Großvater die Verbannung; das Volk ſtrömte vor dem Palaſt 
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der Medici zuſammen, um Lorenzo zu ſehen und begrüßte ihn, als er 
ſich zeigte, mit Jubel. Das unregelmäßige Principat, das er inne 
hatte, bekam dadurch eine Art von Beſtätigung; er war der wider— 
wärtigſten Nebenbuhler erledigt und zugleich wurde ihm bewilligt, 
zu ſeiner Sicherheit mit bewaffnetem Gefolge einherzugehen, wie 
einſt in Athen dem Piſiſtratus bei einem ähnlichen Conflikt auf 
ſein Wort Keulenträger bewilligt worden ſind. 

Lorenzo wurde nun auch äußerlich das Oberhaupt der Republik; 
ſeine Freunde, die ihm bisher gleich geweſen, geriethen in eine unter⸗ 
geordnete Stelle. Das hatte aber Alles umſomehr zu bedeuten, da die 
auswärtigen Angelegenheiten ſich in Folge jenes Ereigniſſes in einer 
Weiſe verwickelten, wie ſie bisher noch nicht vorgekommen war. Wie 
die Pazzi den Nepoten des Papſtes zu ihrem Verbündeten gehabt 
hatten, ſo nahm der Papſt im Fortgang des Kampfes, um die ge⸗ 
gen hohe geiſtliche Würdenträger ausgeübte Gewalt zu beſtrafen, gegen 
Lorenzo Partei und ſprach den Bann über ihn und alle ſeine An- 
hänger aus. Aber die Florentiner betrachteten die Sache Lorenzo's 
als ihre eigene, was nicht ohne Gefahr für ſie war, da der Papſt 
nicht allein eine Macht von Bedeutung beſaß, ſondern auch den 
König von Neapel, Ferrante, auf ſeiner Seite hatte. Ein Krieg 
brach aus, in welchem Anfangs Mailand und Venedig auf die 
Seite von Florenz ſtanden, ohne jedoch einen ſichern Rückhalt 
zu gewähren; in Kurzem ſah ſich Florenz ohne Geld, ohne Ver— 
bündete und in äußerſter Gefahr. Lorenzo war der Mann dazu, 
dieſe Gefahr zu beſtehen, er faßte den außerordentlichen Entſchluß, 
ſich perſönlich aufzumachen, um ſeinen gefährlichſten Feind, König 
Ferrante von Neapel, für ſich zu gewinnen. Man bemerkte auf 
der Reiſe, daß er zwar bei Tage die heitere Munterkeit zeigte, die 
ihm eigen war, aber bei Nacht von der Beſorgniß, daß er ſich in 
eine Gefahr begebe, in welcher er umkommen könne, heimgeſucht 
wurde. Seine Verwegenheit führte ihn zum Ziele: er ſchloß mit 
Ferrante eine Freundſchaft, welche für die Verhältniſſe von Italien 
maßgebend wurde; nach wohlausgeführtem Werk wurde er bei ſeiner 
Rückkehr in ſeine Vaterſtadt mit herzlichem Beifall begrüßt. Auch 
den geiſtlichen Waffen des Papſtes gegenüber, die ſich hauptſächlich 
gegen Lorenzo, der ein Tyrann ſei, richteten, hielt die Stadt 
treulich bei ihm aus; das Emporkommen des päpſtlichen Nepoten 
Girolamo Riario lief dem ſtädtiſchen Intereſſe ebenſo entgegen, 
wie dem des Hauſes Medici. Lorenzo leiſtete demſelben oftmals, 
z. B. bei den Bedrohungen der Vitelli in Citta di Caſtello glüd- 
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lichen Widerſtand; vor Allem durch ihn wurde im Jahre 1482 
der Angriff, den der Papſt in Verbindung mit den Venetianern 
auf Ferrara unternahm, hintertrieben; eben durch die Unterſtützung 
von Florenz behauptete ſich Ercole I. von Eſte in feinem Herzogthum. 
Daß die Florentiner Pietraſanta über Lucca, Sarzana über Genua 
behaupteten, geſchah vornehmlich durch Lorenzo, deſſen ſtädtiſche 
Autorität hierdurch um ſo tiefere Wurzeln ſchlug. Er verſäumte 
nicht, dieſelbe auch durch zweckdienliche Einrichtungen zu befeſtigen. 

Wenn Coſimo diejenigen, welche ſeit ſeiner Rückkunft in den 
höchſten Würden geſeſſen, in einen Rath der Hundert vereinigt 
hatte, welcher den Uebergang der von ſeiner Verwaltung genom- 
menen Beſchlüſſe in die unteren Kreiſe vermittelte, ſo ging Lorenzo 
auf dieſem Wege noch weiter: er bildete drei aus ſeinen Anhängern 
beſtehende Rathsverſammlungen, den Rath der Siebzig, aus denen, 
die als Gonfalonieren di Giuſtizia, den der Hundert aus denen, die 
zugleich als Prioren, den der Zweihundert aus ſolchen, die überdies 
in dem Collegio, das die ſtädtiſchen Gonfalonieren umfaßte, und in 
wenigen anderen höheren Aemtern geſeſſen hatten. Die Mitglieder 
des Rathes der Siebzig wurden auf Lebenszeit ernannt; ſie ſchienen 
dem Hauſe Medici eine feſte Stellung auf immer zu ſichern. 

Doch war Lorenzo entfernt davon, dieſe Rathsverſammlungen 
wirklich zu Rathe zu ziehen oder auch den republikaniſchen Magiſt⸗ 
raten eine eigentliche Selbſtändigkeit zu laſſen. Es iſt einmal vor⸗ 
gekommen, daß ein Gonfaloniere andere Beamte, die ein Verſehen 
begangen hatten, ammonirte; Lorenzo gerieth darüber in eine ge— 
wiſſe Aufwallung: denn was ſolle daraus werden, wenn die Auto— 
rität der Signorie ſich einmal ihm entgegen ſetze; zur Sicherheit ſeiner 
Perſon und ſeines Stato hielt er für nothwendig, den zu ammoniren, 
welcher die Ammonition ausgeſprochen hatte, ſobald derſelbe aus 
dem Amte getreten war. In dem Stato, in dieſer engeren Bedeutung 
gefaßt, liegt das eigenthümlichſte Inſtitut dieſer Republik; der Stato 
beſtand aus den großen Familien, die ſich ſeit Coſimo mit den Medici 
verbunden hatten; er bildete eine Genoſſenſchaft der mächtigſten 
Häuſer, die gleichſam im Mitbeſitz der Herrſchaft war, ohne doch 
ſelbſt die Regierung auszuüben. In den wichtigſten Geſchäften zog 
Lorenzo nur dieſe zu Rathe; man gab ihre Anzahl auf zwanzig an, 
die beſtunterrichteten zählen nur ſiebzehn. Die genannten Raths— 
verſammlungen und die Magiſtrate waren mehr das Werkzeug der 
Regierung, als daß der Nerv derſelben in ihren Händen geweſen 
wäre. Lorenzo trug Sorge, daß Niemand empor kam, durch wel— 
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chen feine Autorität erſchüttert werden konnte. Obgleich die Ver— 
waltung durch die Magiſtrate und in der Form der alten Freiheit 
geführt wurde und die oberſte Regierung ſelbſt keine ſtabile Form 
hatte, ſo war es doch nicht anders, als daß Alles von dem 
Willen und Wink Lorenzos ſelbſt abhing. Auch unter den vor— 
nehmen Geſchlechtern zog er die minder ſelbſtändigen nicht ſelten den 
anderen vor. Die Verwandtſchaften, welche dieſe unter einander ein⸗ 
gingen, waren ein Gegenſtand ſeiner fortwährenden Aufmerkſamkeit: 
keine Vermählung hätte ohne ſeine Genehmigung vollzogen werden 
dürfen. In die Räthe zog er auch Leute von geringer Herkunft, die 
dann in den beſonderen Geſchäften oft die Oberhand hatten. Alle 
Ernennungen gingen von ihm aus. Wer ein Amt haben wollte, 
bat ihn darum; auch die Geiſtlichen folgten der Gewohnheit, bei 
dem Eintritt in ihre Aemter ſich ihm vorzuſtellen. Er war in der 
That ein Fürſt, ohne dieſen Namen zu führen. Damit hing es aber 
wieder zuſammen, daß die kaufmänniſchen Geſchäfte des Hauſes 
auch unter ihm einen weniger guten Fortgang hatten, als ſelbſt unter 
feinem Vater. Grade der Aufwand, den Lorenzo aus politiſchen 
Rückſichten anordnete, überſtieg die Kräfte der nahen oder fernen 
Bankhäuſer, die ihm gehörten; er kam öfter in den Fall ſich des 
Geldes der Stadt zu bedienen. Die Magnificenz, die ihm ſeinen 
Beinamen gegeben hat, ging über die Stellung eines Privatmannes 
hinaus, ſeine Handlungen laſſen ſich nicht mehr unter dieſen Begriff 
einengen. Er wollte mehr der erſte florentiniſche Bürger, als der 
erſte florentiniſche Kaufmann ſein; die ſchönſten Beſitzungen (bei 
Piſa und Volterra breitete er ſie aus) mußten ihm gehören; er 
mußte den erleſenſten Marſtall haben, die trefflichſte Jagd, die ſel⸗ 
tenſten Edelſteine, die reichſten Sammlungen. Sein Ehrgeiz war 
auch die ausgezeichnetſten Männer in jedem Fache um ſich zu haben. 
Als er die Univerſität Piſa wieder erneuerte, bemerkte man ihm, 
ſie werde ſich doch nie an Zahl der Studirenden mit Padua 
oder Pavia meſſen können; er antwortete, es ſei ihm ſchon ge— 
nug, wenn ſie nur das vorzüglichſte Profeſſoren-Kollegium habe. 
Für die Kunſt bildete Florenz eine Art von Metropole; Lo— 
renzo's Urtheil war fo treffend, daß die Künſtler um feinen Bei- 
fall wetteiferten. Ein hochgewachſener Mann von ſchwarzem Haupt= 
haar, fahler Geſichtsfarbe, deſſen Stimme meiſtens einen heiſeren 
Ton hatte; liebenswürdig im Umgang, in der Discuſſion ſcharf— 
ſinnig und beredt. In Sachen der Regierung liebte er ſich kurz 
auszudrücken; er verlangte, daß man ſeinen Wink verſtehe. Sein 
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Wille war allmächtig in der Stadt. Guicciardini merkt an: ſeit 
dem Verfall des römiſchen Reiches habe es nirgends und niemals 
Bürger von ſo großer Autorität gegeben, wie Coſimo und deſſen 
Enkel Lorenzo. Der vornehmſte Unterſchied zwiſchen dieſen beiden 
großen Bürgern möchte darin liegen, daß der jüngere weniger ein 
guter Geſchäftsmann des Hauſes war, aber feine Familie zu vor⸗ 
nehmeren Verbindungen erhob, als der ältere. Seinen älteſten Sohn 
vermählte er mit einer Dame aus der Familie der Orſini, Alfonſina. 
Mit Papſt Innozens VIII. war er in enge Familienverbindung ge— 
treten; eine ſeiner Töchter vermählte er mit dem Sohne dieſes Pap⸗ 
ſtes, Francesco Cibo, und machte dann allen ſeinen Einfluß auf 
den Papſt geltend, um für dieſes Paar eine gute Ausſtattung aus⸗ 
zuwirken. Sein zweiter Sohn, Giovanni, wurde in das Cardinal-Colle⸗ 
gium aufgenommen. Man meinte, Lorenzo könne über den römiſchen 
Hof disponiren. Auch unter Lorenzo war Florenz in jener Blüthe, 
welche die volle, durch den Frieden geſicherte Thätigkeit hervorbringen 
kann. Man wußte es demſelben Dank, daß er das Gebiet erweiterte, 
die Häfen und Grenzplätze befeſtigte und mit Neapel ſowohl, wie 
mit Mailand in ein gutes Vernehmen getreten war. In der Ver⸗ 
waltung der äußeren Angelegenheiten liegt vielleicht ſein vornehmſtes 
Verdienſt. Er verſtand es das Gleichgewicht und den Frieden unter 
den italiäniſchen Fürſten zu erhalten, nicht ohne die größten Schwie⸗ 
rigkeiten; er hat wohl geſagt, er wünſche ein halbes Jahr ver- 
borgen zu bleiben, um nichts von ihren Zwiſtigkeiten zu hören. 
Aber es gelang ihm, ſo lange er lebte, dem Ausbruch derſelben 
vorzubeugen. Sein Name iſt mit jener Epoche, in welcher Italien 
von direkten Einflüſſen fremdländiſcher Potenzen frei war, unauf- 
löslich verknüpft. 
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Piero Medici und die Staatsveränderung von 
1494. 


Wenn der Uebergang von einer Regierung zur andern ſelbſt 
in der erblichen Monarchie die Verſchiedenheit der Epochen begründet, 
wie viel wichtiger und ſchwieriger iſt es in der Republik, einem 
mächtigen Oberhaupt einen Nachfolger zu geben, der ihn wirklich 
fortſetze. Wiewohl Florenz Republik war, ſo lag doch ein Moment 
für die Erblichkeit der Gewalt darin, daß jene Genoſſenſchaft der 
vornehmſten Geſchlechter beſtand, welche die Autorität zu theilen 
ſich berechtigt glaubte, aber ſich daran gewöhnt hatte, ein Ober— 
haupt anzuerkennen, deſſen Anſehen auf einem großen Beſitz und 
der Gewohnheit einer indirekten Gewalt beruhte. 

Nach Lorenzo's Tode wurde nun Piero ohne Schwierigkeit 
durch die vornehmen Geſchlechter, die Magiſtrate und die allgemeine 
Beiſtimmung als Oberhaupt der Republik anerkannt. Die benach⸗ 
barten Fürſten begrüßten ihn in dieſer Eigenſchaft, gleich als könne 
es nicht anders ſein. 

Allein wie ſchon bei dem Eintritt des älteren Piero und her— 
nach gegen Lorenzo ſelbſt unter den nahen und befreundeten Ge— 
ſchlechtern ein ſtarkes Aufwallen der republikaniſchen Geſinnungen 
hervorgetreten und nur mit Anſtrengung und Gefahr beſeitigt 
worden war, fo ließen ſich auch unmittelbar nach Pieros Eintritt ähn- 
liche Regungen bemerken. Zu den vertrauteſten Freunden Lorenzos 
hatten Paol Antonio Soderini und Bernardo Rucellai gehört und 
an dem Regiment Theil gehabt, aber ſchon unter Lorenzo waren 
ſie dadurch verletzt worden, daß dieſer ſie weniger conſultirte als 
einige Vertraute von Verſtand und Geiſt, die aber von niederer Her— 
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kunft waren!). Unter Lorenzo war die Autorität durch die Intelligenz 
gleichſam geheiligt worden; was aber unter ihm geduldet werden 
konnte, ſchien unerträglich unter dem Nachfolger, der die bürger- 
lichen Tugenden ſeines Vaters nicht beſaß, ſich vielmehr in den 
Aeußerlichkeiten des Lebens eines jungen Fürſten gefiel. Soderini 
und Rucellai ſtellten ihm vor, daß er nur unter Begünſtigung der 
Mitglieder des Stato, d. h. des ariſtokratiſchen Elementes ſich 
werde behaupten können. Andere aber, unter denen der Cancelliere 
Bibbiena als der vornehmſte erſcheint, entgegneten, daß er gerade 
auf dieſe Weiſe zu Grunde gehen könnte. Ihnen ſchien das Heil 
allein in dem Uebergewicht der einheitlichen Politik zu liegen, die 
bisher beobachtet worden war. Zwei geiſtliche Herren traten hier⸗ 
bei einander entgegen; der Biſchof von Arezzo, Gentile, der alte 
Lehrer Lorenzos, deſſen Rathſchläge bei dieſem immer viel vermocht 
hatten, jetzt aber von Piero ebenſo hoch angeſchlagen wurden, und 
Francesco Soderini, Biſchof von Volterra, Bruder Paol Antonios, 
welcher die Partei der beiden Mißvergnügten nahm. Um die 
letzteren gruppirten ſich bald die übrigen Mitglieder des Stato, 
die durch Familien verbindungen mit dem reichen Haufe der Strozzi 
und noch mehr durch die Stellung der jüngeren Linie der Mediei 
Rückhalt gewannen. Coſimo der Alte und deſſen Bruder Lorenzo, 
beide Söhne des Giovanni, genannt Bicci, hatten ihre Geſchäfte 
gemeinſchaftlich betrieben. Nachdem aber der Letztere verſtorben und 
deſſen Sohn Pier Francesco zu männlichen Jahren gekommen, 
war das Vermögen getheilt worden und dieſem die ganze Hälfte 
deſſelben zugefallen. Man meinte in der älteren Linie, daß die 
jüngere bei der Theilung bevorzugt worden ſei. In den folgen- 
den Zeiten, in welchen die ältere ſo viele Gefahren zu beſtehen, 
ſo viel Aufwand zu beſtreiten hatte, war die jüngere zu größerem 
Reichthum gelangt, womit ſich dann naturgemäß der Anſpruch auf 
einen angemeſſenen Antheil an der Regierung verband. Die Söhne 
Pier Francesco's, Giovanni und Lorenzo, ſahen es ungern, daß 
Piero ſich weit über fie erheben ſolle; fie geſellten ſich den unzu⸗ 
friedenen Geſchlechtern bei. 

So bildete ſich eine Oppoſition gegen Piero, die auch bald 
in der Verwaltung der auswärtigen Angelegenheiten zum Vor— 
ſchein kam. Bemerken wir die erſte en derſelben, obwohl fie 
an ſich unbedeutend iſt. 


1) Cerretani, quel che piu offendeva che Lorenzo aveva nei 
s egreti pubblici introdotto alcuni benchè di gran giudicio ignobilissimi. 
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So eben war Alexander VI. auf den päpſtlichen Stuhl gelangt 
und die Abſicht gefaßt worden, daß ihn die drei Verbündeten Neapel, 
Mailand und Florenz durch eine gemeinſchaftliche Geſandtſchaft begrü⸗ 
ßen ſollten. Man ſchreibt es dem Biſchof von Arezzo zu, daß dieſes 
Vorhaben nicht ausgeführt wurde, ſehr zum Verdruß Lodovicos 
des Mohren, der damals in Mailand regierte. Bald nahm man 
wahr, wie weit ausſehend dieſe Differenz werden konnte; ein dyna⸗ 
ſtiſches Zerwürfniß zwiſchen Neapel und Mailand brach aus, in mel- 
chem Piero auf die Seite von Neapel trat, während die Florentiner, 
Vornehme und Geringe, eine Verbindung mit Mailand lieber ge: 
ſehen hätten: denn an der dortigen Regierung hatten ſie ſeit Franz 
Sforza immer eine Stütze gefunden. Nun aber nahmen dieſe Ent⸗ 
zweiungen die größte Dimenſion an, die ſich denken ließ. Lorenzo 
hatte doch immer nur mit italieniſchen Streitigkeiten zu ſchaffen ge⸗ 
habt; jetzt wurden dieſe zu europäiſchen. Denn bereits ſah man es 
kommen, daß die Franzoſen einen Verſuch zur Wiedereroberung 
des Königreiches Neapel machen würden. Sie wendeten ſich auch 
an die Florentiner, bei denen ſie beſonders durch die beiden 
Söhne Pier Francescos Eingang fanden. Dieſe nahmen den 
franzöſiſchen Geſandten in ihren Häuſern auf und erklärten, als 
man ſie darüber zur Rede ſtellte, daß ſie dem König von Frank⸗ 
reich durch Dienſte und ehrende Diplome verwandt ſeien. Sie 
wurden darüber zur Rechenſchaft gezogen, aber, ſoviel man weiß, 
in Folge der Rückſicht, die auf einige Große genommen wurde, 
freigeſprochen. Daß ihre Verbindung mit dem franzöſiſchen Hofe 
ungeahndet blieb, that doch der Einheit des Staatsweſens, die 
in deſſen Politik beſtand, nicht wenig Eintrag. Die innere Par⸗ 
teiung griff in die äußeren Beziehungen ein. 

Im Jahre 1494 ſetzte ſich nun König Karl VIII. von 
Frankreich mit aller ſeiner Macht wirklich in Bewegung, um das 
Recht auf Neapel, das er von dem Hauſe Anjou überkommen 
hatte, durchzuführen. Da das in Neapel regierende Haus Aragon 
ſeine Anſprüche von Manfred, und König Karl VIII. die ſeinen von 
Karl von Anjou herleitete, ſo erneuerten ſich gewiſſermaßen die 
Gegenſätze des dreizehnten Jahrhunderts gegen Ende des funfzehn⸗ 
ten; aber dabei waltete ein Unterſchied von welthiſtoriſcher Bedeu: 
tung ob. Der päpſtliche Stuhl, der einſt die Anjou berufen, 
nahm nach einigem Schwanken gegen Karl VIII. Partei. Papſt 
Alexander trat auf die Seite des aragoneſiſchen Königs von Neapel 
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und felbft in die engſte Verbindung mit der ſpaniſchen Hauptlinie, 
der Linie des Hauſes Aragon. 

Da nun Florenz von jeher guelfiſch geſinnt und auf der Seite 
der Franzoſen geweſen war und auch jetzt dieſe Geſinnung feſthielt, 
ſo war das Verhalten Pieros, der ſich mit den Aragoneſen und 
dem Papſt verbündete, von Anfang an mißliebig in der Stadt. 

Als einen Fehler Pieros könnte man es wohl an ſich nicht 
betrachten, daß er mit dem aragoneſiſchen Hauſe und dem Papſte 
im Bunde blieb; denn es gereichte zur Behauptung der Unabhän⸗ 
gigkeit Italiens von einer fremden Macht. Sehr zu bezweifeln aber 
iſt es, ob der umſichtige Lorenzo ſo ganz das dynaſtiſche Intereſſe des 
Königs von Neapel zu dem ſeinen gemacht hätte, wie Piero, da 
es ſich gegen Mailand richtete, mit welchem verbunden zu ſein für 
Florenz nicht minder wichtig war, als mit den beiden anderen Staaten. 
Die Anſtrengungen der Neapolitaner waren, wie berührt, gegen 
Ludwig den Mohren gerichtet, der ſeinen beſſer berechtigten Neffen, 
der ein Schwiegerſohn des Königs Alfonſo von Neapel war, 
von der höchſten Gewalt in Mailand ausſchloß. König Alfonſo 
war dabei in ſeinem Recht; allein hätte er geſiegt, ſo würde er das 
Haus Sforza ſich unterwürfig gemacht und dadurch das Gleich- 
gewicht der italieniſchen Staaten, auf dem alles beruhte, zerſprengt 
haben. Als Oberhaupt der florentiniſchen Republik hatte Piero 
keinen Anlaß, Ludwig den Mohren aus Mailand zu verjagen. 
Dieſes Vorhaben aber gab den unmittelbarſten Anlaß zur Herüber- 
kunft des Königs Karl, worin Lodovico feine Rettung ſah. Und 
auf der Stelle zeigte ſich das Uebergewicht dieſer Combination. 
Der kecken Verſchlagenheit Lodovicos, der den Augenblick benutzte, 
um Genua ſeiner Oberhoheit zu unterwerfen und in Mailand ſelbſt, 
da ſein Neffe ſo eben ſtarb, das Herzogthum in Beſitz zu nehmen, 
auf der einen Seite, auf der andern dem Unternehmungsgeiſte der 
Franzoſen, ihrem noch von ritterlichen Antrieben durchdrungenen, 
aber zugleich militäriſch im Sinne der Zeit geſchulten Heere, 
waren die verbündeten Italiener, die unter ihren kleinen Fehd— 
ſchaften eigentlich vergeſſen hatten, was ein wirklicher Krieg bedeute, 
zu widerſtehen unfähig. Indem nun die neapolitaniſchen Streitkräfte 
von dem oberen Italien zurückwichen, gerieth Piero in die größte 
Verlegenheit. Bei den erwähnten Unterhandlungen mit den Floren⸗ 
tinern hatten die Franzoſen zweierlei gefordert, einmal freien 
Durchzug durch das florentiniſche Gebiet und Lieferung von Lebens- 
mitteln, ſodann aber auch ein Anlehen. Beides war abgelehnt 
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worden: das erſte im Namen der Republik auf den Grund, daß ihre 
geographiſche Lage ihr zur Pflicht mache, nach allen Seiten 
Rückſicht zu nehmen; das zweite durch den Factor des medi— 
ceiſchen Bankhauſes in Lyon, obwohl demſelben ſehr annehm⸗ 
bare Bedingungen dafür vorgeſchlagen worden waren ). Man 
bemerkte in Frankreich, daß daran niemand anders als Piero 
Medici ſelbſt Schuld ſein könne, deſſen Verſtändniß mit Alfonſo 
man wohl kannte, und zeigte ſich darüber nicht wenig ent- 
rüſtet. Doch hat man, und zwar durch den geſchäftskundigen 
und zuverläſſigen Comines in Florenz erklären laſſen, noch 
könne Alles einen guten Ausgang nehmen, wenn die Stadt auf 
die Seite des Königs trete; wofern Piero Medici das ver— 
mittele, jo werde er bei König Karl in größere Gnade kom- 
men, als in welcher ſein Vater jemals beim verſtorbenen König ge— 
weſen ſei. So hatte auch Piero immer gemeint, daß es ihm bei 
eintretender Gefahr freiſtehen werde, ſich mit den Franzoſen zu 
verſtändigen. Als nun die Angelegenheiten eine für das florenti- 
niſche Gebiet bedrohliche Wendung nahmen, begab ſich Piero nach 
Pietraſanta, um perſönlich mit dem König zu verhandeln. Noch 
hegte er ſogar die Hoffnung, auch für Alfonſo von Neapel etwas 
ausrichten zu können, geſtützt auf die Wichtigkeit der florentiniſchen 
Plätze, namentlich Sarzanas und der Bergfeſte Sarzanella, die 
dem König im Wege ſtanden. Jener Factor von Lyon, der 
eben von Alfonſo kam, wurde beauftragt, in deſſen Namen den 
Franzoſen eine ſehr anſehnliche Geldſumme, zahlbar in den nächſten 
Jahren, anzubieten ). Indem Piero ſich dem franzöſiſchen Haupt⸗ 
quartier näherte, verſicherte er nochmals Alfonſo feiner unver- 
brüchlichen Treue; zugleich war er nicht ohne Beſorgniß, daß ihm 
von den Franzoſen perſönliches Ungemach bevorſtehe; er meinte, ſich 
gleichſam zu opfern, wenn er ſich in den Bereich ihrer militäriſchen 
Uebermacht begebe; ihm ſchwebte das Beiſpiel ſeines Vaters vor 
Augen, der einſt bei den Feinden ſelbſt ſeine Rettung geſucht 
hatte?). Seine erſten Vorſchläge, die ſich auf den König von 
Neapel bezogen, wurden zurückgewieſen; wie hätten die Fran⸗ 


1) Desjardins, Négociations diplomatiques de la France avec la 
Toscane I, ©. 417. 

2) De la Pilorgerie, Campagne et bulletins de la grande armee 
d' Italie, ©. 85. 

3) Briefe Pieros an Bibbiena und die Signoria, vom 26. u. 27. Okt. 
1494, bei Desjardins S. 587 ff. 
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zoſen darauf eingehen ſollen, da die italieniſchen Fürſtenthümer und 
Communen nur darauf dachten, Verträge zu ihren Gunſten mit 
ihnen zu ſchließen. Mailands und Genuas waren ſie ſicher; jetzt 
trafen auch Lucca und Siena ein Abkommen mit ihnen; ſogar ein 
päpſtlicher Geſandter erſchien insgeheim im Feldlager. Man wollte 
wiſſen, Alexander VI. habe dem König angetragen, ihm nach Siena, 
ſelbſt nach Florenz entgegenzukommen ). 

Bei dieſer Wendung der Dinge wich Piero aus feiner: 
bisherigen politiſchen Stellung. In Pietraſanta ſuchten ihn 
einige Herren aus der Umgebung Königs Karl VIII. auf ), um 
ihn aufmerkſam zu machen, daß die franzöſiſche Armee, ohne 
ſich bei Sarzana aufzuhalten, nach Piſa und dann nach Florenz 
vorrücken könne. Ihren hierauf begründeten Anträgen ſetzte Piero 
keinen feſten Widerſtand entgegen. Er bewilligte den franzöſiſchen 
Bevollmächtigten zuerſt die Ueberlieferung von Sarzana; als ſie 
weiter in ihn drangen, auch von Pietraſanta und den Veſten 
von Piſa und Livorno; ſie waren ſelbſt erſtaunt, wie leicht er 
auf ihre Forderungen einging und ſpotteten ſeiner Feigheit“). 
Nicht aber allein aus Furcht vor den Franzoſen verlor Piero ſeine 
Haltung; die Sache war, daß er in der Republik, der er als Ober- 
haupt vorſtand, den Boden unter ſeinen Füßen ſchwanken fühlte. 

Wie ganz anders waren die Dinge gegangen, als er und 
feine Rathgeber gemeint hatten). Bibbiena, der alles regierte, 
hatte einſt auf der Treppe des Palaſtes ausgerufen, indem er ſeine 
rechte Hand erhob: „dieſe Finger regieren ganz Italien“ 5). Um: 
ſo mehr wendete ſich, als man eben in Folge der Theilnahme an 


1) Aucuns artieles extraicts des lettres envoyees de l’ost de la 
guerre de Naples, bei De la Pilorgerie S. 84 ff. 

2) Bei Desjardins I. S. 592 finden ſich zwei Briefe von Piero vom 
30. Oktober, von denen dem zweiten die Priorität vor dem erſten gebührt. Dieſe 
Zuſammenkunft ſcheint den meiſten Hiſtorikern unbekannt geblieben zu ſein; 
auch der Prioriſta Gaddi (Arch. stor. ital. IV, S. 2) kannte fie nicht. Das 
ganze Verhalten Pieros iſt ſehr unrichtig dargeſtellt worden. 

3) So erzählt Comines VII, 9 aus ihrem Munde; übrigens aber fin⸗ 
den ſich einige Particularitäten bei ihm, die mit den Aktenſtücken nicht über⸗ 
einſtimmen. ' 

4) Die einfachſte und zugleich einleuchtendſte Erzählung des Vorfalls 
findet ſich in der Chronik Cerretani, einem Werke, an verſchiedenen Stellen 
von verſchiedenem Werth, hier aber, wie gleich die Ausführung über Savo⸗ 
narola zeigt, vortrefflich. 

5) Cerretani, Queste due dita (e mostrando le sue alzando la 
mano) governano Italia. 


Piero Medici und die Staatsveränderung von 1494. 207 


den italieniſchen Angelegenheiten in eine Kriſis gerieth, die öffentliche 
Meinung gegen ihn und gegen Piero. Nicht wenig trug dazu die 
jüngere Linie des Hauſes bei, die auf ihren Landſitz verwieſen 
worden, aber dort die florentiniſche Jugend um ſich ſammelte. Die 
ganze Oppoſition regte ſich, deren Urſprung wir bemerkten. Schon 
hatte Piero die bittere Erfahrung gemacht, daß die reichſten und 
angeſehenſten Bürger die Geldunterſtützung, deren er unbedingt be— 
durfte, zu gewähren ablehnten. Dieſe Stimmung der Florentiner, 
die jeden Augenblick ſtärker hervortrat, konnte nun nicht anders, als 
Piero, der ſich gleichſam von zwei verſchiedenen Feindſeligkeiten be⸗ 
droht ſah, zu jener Nachgiebigkeit gegen die Franzoſen geneigt 
machen; er mußte wünſchen, ſich ein gutes Verhältniß zu dem Kö⸗ 
nig von Frankreich zu ſichern; dann durfte er um ſo mehr hoffen, ſich 
an der Spitze der Republik, die ja franzöſiſch geſinnt war, zu behaup⸗ 
ten; allein die Folge war eine entgegengeſetzte. Bei den erſten Nach— 
richten, welche Piero aus Pietraſanta nach Florenz gelangen ließ, 
ſchickte die Republik eine Geſandtſchaft von ſieben Männern ab, unter 
denen wir Francesco Valori finden, eigentlich mit dem Auftrag, Piero 
zu unterſtützen und König Karl einzuladen, nach Florenz zu kommen 9). 
Daß nun aber Piero auf ſeine eigene Hand jene Zugeſtändniſſe 
machte, rief eine allgemeine feindſelige Aufregung gegen ihn hervor. 
Jene namenloſe und nicht definirte Gewalt, die in feinen Hän⸗ 
den war, ſchritt hierbei aus ihren bisherigen Schranken heraus: 
Piero Medici ſchien ſich als Herr und Fürſt der Stadt zu betrach⸗ 
ten; die Befehlshaber der Caſtelle ſäumten in der That nicht, 
ſeinen Weiſungen zu gehorchen. Man beklagte ſich ohnehin über die 
Hartnäckigkeit, mit welcher er an dem König von Neapel feſt⸗ 
gehalten, und über den verzweifelten Entſchluß, den er dann ge— 
faßt habe, ſich in die Arme des Königs von Frankreich zu werfen; 
hätte er wenigſtens die Vermittelung des Herzogs von Mailand 
nachgeſucht, fo würde er beſſere Bedingungen von dem König er- 
halten haben. Man machte ihm ein Verbrechen daraus, daß er 
die Feſtungen eigenmächtig aufgegeben, und da man hörte, er habe 
dem König auch eine große Geldſumme verſprochen, ſo erklärte man 
es gleichſam für eine Ehrenſache, Nichts von alle dem zu leiſten, was 
er zugeſagt haben möge ). Wie wenig nützen doch auch die wohlbe— 


1) Ihre Inſtruction bei Desjardins S. 594. 
2) Bericht des ferrareſiſchen Geſandten Manfredo de' Manfredi, bei Cap⸗ 
pelli, Fra Girolamo Savonarola e notizie intorno il suo tempo p. 34. 
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dachteſten Vorkehrungen in Augenblicken der Kriſis! Grade in dem 
Rath der Siebenzig, durch welchen Lorenzo die Autorität ſeines 
Hauſes auf immer zu begründen gemeint hatte, erhob ſich die Be⸗ 
wegung gegen dieſelbe, obwohl nur langſam und zaghaft. Man 
wagte kaum auszuſprechen, was man ſagen wollte; ein Vater 
entſchuldigte, was ſein Sohn geſagt hatte, mit deſſen Jugend und 
Unerfahrenheit. Der größere Theil des Stato und mit ihm die 
Signoria, welche nominell die höchſte Staatsgewalt repräſentirte, 
wandten ſich von Piero ab. Man beſchloß nunmehr, eine Ge— 
ſandtſchaft von Seiten der Stadt an den König zu ſenden, bei 
der jedoch nicht alle unter den Medici eingeführten Formen be⸗ 
obachtet worden ſind!), dieſelbe, an welcher auch der Dominikaner 
Savonarola Antheil genommen hat. In dieſem Beſchluß liegt 
nun die große Wendung der Dinge. Von tiefer Politik war 
hiebei nicht die Rede; dieſe Geſandtſchaft hatte die Inſtruction, 
die von Piero angenommenen Bedingungen möglichſt zu mil— 
dern und vor allem die Stadt vor jedem Kriegstumult zu 
ſichern, da fie ſich unter die Protection des Königs begeben werde?). 
Die florentiniſchen Behörden wetteiferten mit Piero in Hingebung für 
den König von Frankreich, dem dadurch der Weg weiter geöffnet 
wurde; ihre Abſicht war, die Eigenmacht Pieros zu brechen. Wir 
werden ausdrücklich verſichert, der Sinn der mächtigen Bürger, die 
dies geſchehn ließen, ſei nicht geweſen, Piero zu vernichten, ſondern 
nur ihm zu zeigen, daß er mehr Rückſicht auf ſeine Mitbürger 
nehmen müſſe ?). Aber zugleich erwachte eine allgemeine Unzu⸗ 
friedenheit; man ſprach davon, daß die Sache nicht gehen könne 
wie bisher, und die Stadt wieder zu ihrer alten Freiheit ge— 
langen müſſe ). Es wurden Zuſammenkünfte in dieſem Sinne 
gehalten und Verſtändniſſe zu Stande gebracht. 

Am 8. November kam nun Piero nach Florenz zurück, eigent⸗ 


1) Parenti: hebbono il mandato non dalli Otto della Pratica in- 
disparte, come costumato s'era, ma dalla Signoria, collegi, settanta, 
otto di Pratica et tutti veduti e riseduti Gonfalonieri di Giustizia in- 
sieme ragunati. 

2) Instructions donndes aux ambassadeurs envoyés à la rencontre 
de Charles VIII. 5. novembre 1494. Desjardins, S. 600. 

3) Cerretani, stati amici sempre loro et i padri et avoli di casa 
sua (Medicea). II loro disegno era non scaceiare Piero de Medici, ma 
abbassarlo alquanto, aceioch® riconosciuto meglio se e suoi eittadini 
più gli stimassi. a f 

4) Bericht von Manfredi vom 12. November 1494 bei Cappelli, S. 36. 
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lich in der Abſicht, ſein Verfahren zu rechtfertigen, ſo daß er ſich 
mit Hülfe ſeiner Freunde behaupten zu können glaubte. Allein 
er mußte erleben, daß er nur von Wenigen begrüßt wurde, 
und zwar nur von den Allervertrauteſten. Aus den unterſten Stän⸗ 
den fanden ſich eine Menge von Leuten ein, denen man Brod aus— 
theilte oder auch Confect zuwarf 1). Piero gerieth doch über die Kälte, 
mit der er empfangen wurde, in Beſorgniß 2). Den Tag darauf 
machte er den Verſuch, die Autorität, die ihm bisher zugeſtanden, bei 
der Signoria faktiſch in Geltung zu bringen. Er war, als er ſich 
zuerſt in die Kirche, dann nach dem Palaſt begab, nach der Weiſe 
ſeines Vaters von ſeiner Dienerſchaft und einer kleinen Schaar von 
Bewaffneten umgeben; aber er fand die Signoren mit ihrem Früh— 
mahl beſchäftigt, und einige von feinen Freunden unter den Sig— 
noren riethen ihm, nach Hauſe zu gehen, ſelbſt zu ſpeiſen und hernach 
wiederzukommen. Noch war Nichts vorbereitet. Den Verzug benutzten 
die übrigen Signoren, Gegner Pieros, um ihre Geſinnungsgenoſſen 
aus dem Collegio zu veranlaſſen, in dem Palaſt zu erſchei⸗ 
nen. Die Veſper läutete ſo eben, als Piero wiederkam. Er 
ſtieg die Stufen des Palaſtes hinan und klopfte an dem Thor. 
Hierauf öffnete ſich eine Nebenthür; eine Stimme rief, wer da klopfe. 
Es war Jacopo di Tanai de' Nerli, der zu dem Collegio gehörte. 
„Mach auf“, ſagte Piero. Nerli antwortete: „Nur dann, wenn du 
allein eintreten willſt.“ Piero wurde der Lage inne, in der er ſich 
befand; durch ſeine Geberden gab er zu erkennen, daß er ſich rächen 
wolle. Aber ein alter Cancelliere ſeines Vaters, der ihn begleitete, 
rieth ihm nach Hauſe zu gehen, d. h. in dieſem Moment nichts zu 


1) Guicciardini, Storia fiorent. S. 112. 

2) Ueber die Ereigniſſe, die nun eintraten, weichen die Traditionen von 
einander ab. Nach der Ueberlieferung, die ſich in der florentiniſchen Ge— 
ſchichte Guicciardinis (Storia fiorentina in den Op. inedit. III, S. 108 f.), 
bei Jacopo Pitti (Istoria fiorentina di Jacopo Pitti; publicirt im Arch. 
st. Ital. t. I, S. 31) findet, und auch übrigens ſehr verbreitet iſt, 
würde Piero die Signoria bereits am 8. November aufgeſucht haben, um 
ſich über die Vorwürfe, die man ihm machte, zu beſchweren; den andern 
Tag habe er dann die bewaffnete Macht herbeibeſchieden, um ihm zu Hülfe zu 
kommen, und ſich ſelbſt nach dem Palaſt begeben mit bewaffnetem Geleit, 
um den Eintritt zu erzwingen, ſo daß der Widerſtand, den er findet, ſehr 
gerechtfertigt erſcheint. Dieſen Erzählungen ſteht nun die Auffaſſung der 
Chronik Cerretani entgegen, die ſich unbefangener und parteiloſer zeigt, und 
der wir folgen, ohne eine Combination mit anderen Nachrichten zu verſuchen, 
welche in Widerſprüche verwickeln würde. Die Stelle aus Cerretani theilen 
wir in den Analekten mit. 

v. Ranke's Werke. XL. XII. — 1. u. 2. Geſammtausg. 14 
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verſuchen. Indem Piero ſich entfernte, wurde es lebhaft auf der 
Piazza. Luca Corſini, einer der vornehmſten Gegner Pieros, trat 
an das Fenſter des Palaſtes und rief das Wort „Popolo“ aus. 
Unter dieſem Rufe hatte man ſich einſt für das Haus Medici er— 
hoben; nach ſechszig Jahren fiel man unter demſelben von dem 
Hauſe Medici ab. Die beiden, welche hier an die Spitze traten, 
Nerli und Corſini, waren junge Leute, bisher ohne Credit, ſowie ohne 
geſetzliche Autorität; ſie galten eher für leichtfertig, aber ſie übten jetzt 
im Einverſtändniß mit der Mehrzahl der Signoren eine überwältigende 
Einwirkung aus. 

In dem entſtehenden Tumult nahm das bewaffnete Gefolge 
Pieros denſelben in die Mitte und brachte ihn auf einem Umweg 
nach ſeinem Hauſe. Dieſer hätte nun erwartet, ſeine Freunde wür— 
den ſich mit den Waffen bei ihm einfinden, um den Abtrünnigen 
entgegenzutreten. Allein in allem ſtellten ſich kaum zwanzig aus 
der wirklichen Bürgerſchaft ein; das gemeine Volk allerdings zahl— 
reich, aber doch mehr, um ſich etwas zu gute zu thun, als um zu 
kämpfen. Von den Bürgern, die ſich bewaffnen konnten und bewaff— 
neten, gingen die meiſten nach dem Palaſt. Eine allgemeine Be— 
wegung war es nicht; viele blieben zu Hauſe, um zu ſehen, wo 
das alles hinaus wolle. Aber zunächſt hatten doch die Gegner der 
Medici das Uebergewicht. Cardinal Giovanni ſtieg zu Pferd, ſelbſt 
ohne Waffen, aber von Bewaffneten begleitet, um wo möglich die 
Sache beizulegen. Allein ſchon rief die große Glocke das Volk zu 
den Waffen. Dem Cardinal begegneten einige junge Leute von 
Adel, um ihn zu warnen, nicht weiter zu gehen. Der Cardinal, 
von deſſen Leuten einige verwundet worden, ſah wohl, daß er 
nichts ausrichten werde, und fürchtete, auch ſeine kirchliche Würde 
möchte ihn nicht ſchützen. Als er nach Hauſe kam, ſprach er zuerſt 
das Wort aus, daß alles verloren ſei. Piero ſcheint dennoch eine 
Gegenwirkung beabſichtigt zu haben; er ſammelte bewaffnete Leute 
um ſich und ſtieg ſelbſt zu Pferde. Aber in Dem hörte er, daß 
die Signoria einen Preis auf ſeinen Kopf geſetzt habe, was nach 
einem der beſten Gewährsmänner damals eigentlich doch noch nicht der 
Fall war, ſondern blos ausgebreitet wurde. Von allen Seiten 
her erſcholl das Geſchrei „Popolo, Freiheit, nieder mit Piero.“ Er ritt 
mit feinem jüngſten Bruder Giuliano nach der Porta San Gallo. ), 


1) Parenti: Piero come era a cavallo pensiero fece d’avviarsi, et 
in verso la porta a San Gallo con la compagnia il cammino prese, 
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hatte aber nur wenige Leute um ſich, als Paolo Orſini mit einer 
anſehnlichen Reiterei erſchien, der ſich jedoch erinnerte, daß er nicht 
in Dienſten Pieros, ſondern der Condottiere der Stadt und der 
Republik Florenz ſei. Vor einem unmittelbaren Einſchreiten mit 
bewaffneter Macht ſcheute er zurück; er rieth vielmehr Piero an, ſich 
mit ihm zu entfernen. 

Die Strömung der Geiſter, die ſich in ähnlichen Momenten 
unwillkürlich und unwiderſtehlich erhebt, war jetzt gegen die 
Medici. Die Idee der Republik lähmte die Kräfte, auf die ſich 
Piero noch zu ſtützen meinte. In der Stadt brauſte die tumul- 
tuariſche Aufregung, die mit der Erſchütterung der Regierungsge— 
walten verknüpft zu ſein pflegt; die Häuſer der vornehmſten Anhänger 
und Werkzeuge Pieros, namentlich des Antonio di Miniato, der 
alle Geldangelegenheiten, und Bibbienas, der alle Staatsgeſchäfte ver⸗ 
waltet hatte, wurden geplündert; ebenſo Haus und Gärten des 
Cardinals, der noch Mittel fand, zu entkommen, und der Palaſt 
Pieros ſelbſt. Den beiden Damen des Hauſes, der Schwieger— 
mutter und der Frau Pieros, wurden ihre Ringe vom Finger ge 
zogen; ſie wurden weinend in ein Kloſter abgeführt. Die Signoria 
ſtellte einige Sindachi und Uffiziali di Ribelli auf; aber ehe dieſe 
thätig waren, war der Palaſt der Medici ſchon geplündert, die 
beſten Koſtbarkeiten waren weggeführt, ſo daß der Verkauf des 
Uebrigen kaum ſo viel eintrug, um die Gläubiger zu befriedigen. 

So war Piero Medici mit feinen Brüdern verjagt; man er= 
klärte ſie für Rebellen und verbannte ſie nun wirklich. Die Autorität, 
welche Coſimo der Alte und Lorenzo, eigentlich doch in Ueberein— 
ſtimmung mit den in jenen Momenten, die wir erwähnten, über⸗ 
wiegenden Geſinnungen der Bevölkerung gegründet hatten, erſchien 
jetzt, da fie in einer derſelben widerſtrebenden Richtung ausgeübt 
wurde, als eine unerträgliche Tyrannei. Alle ihre Verdienſte um die 
Stadt waren vergeſſen; man gedachte nur der Unzuträglichkeiten der 
letzten Regierung, der ſich die Idee der republikaniſchen Freiheit, plötz⸗ 
lich erwachend, ſtürmiſch entgegenſetzte. Und unverzüglich ging man 
nun in der Stadt daran, ſich ohne die Medici oder vielmehr im Ge— 


dove il fratel Giuliano a tenere la porta mandato havea. Era seco 
il Sign. Paolo Orsini, il quale senza le genti d'armi entrare in 
Firenze hauto havea. — Piero alla porta aspettando finchè il Cardinale 
vestito come un frate di San Francesco isconoscuito comparissi, e 
subito che della porta fü useito lui col fratello e con il Sign. Paolo 
verso Careggi la volta presono. 

14* 
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genſatze zu ihnen einzurichten. Die Stimmung des Tages er⸗ 
giebt ſich aus der Eröffnung, welche die Signoria dem ferrareft- 
ſchen Geſandten machte; fie wünſcht ſich Glück dazu, daß ſie der 
Knechtſchaft, durch welche ſie erſtickt worden, ein Ende gemacht habe; 
auch dem Herzog Ercole wünſcht ſie Glück dazu: denn er werde ſich der 
Freundſchaft der Florentiner fortan bei weitem mehr erfreuen können, 
als es unter den Tyrannen der Fall geweſen ſei. Der Herzog von 
Ferrara kam dieſer Eröffnung auf halben Wege entgegen; er er— 
klärte, daß die Stadt volles Vertrauen zu ihm haben könne; er werde 
ſich ſelbſt und Alles, was er beſitze, auch ſeine Kinder ihrem Dienſt 
aufopfern 1). Denn zwiſchen Ferrara und Florenz herrſchte eine ge⸗ 
meinſchaftliche Antipathie gegen das Papſtthum, die ſich jetzt ſogleich 
wiederherſtellte. 

g Um nun aber eine haltbare Ordnung einzurichten, wurde eine 
allgemeine Verſammlung berufen; ſie beſtand aus allen denen, welche 
ſeit einer Reihe von Jahren in den oberſten Stellen geſeſſen, alſo 
doch wieder der Partei angehörten, die bisher vorgewaltet hatte. 
Die vornehmſte Angelegenheit der Berathung war, wie man ſich ge- 
gen den König von Frankreich, deſſen Einzug bevorſtand, zu ver— 
halten habe. Der Rath dieſes Conſiglio war, eine Geſandtſchaft an 
den König zu ſchicken, um ſeine Forderungen zu erkunden; dann aber 
zwanzig erfahrene Männer zu wählen, um die Antwort zu überlegen 
und darüber an die Signoria und das Volk zu referiren. Dies ge- 
ſchah am 15. November. Am 17. zog König Karl VIII. in Florenz 
ein; er wurde mit allen erdenklichen Ehrenbezeugungen empfangen. 
Aber von der Animoſität gegen Piero, die man bei ihm vorausſetzte, 
war doch in der That nichts wahrzunehmen, wie er es denn der 
plötzlichen Sinnesänderung Pieros zu danken hatte, daß er in Toscana 
keinen Widerſtand fand. Und in der Stadt befanden ſich noch die 
Damen des Hauſes Medici, deren Bildung, Verſtand und Unglück 
auf die Umgebung des Königs einen günſtigen Eindruck hervor— 
brachte ?), welcher durch die Anhänger des Hauſes, die zurückgeblie— 


1) Manfredi am 12. November 1494 bei Cappelli S. 36. 
2) Parenti: La mogliera di Piero con la madre, donne d’autoritä 
e governo, inoltre Lorenzo Tornabuoni, Giannozzo Pucci, e li altri 
compliei di Piero, a niente altro attendeano, che con subornationi, 
corruttella e tutte altri vie iniquissime persuadere a governatori del 
Re, che ingiustamente Piero de Medici cacciato suto era e che lo 
facessino ritornare a cagione, che la veritä s’intendesse e esso proprio 
potesse delli appostoli falsi da altri eittadini difendersi et con la 
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ben waren, verſtärkt wurde. Der König ließ den Abgeordneten der 
Stadt zu erkennen geben, daß er die Rückkehr Pieros wünſche, damit 
ſich derſelbe rechtfertigen könne, um alsdann mit den andern Bürgern 
als ihresgleichen zu leben: er, der König, ſei gekommen, um allen 
Zwiſtigkeiten ein Ende zu machen. Aber in der Bürgerſchaft er— 
weckte dieſe Abſicht die größte Aufregung; man bezweifelte nicht, daß 
ſich Piero Medici, wenn er zurückgekommen ſei, der höchſten Gewalt 
wieder bemächtigen und ſich dann an ſeinen Feinden rächen werde. 
Da das Volk die Waffen unter der Vorausſetzung, hierin mit den 
Franzoſen einverſtanden zu ſein und unter ihrem Schutz zu ſtehen, 
gegen Piero ergriffen hatte, ſo ſah es faſt eine Beleidigung darin, daß 
der König ſich auf deſſen Seite neige, der doch gegen ihn geweſen 
ſei. Gleichwohl war die Signoria, als ihr die Anmuthung des 
Königs bekannt wurde, nicht einmüthig dagegen; ſie beſtand, wie 
angedeutet, aus zwei Parteien, von denen die eine entſchieden 
gegen Piero aufgetreten war, die andere aber ſich von der Sache 
deſſelben noch nicht losgeſagt hatte; der einen gehörten 5, 
der anderen 4 Mitglieder an ). Als nun in der Signoria über die 
dem König zu gebende Rückantwort berathen werden ſollte, erſchienen 
die letzteren ſehr kühl, was aber nur dazu diente, die übrigen 
um ſo eifriger zu machen. Dieſe hielten für rathſam, die Mit⸗ 
glieder des Collegio und andere Büger, die ihrer Meinung waren, 
zu berufen, die dann auch unverzüglich herbeikamen. Man ver— 
ſammelte ſich in dem oberen Saale des Palaſtes und ließ nun 
die Signoren, die in der Minderzahl waren, wiſſen: wenn fie ver- 
weigerten mit den Uebrigen ſich zu dem, was man ein gutes 
Leben, eine gute Verfaſſung nannte, zu vereinigen, ſo werde man 
ihnen anders begegnen, als mit bloßen Worten. Die diſſentirenden 
Mitglieder erklärten alsdann, ſie würden mit dem zufrieden ſein, 


Maèstà del Rè giustificarsi. — Li assidui prieghi delle nominate donne, 
et appresso de principali Governatori et appresso di sua Maéstà 
giunt ovi le corruttele grandissime di denari forza hebbono di persua- 
dere al Re che al tutto Piero de Medici in Firenze a giustificarsi 
tornassi; onde a Piero serissono et mandatarii a Bologna, dove si 
trovava, mandorono che sotto le spalle del re subito a Firenze ve- 
nisse. 

1) Parenti: Veramente divisione grandissima nella Signoria#reg- 
nava. II Gonfaloniere, M. Luca Corsini, Giovanni Uguceioni, Filippo 
Sacchetti, e Chimenti Carpillioni verso il popolo pendeano. Antonio 
Lorini, Francesco Taddei, Trancesco Niecolini et Giuliano di Cenzone 
in favore della tirannide e contro alla populare liberta. 
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was das Volk für das Beſte halte ). Hierauf wurde nun von 
der Mehrheit der Signoria unverzüglich ein Conſiglio dei 
Richieſti, wie man es nannte, berufen, wieder eine Art von 
Notabelnverſammlung, wie fie ſchon in früheren Zeiten zuweilen 
nach dem Muſter der venezianiſchen Pregadi ſtatt gehabt hatte. 
Die fo verſtärkte Signoria nun begab ſich nach dem unteren 
Saale, wo ſich eine Bürgerverſammlung eingefunden hatte, um 
mit ihr Rath zu pflegen, was man thun ſolle. Der Gon— 
faloniere Scarfa, der ſich zu den Gegnern Pieros geſchlagen, 


1) Parenti: Notificatosi per i deputati eittadini nostri della pratica 
alla Signoria la volunta del Re, subito i partigiani Signori di Piero 
animo ripresono adomandati di parere che da far fusse freddi circa 
a provvedimenti della libertà ad andare cominciò partito pigliare non 
voleano stimando che in qualunche modo Piero tornasse, purchè una 
volta nella terra fusse col favore del Re di Francia e di suoi par- 
tigiani ripiglierebbe lo stato, et tutta la eitta suvvertirebbe. Però ri- 
strettosi insieme quella parte de Signori nostri bene volti con i cittadini 
sopra nominati della pratica conclusono che per primo provvedimento 
peri collegi si mandassi e per altri eittadini caldi e pronti alla difen- 
sione del popolo et presto partito sopra tanta cosa si pigliasse. Cosi 
fattosi ragunatosi in su la sala della signoria buona parte de Collegi; 
e cittadini d’autorita et saper si fece a quelli signori, che mal vivere 
voleano, che se con li altri a ben vivere non s’accordavano lo errore con 
altro che con parole loro si mostrerebbe, per tanto essi impauriti ed il 
popolo temendo, volgere si lasciorono e contenti dissono essere, che quel 
partito si pigliasse, quale ottimo dal popolo si giudicassi, onde subito 
la Signoria, benchè sull’ hora del mangiare fusse, consiglio de richiesti 
con ogni prestezza fece, et in un momento giü nella sala scese, parere 
domandando a quelli tanti eittadini, che ragunati s’erano che da far 
fusse, parlö il Gonfaloniere della giustitia el caso proponendo, con 
mostrare di quanta importanza fussi, et di quanto pericolo. Im- 
perochè, se si dinegava al Re la tornata di Piero a giustificarsi, parea 
che partialita la nostra fussi, et non valida ragione ragionevolmente 
presa, oltre di questo da temere era di contraporseli, dubitandosi, che 
non sdegnassi et a peggior nostro grado celo rimettessi; se si con- 
sentiva, lo incendio et rovina della eittà manifesto si vedea, et come 
all’ effusione del sangue si veniva, et alla universale suvversione della 
eitta, le quali cose sendo forte da dolore, giudieare bene conveniva, 
qual partito si pigliassi. Postosi il Gonfaloniere a sedere terror 
grande nella mente degli uditori generd. Ciascuno l’imminente peri- 
colo examinava, la voce gia per la terra sparsa s’era, come la Maästa 
del Re Piero richiamava et fra poche hore quello nella terra sa- 
rebbe, onde stringnendo il perieulo partito generoso si prese, quale 
fü che piü tosto con arme in mano generosamente morire per la 
libertà intendeano, che consentire il tiranno nella eittà tornassi. 


rr 


Piero Medici und die Staatsveränderung von 1494. 215 


hielt ihnen Vortrag über die Gefahr, in der man ſich befinde: 
denn wenn man dem König die Rückkehr Pieros, um ſich zu 
rechtfertigen, verweigere, ſo würde es ſcheinen, als habe man keine 
gültigen Gründe gegen denſelben; er möchte Unwillen wider die 
Stadt ſchöpfen; wenn man ihm aber nachgebe, ſo könne es zu 
einem Blutvergießen und zum Ruin der Stadt kommen. Der 
Eindruck, den er mit dieſen Worten machte, war um ſo größer, 
da ſich das Gerücht verbreitete und allgemein Glauben fand, 
Piero ſtehe ſchon vor den Thoren und werde ſogleich zurückkehren. 


Da brach ſich nun die Meinung Bahn, daß man dies unter keinen 


Umſtänden zulaſſen dürfe. In dieſem Sinne ſprach ſich zuerſt 
jener Biſchof von Volterra, aus dem Hauſe Soderini, aus; er 
ſcheint den Ton angeſchlagen zu haben, der dann der herrſchende 
blieb. Der Beſchluß der Verſammelten war, daß man lieber mit 
den Waffen in der Hand untergehen, als die Rückkehr des Tyrannen 
genehmigen ſolle: er wurde den Signoren mit einer gewiſſen Feier⸗ 
lichkeit angekündigt, nicht ohne ſie zugleich aufzufordern, für die 
Sicherheit des Palaſtes zu ſorgen!). Wenn wir nicht irren, enthält 
dieſer Beſchluß das Fundament der republikaniſchen Freiheit der 
nächſten Jahre. Die Verſammlung, die ihn faßte, beſtand aus 
wenig mehr als 100 Bürgern ?); aber ſie handelte, als wäre fie die 
geſetzliche Vertreterin der Commune. 

Anfangs blieb der König den Vorſtellungen, die ihm gemacht 
wurden, zum Trotz bei ſeiner Anſicht: er halte es nicht für ungerecht, 
daß Piero zurückkomme, um ſich zu rechtfertigen und alsdann als 
guter Bürger zu leben. Die Differenz ſchien ſehr ernſtlich werden zu 
wollen. Die Signoria ſetzte den Palaſt in Vertheidigungsſtand und 
ließ das Volk des Contado zu den Waffen aufmahnen, ſo daß in kurzem 
30,000 Mann hätten aufgeſtellt werden können. Die angeſehenſten 
und reichſten Familien erhielten die Weiſung, ſich beim Läuten der 
Glocke mit bewaffnetem Volke auf der Piazza einzufinden. Noch 
ſchien in der That Alles drohend und zweifelhaft. Man wollte wiſſen, 


1) Parenti: Tutt' il consiglio a piedi della signoria si ridusse et 
haveva voce e unitamente a quella significdo come disposti eravamo 
perdere la vita in conservazione della nostra libertä; che vivamente . 
alla Maestä del Re intendere si facessi che per modo alcuno consen- 
tire non volevano, Piero de Medici tornassi nella eitta, perche chi 
questo volea, non altro volea che la rovina della nostra eittà et la 
uceisione de’ nostri eittadini. 

2) So verſichert Parenti, der ſelbſt an der Verſammlung Theil nahm. 


216 Zweites Capitel. 


durch die Anhänger des Hauſes Medici werde dem König vorgeſtellt 
daß er, wenn Piero zurückkehre, ebenſo ſehr Meiſter der Stadt 
ſein würde, wie dieſer ſelbſt; von den Bürgern habe er dagegen zu 
fürchten, daß ſie ihm bei der erſten Gelegenheit den Rücken zukehren 
würden. Man erwartete, der König werde einen Präſidenten in 
Florenz aufſtellen, um in ſeinem Namen die höchſte Gewalt in die 
Hand zu nehmen. Die Florentiner waren empört darüber, daß ſie 
Vaſallen werden ſollten. Um der Gewalt, die ſie umfaßte, zu 
entgehen, mußten ſie, wie Machiavell ſagte, Herz haben und 
Verſtand. Die Gefahr, in der man ſich befand, und der Be— 
ſchluß, ſie zu beſtehen, drückt ſich in den Worten aus, welche einer 
alten und ſehr verbreiteten Tradition nach Capponi ausgeſprochen 
haben ſoll: ſie mögen in ihre Trompeten ſtoßen, wir wollen an unſere 
Glocken ſchlagen ). Aber ganz auf ihre Kräfte haben ſich die Floren— 
tiner doch nicht verlaſſen. Wir erfahren, daß ſie ein Mitglied der 
vornehmſten Familien, Bernardo Rucellai, an den Herzog Lodovico 
in Mailand geſendet haben, um ihn zu befragen, ob es ſeine Meinung 
ſei, daß Florenz feine Freiheit verliere ?). Lodovicos Anſicht konnte 
das nicht fein; denn Piero de' Medici hatte ſich immer als ſein per— 


1) Die Worte ſollen in dem Streit über die Friedensverhandlungen 
geäußert worden ſein. Nach der Chronik Cerretani zerriß Capponi die von 
den Franzoſen vorgelegten Artikel und ſagte: Cxistianissimo Principe 
noi daremo nelle nostre campane e tu nelle trombe e mostreremoti 
questo populo armato. Ich bin von der Richtigkeit dieſer Anekdote, die 
eine ſtarke Provokation in ſich geſchloſſen habe, nicht überzeugt, und halte die 
Verſion Nardis für richtiger. Die Worte entſprechen aber dem allgemeinen 
Sinn der Florentiner. Vergl. S. W. Band XXXI V., 41. 

2) Wenn Rucellai in ſeiner Schrift de bello Italico der Sache nicht 
gedenkt, fo iſt das kein Beweis dagegen; denn die Schrift iſt ein Prachtſtück 
der Nachahmung der Klaſſiker, bei der viele Partikularitäten dieſer Art 
übergangen werden mußten. Ich entnehme die Notiz aus Parenti, der ſie 
unmöglich erdichtet haben kann, wie ſie ſich denn auch anderweit findet. In 
tanta sospensione trovandosi la nostra eittä forte etiam dubitandosi 
della volunta del Re, laquale non buona si scopriva, mandammo 
segretamente et con velocità a Milano Bernardo Rucellai a intendere, 
se di consentimento del Duca era, che a perdere havessimo la libert& 
imperochè quando cos fusse cederemo, altrimenti ei sveglieremo et 
la libertä nostra vivamente et come huomini virili ci difenderemo. 
Rispose Milano, che veramente contro a sue intentione era, che aleuna 
parte di nostro imperio diminuissimo, contro a questo ogni ajuto 
darebbe et da hora comandamento farebbe alle sue genti, che in 
Romagna si trovavano, che ad ogni obbedienza fussino della nostra 
signoria. 
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ſönlicher Feind gezeigt. Rucellai ſagte ihm, wenn er es verlange, 
würden ſie nachgeben; wo nicht, als brave Männer ſich zur Wehr 
ſetzen. Lodovico munterte ſie auf, ſich nicht unterjochen zu laſſen 
und verſprach ihnen, ſein Kriegsvolk, das in der Romagna ſtehe, 
anzuweiſen, den Befehlen der Signoria zu gehorchen 1). Auch die 
venetianiſchen Geſandten, die ſich bei dem König befanden, 
verſicherten die Florentiner, ſie könnten, wenn die Sache zum 
Aeußerſten komme, auf die Theilnahme von Venedig rechnen, 
ſo daß ſchon in dieſem Augenblick die Oppoſition gegen die 
Franzoſen angebahnt worden iſt, die ſpäter die Befeſtigung ihrer 
Herrſchaft verhindert hat. Denn nicht mit der Länge der Zeit 
pflegen ſich die Dinge neu zu geſtalten: Alles entſpringt in den 
Momenten großer Kriſen. Und da nun den Franzoſen ſelbſt 
der Aufenthalt des Königs in Florenz zu lange dauerte, — denn 
fie fürchteten, fie würden darüber Zeit und Gelegenheit, ihr Unter- 
nehmen gegen Neapel zu vollziehen, verlieren, — ſo wurde der 
König zu dem Entſchluß vermocht, die Zurückführung Pieros, die 
nicht ohne einen Kampf innerhalb der Mauern hätte geſchehen können, 
aufzugeben und einen Vertrag mit den Florentinern zu ſchließen, 
kraft deſſen auch dieſe ihm die feſten Plätze überließen, die 
ſchon Piero zugeſtanden hatte; der König aber einwilligte, daß 
binnen vier Monaten von der Sache Piero Medieis nicht wieder 
die Rede ſein ſolle. Der König gab dieſelbe damit keineswegs 
auf: die Florentiner verſprachen ihm, den auf den Tod oder 
die Gefangennehmung Pieros geſetzten Preis zu widerrufen; 
ebenfalls: keine von den Strafen eintreten zu laſſen, die ihrem 
Statut gemäß den für Rebellen Erklärten auferlegt wurden, ſon— 
dern ſich einfach mit der Relegation Pieros zu begnügen, mit 
welcher eine Confiscation der Güter nicht verbunden ſei. Die 
Aufhebung dieſer Relegation war es, worauf der König bin— 
nen vier Monaten nicht anzutragen verſprach; ſollte es dann doch 
geſchehen, ſo müſſe die Sache in dem gewohnten Wege der floren— 
tiniſchen Berathſchlagungen durchgeführt werden. Auf die Erhaltung 
der Güter des Hauſes Medici, eingeſchloſſen auch den Ertrag der 
Beneficien des Cardinals, wurde mit einer gewiſſen Sorgfalt Be- 
dacht genommen, und der Gemahlin Pieros der Aufenthalt in der 
Stadt vorbehalten. 


1) Nach der Storia fiorentina von Guicciardini (S. 118) hätte Lodo⸗ 
vico die bei ihm anweſenden Bevollmächtigten Karls VIII. erſucht, in dieſem 
Sinne bei dem König zu wirken. 
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Noch eine andere nicht viel minder wichtige Angelegenheit 
ſchwebte zwiſchen Karl VIII. und den Florentinern. An demſelben 
Tage, faſt in denſelben Stunden, in welchen die Staatsveränderung 
in Florenz eintrat, war eine andere in Piſa unter den Augen des 
Königs und mit deſſen Bewilligung erfolgt. Als die Franzoſen in 
Folge des mit Piero geſchloſſenen Vertrages in Piſa einrückten, war 
urſprünglich ihre Meinung, die bisherige Unterwürfigkeit dieſer 
Stadt unter die Florentiner aufrecht zu halten. Daſſelbe Wort aber, 
welches damals in Florenz erſcholl, das Wort Freiheit erhob ſich in 
dieſem Augenblick auch in Piſa, jedoch in einem ganz anderen Sinne; 
die Piſaner ergriffen den günſtigen Augenblick, als der florentiniſche 
Staat ſchwankte, um ſich von dieſer Unterordnung zu befreien; ſie 
fanden die Theilnahme des franzöſiſchen Hofes. Mitglieder der— 
ſelben Häuſer, welche ſich in Florenz zur Verjagung Pieros vereinigt 
hatten, Nerli, Capponi, Corſini, mußten vor den Gewaltthätigkeiten 
der Piſaner ſich nach einem florentiniſchen Bankhaus flüchten; nur 
dem Schutze der Franzoſen verdankten ſie ihre Rettung und die 
Möglichkeit der Flucht). Den Florentinern aber ſchien es unerträg— 
lich, Piſa auf immer zu entbehren; ſie erlangten jetzt wirklich vom 
König das Verſprechen, ihnen die Herrſchaft über Piſa zurückzugeben. 
Ueberhaupt wurde zwiſchen dem König und den Florentinern die 
engſte Verbindung geſchloſſen; in commercieller Beziehung ſollen ſie 
in den gegenwärtigen und künftigen Beſitzungen des Königs ſo be— 
handelt werden, als wenn ſie Franzoſen wären. Den glücklichen 
Erfolg des Unternehmens von Neapel ſetzte man nicht unbedingt 
voraus: es wird ſogar des Falles gedacht, daß der König, um es 
durchzuführen, noch einmal nach Frankreich zurückgehen müſſe. Unter 
allen Umſtänden aber ſollen die Florentiner ſeine Bundesgenoſſen 
ſein, Freunde feiner Freunde, Feinde feiner Feinde 2). In über- 
ſchwänglichen Ausdrücken erſcheint Karl VIII. in der Urkunde des 
Friedens als Vater des Vaterlandes, Beſchützer der Freiheit, Ver— 
jager des Tyrannen; ſeine Superiorität wird darin in jedem Worte 
feſtgehalten. 

So viel war doch erreicht, daß die Stadt, als der König Florenz 
verließ, was am 28. November geſchah, von Piero Medici nichts 
zu fürchten hatte. Man konnte nun daran denken, eine neue Ver⸗ 


1) Guicciardini, Storia figrentina, S. 112. 
2) Die Friedensurkunde vom 25. November 1494 iſt abgedruckt im 
Archivio storico italiano, t. I. p. 362 ff. 
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faſſung, dem gegenwärtigen Zuſtand gemäß, bei der erſten Gelegen⸗ 
heit einzuführen. Als die leitenden Männer werden folgende fünf 
genannt: Tanai de' Nerli, Piero Capponi, Francesco Valori, 
Lorenzo di Pierfrancesco de' Medici, Bernardo Rucellai 1). Aber⸗ 
mals wurde ein Rath der Richieſti verſammelt und der Beſchluß 
gefaßt, ein Parlament zu berufen, um eine neue Organiſation ins 
Werk zu ſetzen. Mit dem Namen Parlament bezeichnet man eine 
Verſammlung nicht allein der Bürger, ſondern aller Einwohner, die 
allezeit ſehr tumultuariſch ausfiel; ſie war ſchon immer das Mittel 
geweſen, um der zur Herrſchaft gelangten Partei zu ſcheinbarer Le⸗ 
gahfirung der ihr erforderlich erſcheinenden Maßregeln zu dienen. 
Die Idee der Republik ſprach ſich in dem Parlament aus, zugleich 
aber ihre Unterthänigkeit unter einer faktiſchen Gewalt. Für 
die Einrichtung und Beſetzung der Aemter wollte man es nicht auf 
die alten Wahlbeutel ankommen laſſen, weil dann leicht Ernen- 
nungen zu Gunſten des verjagten Piero erfolgen könnten. Man 
meinte, das ſei der Fehler Albizzi's im Jahre 1433 geweſen, 
welcher Coſimo dem Alten die Rückkunft ſo leicht gemacht habe. 
Aber auch auf den Rath der Siebzig konnte man nicht zurück⸗ 
kommen, weil er recht eigentlich zu dem Fundament der mediceiſchen 
Herrſchaft beſtimmt geweſen war; man beſchloß vielmehr, denſelben 
geradezu aufzuheben, ſowie auch die Otto di Pratica, die ebenfalls 
den Medici als gefügiges Werkzeug gedient hatten und deren Vor⸗ 
rechte ſchon bei jener zweiten Sendung der Geſandten unbeachtet 
geblieben waren. Man beſchloß ferner, 20 Accoppiatoren zu ernen⸗ 
nen, welche auf ein Jahr lang das Recht haben ſollten, die Sig⸗ 
noria zu erwählen 7). 

Am 2. December wurde nun das Parlament gehalten. Die ſtädti⸗ 
ſchen Gonfalonieren zogen mit ihren Gonfalonen auf; an der Pforte 
des Palaſtes ſtand bewaffnetes Volk. Alle Zugänge der Piazza waren 
beſetzt). In Gegenwart der Signoria wurden dann die Artikel der 
neuen Reform verleſen und von der Menge, die nicht eben immer 

1) Guicciardini, Storia fiorent. S. 120. 

2) Parenti 30 November: Consigliato fü che nuovo squittinio si 
facessi, a cagione non intervenissi come nel 1433; la esperientia del 
passato esser vera maestra dell’avvenire, perö perche la sorte dar 
potrebbe huomini partegiani di Piero e quali lo richiamerebbono, 
era ben fare accoppiatori huomini buoni ed amatori della libertà e 
quali si degnassino che securamente al magistratio della Signoria 
reggessino. 

3) Parenti. 
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alles verſtand, mit lautem Zuruf genehmigt, namentlich die Ernen⸗ 
nung der Accoppiatoren mit den erwähnten Befugniſſen, die Ernen⸗ 
nung von Zehn, um den Krieg gegen Piſa zu führen, und eine Er— 
leichterung in der Zahlung der Abgaben 1). Den andern Tag ſchritten 
die Signoren zu der Wahl der Accoppiatoren, die denn alle 
den vornehmen Geſchlechtern, durch welche die Revolution eingeleitet 
und vollzogen worden war, angehörten. Die nämlichen Mittel, 
die Coſimo und Lorenzo angewendet, um ihre Macht zu begründen, 
dienten nun ihren Gegnern, ihre Nachkommen entfernt zu halten. 
Man traf beſondere Beſtimmungen, daß ein Mitglied der jün— 
geren Linie der Medici und auch der Gonfaloniere Scarfa unter 
die Accoppiatoren aufgenommen werden konnten. So ſchien Alles 
auf eine Weiſe angeordnet, bei der die vornehmen Geſchlechter des 
alten Stato ohne ihr Oberhaupt die Leitung der Angelegenheiten 
in ihre Hände bekommen haben würden. Was man hatte kommen 
ſehen, trat nun ganz offenbar zu Tage. Die Abſicht der vor— 
nehmen Geſchlechter war es, die Gewalt mit Ausſchluß Pieros 
in ihrer eigenen Hand zu concentriren; ſie hatten ein ariſtokratiſches 
Regiment im Sinne, nach dem Muſter von Venedig ). Einer 
der Chroniſten der Zeit, Cerretani bemerkt: jede Regierung beruhe 
auf Reputation; es ſei leicht, ſie zu erſchüttern, aber ſchwer, ſie 
wiederherzuſtellen. Die Veränderung war keineswegs allein durch 
die Geſchlechter, die man jetzt die Primaten nannte, geſchehen; 
ſie hatten das Volk zu Hülfe rufen müſſen, wobei die Her— 
ſtellung der Freiheit nicht allein angekündigt, ſondern mit einer 
gewiſſen Feierlichkeit proflamirt worden war. In dem Volke aber 
zeigte ſich Erſtaunen, daß dann doch Alles beim Alten bleiben ſolle, 
ganz gegen die Erwartung, die man gehegt hatte. Die an 
Piero feſthaltende Partei nicht allein, ſondern auch die Geſchlechter, 


1) Guicciardini, Storia fiorentina, S. 120. 

2) Parenti Dezember 1494: Nella nostra eittä avvedendosi e Primati 
del rugghiare del popolo e temendo ceh per tempo contra di loro non si 
voltasse, e studiavano e pensavano come a fortificare o stabilire lo stato 
loro havessino, vedeanlo alla mutatione facilmente disposto, perd exami- 
navano come stabilire si potessino; finalmente alquanti al modo quasi 
Venetiano inclinavano, che e magistrati per elettione a fare s'havessino 
la quale facessino tutti i eittadini del reggimento a beneplaeito loro 
in quel modo e forma che pensare si potrebbe buona; questo modo 
eredeano ottimo fussi a far pari et eguali i eittadini; il che quando 
sequissi, pericolo via stimavano del perdersi lo stato e della 
mutatione della eittà. 
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welche aus dem ihnen 1434 auferlegten Exil zurückgekommen waren, 
erhielten die Gemüther in Gährung. Man bemerkte, daß die 
getroffenen Wahlen und Amtsernennungen häufig auf unwürdige 
und unfähige Leute fielen. Und dazu kam, daß zwiſchen den Pri⸗ 
maten doch keine Einigkeit herrſchte. Die beiden vorwaltenden Ober— 
häupter, Piero Capponi und Francesco Valori, bildeten verſchiedene 
Faktionen, durch deren Eiferſucht es geſchah, daß Männer von Be⸗ 
deutung, wie Paolantonio Soderini, ausgeſchloſſen wurden ). Es 
war das allgemeine Gefühl, daß dieſer Zuſtand nicht haltbar ſei; 
das Volk erinnerte ſich ſeiner republikaniſchen Anſprüche und Rechte. 

In dieſem Widerſtreit der angeregten Idee und des faktiſchen 
Zuſtandes richtete Jedermann ſein Augenmerk auf den Mann des 
Volkes, der eben in den letzten Unruhen zu großem Anſehen gelangt 
war, den Domanikerbruder Hieronymus Savonarola in S. Marco. 


1) Parenti: Per le nuove lettioni fattesi de 20. accoppiatori, dieei 
di libertà e di bali et otto di guardia, tutta la citta cascd, imperochè 
non altro che partialit@ conoseintasi ne Signori e collegi e quelli 
huomini della pratica e quali li consigliavano, tutti e buoni eittadini 
adolorono, lamentavansi d’havere prese per la libertà l’arme, con ciö 
fussi che non per la libertà del popolo, ma per conservatione dello 
stato dei medesimi, che prima govervano preso l’'haveano. — Viddesi 
in effetto che i principali eittadini a diseretione del popolo rimettere 
non si vollono; oltre di questo ritenere intesono lo stato; et quasi 
tutti e lor parenti o salvare o allo stato ritirare, perö subornati i 
collegi alle voglie loro li persuasono, et essi di poco gindizio hauta 
la lor proprietaà del ben commune non si curorono. Fra i primati 
alcuni desiderando popolarmente vivere, di cui capo era Paal Antonio 
Soderini, biasamavano el modo sequito della creatione della sopra- 
detta dignitä, davali el popolo animo, el quale della loro disonestà 
forte si doleva. Da altro canto Francesco Valori e Piero Capponi, 
da altri capi scopertisi ambitiosi e volendo ciascuno empiere la voglia 
sua, et contentare di offitj i amici loro et parenti dissentivano in tra 
di loro mirabilmente. Ciascuno di questi seguaci e fautori haveano, 
ana nemico il popolo il quale ben vivere desiderava. 
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Wenn man die Mächte des inneren Lebens erwägt, welche in 
dieſer Epoche auf einander wirkten, ſo repräſentirt das Haus Medici 
die Richtung einer univerſalen Kultur, die auf dem Wege der eben er— 
neuerten Studien des klaſſiſchen Alterthums die geiſtige Welt umzubilden 
im Begriff war. Die Kunſt, die ſich eben von dem herkömmlichen Typus 
entfernte, um das allgemein Menſchliche zu faſſen; die Poeſie, welche, 
indem fie die alten Stoffe behandelte, ſich doch zugleich in einen Ge— 
genſatz zu denſelben warf; die Philoſophie, die das Chriſtenthum 
mit dem Platonismus zu vereinigen ſuchte, — Alles beruht auf dem 
nämlichen Moment der Autonomie des Geiſtes, die ſich der chriſtlichen 
Religion und Kirche nicht zwar entgegenſetzt, aber, an ihr feſthaltend, 
aus den Regionen der Scholaſtik zu entkommen und an Stelle der— 
ſelben eine freiere, den eingeborenen Ideen des menſchlichen Geiſtes 
homogene Auffaſſung zu ſetzen ſtrebt. Das Geheimniß wird nicht 
gradezu abgeleugnet; die ganze Aeußerlichkeit der Kirche wird 
aufrecht erhalten; aber man verbindet das mit Gedanken, die doch 
einen ganz andern Urſprung haben. Zu allgemeiner Herrſchaft 
waren jedoch dieſe Tendenzen nicht gekommen, noch auch geeignet, eine 
ſolche zu erlangen. Das Volk kann des vollen religiöſen Glau- 
bens nie entbehren; es hat ein unmittelbares Bedürfniß desſelben 
für ſein Thun und Laſſen, ſowie für ſein perſönliches Bewußtſein. 
Eben dies Bedürfniß aber hatte damals in Florenz eine eigen- 
thümliche Befriedigung und einen Interpreten gefunden. Indem 
die Freunde der Mediei in Carreggi platoniſche Sympoſien 
feierten, in welchem ſie über die zwiefache Aphrodite philoſophirten 
und den wahren Eros ſogar an das Chriſtenthum anzuknüpfen ver⸗ 
ſuchten, predigte in San Marco der Dominikanerbruder Hieronymus 
Savonarola gegen jede Einmiſchung der Philoſophie in die chriſt⸗ 
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liche Lehre, gegen alle die Abweichungen, welche das Treiben 
des Tages in Florenz mit ſich brachte, von der ſtrengen Moral 
und dem echten chriſtlichen Leben. Das iſt das Geheimniß der Re— 
ligion, das unaufhörlich friſch entſpringt und die Gemüther durch 
eine denſelben eingeborene Sympathie mit ſich fortreißt. 
Hieronymus Savonarola ) war im Jahre 1452 in Ferrara 
geboren, welches damals an Lebensfülle und Glanz mit Florenz 
wetteiferte. Ein junges Leben aber entwickelt ſich niemals an und 
für ſich; es hängt mit den öffentlichen Angelegenheiten mehr zu— 
ſammen, als man glaubt. Wenn man den Eindrücken nachforſcht, 
die Savonarola in ſeiner Jugend erhalten haben mag, ſo hat be— 
wußt oder unbewußt Nichts tiefer auf ihn wirken können, als die 
auf das Feſtlichſte gefeierte Anweſenheit Papſt Pius II., als er 
damit umging, die Chriſtenheit zu einem Unternehmen gegen die 
Türken zu vereinigen. Das Mißlingen dieſer Abſicht muß man 
beſonders in Ferrara tief empfunden haben, deſſen damaliger Her— 
zog, ehrgeizig und prächtig wie er war, eine ſehr bedeutende 
Summe zu dem Unternehmen beigeſteuert hatte. Daß der Krieg 
gegen die Ungläubigen zu ihrer Bekehrung unternommen werden 
müſſe, war und blieb eine der vornehmſten Ideen Savonarolas. 
Er trat, jo viel man ſieht, aus moraliſch-religiböſen Gründen, aus 
Ueberdruß an den Iniquitäten des weltlichen Lebens, beſonders dem 
Emporkommen der Böſen über die Guten ), in den Orden der 
Dominikaner, in welchem er gar bald, da er ſich als ein guter 
Thomiſt erwies, zu einem gewiſſen Anſehen gelangte. Aber im 
Jahre 1482, alſo dem dreißigſten ſeines Alters, erfuhr ſein 
klöſterliches Leben in Ferrara eine plötzliche Störung. Ein Krieg der 
italieniſchen Staaten unter einander war ausgebrochen, in welchem 
Ferrara von dem Papſt und den Venetianern zugleich bedrängt 
wurde. Es geſchah im Intereſſe des Girolamo Riario, der von 


1) Bei dieſem Verſuch enthalte ich mich abſichtlich aller Traditionen, die 
aus den Legenden der Piagnoni in ſpäterer Zeit entſtanden ſind. In den 
Analekten will ich ihre Glaubwürdigkeit prüfen; ſie verbreiten einen Hei⸗ 
ligenſchein um ihren Helden, der die Wahrheit der Thatſachen verdeckt oder 
entſtellt. 

2) Brief an feinen Vater vom 25. April 1475, bei Villari, La storia 
di Girolamo Savonarola, Bd. II. doc. I. La rasone la quale me muove 
ad intrar ne la relegione & questa: la gran miseria del mondo, le ini- 
quitate de li homini, li stupri, li adulterii, li latrocinii, la superbia, 
la idolatria, la biasteme erudele che il seculo è venuto a tanto che 
piu non si trova chi facia bene. 
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Imola her ein ſelbſtändiges Fürſtenthum in der Romagna aufzu⸗ 
richten trachtete, daß Papſt Sixtus IV. ſich den Venetianern anſchloß. 
Indem die Venetianer den Po heraufkamen, griffen zwei verſchiedene 
Heere Ferrara an und bedrohten es mit dem Untergang. Nur 
durch Zureden des florentiniſchen Geſandten wurde der Herzog Er— 
cole bewogen, den Sturm zu beſtehen. Aber die Dominikaner zu 
Ferrara wollten ihren damals ſehr angeſehenen Convent degli An⸗ 
geli nicht der Plünderung und Verwüſtung preisgeben; die Brüder 
wurden unter die benachbarten Provinzen vertheilt. Savonarola 
wurde nach Florenz in das Kloſter San Marco geſchickt, eine Stif— 
tung des mediceiſchen Hauſes. 

Mit dem politiſchen Streite verknüpfte ſich aber in dieſem Mo⸗ 
ment ein geiſtlicher: die Florentiner hielten dem Interdiet, das Papſt 
Sixtus IV. über Lorenzo de' Medici ausgeſprochen, gegenüber zu⸗ 
ſammen, und ergriffen die Idee einer conciliaren Gegenwirkung 
gegen das Papſtthum. Die ſonſt ſo räthſelhafte Erſcheinung des 
Erzbiſchofs von Krain, der ſich vermaß, noch einmal ein Concil 
in Baſel zu eröffnen, bekommt dadurch einiges Licht, oder erſcheint 
wenigſtens in einem allgemeinen Zuſammenhang, wenn man erfährt, 
daß die Florentiner den König von Frankreich anmahnten, mit ans 
dern Fürſten vereinigt, ein Coneil zur Gegenwehr gegen den Papſt 
zu verſammeln ). Der Erzbiſchof ſchritt zu den heftigſten Anklagen 
gegen den Papſt, den er kannte, und dem er Schuld gab, daß er 
gleichſam den heidniſchen Götzendienſt an die Stelle der chriſtlichen 
Religion ſetze; er lud ihn zu ſeiner Verantwortung vor ein Concil 
und bedrohte ihn ſogar mit der Abſetzung, wenn er Folge zu leiſten 
verweigere 2). Das verflog nun Alles wirkungslos; aber man darf 
doch nicht vergeſſen, daß die Florentiner ihre Abgeordneten bei dem 
Erzbiſchof gehabt und die Manifeſtationen deſſelben gebilligt haben. 

Mit dieſen politiſchen und geiſtlichen Tendenzen der Oppoſition 
gegen das Papſtthum traf nun Savonarola in Florenz zuſammen. 


I) Guicciardini Stor. fiorent. 50. Al re di Francia sendosi mandati 
imbaseiadori da tutta la lega a fare querela del pontefice e tentarlo 
volessi insieme cogli altri prineipi dichiamare il papa al Coneilio. 

2) Johann von Müller, Schweizergeſchichte Bd. V. Abth 2, S. 286 ff. 
Von ſeinen Expoſitionen und Appellationen bemerkt Jac. Burkhardt (Erz⸗ 
biſchof Andreas von Krain und der letzte Conzilsverſuch in Baſel, Baſel 1852 
S. 35), daß denſelben aller dogmatiſche Inhalt fehle; das erſte und letzte 
Wort darin beziehe ſich auf die Verderbniß der Hierarchie und die Rechte der 
allgemeinen Kirche. 
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Eben bei dieſem ſeinem erſten Aufenthalt in Florenz iſt es geweſen, 
daß er eine dem Papſtthum entgegengeſetzte Richtung ergriff. Bei der 
Vorbereitung zu einer Predigt wurde es ihm klar, daß der gegen— 
wärtige Zuſtand nicht dauern könne, und indem er dann weiter 
forſchte, namentlich in den Propheten des alten Teſtaments und in 
der Apokalypſe des Johannes, ſo glaubte er mit Händen zu greifen, 
daß der ganzen Kirche eine Renovation nicht allein noththue, 
ſondern auch bevorſtehe; und da alles erſterbe und von dem rechten 
Wege abweiche, ſo ſetzte er voraus, daß die Erneuerung in kurzem 
folgen werde, ſo gewiß, wie das Frühjahr auf den Winter. Von 
Ueberzeugungen und Ahnungen, wie dieſe, durchdrungen, predigte 
er in verſchiedenen Städten Italiens mit vielem Erfolg. Er ſchreibt 
einmal ſeiner Mutter: in der Fremde ſei ihm wohler, als in ſeiner 
Vaterſtadt, wo er ſchon deshalb, weil man ihn ſo gut kenne, wenig 
ausrichten würde; aber in den Städten, in denen er jetzt predige, 
weine das Volk, wenn er wieder abreiſe; ſie müſſe wiſſen, 
ſagt er, daß er Leib und Leben und ſeine Wiſſenſchaft dem Dienſte 
Gottes und des Nächſten widme !). So kam er im Jahre 1490 
nach Florenz zurück?). Der frühere Streit mit dem Papſtthum 
beſtand nicht mehr; Lorenzo Medici hatte ſich vielmehr mit dem 
Nachfolger Sixtus' IV., Innocenz VIII., eng verbunden. Aber 
der Zuſtand der Kirche war darum um nichts beſſer geworden; 
auch Innocenz bewegte ſich in Kriegsunternehmungen gegen ſeine 
Nachbarn und hatte einen Sohn, welchem Lorenzo, wie erwähnt, 
ſeine Tochter vermählte. Die auf eine Reform der Kirche gerichtete 
Sinnesweiſe Savonarolas mußte dadurch eher verſtärkt, als ver— 
ringert werden; ſie konnte ihrer Natur nach mit dem Regiment 
Lorenzos, durch welches das Papſtthum unterſtützt wurde, ſo 
wenig einverſtanden ſein, wie mit der Förderung einer Cultur, 
die der Religion nicht homogen war. Und welche Ausſicht eröffnete 
ſich dadurch, daß Lorenzo unaufhörlich von gefährlichen Krankheiten 
heimgeſucht, und der Papſt ein alter Mann war. Alle die, denen 
eine Veränderung der Politik erwünſcht geweſen wäre, hielten ſich 
an Savonarola, man ſagte wohl: er ſei der Prediger der Miß— 
vergnügten 3); doch hielt Savonarola ſehr an ſich. Seine An- 


1) Brief Savonarolas vom 25. Januar 1490, mitgetheilt von Vincenzo. 
Marcheſe im Archiv. stor. ital. Append. Bd. VIII. S. III. 
2) Vergl. Vincenzo Marcheſe a. a. O. S. 79 und Seritti vari S. 129. 
3) era, fino al tempo di Lorenzo de' Medici, chiamato il predica- 
tore de' disperati e malcontenti Jacopo Nardi bei Villari. II. S. LIX. 
v. Ranke's Werke. XL. XLI. — 1. u. 2. Geſammtausg. 15 
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deutungen über eine bevorſtehende ſtürmiſche Zukunft erſchienen nur 
als Auslegung der vorliegenden Texte 1). Savonarola erzählt, Lo— 
renzo habe ihn einmal warnen laſſen, doch nicht in ſeinem eigenen 
Namen, worauf er nur geantwortet habe: er möge Buße für ſeine 
Sünde thun. Zum offenen Zerwürfniſſe aber zwiſchen Lorenzo und 
Savonarola iſt es nicht gekommen. In ſeinen letzten Stunden hat 
Lorenzo den Mönch berufen laſſen und um feinen Segen gebeten ?). 
Savonarola lebte ganz in feiner religiöfen und monaſtiſchen Welt. 
Sein vornehmſtes Geſchäft war damals und in der nächſt folgen- 
den Zeit, die Novizen, welche in den Orden treten wollten, zu 
unterrichten; indem er ihnen die Schrift auslegte, wies er ſie 
zugleich zu ſtrengem Leben und eifrigem Fleiße an, um zu 
dem eigenſten Geſchäft des Ordens der Dominikaner, d. h. der 
Predigt fähig zu werden. An den Brüdern des Conventes tadelte 
er es, wenn ſie das Kloſter reich zu machen trachteten oder auch 
durch beſondere Gelehrſamkeit zu glänzen bemüht ſeien: denn wie 
weit ſei das von dem Beiſpiel der alten ägyptiſchen Mönche ent— 
fernt, auf deren Regel er die Kloſterbrüder unaufhörlich hinwies; 
es widerſtrebe ſelbſt dem urſprünglichen Chriſtenthum. Seine 
Reform gab ſich in einigen Aeußerlichkeiten, z. B. einer kürzeren 
und engeren Kleidung kund, und erſtreckte ſich zugleich über die 
Nachbarklöſter; er legte Hand an, um eine beſondere, von der 
Ordensprovinz der Lombardei getrennte Congregation zu bilden. 
Dieſe Abſonderung wurde von der florentiniſchen Signorie ge— 
wünſcht und gefördert. Man hat einige Briefe des Rathes der 
Zehn), durch die fie der römischen Kurie empfohlen wird; unter 
den Abgeordneten von San Marco, welche in dieſer Sache nach 
Rom geſendet wurden, war ein Florentiner aus der Familie der 
Ninuceini, fo daß der Entwurf etwas ſpeciell Florentiniſches hat. 
In Rom wurde er dagegen von den Abgeordneten der Dominicaner- 
convente von Mailand, Ferrara, Bologna, Genua und Venedig be— 
kämpft. Der Provinzial der Lombardei hatte bereits die Verfügung 
erlaſſen, daß Savonarola aus dem Convent von San Marco entfernt 


1) Savonarola an Fra Domenico Buonvicini da BPelcia 10. März 1491. 
Jo spessime volte predico la rinnovatione della chiesa e le tribulationi 
che hanno a venire, non assolutamente, ma sempre col fondamento della 
serittura, Archiv. stor. ital. App. Bd. VIII. S. 116. 

2) Auf dies Ereigniß und das Verhältniß Savonarolas zu Lorenzo komme 
ich in den Analekten bei der Unterſuchung der Texte zurück. 

3) Villari II. Doc. X. S. XXXV. 
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werden ſolle, als noch zur rechten Zeit das Breve!) des Papſtes 
Alexander VI. in Florenz eintraf, welches die Abſonderung guthieß. 
Die Sache war beſonders durch den Cardinal Carafa von Neapel 
durchgeſetzt worden, an den die Florentiner ſich deshalb gewandt 
hatten; die Willensmeinung Alexanders VI. ſcheint an ſich nicht 
dahin gegangen zu ſein, aber er fügte ſich den an ihn gerichteten 
Bitten, zumal da auch Piero de' Medici ſich dafür verwandte ). 
Die übrigen Convente von Toscana ſchloſſen ſich mit Freuden an; 
eine Verſammlung von Deputirten derſelben wählte Savonarola 
zum Generalvikar, jo daß er nun dadurch eine bedeutende Stel- 
lung in der ganzen a eine Art von monaſtiſcher Unab⸗ 
hängigkeit erhielt. 

Auch auf das Volk erſtreckte ſich bereits ſeine unmittelbare Einwir⸗ 
kung. Einſt, im Jahre 1482 waren die Florentiner mit den Mediei in 
einer antipäpſtlichen Richtung einverſtanden geweſen. Die Medici waren 
von derſelben zurückgewichen; aber es wäre ſehr begreiflich, wenn die 
in jener Kriſis entwickelte Geſinnung der Florentiner den Boden gebil- 
det hätte, auf welchem Savonarola ſeine Wirkſamkeit entfalten ſollte. 
In ſeinen Predigten ſchlug er überhaupt einen anderen Ton an, wie 
bisher. Es war die Gewohnheit der Zeit, auf der Kanzel ſchwierige 
Fragen zu erörtern, die man dann mit ſpitzfindigem Scharfſinn, wie 
in einer Disputation aufzulöſen verſuchte. Soviel wir vernehmen, 
folgte ihr Anfangs auch Frate Hieronimo; durch einen älteren 
Ordensbruder aber wurde er aufmerkſam gemacht, daß der Zweck der 
Predigt nur dahin gehe, das Volk mit einfachen Worten zu einem 
guten Leben anzuleiten. Dieſen Rath nun befolgte Hieronymus, 
indem er zugleich den Anſtoß von ſich abſtreifte, welchen die Eigen- 
thümlichkeiten ſeines Dialektes darboten, ſo daß er ſelbſt ein Muſter 
eines guten Predigers wurde und ſich auch in Florenz eines großen 
Beifalls erfreute 3). Scholaſtiſche Syllogismen hat er nicht ganz ver⸗ 
mieden, aber die Hauptſache war ihm die Auslegung der Texte nach“ 
ihrem inneren tieferen Sinn und die Anmahnung des Volkes zu 
einem chriſtlichen Leben in der Weiſe der erſten Jahrhunderte der Kirche. 
Er gelangte dadurch zu hohem Anſehen; man bewunderte ſeinen 
Geiſt und ſeine Kenntniſſe, ſo daß ſich auch vornehme Bürger der 
Stadt um ihn gruppirten; das Volk riß er mit ſich fort. Im Laufe 
der Zeit kehrte Savonarola die einmal eingeſchlagene Richtung immer 

1) Breve vom 22. Mai 1493 bei Villari II. Doc. XI. S. XXXVI. 

2) Barſanti Della storia di padre Girolamo S. 42. 


3) Cerretani. 
15 
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ſtärker hervor; er begann, und zwar geſchah das in der Hauptkirche 
zu Florenz, ein nahes Unheil zu verkündigen, welches die Stadt 
und ganz Italien, vor allem aber die verderbte Kirche treffen werde. 
Am meiſten fiel dabei auf, daß er ſeine Verkündigungen als eine 
Botſchaft Gottes ausſprach. 

Dieſe Behauptung, der Anſpruch, den er auf die Gabe der 
Prophetie machte, iſt in ſeinem Leben überhaupt der wichtigſte 
Moment, der gleich von vornherein eine nähere Erörterung ver— 
dient. Francesco Guicciardini hat in ſeinem Jugendwerke über die 
florentiniſche Geſchichte die Meinung geäußert, Savonarola müſſe 
entweder in der That ein Prophet geweſen ſein, oder doch ein 
großer Mann, da er dies Vorgeben ſein ganzes Leben hindurch zu 
behaupten gewußt habe 1). Vielleicht giebt es noch ein Drittes: 
er war überzeugt, ein Prophet zu fein; aber man muß erſt unter⸗ 
ſuchen, ob er das wirklich war, was man in alten und neuen 
Zeiten unter dem Wort Prophet verſtanden hat. Vergegenwärtigen 
wir uns zunächſt den Gang ſeiner Studien in Gedanken. 

Noch vor ſeinem Eintritt in das Kloſter hatte er ſich ernſtlich 
mit der peripatetiſchen Philoſophie beſchäftigt, wie ſie damals ge— 
lehrt ward, und war dabei zu der Ueberzeugung gelangt, daß 
der wahre Ausleger des Ariſtoteles Thomas von Aquino ſei 2). 
Schon darin liegt ein überwiegend theologiſcher Geſichtspunkt, 
da es ja die Lehre des Thomas iſt, daß die Philoſophie allein 
zur Erkenntniß der göttlichen Wahrheit nicht führen könne. Aber 
wie Thomas und ſelbſt Albertus Magnus in dem Studium 
der natürlichen Dinge als der Wirkungen Gottes einen Weg zur 
wahren Erkenntniß erblicken, ſo auch Savonarola. Er erzählt 
einmal, daß er ſich in ſeiner Jugend emſig mit der Wiſſenſchaft der 
natürlichen Dinge beſchäftigt und dabei viele Wahrheiten erkannt 
habe, die er alsdann auch auf die moraliſchen und religiöſen Fra— 
gen habe anwenden können; bei der Betrachtung der Natur habe er 
die Regeln und Ordnungen, in denen ſich Alles bewege, wahrgenommen; 
durch ſeine Studien ſei er dann weiter gelangt, als viele andere; doch 
nicht durch die Kräfte feines Geiſtes allein; dazu ſei noch ein ande— 
res Licht gekommen, das ihn dann auch in ſeinen moraliſchen Be— 
trachtungen weiter geführt habe, als er je gehofft hätte 2). Wenn er 

1) Storia fiorent. ©. 181. 

2) Vita R. P. F. Hieronymi Savonarolae, auctore Joann. Franc. 
Pico ed. Quetif, Paris 1674, I, S. 7. 

3) Dialogo della veritä profetica: Anchora il lume della ragione 
naturale mi e stato confortato per quel lume, mediante il quale io 
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nun die ihm zu Theil gewordene höhere Erkenntniß mit dem inne⸗ 
ren Lichte zuſammenſtellt, das ihn zur Prophezeiung geführt habe, 
ſo könnte es ſcheinen, als meine er damit die Gabe der Intuition, 
durch welche die gewöhnlichen Gegenſtände der Erkenntniß in ein 
allgemeines Licht treten, wie er denn auch ſagt, daß vieles von dem 
was er ſchon gewußt, ihm erſt ſpäter durch dieſe über feinen Geiſt 
hinausgehende Erleuchtung klar geworden ſei. So ſetzt er das 
Weſen der Prophetie in ein Sehen desjenigen, was gewöhnlichen 
Augen verborgen bleibe: denn Prophet heiße nur eben ein Seher. 
Allein dabei bleibt er keineswegs ſtehen: er nimmt eine Kenntniß 
der zukünftigen Dinge durch unmittelbare göttliche Vermittelung in 
Anſpruch. Mit Lebhaftigkeit bekämpft er die Aſtrologie: denn nicht 
aus dem Geſchaffenen könne man die Zukunft erkennen, ſchon darum 
nicht, weil dieſe von dem freien Willen, alſo von Zufälligkeiten ab- 
hänge, die nur Gott allein wiſſe: denn vor dem dreieinigen Gott 
ſei alles gleich offenbar, das Vergangene, Gegenwärtige und Künf— 
tige; das Zukünftige zu wiſſen, ſei daher ein Vorrecht der Gott— 
heit. Er ſpricht das Wort aus, daß die Wiſſenſchaft deſſelben eine 
Theilnahme an dem göttlichen Weſen ſei ). Von dieſem theoſo— 
phiſchen Gedanken finde ich weiter keine Entwickelung, wie denn 
bei ihm überhaupt von den theoſophiſchen Richtungen der deutſchen 
Theologie nicht die Rede iſt. Die Kenntniß des Zukünftigen be= 
ruht nach Savonarola auf einer unmittelbaren Erleuchtung oder auch 
einer Vermittelung der Verkündigungen durch die Engel. Er theilt die 
Vorſtellungen der Schriften, welche dem Dionyſius Areopagita zuge 
ſchrieben werden; er hat keine Ahnung davon, daß das Werk „de 
coelesti hierarchia“ untergeſchoben und in monophyſitiſchen, alſo der 
katholiſchen Kirche entgegengeſetzten Tendenzen verfaßt worden iſt. 
Erleuchtung durch die Engel Gottes nimmt er ohne alles Bedenken an. 
Er ſcheint darin durch einen anderen Kloſterbruder von San Marco, 
Fra Silveſtro Maruffi, der, eigentlich ein Nachtwandler, unaufhör— 
lich Erſcheinungen hatte oder doch zu haben vorgab, beſtärkt wor— 
den zu ſein. Auch Savonarola bezieht ſich auf Viſionen, denen er 


ho conoseiuto le cose future. Onde nelle cose naturali nelle quali 
infino da piccoletto io mi era esercitato ho imparato et trovata molto 
piu verita e congiuntole alle cose divine e morali le quali verità io 
non harei mai potuto intendere con le 1 forze del mio ingegno. 
Vergl. Compendium revelationum bei Quetif 5 222, 

1) Compendium revelationum a. a. O. 7255 
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volle Wahrhaftigkeit zuſchreibt. Die Frage, ob er nicht vielleicht 
durch böſe Engel getäuſcht werde, hat er nicht ganz außer Acht 
gelaſſen; aber er behauptet, da ſeine Erleuchtung nur zu dem 
Guten und echt Chriſtlichen führe, ſo könne ſie nicht von böſen 
Engeln kommen, deren Sinn nur auf das Böſe gerichtet ſei; überdies 
aber ſtimme alles, was er ſage, mit der Schrift zuſammen. In der 
Anſchauung des allgemeinen chriſtlichen Verderbens hatte er im 
Studium der Apokalypſe die Meinung gefaßt, daß das Ende der 
Welt bevorſtehe; es ſei eben alles ſo, wie in der Zeit, die der 
Sündfluth vorangegangen: das in der Apokalypſe durch das fahle 
Pferd bezeichnete Zeitalter der Lauheit ſei eingetreten ). In dieſem 
Sinne hatte er ſchon auf den erwähnten Reiſen gepredigt. In Flo⸗ 
renz vermehrte ſich ſein Abſcheu vor dem weltlichen Treiben, in wel⸗ 
chem das ganze Univerſum verſunken ſei; auch er hatte Viſionen oder 
glaubte fie zu haben — denn an feiner perſönlichen Wahrhaftig- 
keit dürfte man nicht zweifeln — in denen ſein Hauptſatz, daß eine 
ſchwere Strafe bevorſtehe, beſtätigt wurde. Einſt in der Nacht 
glaubte er ein Schwert an der Himmelsfeſte zu ſehen mit der Auf⸗ 
ſchrift: „das Schwert Gottes über die Erde bald und geſchwind“ ?). 
Er war überzeugt, daß beſonders Italien zur Züchtigung reif ſei 
und ihr nicht entgehen könne. Zugleich wirkte auf ihn die da— 
malige Verwickelung der europäiſchen Angelegenheiten, die er 
mit dem Zuſtand Italiens combinirte: ſchon lange vor der An— 
kunft des Königs von Frankreich kündigte er einen neuen Cyrus 
an, der über die Alpen kommen und gegen den keine Feſte und 
keine Waffe Stand halten werde; er ſtützt ſich dabei auf eine 
Stelle des Jeſaias, welche wörtlich noch einmal erfüllt werden 
müſſe. Ueberhaupt hat kein Theil der heiligen Schrift ſo viele 
Wirkung auf ihn gehabt, wie die prophetiſchen Bücher des alten 
Teſtaments; die Propheten leben vor ſeinen Augen wieder auf, 
und hiſtoriſch genommen bildet er ſich in Florenz eine der ihren 
analoge Stellung. Denn jeden Augenblick ſetzt er dem weltlichen 
Treiben die göttliche Idee entgegen, ſelbſt in Bezug auf die 
kommenden Dinge, die er, wie auch jene, zwar im allgemeinen als 
weltumfaſſend betrachtete, aber doch auch an das zunächſt Vor— 
liegende anknüpfte. Und aus den Formen der lateiniſchen Ueber— 
ſetzung bildete er ſich Anſichten von dem prophetiſchen Weſen, die 


1) Karl Meier, Girolamo Savonarola S. 200. 
2) Gladius Domini super terram cito et velociter. Compendium 
revelationum a. a. O. S. 230. 
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auf ihn ſelbſt paßten und durch welche feine Idee von der Ver⸗ 
ähnlichung des menſchlichen Geiſtes mit dem göttlichen, ſowie von 
dem Verhältniß der Intuition zur Prophetie beſtätigt wurde. Es 
iſt unläugbar, daß er die Stellen unrichtig verſtand, aber eben ſo 
ſehr, daß er fie fo verſtand, wie er ſagt ). 

Seine Theorie, die ſich auf mißverſtandene Stellen aus dem 
alten Teſtament und eine untergeſchobene Schrift aus dem ſechſten 
Jahrhundert gründete, ſtand in That und Wahrheit auf ſehr 
ſchwachen Füßen; er aber hielt ſie für unumſtößlich und trug ſeine 
Anſchauungen, die ein ſehr ſubjectives Element in ſich hatten, mit 
voller Sicherheit und einer Beredſamkeit, die nur aus dem Gefühl 
dieſer Sicherheit entſpringt, dem florentiniſchen Volke vor. Und 
für Jedermann einleuchtend war es doch, was er von dem Gegen— 
ſatz zwiſchen der urſprünglichen chriſtlichen Lehre, dem Leben der alten 
Chriſten überhaupt und dem damaligen Zuſtande der Chriſtenheit 
predigte. Mit der Verkündigung über die nahe Züchtigung Italiens 
verknüpfte er die andere, daß eine Erneuerung der Kirche von Grund 
aus bevorſtehe, und zugleich die Bekehrung der Türken und Mauren, 
der Ungläubigen insgeſammt zum chriſtlichen Glauben. 

Der Frate war ein Mann von kleiner Statur, aber wohlge— 
bildet. In ſeinem Antlitz verband ſich eine hohe, von Runzeln 
durchfurchte Stirn mit blauen Augen, die unter buſchigen, ins 
Rothe fallenden Brauen mit ungewöhnlichem Glanze hervor⸗ 
traten. In ſeinem Auftreten verrieth er bei allem mönchiſchen 
Habitus doch eine gewiſſe Urbanität). Er war zufrieden mit 
der ärmlichen Kleidung des Kloſterbruders, aber er hielt darüber, 
daß ſie vollkommen rein war; er ſagte wohl, er liebe die Ar— 


1) In dem comp. revel. S. 223 bezieht er ſich auf Hoſea XII. 11: 
Locutus sum super prophetas, et ego visionem multiplicavi et in 
manu prophetarum assimulatus sum, ſo lautet die Vulgata. Aber die 
Verähnlichung Gottes mit den Propheten, die er hieraus ſchloß, liegt doch 
nicht in den Worten des Urtertes. Dieſer ſagt nur: ich gab Gleichniffe 
durch die Propheten. Simſon (Der Prophet Hoſea überſetzt und erklärt 
S. 315) hat das Mißverſtändniß der Vulgata, welcher Savonarola folgt, 
ſowie der Septuaginta (Ev xegoi moopnrav GG αοον, , die der Vulgata 
hier zu Grunde liegt, bemerkt. Eine andere Stelle, auf die er ſich bezieht, 
iſt Daniel X.: intelligentia opus est in visione ; damit will er beweiſen, 
daß der Prophet auch die Bedeutung der Viſionen erkenne. Die Ueberſetzung 
von Bertholdt (S. 696) lautet: „er war aufmerkſam und erhielt Einſicht in 
das Geſicht“, die von de Wette: „ihm ward Verſtändniß des Gefichts“. 

2) Picus, vita Savonarolae a. a. O., S. 5. 
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muth, ohne Schmutz ). Er ſchien Nichts anderes zu kennen und 
zu wollen, als das ſtrenge, der Welt abgewandte geiſtliche Leben; 
doch gab er nach, daß daſſelbe den ganzen Menſchen nicht durch⸗ 
dringen könne; es werde in demſelben noch immer etwas nach dem 
Irdiſchen Hinneigendes zurückbleiben — eine den Zeloten ungewohnte 
Toleranz. Er war zugänglich für Jedermann, auch für ſeine Feinde, 
von denen man bemerkte, daß ſie nicht ſelten als Freunde und 
Verehrer von ihm ſchieden. Niemals fuhr er auf und vermied 
allen bitteren Tadel; bei den Schmähungen, die er erfuhr, ſah man 
ihn doch keine Miene verändern 2). Seine ganze Art und Weiſe 
brachte es mit ſich, daß er die Menſchen überzeugte. Er erwarb 
ſich den Ruf eines ausgezeichneten Philoſophen — denn er kannte 
Ariſtoteles und St. Thomas durch und durch —; noch mehr aber 
eines großen Theologen: denn ſo tief ſei noch nie Jemand in die 
Geheimniſſe der heiligen Schrift eingedrungen; man erklärte ihn 
für einen göttlichen Verkündiger des Wortes Gottes?). Wenn er 
im perſönlichen Umgang keinen Anſpruch auf eine beſondere Hei- 
ligkeit durchblicken ließ, ſo hob er denſelben in ſeinen Predigten 
um ſo ſtärker hervor; er wollte immer als der Geſandte Gottes 
anerkannt ſein. 

Daß er nun die Ankunft Karls VIII. vorhergeſagt hatte, ver⸗ 
ſchaffte ihm, als dieſe eintrat, in Florenz das Anſehen eines Pro— 
pheten. Zwiſchen den Abſichten, welche die Unternehmung des 
Königs hervorgerufen hatten, und den Ideen Savonarolas beſtand 
eine innere Verwandtſchaft; was im Jahre 1482 vergeblich ange⸗ 
ſtrebt worden, aber bei Ludwig XI. niemals zu erreichen geweſen 
wäre, ſchien ſich jetzt erfüllen zu ſollen. Karl VIII. hatte eine 
Reform der Kirche ſehr ernſtlich im Sinne: er wollte die päpſtliche 
Gewalt nach den Satzungen des Baſeler Coneils, welche in Frank— 
reich noch geſetzliche Kraft hatten, beſchränken und ſchwärmte für 
einen Zug gegen die Ungläubigen. Es waren die großen Tendenzen 
der abendländiſchen Chriſtenheit in dem Mittelalter, welche einerſeits 
in den Kreuzzügen, andererſeits in den Verſuchen, der Kirche eine 
conciliare Verfaſſung zu geben, zu Tage getreten waren. 

Eben in dieſen Gedankenkreiſen bewegte ſich Hieronymus Savo⸗ 
narola Zeit ſeines Lebens. Die Haltung Alexanders VI. war in jeder 


1) Picus, S. 37. 
2) Picus, S. 37 ff. 
3) Cerretani. 
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Beziehung eine andere: er wollte die abſolute Gewalt des Papſtthums 
feſthalten, von einem Unternehmen gegen die Türken aber nichts hören. 
Bei allen denen, die in der Idee der Chriſtenheit als einer Geſammt⸗ 
heit lebten, mußte es tiefe Indignation hervorrufen, als man ver⸗ 
nahm, Papſt Alexander ſtehe im Bund mit den Türken und fordere 
den Sultan auf, ihm Hülfe gegen den allerchriſtlichſten König zu 
leiſten. Die Sache wurde damals allgemein bekannt; der Cardinal 
San Pietro in Vincoli hat fie ohne alles Hehl in Florenz mitge- 
theilt; Niemand war im Zweifel darüber. Der Eindruck konnte 
kein anderer ſein, als Savonarola und die Rathgeber des Königs 
in den Ideen einer kirchlichen Reform zu beſtärken. Der Biſchof 
von St. Malo, Briconnet, der bei dem König Alles zu vermögen 
ſchien, hat eines Tages im Zwiegeſpräch mit Savonarola deſſen 
Hand in die ſeine gefaßt; ſie haben ſich zu der Meinung vereinigt, 
daß eine Erneuernug der Kirche nothwendig ſei ). An dies Ber: 
hältniß mag es anknüpfen, wenn Savonarola der Geſandtſchaft an 
den König beigeordnet wurde und ſpäter an den Unterhandlungen 
mit ihm Theil genommen hat. Als Karl VIII. Florenz verließ, 
durfte man die Beſeitigung des Papſtes Alexander und die Durch— 
führung eines reformatoriſchen Unternehmens, wie es Savonarola 
beabfichtigte, erwarten. Unleugbar iſt, daß Karl VIII., erfüllt von 
dieſen Abſichten, in Rom anlangte. (Er wurde von einer Anzahl von 
Cardinälen aufgefordert, die Abſetzung des Papſtes, der durch Simonie 
zur Tiara gelangt ſei, vorzunehmen, und zu unterſtützen ?); ungefähr 
wie manche von den deutſchen Kaiſern, wenn ſie in Rom anlangten. O 
Hätte man ſich dazu entſchloſſen und, wie in den Manifeſten Karls 
angedeutet wurde, ein allgemeines Conecil berufen, jo würde Savo— 


narola, in welchem gleichſam die Ideen von Baſel wieder auf- 


lebten, der größte Mann in der damaligen Kirche geworden ſein. 
Aber König Karl hatte zunächſt doch ein anderes Ziel: ihm lag 
Alles daran, von dem Papſt in ſeiner Unternehmung gegen Neapel 
nicht geſtört zu werden; er trat in Unterhandlungen mit ihm ein, 
in deren Folge er die wichtigſten Seeplätze des Kirchenſtaates in ſeine 
Hand bekam, wie in Toskana die Feſtungen der Florentiner; der 
Papſt opferte ihm zugleich ſeinen Bund mit den Türken auf, indem 
er ihm den Bruder Bajazeths, der nach Rom geflüchtet war, über⸗ 


1) Confeſſion Savonarolas bei Villari, II, doe. S. CCXCIX. 

2) Ein Brief des Cardinals von St. Malo an die Königin Anna vom 
13. Januar 1495, bei de la Pilorgerie, Campagne de Charles VIII., 
S. 134, zählt 18 Cardinäle. 
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ließ; der König hat geſagt, nicht die Abſetzung des Papſtes, ſon⸗ 
dern eine kirchliche Reform habe er verſprochen ). Aber auch eine 
ſolche in Gang zu ſetzen, fo verſichert Comines 2), war ſeine Um⸗ 
gebung wenig geeignet. | Wenn Savonarola bei feinen Entwürfen auf 
König Karl zählte, ſo war durch die Abkunft, die dieſer mit dem 
Papſt Alexander traf, die Gelegenheit zu einem ſolchen Werke zu 
ſchreiten, wenigſtens ſehr in die Ferne gerückt. Vor der Hand 
war Savonarola darauf angewieſen, die kirchliche Reform die keines⸗ 
wegs aufgegeben, ſondern blos vertagt war, in der Republik Florenz 
anzubahnen und vorzubereiten. Mit der kirchlichen Reform ver⸗ 


knüpfte ſich eine weltliche. 


1) Le roy desire bien la reformacion mais ne veult point entre- 
prandre de sa depposieion. Aus dem erwähnten Briefe des Biſchofs von 
St. Malo, a. a. O. S. 135. 

2) VII. 15: il était jeune et mal accompagné pour conduire un 
ei grand Oeuvre que reformer l’Eglise, combien qu'il eut le pouvoir. 
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Einführung einer popularen Verfaſſung in 
Florenz. 


Unter den Verdienſten Savonarolas iſt auch von ſeinen Gegnern 
immer als das größte anerkannt worden, daß er in den tumultua⸗ 
riſchen Zuſtänden des November 1494 ſein ganzes Anſehn dahin 
verwandte, den Ausbruch von blutigen Feindſeligkeiten zwiſchen den 
verſchiedenen Parteien, die ſonſt mit ähnlichen Staatsveränderungen 
verbunden zu ſein pflegen, zu verhüten. Oft hat man gefragt, wohin 
es gekommen ſein würde, wenn er nicht geweſen wäre. Alle ſeine 
Anſprachen, Gebete, Predigten athmeten Friede und Verſöhnung. 
Aber er hatte auch poſitive politiſche Ideen; er hat immer geſagt, 
nicht durch eigenes Studium habe er ſolche erworben, ſie ſeien ihm 
gleichſam von ſelbſt erwachſen, natürlich auf dem Grunde der ein— 
geſogenen Doctrinen des großen Lehrers, den er vor Allen verehrte, 
und unter der Einwirkung der obwaltenden Verhältniſſe. Seine 
Anſichten lernen wir aus einer denkwürdigen kleinen Abhandlung 
kennen, die von der Regierung überhaupt, beſonders aber von der 
der Stadt Florenz handelt 1). Er knüpft darin an jenen feinen 
Meiſter an, der die Monarchie für die beſte Regierungsform erklärt, 
ohne ſich jedoch dabei auf das göttliche Recht der Legitimität zu 
zu beziehen. Thomas von Aquino ging von dem Begriff der Ge— 
ſellſchaft aus, welche für die Menſchen nothwendig iſt. An ſich 
würde ein jeder als König unter Gott dem oberſten König leben 
können; aber die Geſellſchaft würde zerſetzt werden, wenn jeder 
ſeinem eigenen Antrieb folgen dürfte; es müſſe eine Macht geben, 


4) Discorso circa il reggimento e governo degli stati especialmente 
sopra il governo della citta di Fiorenze. 
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welche die allgemeinen Zwecke der Geſellſchaft repräſentire und 
fördere. Die beſte Form dafür ſei nun wohl das Königthum; 
allein, wenn der König keine allgemeinen, ſondern nur feine be= 
ſondern Zwecke verfolge, werde er Tyrann; und die Tugend— 
haften d. h. die beſſern Theile der Geſellſchaft ſeien berechtigt, ihn 
abzuſetzen, ſofern ihnen die Macht dazu beiwohne. Auf dieſe, die 
er die Beſſeren nennt, iſt ſeine beſondere Aufmerkſamkeit gerichtet. 
Von der Herrſchaft der Menge will er ſchlechterdings Nichts hören. 
Inſofern erklärt er ſich gegen die Demokratie, mit welchem Worte 
er bezeichnet, was man ſonſt Ochlokratie nennt; er leitet ſogar 
das Königthum daher, weil daſſelbe die Beſſeren gegen die große 
Menge beſchütze. Die Lehre nun, daß die Monarchie die beſte 
Regierungsform ſei, nahm Savonarola im Allgemeinen an; die 
Begründung derſelben, wie ſie bei Thomas vorkommt, ließ ihm 
freie Hand zu einer eigenthümlichen Abweichung. Er ſagte: in den 
Florentinern ſei zu viel Geiſt und Blut, um eine monarchiſche Ge— 
walt zu dulden, wie denn auch ihre alte Gewohnheit darin be— 
ſtanden habe, ſich ſelbſt durch populare Inſtitutionen zu regieren; 
eine ſolche Form ſei auch von der letzten Regierung innegehalten, 
aber dadurch verfälſcht worden, daß fie auf verſchlagene Weiſe die Be⸗ 
ſetzung aller Stellen der Magiſtratur ausſchließlich mit ihren Freunden 
bewirkt habe. Er ſieht darin eine Art von Tyrannei, welche auch 
ſchon von St. Thomas, nach dem Vorgange von Ariſtoteles, als die 
ſchlechteſte Regierungsform bezeichnet worden war. Da nun, ſagt 
Savonarola, die Partei der früher Verbannten nach Florenz zu— 
rückgekehrt ſei, ſo würde es zu Blutvergießen gekommen ſein, wenn 
das nicht durch göttliche Fügung in Folge der Gebete guter Männer 
und Frauen verhütet worden wäre; jetzt müſſe das Beſtreben dahin 
gerichtet werden, das Wiederaufkommen eines Tyrannen zu berhin: 
dern. Großer Reichthum allein könne dazu nicht führen, da auch 
andere reich ſeien, die ſich einem einzelnen nicht werden unterwerfen 
wollen. Möge die Herrſchaft eines einzigen auch ſonſt als die beſte 
Regierungsform anerkannt werden, ſo würde ſie doch für Flo— 
renz nicht allein nicht die beſte, ſondern nicht einmal eine gute fein. 
Für Florenz ſei ein bürgerliches (republikaniſches) Regiment das beſte; 
es komme nur darauf an, nicht zuzulaſſen, daß die Magiſtraturen 
und Aemter nach dem Willen eines Einzigen beſetzt würden. Wenn 
der Grundcharakter des mediceiſchen Regimentes ganz richtig aufge⸗ 
faßt wurde, ſo ſtellte ſich nun als die vornehmſte Aufgabe heraus, 
die Magiſtraturen von dem Einfluß zu befreien, den die vorherr— 
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ſchende Gewalt ſich angemaßt hatte. Wodurch aber ſollte jenes 
faktiſche Principat, von dem die Ernennung zu den Aemtern ausge— 
gangen, erſetzt werden? Die Antwort iſt, durch das Volk ſelbſt. 
Man muß, ſagt Savonarola, eine ſolche Einrichtung treffen, daß 
das Recht, Aemter und Würden zu vertheilen, dem ganzen Volke 
angehöre; alle Bürger müſſen einander gleich ſein und keiner die Macht 
haben, ſich zum Oberhaupt der andern aufzuwerfen 1). Doch verſteht 
Savonarola unter dem Worte Volk keineswegs die Maſſe der Ein— 
wohner, ſondern blos die Geſammtheit der berechtigten Bürger; 
ähnlich hatte ſchon Thomas von Aquino den Begriff des Cittadino 
formulirt; es ſind die Grundanſchauungen des Alterthums, welche wir 
hier wiederfinden 2); es iſt ganz im Sinne deſſelben, wenn Savona⸗ 
rola ausſpricht: man müſſe nicht zulaſſen, daß das gemeine Volk, die 
Plebs, ſich eindränge: denn wenn man dieſem Antheil an der Regierung 
gewähre, ſo könne nichts als Confuſion erfolgen. Die Zahl der 
vollberechtigten Bürger müſſe aber nicht zu klein ſein, damit keiner 
daran denken könne, ſich zum Oberhaupt aufzuwerfen; die Ver⸗ 
ſammlung der Cittadini bilde den großen Rath (consiglio grande); 
da dieſer alle Würden zu vergeben habe, ſo ſei er der Herr der 
Stadt. 

Darin liegt die eigenthümliche Stellung, welche der Frate Hie— 
ronimo in der Geſchichte der florentiniſchen Republik einnimmt; er 
iſt der erſte und einzige, der von jedem Parteiregiment abſtrahirt 
und eine vollkommene Gleichheit aller Berechtigten verlangt. Er 
knüpft daran feine religiöfen und ſeine moraliſchen Ideen. \ 

Mit der politiſchen, gegen die Alleinherrſchaft der Medici gerichte⸗ 
ten Tendenz hängen nun auch ſeine religiöſen Beſtrebungen zuſammen: 
denn die Medici waren es ja, unter deren Auſpicien jene Abwei— 
chungen von der chriſtlichen Weltanſchauung, dem chriſtlichen Leben 
überhaupt, denen ſich der Frate principiell entgegenſetzte, gepflegt 
und genährt wurden. Es hat eine innere Analogie, wenn der 
Dominikaner nur ſolche an dem Conſiglio, das an die Stelle jenes 
Principates treten ſoll, theilnehmen laſſen will, welche gut und 
gerecht leben; die Forderung des religiöſen Lebens, ſagt er, liege in 


1) E necessario adunque instituire che l’autorita di distribuire 
gli officj ed onori sia in tutto il popolo, acciochè un cittadino non 
abbia risguardare all'altro e che non possa far capo. 

2) z. B. bei Ariſtoteles Politik III, 5, wo ſich unter Anderem die 
bezeichnenden Worte finden: 7 Aeirlorn mölıs Oονο nomos Pavavoov 
r O. 
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der Sache ſelbſt: der müſſe blind ſein, der nicht in der eingetretenen 
Veränderung den Finger Gottes erkenne. Dabei fordert er aber 
zugleich eine vollkommene Hingebung an das gemeine Weſen; er 
erinnert daran, was man bei einem Kloſterbruder doch nicht er— 
warten ſollte, daß nur durch eine ſolche — denn ſie ſei an ſich 
Gott wohlgefällig — die alten Römer einſt zu ihrer großen Macht 
gelangt ſeien. Auch Florenz dürfe fi) durch dieſe Hingebung Suc⸗ 
ceſſe verſprechen, unter anderem zunächſt die Wiedererwerbung 
von Piſa. 

Es iſt doch auffallend, daß der feurige Religioſe ſich innerhalb 
ſo beſtimmter Schranken bewegte, und weder den Anſprüchen der 
untergeordneten Volksklaſſen auf Antheil an der Regierung, noch 
auch den natürlichen Rechten der Piſaner auf die Wiederherſtellung 
ihrer Unabhängigkeit im Mindeſten Rechnung trug. Das war aber 
ſeine Stellung überhaupt; die Einrichtung des großen Raths war 
keineswegs ein ihm exkluſiv angehöriges Unternehmen; wir werden 
verſichert, dabei habe noch ein beſonderes Motiv mitgewirkt. Einige 
Oberhäupter — man nannte Francesco Valori, Guidantonio Ve— 
ſpucci, Piero Capponi und Brazzo Martelli — hatten den Verdacht 
erweckt, nach einer Bevorzugung, gewiſſermaßen nach der Herrſchaft 
zu ſtreben, aber die übrigen, unter denen vornehmlich Paolantonio 
Soderini genannt wird, wollten ihnen zeigen, daß ein ſolches 
Vorhaben unausführbar ſei. Sie drangen darauf, daß die allge— 
meine Gleichheit der Berechtigten in dem Conſiglio ausgeſprochen 
würde; dem aber zu widerſtreben waren doch die erſten zu vorſichtig 
und zu klug 1). Bei dem Anſehen, das ſie genoſſen, fürchteten fie 
den großen Rath nicht; fie meinten in demſelben immer den Vor⸗ 
zug zu haben. Ihr Gedanke blieb auch hierbei auf eine der Vene— 
tianiſchen ähnliche Staatsverfaſſung gerichtet: der große Rath in 
Florenz erſcheint beinahe als eine Nachahmung des großen Raths 
in Venedig, von dem ebenfalls die Beſetzung aller Aemter ausging; 
wie in den Tagen der ſtädtiſchen Tumulte die Richieſti, eine Art 
von Pregadi, herbeigezogen worden waren, ſo ſollte nun ein aus 
dem Conſiglio grande hervorgegangener Rath der Achtzig recht 

1) Bericht von Manfredi vom 23. Dez. 1494 bei Cappelli, S. 42. Da⸗ 
von findet ſich auch eine Andeutung in der Storia fiorentina Guicciardinis 
(S. 121), eine ausdrückliche Meldung aber bei Pitti, arch. stor. ital. Vol. 1, 
©. 35: Surse Pagolantonio Soderini in una pratica della riforma, 
proponendo nella creazione de' magistrati il modo Veneziano. Il che 


fu aspramente da’ prineipali eittadini impugnato, desiderosi di conser- 
varsi uno stato ristretto. 


Einführung einer popularen Verfaſſung in Florenz. 239 


eigentlich deren Stelle vertreten und den Senat bilden. Die Regie— 
rung würde aus der Signorie und den Inhabern der zunächſt 
ſtehenden Aemter beſtehen, unter einem ſteten n der vor⸗ 
waltenden Geſchlechter. 

Auf alles Dies iſt nun Frate Hieronimo eingegangen; er hat 
ſelbſt zuweilen zu Gunſten einer Staatsform, wie die venetianiſche 
ſei, gepredigt). Unter ſeinem Einfluß iſt die neue Verfaſſung am 
23. Dezember 1494 feſtgeſetzt worden. Die Beſtimmung war, daß das 
große Conſiglio aus denen beſtehen ſollte, die von den Zeiten ihrer 
Großväter und Urgroßväter her an den Staatsämtern Theil ge⸗ 
nommen hatten ?). Die Mitglieder des großen Rathes ſollten im⸗ 
mer 29, die des Rathes der Achtzig wenigſtens 40 Jahre zählen. 
Im Vergleich mit dem bisherigen Zuſtand und dem Einfluß, den 
das mediceiſche Haus mit ſeinen Freunden ausgeübt hatte, lag in 
dieſer Einrichtung allerdings ein demokratiſches Element, inſofern 
die Mitglieder des großen Rathes gleichberechtigt ſein ſollten. Aber 
der Maſſe der übrigen Einwohner gegenüber trat das wieder 

»zurück, da die Berechtigung an das bisherige Herkommen geknüpft 
wurde; in dieſer Beziehung konnte man die neue Verfaſſung von 
Florenz noch immer mit der venetianiſchen vergleichen. Gleich bei 
den erſten Einrichtungen trat aber eine erhebliche Meinungsver— 
ſchiedenheit zwiſchen den vornehmſten Bürgern, die unter den Namen 
Primaten erſcheinen, und dem Frate Hieronimo ein. Dieſer, der 
von feinen moraliſchen Grundſätzen ausging und eine enge Ver— 
einigung aller Berechtigten hervorzubringen ſuchte, machte den Vor⸗ 
ſchlag, eine allgemeine Amneſtie auszuſprechen: Alles, was bis zum 
9. November oder auch bis auf den heutigen Tag vorgegangen ſei, 
ſollte vergeben und vergeſſen ſein. Das erſtreckte ſich nun aber auch 
auf die alten nicht verjagten oder geflüchteten Anhänger des Piero de“ 
Medici und ſeiner Regierung. Die Primaten wandten ein, daß, wenn 
man den alten Gegnern auch Verzeihung angedeihen ließe, dieſe 
doch ihnen nicht verzeihen würden. Der Frate hatte das Ar⸗ 
gument gebraucht, daß auch Gott den Menſchen verzeihe; man ant⸗ 
wortete ihm: das gehe doch nicht ſo weit, daß Gott die Gerechtig— 
keit verhindere. Sie ließen vernehmen, Savonarola möge wohl ein 


1) Vergl. Perrens Jerome Savonarole I. S. 128. Comp. revelat. 
bei Duetif. I. S. 251. 

2) Villari, Bd. I. 254: quelli che fossero stati veduti o seduti nei 
tre maggiori uffizi, o che avessero avuto questo beneficio dal padre 
avo o bisavolo. 
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Kloſter zu regieren verſtehen, aber nicht eine Republik einzurichten !). 
Diesmal aber waren die Ideen des Kloſterbruders mächtiger in Flo— 
renz als der Einſpruch der alten Theilnehmer an der Regierung. Bereits 
mußte von der andern Seite her der Frate den Vorwurf hören, daß 
er nicht weit genug in der Reform gehe. Irgend eine große Coneeſ— 
ſion mußte der öffentlichen Stimme gemacht werden: die allgemeine 
Verzeihung ward noch nicht promulgirt, doch fand ſie nach einiger 
Zeit keinen Widerſtand weiter. Denn Niemand täuſchte ſich dar⸗ 
über, welch eine Bedeutung die Realiſirung dieſes Gedankens für 
Florenz haben werde: wiewohl man alles Parteiweſen auszuſchließen 
trachtete, ſo ließ ſich doch vorausſehen, daß die Parteiung ſelbſt 
dadurch nicht abgeſtellt werden würde. Wie hätten die an den 
früheren Gegenſätzen betheiligten Geſchlechter dieſelben jemals 
aufgeben ſollen? Es gehörte aber zur Genugthuung der Popula— 
ren, daß die Primaten, von denen die Revolution hauptſächlich aus— 
gegangen war, nicht ausſchließlich die Herrſchaft, deren Zügel ſie 
ergriffen hatten, behaupteten. Und in dieſem gegen die volle 
Wiederherſtellung eines exkluſiven Regiments gerichteten Streben 
ging nun der Frate ſogleich noch einen Schritt weiter. 

Wenn die Autorität der alten Regierung hauptſächlich darauf 
beruht hatte, daß ſie ohne alle Rückſicht Verweiſungen aus der Stadt 
in verſchiedenen Stufen ausſprechen durfte, ſo wollte Frate Hiero— 
nimo dies Recht der neuen Regierung nicht zugeſtehen, die es auch 
ihrerſeits durch die Otto di guardia ausübte, jo daß ſechs Stimmen, 
wie man ſagte, ſechs Bohnen, das Exil über angeklagte Bürger ver— 
hängen konnten. So lange nun ein Parteiregiment beſtand, waren 
hierdurch die Gegner der Machthaber wie durch ein Schwert über ihren 
Häuptern fortwährend bedroht. Es gehörte zur Durchführung der 
allgemeinen Verzeihung, daß dies abgeſchafft und eine Appellation 
gegen ein ſolches Urtheil möglich wurde. Savonarola erklärte ſich da⸗ 
für; allein er begegnete einem Widerſpruch, der ſelbſt auf der Kanzel 
durch einen anderen mönchiſchen Prediger, den Franziskaner Fra Do- 
menico da Ponzo, Ausdruck fand. Man machte zwei Gegengründe gel— 
tend: die Meinung des gemeinen Volkes war, daß die Autorität der 

1) Parenti, Dezember 1494. A governatori nostri non bene parea che 
cosi seguissi. Doleansi benchè oceultamente, dell’esser ridotti in po- 
testa di Frate Hieronymo, altro essere governare un convento, altro 
una eittà diceano; e se Dio perdonato a tutti havea, non però la 


giustizia indreto laseiava, Iddio con gl’huomini quel che volea far 


potea, ma gl’huomini con gl’huomini in altro modo governare si 
debbono. 
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Signoria und der Otto nicht vermindert werden dürfe: denn ſie ſeien 
doch zum Schutze der geringeren Leute gegen die Eigenmacht der Vor⸗ 
nehmeren beſtimmt; eine ſolche Gewalt müſſe unbedingt ſein und ohne 
langen Verzug durchgreifen können ). Das andere Moment lag in 
dem Verhältniß der alten politiſchen Parteien ſelbſt. Es gab, wie 
erwähnt, eine nicht geringe Anzahl von Anhängern des Hauſes Medici 
in der Stadt, die unter dem Namen Bigi (Graue) erſcheinen, deren 
Sicherheit von der allgemeinen Beſchränkung der Criminalgewalt der 
Regierung abhing. Damals iſt vielfach geſagt worden, daß Savonarola 
unter dem Einfluß dieſer Partei ſtehe, wiewohl Niemand es läug- 
nete, daß er vor Allem ſeinen allgemeinen religiöſen Geſichtspunkt 
vor Augen hatte. Domenico da Ponzo nun hob die Gefahr hervor, 
welche hieraus für das Beſtehen der gegenwärtigen freien Verfaſſung 
der Stadt entſpringe. Auch er ſprach mit großer Wärme von 
Union und Frieden; aber noch ſtärker betonte er das Wort Frei⸗ 
heit ?). Auch er hatte einen großen Anhang, und von denen, welche 
die Predigt des Einen und des Anderen beſuchten, wurde bemerkt, 
daß ſie auf einander ſtichelten; der Gegenſatz zwiſchen beiden ver— 
rathe ſelbſt Neid und Mißgunſt; ſie wurden beide bedeutet von den 
Angelegenheiten des Staates nicht weiter zu reden?). Aber in 
kurzem waren ſie doch wieder dabei. Der Streit berührte auch 
die äußere Politik: denn ſchon kam es zu Tage, daß der Herzog 
von Mailand und der König von Frankreich nicht mehr einerlei 
Meinung waren. Und wie ſchon früher, ſo ſtand ein Theil der 
florentiniſchen Primaten im Einverſtändniß mit dem Herzog; in 
deren Sinne predigte Domenico da Ponzo ). Dagegen hielt Frate 


1) Parenti, März 1495: sapendo che non per altra cagione in- 
stituita ab antico fü tale autorità che per dare a grandi et difendere i 
minori dall'insulti dei potenti. 

2) Parenti: gravissimamente detestö il diminuirsi di tale autorita, 
benchè copertamente parlassi et le sei fave nou nominassi; ma con- 
fortando all’ unione et all’amarsi insieme i cittadini dicea che amassino 
la pace, la unione, la libertà, la liberta, pace et unione, e cosi molte 
volte replieö, mai la libertà pretermettendo. 

3) Parenti, März 1495, medesimamente fatti avvertiti i predicatori 
come divideano la eittä, essi prudentemente dall’ impresa si tolsero 
pregando Dio che pigliare l’ottimo partito ei lasciassi. 

4) Parenti: I predicatori, bench& detto havessino di ciö piü non 
voler parlare, nientedimeno instigati eredo dalle parti pure nella 
materia entravano, et a mod’usato Frate Jeronimo minicciando di 
male confortava al farsi; Domenico da Ponzo assicurando persuadeva 


v. Ranke's Werke. XL. XLI. — 1. u. 2. Geſammtausg. 16 
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Hieronimo mit Allen, die ſich ihm anſchloſſen, an dem König von 
Frankreich feſt, mit dem ja eben ein ſehr vortheilhaftes Bündniß 
geſchloſſen worden war; Savonarola fuhr fort, von ihm große 
Dinge zu erwarten. Dem König aber, ſo meinte er, müſſe man 
ſagen können, daß in Florenz keine Entzweiung mehr herrſche; 
dann werde derſelbe Alles thun, um der Stadt ihren alten Beſitz 
wieder zu verſchaffen. Mit dieſer Rückſicht wirkte dann die allge⸗ 
meine Betrachtung zuſammen, daß die Kriminaljuſtiz nicht in den 
Händen von Magiſtratsperſonen ſein dürfe, die doch nur eine Zeit 
lang im Amte und vielleicht ſehr geneigt ſeien, daſſelbe zur Unter⸗ 
drückung und Rache zu benützen. Was die Beſorgniſſe für die 
Gefährdung der Freiheit anlange, ſo müſſe man, ſagt Hieronimo, 
Gott vertrauen, der die Stadt ſchützen werde, wenn man zu ihm bete. 
Noch waren jedoch die Meinungen ſehr getheilt; man verſichert, 
daß die Sache von der Signoria nur deshalb in die Hand genommen 
worden ſei, weil einige Mitglieder derſelben zu den Bigi ſich hinneigten. 
Die Proviſion, die endlich zu Stande kam, enthielt die beiden eng 
verbundenen Hauptſtücke: die allgemeine Verzeihung, die aus den 
von Hieronimo vorgetragenen religiöſen Gründen empfohlen wurde, 
nicht ohne die auf die Philoſophen zurückgeführte Erwägung, daß 
die vereinigte Tugend die Kraft verdoppele. Das zweite Haupt⸗ 
ſtück verfügte: wenn ein Bürger, der zu den Aemtern fähig ſei, 
zu einer größeren Strafe verurtheilt werde, zu Tod oder 
Exil, oder auch einer anſehnlichen Geldbuße, ſolle er das Recht 
haben, an das große Conſiglio zu appelliren; wer in demſelben 
zwei Drittel der Stimmen für ſich habe, ſolle losgeſprochen ſein!). 
Man hatte erwartet, daß die Proviſion bei den Ottanta oder in dem 
Conſiglio ſelbſt Widerſtand finden werde. Innerhalb dieſer Körper— 
ſchaften fand aber geſetzlich nur eine ſehr beſchränkte Diskuſſion 
Statt; die Proviſion ging in beiden durch, in dem großen Conſiglio 
mit großer Majorität: unter 700 Mitgliedern, die ſich verſammelt 
hatten, waren nur 163 dagegen ?). 


che cura havessimo alla nostra liberta e guardassimo d’ingannati non es- 
sere; in effetto si vedea per chi sottilmente la cosa examinava, che Frate 
Jeronimo in favor parlava de eittadini i quali il Re di Francia segui- 
tavano, Frate Domenico per quelli era, e quali alla volta di Milano 
andavano o andar volessino o pur forse contrarj senz’ altro rispetto a 
Hieronimani erano, 

1) Villari I., S. 263. 

2) Parenti Mürz 1495: Gen detta provvisione nel con- 
siglio degli ottanta si ottenne medesimamente nel consiglio grande 
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Durch dieſe Beſtimmungen iſt der Knoten für das Beſtehen der 
neuen Verfaſſung und für die Geſchicke des Frate Hieronimo ſelbſt 
geſchürzt worden: denn ob die ungleichartigen Elemente, die zuſammen— 
wirken ſollten, ſich unter einander vertragen und eine homogene 
Regierung bilden würden, war der Natur der Sache nach ſehr 
zweifelhaft. Zunächſt aber wurde dadurch die Idee der popularen 
Verfaſſung weiter gefördert; denn der Grundſatz, daß das Conſiglio 
vermöge der Verſammlung aller Berechtigten Herr und Meiſter der 
Stadt ſei, gelangte damit zu weiterer Beſtätigung. Noch war je— 
doch nicht alles vollendet. Es gab noch einige Inſtitute alter Zeit 
und vor kurzem verjüngt, die, bei der Staatsveränderung beibehalten, 
der neuen Verfaſſung widerſtrebten. Das vornehmſte beſtand in 
den zwanzig Accoppiatoren aus den vorwaltenden Geſchlechtern, durch 
welche die Signoria und einige der höchſten Aemter beſetzt wurden. 
Sie verſtanden ſich ſchlecht unter einander; aus ihren Wahlen gingen 
Mitglieder aus ihrer eigenen Zahl hervor, und man fürchtete bei— 
nahe, ſie würden allmählich dahin kommen, eine Signoria zu wählen, 
die in Gegenſatz zu der neuen Verfaſſung trete; überhaupt ließ ſich 
ein ſolches Amt nicht mit der Autorität vereinigen, die eben dem 
Volke zugeſtanden worden war; aber geradezu abſetzen könnte man ſie 
doch nicht, weil ſie in dem Momente der Revolution ihre Befugniſſe 
von dem Parlamente erhalten hatten, deſſen Beſchlüſſe, obgleich ſie 
ſehr tumultariſch zu Stande kamen, doch als die geſetzliche Grund— 
lage von Allem betrachtet wurden. Es iſt nun ein Beweis von 
dem Fortſchritt der popularen Ueberzeugungen, daß in den 
Accoppiatoren ſelbſt die Anſicht zur Geltung kam, ihr Amt ſei mit 
der neuen Verfaſſung unverträglich, und das Beſte wäre, darauf 
Verzicht zu leiſten. Der Erſte, der ſich hiezu entſchloß, war Jacopo 
Salviati; er erklärte, das Volk werde beſſere Wahlen treffen, als 
die Accoppiatoren. Die Signoria nahm zunächſt die Abdankung 
Salviatis nicht an, weil die Ernennung der Accoppiatoren von 


P'altro giorno, dove huomini circa di settecento ragunati erano, senza 
altramente parlarvi solo consigliarsi si vinse, contraditione hebbe di 
fave bianche cento sessanta tre non piu. In questo modg si providde 
che peecato fattosi da di nove di Novembre passato in la non si 
riconoscessi, eccetto di chi danari del commune havessi et ad homi- 
cidio trovato si fussi; chi condennato dalla Signoria e otto de’ Balia 
si trovassi in denari da ducati trecento insü ovvero in exilio o a morte 
o a scissione di membri infra certo termino ricorrere al gran. con- 
siglio potessi. 
16* 
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dem Parlamente ausgegangen ſei, und auch deshalb, weil man ſich 
in dieſem Augenblick mit anderen Angelegenheiten wichtigſter 
Art, namentlich der Beſchaffung des nöthigen Geldes, beſchäftige, 
worin man ſich nicht ſtören laſſen dürfe. Es erweckte eine ge= 
wiſſe Verſtimmung im Volke, daß die Signoria hierin mit ihm nicht 
einverſtanden ſei t). Und fo verhielt es ſich in der That: auch neue 
Verzichtleiſtungen wies ſie zurück. In der folgerichtigen Bewegung 
der Ideen liegt aber etwas Unwiderſtehliches: Jedermann bemerkte 
jetzt, daß die Accoppiatoren von perſönlichen Verbindungen und In— 
tereſſen allzu abhängig ſeien, um gute Wahlen zu treffen. Die 
Signoria konnte es nicht wagen, der allgemeinen Ueberzeugung 
gegenüber an ihrer Meinung feſtzuhalten und mit dem Volke 
zu zerfallen. Auch Frate Hieronimo verwandte ſeinen Einfluß in 
dieſem Sinne. Am 8. Juni 1495 erklärte nun die Signoria die 
Accoppiatoren für befugt, ihr Amt in die Hände des Volkes zurück— 
zugeben. Die Angeſehenſten der alten Geſchlechter fühlten, was ſie 
dadurch verloren; Francesco Valori ſprach darüber heftige Vorwürfe 
gegen ſeine Standesgenoſſen aus. Auch hiermit war man noch nicht 
zum Ziele gelangt, ſo lange die Möglichkeit beſtand, ein Parlament zu 
berufen und durch die Beiſtimmung des ungeordneten Haufens, der 
daſſelbe auszumachen pflegte, alles Beſtehende umzuſtürzen. Man kann 
es dahin geſtellt ſein laſſen, ob eben die drohende Haltung, die Piero 
Medici damals zu nehmen ſchien, die Veranlaſſung gegeben hat, auf 
die Abſchaffung des Parlaments Bedacht zu nehmen. Die vorwaltende 
Abſicht war eine ganz allgemeine, nämlich die Vollendung der 
republikaniſchen Reform, ſodaß auch denjenigen, welche ſich ihr 
bereits unterworfen hatten, jedes Mittel einer Reaction entzogen 
würde. ö 
Das Wort Popolo hatte in Florenz einen eigenthümlichen 
Doppelſinn: man bezeichnete damit die Geſammtheit der Berechtigten, 
zugleich aber auch die Geſammtheit der Einwohner. Die ſtädtiſchen 
Einrichtungen waren doch früher nie ohne eine rein demokratiſche 
Bewegung, die in der Berufung des Parlamentes lag, zu Stande 
gebracht worden. Das Parlament drückt die Idee aus, daß die 
Gewalt vom Volk ausgehe und die Republik auf demſelben beruhe. 
Aber nur als eine jeweilige Veranſtaltung zu einem beſtimmt vor— 
liegenden politiſchen Zweck erſchien ein Parlament in Florenz; hatte 


1) Parenti: La Signoria i venti favoriva e contro a ogni debito 
di ragione dal popolo si scostava. 
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die Menge die ihr gemachten Vorlagen angenommen, ſo war von der— 
ſelben nicht weiter die Rede 1). Wir dürfen wohl die Bemerkung des 
ferrareſiſchen Geſandten darüber wörtlich wiederholen: die Berufung 
des Parlaments, ſagt er, iſt ein Akt, den man veranſtaltet, um dem 
Staate eine neue Form zu geben; alle Einwohner der Stadt ver— 
ſammeln ſich auf der Piazza, man ſchlägt ihnen eine Einrichtung 
vor, die man durchſetzen will; die verſammelte Menge willigt 
dann unbedenklich in die ihr gemachten Vorſchläge 7). 

Dieſem Zuſtand nun, der eine immer drohende Gefahr in ſich 
ſchloß, ſollte ein Ende gemacht werden. Die Beſorgniß war nicht 
ſowohl auf fremde Eingriffe, als auf Attentate unbotmäßiger 
Bürger gegen die öffentliche Freiheit gerichtet. Die damalige 
Signoria ſelbſt gab zu dem Verdacht Anlaß, als ob ſie es mit 
neuen Regierungsform nicht ehrlich meine. Eine Befürchtung, welche 
wirklich gehegt wurde, war, daß ſich eine Partei in Verbindung mit 
dem Herzog von Mailand erheben könne, um die neuen Formen der 
Verfaſſung wieder abzuſchaffen. In ſo fern bildete Durchführung und 
Behauptung derſelben nochmals ein Moment für die auswärtige Politik. 
In einer Zuſammenkunft mit dem König von Frankreich, als dieſer 
im Frühjahr 1495 nach Ober-Italien zurückzog, hat Savonarola 
denſelben in ſeiner religiöſen Haltung zu befeſtigen geſucht und ihm 
vorgeſtellt, die neue Verfaſſung komme von Gott und werde von 
Gott beſchützt werden, was der König anzunehmen ſchien. Darin 
lag dann eine neue Beſtätigung des Bündniſſes der Republik mit 
Frankreich, an welches man die Erwartung knüpfte, Piſa wieder 
zu unterwerfen. Mißtrauiſch gegen die Signoria, ging Savonarola 
in ſeinem Eifer ſo weit, daß er den untergeordneten Aemtern das 
Recht zuſprach, ſelbſtſtändig einzugreifen, wenn jene ihre Pflicht 
verſäume 3). Die einzige Gefahr eines Umſturzes aber lag darin, 


1) Ein Vers Savonarolas, für den Saal des großen Rathes beſtimmt, 
lautet: E sappi che chi vuol far parlamento, vuol torti (popolo) delle 
mani il reggimento. 

2) Manfredi 13. Auguſt 1495 bei Cappelli 66: & un acto che se 
costuma far quando el se vol mutare el stato par darli nova forma. — 
Quando qualche cittadino havesse voluto mutare questo goberno del 
popolo, lo era facil cosa ad condurlo omni volta che facesse Parla- 
mento, dove intervenne omni persona della città in piazza, et pro- 
ponese el partito che se vole, et le brigate, maxime vulgare, che son 
cupide de cose nove, inconsideratamente consentono alla proposta et 
partito preposto. 

3) Parenti. 
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daß einmal ein Parlament in der üblichen tumultuariſchen Art 
und Weiſe veranſtaltet werden könne. Es war nicht ganz leicht 
für Savonarola, die Gemüther für die Abſchaffung der altherge— 
brachten Einrichtung zu gewinnen, aber ſchon war er ſo mächtig 
geworden, daß man ſeinem Willen nicht zu widerſtreben wagte. 
Die Signoria machte endlich den Vorſchlag, daß fortan niemals von 
einem Parlament die Rede ſein ſolle; von dem großen Rathe ward 
dieſer Beſchluß angenommen. Schon dadurch, daß die Accoppiatoren 
auf ihr Amt Verzicht leiſten durften, wurde die Autorität des Parla⸗ 
mentes ſo gut wie vernichtet; die geſammte Macht ging an das große 
Conſiglio über. Savonarola gelangte dadurch zum höchſten An- 
ſehen in der Stadt: der ferrareſiſche Geſandte, der den Frate 
immer mit einer Art von landsmannſchaftlicher Vorliebe behandelt, 
bezeichnet im Auguſt 1495 die Autorität deſſelben als unerhört 
und unwiderſtehlich; alles, was er wolle, führe er durch; Jeder— 
mann conſultire ihn, nicht allein in öffentlichen, ſondern auch in 
Privatangelegenheiten ). 


1) Schreiben Manfredis vom 13. Aug. 1495, bei Cappelli S. 66. 
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Gewiß, die Autorität, die der Dominikanerbruder in Florenz 
beſaß, war eine höchſt außerordentliche, aber Herr und Meiſter der 
Stadt war er keineswegs. Auch konnte er es nicht ſein: denn dazu 
hätte gehört, daß ſich die Geſammtheit der Bürger den. der Macht 
des Papſtthums entgegengeſetzten Tendenzen, zu denen er ſich offen 
bekannte, angeſchloſſen hätte, was wohl das Ziel war, das er 
verfolgte, — ein Ziel jedoch, das ſich nicht ohne die ſchwerſten 
Kämpfe, vielleicht gar nicht erreichen ließ. f 

Vielleicht darf man überhaupt bezweifeln, ob ein vollkommen 
unabhängiges Staatsweſen, ſei es monarchiſch oder republikaniſch, ſich 
mit der Verfaſſung der katholiſchen Kirche und der Allgewalt des 
Papſtthums vereinigen läßt: denn dieſe ſchließt unzweifelhaft doch 
auch politiſche Berechtigungen in ſich ein; die Bürger jeder Stadt, 
jedes Staates werden großentheils von ihr betroffen und geleitet. 
Wie viel mehr aber muß das der Fall ſein, wenn in einem weſent— 
lich katholiſchen Staate eine Tendenz aufkommt, die ſich dem 
Papſtthum, wie es eben beſteht, entgegenſetzt. Savonarola hätte 
Papſt Alexander VI. mit Hülfe von Frankreich zu ſtürzen gewünſcht, 
aber der König ſelbſt war vor dieſem Unternehmen zurückgeſchreckt; 
und man darf ſich nicht wundern, wenn nun der römiſche Stuhl ſeine 
Disciplinargewalt auch über ſeine Gegner in Florenz wieder zur Gel— 
tung zu bringen unternahm. Anfangs ward das mit vieler Mäßigung 
verſucht. Im Juli 1595 forderte der Papſt den Frate auf, nach Rom 
zu kommen; denn er wolle ſich mit ihm beſprechen, wie es ſein Amt 
eines Oberhirten erfordere; er deutete an, daß er die Erneuerung der 
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Kirche ſelbſt in die Hand zu nehmen gedenke ). Savonarola, der in 
dem Breve keine Citation, ſondern nur eine Einladung zu einem reli- 
giöſen Zwiegeſpräch erblickte, antwortete ablehnend: denn er könne 
in dieſem Augenblicke Florenz nicht verlaſſen, und überdies auf der 
Reiſe würde er vor feinen Feinden feines Lebens nicht ſicher ſein ). 
Der Papſt wiederholte nicht allein ſeine Citation, ſondern er gab 
davon auch dem Franciscanerconvent von Sta Croce Kunde, indem 
er zugleich Savonarola der Verbreitung falſcher Lehren befchuldigte ?). 

Ohne Wirkung nun auf die katholiſch-gläubigen Einwohner der 
Stadt konnte dies nicht bleiben: die Weltgeiſtlichkeit zwar verhielt 
ſich ſehr ruhig, ſie wurde dazu durch den Erzbiſchof von Florenz 
und deſſen Vicar, welche ſich dem Dominikanerbruder eher geneigt 
erwieſen, beſtimmt. Aber daß eine andere religiöſe Brüderſchaft 
gegen die Brüder von San Marco Partei nahm, brachte doch 
in der Stadt eine ſtarke Gährung der Gemüther hervor. Denn 
wenn, wie geſagt, es die Behauptung Savonarolas war, daß 
die von ihm eingeführte neue Verfaſſung ein Werk Gottes ſei, 
fo nahm er für dieſe Behauptung eine Art von Glauben in An— 
ſpruch, nicht viel anders, als wie man die heilige Schrift erſt für 
Gottes Wort halten müſſe, ehe man ſie verſtehen wolle. So 
verlangte er auch eine Anerkennung ſeiner geiſtlichen Autorität, 
weniger noch ein inneres und bewußtes Einverſtändniß, als eine 
unbedingte Hingebung an ſeine Ausſprüche ). Noch nahm das 
Volk auch in dieſer Beziehung für ihn Partei: die Signoria 
wurde aufgefordert, dem Papſte zu erklären, das florentiniſche Volk, 
welches in dem Bruder Hieronimo ſeinen Beſchützer ſehe, würde ihn 
nicht ziehen laſſen. Die Signoria war nicht ſo eifrig, wie man 
wünſchte, für denſelben; die Umſtände lagen ſo, daß ſie ſich mit 
dem Papſte nicht entzweien mochte 5). Sie gab dem Frate ſelbſt 


1) ut, quod placitum est Deo, melius per te cognoscentes per- 
agamus. Breve, vom 21. Juli 1495, bei Meier S. 356. Dok. VII. 

2) Schreiben Savonarolas vom 30. Juli 1495, bei Meier S. 357. 
Dok. VIII. 

3) Villari I, 364. 8 

4) Epistula F. Hieronymi ad amicum defieientem, bei Quétif II, 
S. 197 ff. 

5) Parenti, September 1495: trattorono con la Signoria nostra che 
in lor favore al Pontefice serivessino et all' useir di Firenze di detti 
Frati ovviassino con mostrare massime, che Frate Jeronimo il presi- 
dio era del popolo Fiorentino e per niente si consentirebbe tal sua 
partita; ma la Signoria non a pieno segondo loro intentione si 
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zu bedenken, daß dazu keine Zeit ſei, und bat ihn, ſeinen Eifer zu 
mäßigen. Es fehlte nicht an Leuten, welche die Entfernung deſſelben 
nicht ungern geſehen hätten 1); allein um ſo entſchiedener zeigten ſich 
ſeine Anhänger, weil das Volk von Florenz der alten Herrſchaft 
verfallen würde, ſo bald er die Stadt verlaſſe. Die Frati von San 
Marco äußerten einmal den verzweifelten Gedanken: wenn man 
ihren Meiſter und ſie ſelbſt verjage, ſo würden ſie das Crucifix 
nehmen und in die Wälder gehen oder ihr Glück bei den Ungläubigen 
verſuchen?). Von Tage zu Tage geriethen die Parteien mehr in 
Aufregung und das Mißtrauen war allgemein 3). Noch kam es 
aber zu keinem offenen Bruche, da der Papſt, der auch ſeinerſeits 
aus politiſchen Gründen eine Entzweiung mit der Republik vermeiden 
wollte, die Sache zunächſt nicht mit dem gewohnten Glaubenseifer 
der Kurie verfolgte; in der Stadt behauptete man, er habe ſeinen 
Frieden mit Savonarola 3 und die kirchlichen Maßregeln 
aufgeſchoben ). 


disponeva nè dispiacer voleva al Pontefice ne arrecarseli inimico la mala 
etiam qualità di alcuni eittadini inimieissimi al presente governo. La 
Signoria confortata tenea a non pigliare molto caldamente per Frate 
Jeronimo la impresa, imperochè non era tempo da dispiacere al 
Pontefice; ne forse tutto il male del mondo sarebbe, che Frate Je- 
ronimo andasse via, considerato che animato teneva il popolo nostro 
a far novitä et non lo lasciare accordare con la lega, donde ne seguiva 
la rovina d’Italia. 

1) I primati nostri inimiei a gran parte a Frate Jeronimo desi- 
deravano la sua assentia, rendendosi certi che senza lui menerebbono 
il popolo dovunque volessino, e solo Frate Hieronimo sapevano essere 
il sostentaculo di quel impero, che parlava scopertamente in suo favore 
et le macchie de'grandi et inganni e suvventioni loro mostrava. 

2) Parentis, September 1495. Domenico da Pescia predicando 
riprese molto aspramente d’ingratitudine il populo e quasi dubitando 
di abandonnati non essere usò dire che quando in Firenze stare non 
potessino pigliarebbono il crueifisso e a boschi e in Turchia se ne 
andrebbono, accennando che in aleun modo ubbedire non voleano al 
breve del Pontefice. 

3) Parenti: tumultuare forte e vacillare si videa la eitta, mischiati 
sendo e bigi e bianchi et huomini del preterito e del moderno stato, 
nessuno l'un dal’ altro si fidava, e nessuno contento e quieto vivere, 
e magistrati scoprirsi a punir eittadini, uccellando a favore non vo- 
leano di qui ardire da qualunque si pigliava, non si riconoscendo 
alcun misfatto, e però in pericolo grandissimo era la Città nostra. 

4) Parenti: Il Pontefice rappacificatosi con fra Jeronimo; e fattili 
comandamenti sospese e libertä, che a sua volontà predicasse gli dette. 
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Nicht unmittelbar gefährdet, war Savonarola doch keineswegs 
ohne Beſorgniß, wie eine Eröffnung zeigt, die er dem Herzog von 
Ferrara machte. Mit dieſem Fürften ſtand er allezeit in einem bejon= 
ders nahen Verhältniß; er ſchickte ihm wohl ſeine Schriften, auf 
gutem Papier gedruckt, zu, ohne etwa eine Entſchädigung dafür 
annehmen zu wollen; der Geſandte bemerkt, daß ihr Inhalt zum 
Heile der Seele diene. Der Herzog ſpricht dann die Billigung des 
Inhaltes aus und wünſcht dem Dominikanerbruder Glück zu der 
Ehre, die er ſich erwerbe, was auch zur Ehre ſeiner Vaterſtadt ge⸗ 
reiche 1); die von demſelben gegebenen Anweiſungen werde er 
möglichſt befolgen. Auch in Ferrara wurde eine ähnliche kirchlich⸗ 
moraliſche Reform, wie fie in Florenz, vorging, begünſtigt. Da das 
Gebiet des Herzogs von dem römiſchen Stuhl immer bedroht 
wurde, ſo beſtand eine natürliche Bundesgenoſſenſchaft zwiſchen 
Ferrara und Florenz. Mit dem Geſandten des Herzogs, der dieſe 
Verbindung vermittelte, ſtand Savonarola, der auch ſeinerſeits 
immer eine gewiſſe Vorliebe für ſeine Vaterſtadt und ihren 
Herzog an den Tag legte, in vertraulichem Verkehr. Gegen Ende 
October 1495 ſetzte er dieſem auseinander, daß er den Papſt 
nicht ernſtlich zu fürchten brauche; wenn man das Gerücht ver— 
breite, das Interdict ſei über ihn ausgeſprochen, ſo ſei das unbe— 
gründet; er werde vielmehr durch ſeine Freunde in Rom unterrichtet, 
daß der Papſt auf die von ihm vorgelegte Rechtfertigung Rückſicht 
genommen habe; alle Tage erwarte er ein Breve der Suspenſion 
der gegen ihn in Gang geſetzten Proceduren 2). Aber vollkom— 
men ſicher fühlte er ſich doch nicht; er fügte hinzu, wenn der Papſt 
weiter gehe und auf ſeine Rechtfertigung keine Rückſicht nehme, ſo 
ſei er entſchloſſen, den Herzog um ſeine Unterſtützung zu bitten, die 
ihm dieſer, namentlich in einer ſo gerechten Sache, nicht verſagen 
werde. 

Ungefähr wie ſich ſpäter Luther an Friedrich den Weiſen von 
Sachſen gehalten. Aber an ſich würde ein italieniſcher Fürſt einer 
Abweichung vom Papſtthum keineswegs einen ähnlichen Vorſchub 
haben leiſten können, wie ein deutſcher Kurfürſt. Und überdies, 
Savonarola war zunächſt auf Florenz angewieſen, wo zwei Parteien, 
von denen die eine für, die andere gegen ihn war, um die öffent⸗ 


1) Brief Manfredis und Antwort des Herzogs vom 20. reſp. 23. Auguſt 
1495 bei Cappelli S. 66, 67. 
2) Brief Manfredis vom 26. Oetober 1495 bei Cappelli S. 68. 
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liche Gewalt buhlten. Daher erklären ſich jene Schwankungen der 
Stimmungen, die wir eben hervorhoben. Um die folgenden Ereigniſſe 
zu verſtehen, wird es gut ſein, die Namen der Häupter der beiden 
Parteien hier zu verzeichnen. Gegen ihn waren Piero Capponi, 
Lorenzo di Pier Francesco de' Mediei, Meſſer Guidantonio Veſpucci, 
Bernardo Rucellai mit einem nicht geringen Schweif von gleich— 
gefinnten Anhängern, unter denen wir die Namen Ganacci und 
Popoleschi finden; fie hielten ſich mehr an die Franciskaner, alſo 
auch an den Papſt. Es waren vornehmlich die Männer der alten 
ariſtokratiſchen Intereſſen und Sympathien. Ihnen gegenüber ſtanden 
damals Francesco Valori, Paol Antonio Soderini, Giovan Batiſta 
Ridolfi; ſowie in zweiter Reihe Jacopo Salviati, Lanfredino Lanfredini, 
Amerigo Corſini 1). Man rechnete zu ihnen auch Pier Filippo Pandolfini 
und Piero Guicciardini, aber Pieros Sohn, der Geſchichtſchreiber, ver— 
ſichert, daß dieſe beiden in einer neutralen Haltung verharrt und in 
allen Controverſen zwiſchen beiden Parteien Mäßigung zu beobachten 
befliſſen geweſen ſeien. Das Verhältniß der beiden Factionen war 
nun maßgebend für Savonarola: fo lange die zweite ſich behauptete, 
konnte er beſtehen; ſobald aber die erſte die Oberhand erlangte, 
war er verloren und mußte wenigſtens die Stadt verlaſſen. Die 
Häupter der einen und der andern waren hochgebildete, energiſche, 
ehrgeizige Männer; ſie liebten ihr Vaterland, aber wollten es zugleich 
beherrſchen. : 

Wenn es aber doch zwiſchen ihnen noch nicht zu einem offenen 
Bruche kam, ſo rührte dies daher, daß ſie beide einen gemeinſamen 
Feind zu bekämpfen hatten, der zuweilen ſehr gefährlich wurde. 
Im October 1495 war Piero Medici im Bunde mit den Orſini ſo 
weit gekommen, eine ſtattliche Mannſchaft in's Feld zu ſtellen, um 
ſich des Gebietes und womöglich der Stadt ſelbſt zu bemächtigen. 
Man wußte nicht recht, wohin die bewaffnete Macht der Florentiner, 
die noch vor Piſa ſtand, ſich wenden ſolle; die Armee, die ſie im 
Felde hatten, war überhaupt ungenügend, aber ſie nahmen ihre 
feſten Plätze wahr. Den wichtigen Paß von Valiano an den 
Grenzen des ſieneſiſchen Gebietes verſäumten ſie nicht zu beſetzen; 
in Arezzo und Cortona ſorgten ſie für gute Beſatzungen und hin— 
reichendes Geſchütz; gerade auf den Abfall dieſer Städte hatte Piero 
gerechnet?). Da war nun Frate Hieronimo für den Widerſtand, 


1) Guicciardini, Storia fior. S. 140 f. 
2) Brief Manfredis vom 12. October 1495 bei Cappelli S. 67. 
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den beide Theile zu leiſten beabſichtigten, unentbehrlich; durch ſeine 
Predigten hielt er den Widerwillen gegen Piero Medici, auf deſſen 
Entfernung ſeine popularen Reformen gegründet waren, aufrecht. 
Er verſicherte mit der größten Zuverſicht, ein Jeder werde zu Grunde 
gehen, der dazu herbeikomme, um dieſen Staat zu verderben. „Ich 
habe geſagt und wiederhole es jetzt, daß ein ſolcher vernichtet werden 
wird mit allen denen, die ſich ihm anſchließen, und ihren Familien; 
ſollte die Regierung der Stadt jemals ſich entzweien, ſo wird 
Florenz zu Grunde gehen, aber dieſer Tag wird nicht kom— 
men !).“ Die Signoria erneuerte die erſten gegen Piero ergangenen 
Beſchlüſſe und ſetzte einen Preis auf ſeinen Kopf 2). Die Einigkeit, 
die ſich in der Hauptſtadt und im ganzen Lande zeigte, und die 
zum Ziele treffenden Anſtalten bewogen Piero Medici, zurückzu— 
weichen, ohne irgend Etwas erreicht zu haben. 

Man hat allgemein angenommen, daß der römiſche Hof und 
ſeine italieniſchen Verbündete an dem Verſuche Pieros Antheil ge— 
habt hätten. Da nun die Primaten, durch welche die Verjagung 
deſſelben geſchehen war, von ſeiner Rückkehr ihren Untergang hätten 
beſorgen müſſen, ſo konnten ſie den Frate nicht offen befehden; 
auch die geiſtliche Oppoſition, die er fand, konnte keine Wirkung 
ausüben; mit einer Art von innerer Nothwendigkeit mußte das An- 
ſehen des Mannes, deſſen Wort bei der Vertheidigung der Stadt 
ſo unendlich einflußreich geweſen war, nachdem dieſe gelungen, fort— 
während ſteigen; ſeine Anhänger gewannen jetzt das Uebergewicht in 
dem großen Rathe; ſie folgten der popularen Tendenz, die in der 
Geſetzgebung zur Geltung gekommen war, ohne weitere Rückſicht; 
die Primaten konnten Nichts dagegen ausrichten. Bei einer Ver⸗ 
änderung der Imborſationen, welche für die niedrigeren Aemter 
fortbeſtanden, bekamen jetzt diejenigen den Vorzug, welche 
ſich ganz an die populare Form anſchloſſen; zwiſchen den Bür- 
gern aus alten und neuen Häuſern wurde kein Unterſchied ge— 
macht, was die erſteren nicht wenig verletzte ?). Bei den Wah— 


1) Profezie politiche e religiose di fra Hieronymo Savonarola 
ricavute dalle sue Prediche da Messer Franc. Guieciardini l’historieo. 
Auszug aus der Predigt vom 11. Oktober 1495. 

2) Villari I, 352. 

3) Parenti, 26. November 1495. Nella nuova imborsatione ancora 
vantaggio a nessuno dato s’era, ma qualunque secondo i gradi dell’- 
eta per pari polizza si imborsava, non si provvedendo ad antichità o 
novitä di eittidini. 
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len für die großen Aemter in. dem Conſiglio kamen jetzt auch 
neue Namen empor; die vornehmſten Geſchlechter, wie Capponi 
und Nerli, ſahen ſich im Januar 1496 von dem Rathe der 
Achtzig ſo gut wie ausgeſchloſſen, was denn wieder die Folge hatte, 
daß ihr Mißvergnügen wuchs. Und unter denen, welche empor— 
kamen, bemerkte man nicht allein Leute von geringer Herkunft, 
ſondern auch ſolche, welche dem früheren Staate des Piero ange— 
hört und gedient hatten 1). Savonarola beſorgte Nichts von ihnen, 
da ihre Sicherheit von den Geſetzen abhing, die durch ſeine Auto— 
torität eingeführt worden waren. Hätte man ihn angreifen wollen, 
jo würde der bürgerliche Kampf zu feinem Vortheil ausgeſchlagen fein, 
da er zwei Dritttheile der Stadt auf ſeiner Seite hatte. 

Die Parteigegenſätze traten nicht allein in den geiſtlichen Sym— 
pathien und den Beziehungen zu dem Auslande hervor: ſie hatten 
auch einen für die innere Verfaſſung entſcheidenden Beſtandtheil. 
Die damalige Signoria, die eben ſelbſt eine ſehr veränderte war, 
faßte den Gedanken, den Ariſtokraten das Wiedergewinnen ihres 
alten Einfluſſes unmöglich zu machen; ſie beſchloß durch eine an— 
ſehnliche Vermehrung der ſtimmfähigen Bürger einer ſolchen Even— 
tualität vorzubeugen. Der Weg, den ſie zu dieſem Zwecke einſchlug, 
war für Florenz ſehr außerordentlich; bisher hatten immer die, 
welche die Steuern nicht bezahlt und im Specchio, d. h. im 
Schuldbuch verzeichnet waren, ihr Wahlrecht nicht ausüben dürfen. 
Nicht ohne vielen Widerſpruch, namentlich der untergeordneten 
Behörden, wurde doch endlich von der Signoria durchgeſetzt, daß 
alle Berechtigten ohne Rückſicht auf das Schuldbuch in den 
großen Rath Zutritt haben und an den Wahlen theilnehmen 
ſollten ). Hierdurch unter manchen anderen begünſtigenden Um— 


1) Auf dieſen Zuſtand beziehen ſich die im Archivio storico XVIII, 
P. 1 mitgetheilten Briefe des mailändiſchen Geſandten Paolo Somenzi mit 
dem Datum 27. Januar, 8. Februar und 18. März 1495; denn darin iſt 
die florentiniſche Rechnung, nach welcher das Jahr am 25. März begann, 
beibehalten. f 

2) Parenti, Februar 1496: Dubitando la Signoria presente, la quale 
in favore era del Frate, che l’avvenire cosi non fussi, a tentare co- 
minciarono di remutare il modo del ereamento. cio& che tutto il po- 
polo nella sala grande si ragunassi et la Signoria facessi, giudicando, 
che multiplicatosi il numero dei cittadini favore alla sua parte darebbe. 
e le sette supererebbe e per pid numero havervi, voleano che lo speechio 
non impedissi, e in effetto eiascuno habile trovare vi si potessi. 
Questa cosa da collegi intesa contradietione hebbe e sospesa per 
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ſtänden geſchah es wirklich, daß die Zahl der zum Conſiglio Ver⸗ 
ſammelten einmal bis über 1700 geſtiegen iſt. Es iſt nicht deutlich, 
ob Savonarola unmittelbaren Antheil an dieſer Veränderung hatte; 
aber ſie entſprach ſeiner Idee von der allgemeinen Berechtigung und 
trug zu Gunſten ſeiner Anhänger bei, die damals unter dem Namen 
Frateschi oder auch Collitorti erſcheinen; unter ihrem Einfluß wurden 
alle Wahlen vollzogen. Die Primaten, die doch nicht zu entſchiedenem 
Widerſtand ſchritten, hatten kein anderes Mittel, als ſich unter 
dieſem Popolo ſelbſt eine Partei zu verſchaffen, aber faſt ſchien es, 
als ſeien ihre Gegner, die Bigi, gewandter in dem Geſchäfte der 
Stimmenwerbung. In den erſten Monaten des Jahres 1496 ge= 
wannen dieſe offenkundig das Uebergewicht ). Savonarola erſchien 
als das Oberhaupt; er allein, ſagte man, vergebe die Aemter und 
mache die Signoren; er war entfernt davon den römiſchen Hof zu 
fürchten: denn alle Nachrichten ſtimmten darin überein, daß König 
Karl VIII. auf ſeine Rückkehr nach Italien Bedacht nehme, und zwar 
in offenem Gegenſatz gegen den Papſt, den er zu ſtürzen entſchloſſen 
zu ſein ſchien. Man erzählte in Florenz mit Beſtimmtheit und 
glaubte daran, daß Alexander VI. ſeinen Sohn Ceſar an Savonarola 
geſendet habe, um denſelben um ſeine Vermittelung zwiſchen ihm 
und dem König von Frankreich zu erſuchen und die Mittel an: 
zugeben, die dazu führen könnten?); dieſer ſoll geantwortet 


alquanti di si tenne; imperochè non pareva a molti conveniente a macu- 
lare lo specchio, tanto tempo osservatosi, ma piü li ritenea in veritä 
lo scontentarsi che gran numero vi concorressi. Questo loro molesto 
era, rifidandosi con i pochi meglio ottenere i loro disegni; finalmente 
discussasi la materia si determind che nella sala grande qualunque 
abile vi potess’ire non ostante lo specchio alle ereationi di tre maggiori 
per volte dua, cioè fine a Maggio, poi per l’ordinario la cosa seguiva, 
non dimeno eleggere non poteano, ma solo i nuovi aggiuntosi rendere 
la fava. 

1) Parenti, Januar 1496. Venutosi alla creatione dei nuovi 
Ottanta molti de' primarii eittadini cascorono, infra quali Piero Cap- 
poni, Piero Guiceiardini, Piero Corsini, Tanai de Nerli con i figlioli, 
Bartolomeo Giugni, Francesco Valori ed altri nel luogo de quali 
rimasono huomini populari e bassi et alquanti dello stato passato. 

2) Parenti, Mai 1496. El pontifice piu volte mandò qui el figlio 
sconnseinto al padre Jeronimo a pigliare suo consiglio di quello do- 
vesse fare. Offersegli etiam grandissima diguità, se esseregli potesse 
mezzo a placare il Re di Franeia, che contro non li procedesse e 
salvassilo nell’ apostolica sedia. Tanto etiam in veneratione o timore 
erebbe Frate Jeronima appresso di tutti e potentati et d’Italia et fuori 
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haben, er wiſſe kein anderes, als Gebet und Beſſerung des Lebens. 
Der Frate ſprach von dem Papſte, den er freilich nicht nannte, 
aber deutlich bezeichnete, als von dem ſchlechteſten Menſchen der 
Welt und wiederholte ſeine Verkündigungen über die bevorſtehende 
Erneuerung der Kirche; von alle dem, was er vorausgeſagt, 
werde kein Jota unerfüllt bleiben. Noch einmal traten Prediger 
auf, die ſich ihm entgegenſetzten. Als der vornehmſte erſchien nunmehr 
Gregorio da Perugia, der beſonders die Heftigkeit, mit welcher Bruder 
Hieronimo gegen den Papſt ſprach, als Motiv benutzte um ihn zu 
befehden. Er verſuchte nicht eben das Verhalten des Papſtes zu 
vertheidigen; aber er behauptete, Niemand dürfe das Oberhaupt 
der Kirche angreifen, ohne durch die Handlung ſelbſt der Excom— 
munication zu verfallen ); er warnte die Florentiner, dem Frate 
zu folgen, was kein ſicherer Weg für das Heil ihrer Seelen ſei. 
Noch hatte aber Savonarola das ſtädtiſche Regiment auf ſeiner 
Seite; von den Otto wurde Gregorio gewarnt und angewieſen, 
dem nicht widerſtreben zu wollen, was der Sinn des florentiniſchen 
Volkes ſei. 

Das Carneval von 1496 iſt ein Symptom dieſer Gegenſätze 
und des Uebergewichtes, das Savonarola nunmehr in der Stadt be— 
ſaß. Die lärmenden und verführeriſchen Feſtlichkeiten, mit denen man 
ſich bisher vergnügt hatte, wurden unterlaſſen; an deren Stelle 
traten Almoſenſammlungen für die verſchämten Armen in einer 
von Savonarola, der ein großer Kinderfreund war, ausgedach— 
ten Form. An allen Straßenecken waren kleine Altäre errichtet 
und Schaaren von Kindern aufgeſtellt, welche die Vorübergehen— 
den, nicht ohne Ungeſtüm, um eine Gabe anſprachen; Niemand 
wurde vorbeigelaſſen ohne eine kleine Zahlung. Den andern Tag 
veranſtaltete dann der Frate eine Prozeſſion dieſer Kinder, von 
denen zwiſchen ſechs und vierzehn Jahren, ſo daß ſie mehrere 
Tauſend an Zahl durch die Hauptſtraßen der Stadt, von Kirche 
zu Kirche, zogen, bis fie bei San Marco anlangten, wo fie das 


d'Italia, che ciascuno et per lettere et per ambasciate da lui cercava 
rimedj alle sue aversità e da lui consiglio domandava, in che modo 
a governare s’havesse. A cui tutti rispondea non esser altro rimedia 
che l’orationi, placassino Iddio irato con la bnona opera e sante ora- 
tioni; correggessino la loro mala vita e a penitenza tornassino. 

1) Parenti, März 1496 affermando che chi contro all’ autoritä 
del Papa facessi, eretico e scomunicato era, ancor che il Pontefice 
eattivissimo huomo fusse. 
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geſammelte Geld — es waren doch 300 Dukaten — für den neu 
zu eröffnenden Monte di Pieta darbrachten 1). Die Kinder ſollten 
eine Art von kleiner Republik bilden; denn auf die Gewöhnung 
komme bei der Jugend Alles an ?). Der frateske Einfluß ward damals 
ſo ſtark, daß wohlgeordnete Haushaltungen ſich auflöſten, indem 
ſich Mann und Frau den klöſterlichen Inſtituten anſchloſſen. Diele 
innere Bewegung, welche die Oppoſition verſtärken und die Ent- 
zweiungen vermehren mußte, traf mit anderen Widerwärtigkeiten 
zuſammen. Krankheiten waren in der Stadt ausgebrochen; der 
Verkehr ſtockte, unbeſchäftigte Arbeiter durchzogen unter Kundgebungen 
des Mißvergnügens die Straßen; die Truppen, die man in Sold 
nahm, konnten nicht bezahlt werden. Eine Hülfsquelle bot die 
Wiederaufnahme der Juden dar, die man vertrieben hatte; eine 
größere Summe ſoll man von dem Monte di Pieta genommen 
haben unter der Beiſtimmung Savonarolas 3). 

Aber alle dieſe Bedrängniſſe machten auf Savonarola ſo gut 
wie keinen Eindruck. Eine ſeiner Prophezeihungen war es eben, 
daß ſie eintreten müßten; ſie könnten ſelbſt noch größer werden 
und Florenz in die äußerſte Gefahr gerathen; die Stadt brauche 
ſich nicht zu fürchten: denn ſie ſei von Gott dazu auserwählt, daß 
das neue Licht einer kirchlichen Reform ſich von ihr aus über den 
Erdkreis verbreite ). 


1) Brief des mailändiſchen Agenten in Florenz vom 16. Februar 
1496 bei Villari, Doc. XXII. S. XCI. 

2) Parenti, Mai 1496. alquanti Fiorentini separatisi della loro 
compagnia, l’una parte e l’altra I’habito di religione presono. 

3) Briefe der mailändiſchen Agenten in Bologna und Florenz vom 
8. Juni, 20. Juli, 28. Juli 1496: im archivio storico ital. t. XVIII. 
P. J, S. 25 und 26. In dem letzten heißt es: Questi Signori non danno 
uno quatrino alla gente d'arme, perchè non ne hanno. 

4) Guicciardini, stor. fior. S. 138. 


Hechſtes Capitel. 
Einwirkungen der europäiſchen Verhältniſſe. 


Großartig iſt die Erſcheinung Savonarolas auch darum, weil 
ſie an die höchſten allgemeinen Intereſſen anknüpft. Was hätte 
für die Kirche wichtiger ſein können, als ein Einhalt der hierarchi— 
ſchen Gewalten auf dem verderblichen Wege der Verweltlichung? 
Einen ewig denkwürdigen und vielleicht nothwendigen Gegenſatz bil- 
den Papſt Alexander VI., der ſich über jedes Sittengeſetz hinwegſetzt 
und die apoſtoliſche Gewalt zum Vortheil ſeiner Kinder ausbeutet, 
und dieſer Frate Hieronimo, der alles kirchliche und politiſche Leben 
dem Sittengeſetz und der geiſtlichen Disciplin zu unterwerfen den 
Verſuch macht. Auch für die bürgerlichen Verfaſſungen hatte 
es eine univerſale Bedeutung, daß Savonarola es unternahm, der 
Tyrannei gewaltſamer Machthaber durch die Autorität der Be— 
rechtigten ein Ende zu machen. Ueberdies aber kam er mit den 
großen politiſchen Entzweiungen der europäiſchen Mächte in Contact. 
Im Auguſt und September 1495 waren die italieniſchen Staaten, 
ausgenommen Ferrara und Florenz, gegen den König von Frankreich 
vereinigt; die Einheit von Italien war nicht ganz vergeſſen; auch 
der Papſt brachte ſie in Erinnerung, und in Florenz fehlte es nicht 
an aller Empfänglichkeit dafür. Aber unmöglich konnten die Floren— 
tiner ſie in einem Moment ergreifen, in welchem ſie zum Kriege ge— 
gen Frankreich geführt hätte: denn der florentiniſche Handel beruhte 
hauptſächlich auch auf Friede und Freundſchaft mit Frankreich; man 
zählte die Summen zuſammen, die man alle Jahre daſelbſt gewann, 
und die man um ſo weniger entbehren konnte, da alles andere Ge— 
werbe ſtockte. Zum Theil auf die alte Anhänglichkeit an Frankreich 
gründete ſich die Autorität Savonarolas; das ganze Syſtem ſeiner 
Ideen ſchließt ſich an das Bündniß mit Frankreich an, an welchem er 

v. Ranke's Werke. XL. XII. — 1. u. 2. Geſammtausg. 17 
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mit unbedingtem politiſchen Vertrauen und ſelbſt religiöſer Zuver— 
ſicht feſthielt. b 

Auch in ſeinen Predigten ſprach er gern von dieſer Allianz 
und dem glücklichen Erfolg, den Florenz von derſelben erwarten 
dürfe; man wende zwar ein, das hänge Alles von dem Leben und 
Tode eines kleinen Mannes!) ab: denn man kannte Karl VIII. per⸗ 
ſönlich in Florenz. Savonarola ſagt, er habe dieſem Fürſten alles 
vorausverkündigt, was ihm begegnet ſei, da er ſein Gelöbniß, die 
Kirche zu reformiren, aus den Augen geſetzt und auch andere Ver— 
ſprechungen nicht gehalten habe; Karl VIII. ſei dafür beſtraft wor⸗ 
den; den Rückzug des Königs, ſelbſt den Tod des Dauphins leitet 
Savonarola davon ab; aber er hofft noch, daß der König auf den gu= 
ten Weg zurückkehren werde; wo nicht, ſo werde Gott ihn umbringen 
und ſein Reich einem Anderen verleihen; auch mit dem Tode des 
Königs würde die Sache nicht verloren ſein; Gott werde Andere 
erwecken, um fein Werk durchzuführen; und dann auch den Flo⸗ 
rentinern wieder ihren alten Beſitz verſchaffen, nicht durch ihre 
Vorkehrungen, ſondern durch feinen Willen ). Er ſprach das aus 
in dem Augenblicke, als die Ligua gegen Frankreich und Florenz 
immer mächtiger wurde und in der Stadt ſelbſt eine Partei ſich 
regte, welche auf eine Veränderung der Verfaſſung ausging und 
mit dem Herzog von Mailand in Verbindung ſtand. Savonarola ruft 
ein heftiges Wehe über ſie aus. Für ihn iſt der Kampf gegen die 
äußern und inneren Feinde ein und derſelbe; den inneren Feinden, 
von denen die von ihm eingeführte Ordnung der Dinge bekämpft 
werde, kündigt er ſchweres Unglück an, wenn ſie ſich nicht bekehren 
würden; er ermahnt ſeine Freunde, d. h. die Gutgeſinnten — denn 
andere Freunde habe er nicht — für die Böſen, d. h. die 
Schlechtgeſinnten zu beten, damit ſie ſich bekehren; auf Menſchen 
mögen ſie ſich dabei nicht verlaſſen, ſondern blos auf Gott. Er 
verſichert, daß ſeine Sendung eine unmittelbar göttliche ſei und ſich auf 
Italien überhaupt und auf die ganze Welt beziehe ?): denn Florenz, 
ſagt er ein andermal, ſei die Stadt Chriſti, an ſich freilich nicht 
mehr, als andere Städte, aber dadurch bevorzugt, daß ſie das Licht 
und die Wahrheit beſitze; man könne ihn umbringen, aber die 
Stadt werde dann zu Grunde gehen und Gott andere Männer 
erwecken, um ſeinen Willen zu erfüllen. 

1) uomiceiolo. 


2) Guicciardini: Profezie politiche e religiose ete. fol. XI ff. 
3) Guicciardini fol. 62. 
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Savonarola hat ſich, wie bemerkt, die Propheten des alten 
Teſtamentes zum Muſter genommen; wie Andere in den großen 
Geſtalten des klaſſiſchen Alterthums, ſo lebte er in den Erſchei— 
nungen der Zeiten der Richter und Könige in Juda; auch hatte er 
wohl eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den alten Propheten, in den Fein⸗ 
den, die ihm widerſtrebten, und den Beſchwerden, die er duldete. Eben 
mit ihren Ausdrücken bekräftigt er ſeinen Anſpruch. Dabei bewegt er 
ſich doch auf dem Boden der chriſtlichen Weltanſchauung; die Lehren 
des neuen Teſtamentes ſind ihm allezeit gegenwärtig: er ſucht die 
Kirche auf ihren urſprünglichen Begriff zurückzuführen, die unbe⸗ 
dingte Hingebung und Wohlthätigkeit der älteſten Gemeinden. 
Durchdrungen von dieſen Impulſen älteſter und ächteſter Religiöſität 
hat er ſich von dem Gedankenkreis der römiſchen Kirche nicht losgeriſ— 
ſen, wie er denn an den Vorſtellungen über das Jenſeits, der Ver⸗ 
ehrung der Jungfrau, an dem enthuſiaſtiſchen Glauben an die Engel 
und das himmliſche Heer und ihrem Einfluß feſthält; — auch zieht er 
das Cölibat der Ehe, auf welcher doch die menſchliche Geſellſchaft be— 
ruht, unbedingt vor; in manchen ſeiner Aeußerungen hat man 
ſelbſt den Verdammungseifer der Inquiſition, die eben durch ſeinen 
Orden geübt wurde, wiederzufinden geglaubt. Nur gehörte er nicht 
der papiſtiſchen, ſondern der conciliaren Richtung an, für die er durch 
die Reform, die er einführte, Grund und Boden zu finden hoffte. 
In dieſer Miſchung von Prophetenthum, altchriſtlicher Erinnerung 
und hierarchiſchen Vorſtellungen iſt er vielleicht einzig; er iſt ein 
Reformator, der die Kutte nicht abwirft; auch als das, was er 
iſt, Kloſterbruder, glaubte er dem Papſtthum widerſtehen zu können. 
Wie die Reformatoren der folgenden Epoche, verbindet er Politik 
und Predigt. 

Im Frühjahre 1496 war es noch einmal die ernſtliche Abſicht 
König Karls VIII., nach Italien zurückzukommen: er meinte die 
Fehler zu vermeiden, die er früher begangen, von denen doch wohl 
der vornehmſte in ſeiner Allianz mit dem unzuverläſſigen Lodovico 
Sforza beſtand. Eben gegen dieſen war jetzt feine Abſicht vor⸗ 
nehmlich gerichtet; in Ober-Italien ſtellte er demſelben den kriegsge⸗ 
übten Johann Jakob Trivulzio entgegen, den geſchworenen und 
mächtigen Feind Lodovicos; die meiſten der kleinen Dynaſten 
waren in ſeinem Bunde; vor allem zählte er auf die Stadt 
Florenz, die er auch deshalb nicht entbehren konnte, weil alle die 

Mi 
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Anderen feiner Beſoldung bedurften, die Florentiner aber nicht !). 
Savonarola ſprach die Ueberzeugung, daß der König herbei— 
kommen werde, mit erneuertem Nachdruck aus: das Schwert werde 
nicht länger mehr in der Scheide bleiben; gezückt und bloß werde 
es die Gegner in ganz Italien züchtigen; Florenz dürfe ſich nicht 
vor den Nachbarn und ihrem üblen Willen fürchten; Gott werde 
dieſelben nicht allein verderben, ſondern auch einen Theil ihrer Be- 
ſitzthümer in die Hände der Florentiner bringen ). Allein auch dies⸗ 
mal kam der König nicht. Der Herzog von Orleans, der jetzt der 
nächſte Thronerbe geworden, trug Bedenken, das Reich zu verlaſſen; 
er lehnte die Unternehmung gegen Mailand ab; die Verſuche Tri: 
vulzios ſcheiterten an all den verſchiedenen Punkten, wo fie unternom= 
men wurden ?). Ueberdies aber, die großen Angelegenheiten der 
Welt lagen nicht mehr günſtig; die Abſicht des Königs von Frankreich, 
Neapel zu erobern, war in einem Augenblicke durchgegangen, als 
das ſpaniſch-aragoniſche Haus in ſich ſelbſt entzweit war. Jetzt aber 
war es nicht allein wieder vereinigt, ſondern der König von Aragon 
Ferdinand der Katholiſche brachte ein allgemeines Bündniß gegen 
die franzöſiſchen Uebergriffe zu Stande. Dieſer Verbindung gehörte 
vornehmlich das Haus Burgund an: denn eine Erhebung von Bur— 
gund war es, was den König Karl abhielt, ein neues Unternehmen 
auf Neapel, wozu er Alles vorbereitet hatte, in's Werk zu richten. 
Und noch eine andere Wirkung auf Italien hatte dieſe Verbindung: 
Kaiſer Maximilian, der ihr zugehörte, ließ ſich überreden, mit 
Venedig und Mailand im Bunde, nach Italien zu kommen, um die 
Freiheit von Piſa auf immer feſtzuſtellen; er hoffte dabei, die alte 
Oberhoheit des Reiches wieder zur Geltung zu bringen. Wenn der 
Mailänder Geſchäftsträger Briefe Savonarolas, welche aufgefangen 
worden ſeien, vorwies, in denen dieſer den König Karl zu baldiger 
Rückkehr auffordert, ſo nahm die Signoria daran wenig Anſtoß: denn 
eben dahin gehe auch ihre Geſinnung; ihre Hoffnung fei, ihr ver— 
lornes Gebiet durch Hülfe von Frankreich wieder zu erhalten 9). 
Der Kampf zwiſchen Oeſterreich und Frankreich wurde nun ein 


1) Memoires de Philippe de Comines I. I. VIII. chapt. XXII, 
S. 574. 

2) Guicciardini, Profezie ete. fol. XII ff. 

3) Comines, a. a. O., S. 576. 

4) Brief des mailändiſchen Agenten Paolo Somenzi vom 28. Aug. 1496, 
a. a. O. 26. 
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entſcheidendes Moment für die Florentiner. Ein mailändiſcher Ge⸗ 
ſandter kam nach Florenz, um die Bürger zu ermahnen, ſich dem 
Kaiſer zu unterwerfen; auch fand er Eingang bei einigen der Großen, 
welche eine Veränderung der Verfaſſung gewünſcht hätten ). Schon 
immer war behauptet worden, die Gegner Savonarolas ſeien 
mit dem Herzog von Mailand einverſtanden 2); aber die Signoria 
ließ ſich davon nicht fortreißen. Sie wußte ihr Heer zwiſchen Piſa, wo 
der Kaiſer bereits eingetroffen war, in beſſere Ordnung zu bringen und 
gut aufzuſtellen; hauptſächlich verſtärkte ſie die Beſatzung in dem 
Schloß von Livorno, auf welches in dieſem Augenblick alles ankam: 
denn in dem Hafen lagen viele ihrer Schiffe, welche noch reiche 
Ladungen bargen, deren Verluſt nach dem allgemeinen Urtheil ſie 
genöthigt haben würde, ſich dem venetianiſch-mailändiſchen Heere, 
das der Kaiſer anführte, zu unterwerfen. Die Lage war um ſo 
drückender, da es an Lebensmitteln fehlte, mit denen man nur 
durch eine Zufuhr von Marſeille nach Livorno verſehen wer— 
den konnte. Aber die Hauptſache lag doch immer darin, daß 
die Gegner Savonarolas ihr Haupt gewaltig gegen ihn erhoben; 
irgend ein großer Unfall hätte ihnen das Uebergewicht verſchafft 
und das Werk ſeiner Hände oder vielmehr ſeiner intellectuellen und 
moraliſchen Anſtrengungen, das er für göttlich hielt, zu nichte ge— 
macht. In dieſer Kriſis beſtieg der Frate am 28. Oktober 1496 
noch einmal in Sta. Maria del Fiore die Kanzel. Es iſt wohl der 
Mühe werth, von der Predigt, die er hielt, einen Auszug einzu⸗ 
ſchalten, da man daraus ſeine ganze Art und Weiſe prophetiſcher, 
ſittlicher und politiſcher Anmahnungen kennen lernt ). „Ich ſage“, fo 


1) Parenti, Oktober 1496. Minacissime lettere da Milano sopraggi- 
unsono: se non fussimo savi, saremo messi per la via e perderemo 
la nostra libertä; e che una volta per noi faceva di rimettersi nella 
diseretione e fede della Cesarea Maesta dell’ Imperadore, da cui 
saremo benissime trattati. 

2) Parenti im Juni 1496. In verita si vedea, che la sopradetta 
parte de’ Cittadini stimava per mezzo di Milano farsi grande et go- 
vernare la eitt& nostra, et l’uno all’ altro tenendo buona compagnia, 
valersi ciascuno de suoi disegni. 

3) Die Predigt ift auf Veranlaſſung der Signoria damals gedruckt und 
von Villari (I, 442 ff.) im Auszug mitgetheilt worden; aber es iſt auch 
hier, wie bei den improviſirten Reden ſo oft geſchehen, daß ſie bei dem 
Druck Veränderungen erlitten haben. In ſolchen Fällen haben die aus den 
Nachſchriften der Zuhörer ſtammenden Mittheilungen einen doppelten Werth, 
wie ich ſchon anderwärts bei den Reden Cromwells bemerkt habe. Hier nun 
liegen in der Sammlung, die aus dem Nachlaß Guicciardinis kommt (Pro- 
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hob er an, „daß eine große Züchtigung nahe heranrückt; ich habe 
ein Geheimniß, das ich um euer Sünden willen euch nicht völlig 
eröffnen kann; doch will ich euch zuletzt ein Wort davon ſagen; 
wer es zu verſtehen vermag, verſtehe es; genug, daß ich die Wahr⸗ 
heit beſitze. Die Böſen verurſachen dein Uebel, nicht allein ein 
äußeres, ſondern auch ein inneres; die Wurzel des Uebels iſt 
in dem Innern zu ſuchen. So wurzelt der Schaden eines Apfels 
in ſeinem Innern; Gott will jetzt das Meſſer nehmen, um den 
Schaden in dieſem Apfel wegzuſchaffen. Biſt du klar darüber? 
Es iſt mir klar, daß Gott das Gehirn Italiens auf Irrwege führt; 
viele werden ſich betrogen ſehen. Haſt du nicht erlebt, daß jemand 
auf den Markt geht, um ein Geſchäft zu machen, und wenn er 
dort iſt, macht er ein anderes? So verſichere ich dich: jene anderen 
verſtehen die Wege Gottes nicht; Gott erleuchtet ſie nicht, denn 
ſie ſind böſe. Mein Sohn, wende dich rückwärts; ich habe Mitleid 
mit dir, weil ich dich auf einem ſchlechten Wege ſehe, und werde 
Gott für dich bitten; aber ich fürchte, es wird ſchwer ſein, dieſem 
Sturm zu begegnen. Du weißt, wie oft ich dir die jetzigen 
Bedrängniſſe vorausgeſagt habe. Wie oft habe ich dich erinnert, 
Vorräthe zu ſammeln. Jetzt wäre es gut, das gethan zu haben: 
denn die Theuerung wird groß. Du wirſt mir ſagen, ich hätte 
mich früher deutlicher ausſprechen ſollen, dann würdeſt du es ver⸗ 
ſtanden haben; ich antworte dir, die göttlichen Dinge werden nicht 
anders ausgeſprochen. Jetzt mögen ſich die Armen an Gott wen— 
den; er wird ſie nicht vor Hunger ſterben laſſen. Ihr Guten, 
fürchtet euch nicht! denn wenn die Bedrängniſſe groß werden, wird 
Gott die Berge in die Tiefe des Meeres werfen. Das Meer be— 
deutet die bewaffneten Heerſchaaren, die Berge ſind Engel und Hei— 
lige, auch die Prediger find es; die wird Gott dem Meere entgegen- 
ſetzen, ſo daß die Wogen ſich an ihnen brechen und die kleinen 
Fahrzeuge, die im Meere ſind, nicht untergehen. So iſt einſt 
Jeruſalem durch die Engel vor dem Heere Sanheribs gerettet wor— 
den, und Gott hat zu dieſem geſprochen: „Kehre um!“ Fürchtet 
euch nicht, ihr Guten; denn die Berge dienen zu eurem Schutz; 
aber gegen die Böſen iſt Gott, ſind die Heiligen und der Himmel auf⸗ 
gebracht. Gott hält feine Hand über dieſes Werk, er hat dieſe Re— 


fezie etc. fol. XVI) zwei Faſſungen der Predigt vor, die in den Haupt⸗ 
punkten wörtlich zuſammenſtimmen, von denen jedoch die eine länger und 
umſtändlicher iſt, als die andere; die letztere lege ich zu Grunde. 
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gierung gegeben, zu Gunſten der Guten und zur Förderung der 
geiſtlichen Wohlfahrt. Die Guten werden ſich deſſen unter allen 
Umſtänden erfreuen, aber auch weltliche Wohlfahrt werden ſie haben, 
die ihnen vergönnt fein wird, hauptſächlich um die geiſtliche Wohl⸗ 
fahrt aufrecht zu erhalten. Das wahre Florenz, das ſind die 
Guten; die Böſen haben keinen Antheil daran, ſondern ſie müſſen 
ſich fürchten. Du mußt kein Vertrauen auf die Menſchen haben; 
jener Mann, der nicht gethan hat, was er verſprochen, hat dafür 
Züchtigungen empfangen und muß noch mehrere erwarten, wenn 
er ſeine Pflicht nicht thut. Nehmet an der bevorſtehenden Pro— 
ceſſion Theil, bittet Gott, uns von der großen Gefahr zu befreien. 
Und nun ſage ich das Wort, von dem ich eine Andeutung machte: 
wenn wir eine Einigung treffen, ſo bin ich ſicher, wir werden den 
Feind verjagen, und ich will ſelbſt mit einem Crucifix in der Hand ihm 
entgegengehen.“ Der Prediger erinnert die Zuhörer an die Vor— 
gänge bei der letzten Anweſenheit des Königs von Frankreich: nur durch 
ihn, den Frate, ſeien ſie damals errettet worden; ſo werde es auch dies— 
mal geſchehn. Die jetzigen Bedrängniſſe leitet er davon her, daß 
man die guten Geſetze, die er vorgeſchlagen, nicht habe annehmen 
wollen. „Florenz, du hälſt mich für einen Propheten; ſollteſt du aber 
jemals dir einen Herrn geben, ſo wiſſe, daß er ein ſchlechtes Ende 
nehmen wird, er ſelbſt und du.“ Wie dieſe, ſo ſind auch ſeine anderen 
Predigten immer voll von Verheißungen gegen den äußeren Feind 
und von Drohungen gegen die inneren Widerſacher. Auch diesmal 
bewährten ſich die erſten über alles Erwarten: bei jener Proceſſion, 
die er empfohlen hatte, bei der man ein wunderthätiges Marien- 
bild in der Stadt herumtrug, ereignete ſich, daß ein Courier ihr 
begegnete mit einem Oelzweig in der Hand, der die Ankunft fran— 
zöſiſcher Schiffe meldete, welche einige Mannſchaften, deren man eben 
bedurfte, und große Vorräthe von Korn herbeigebracht hatten ). Li- 
vorno war gerettet; die Streitkräfte konnten ſich nun wieder gegen Piſa 
wenden. „Ich habe nicht geſagt,“ ſo ließ ſich Savonarola vernehmen, 
„daß ich Piſa in meiner Hand hätte; aber ich habe geſagt, du 
Florenz haſt es in deiner Hand. Denn ich habe geſagt, deine Be— 
gnadigungen ſind in meiner Hand; aber du mußt ſie dir durch ein 
gutes Leben aneignen; in ſo fern ſteht Piſa in deiner Hand.“ Aufs 
neue richtet er ſich gegen die Böſen, durch welche das Feuer, das 


1) Nardi, 1. II, S. 53. 
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in Italien aufgegangen, geſchürt worden ſei, und verkündigt ihnen 
Unheil. 

Zur Wiedererwerbung von Piſa kam es nun zwar noch nicht; 
aber Kaiſer Maximilian ward doch bewogen, den Angriff auf Florenz 
aufzugeben und nach Deutſchland zurückzugehen. Was ihn dazu ver⸗ 
mochte, waren allerdings die Unzuverläſſigkeiten ſeiner italieniſchen 
Verbündeten; aber dazu kam noch eine Rückſicht auf das deutſche Reich. 
Der Reichstag in Lindau nahm eine für die Autorität des Kaiſers ſehr 
bedrohliche Wendung; indem Maximilian gleichſam als Condottiere “) 
an der Spitze mailändiſcher und venetianiſcher Völker das Anſehen des 
kaiſerlichen Namens in Toskana herzuſtellen gedachte, lief er Gefahr, 
die Autorität, die er noch wirklich beſaß, in Deutſchland zu ver— 
lieren. Man wird hier nochmals inne, wie nahe die florentiniſchen 
Verhältniſſe mit den univerſalen zuſammenhängen; eine Regung 
burgundiſcher Geſinnung hielt König Karl in Frankreich feſt; die 
Regung reichsſtändiſcher Ideen dagegen nöthigte Maximilian nach 
Deutſchland zurückzukehren. 

Wenn nun dergeſtalt die großen Mächte von unmittelbarem 
Eingreifen zurückgehalten wurden, ſo blieb die Sache von Florenz 
um ſo mehr eine toskaniſche und italieniſche Angelegenheit, immer 
jedoch mit der Maßgabe, daß Florenz an ſeinem Bündniß mit 
Frankreich feſthielt, da die übrigen italieniſchen Staaten in einer 
Allianz gegen Frankreich begriffen waren. 

Die Autorität des Frate war durch den Gang des Ereigniſſes 
aufs Neue mächtig angeſtiegen: denn die Umſtände, welche die Ret⸗ 
tung aus ſchwerer Bedrängniß herbeigeführt hatten, ſah man als ein 
göttliches Myſterium an, durch welches die prophetiſche Miſſion 
deſſelben beftätigt werde?). Bei alle dem hatte es die größten 
Schwierigkeiten, das populäre Regiment aufrecht zu erhalten. 

Der Frate ließ ſich im großen Conſiglio eine Kanzel errichten, 
um zu einem ſittlich guten Leben und zur Beſtätigung der von 
ihm vorgeſchlagenen Reformen, beſonders in Bezug auf Frauen⸗ 
tracht und Kinderzucht zu ermahnen; auch brachte er manche bei der 


1) Parenti, Oktober 1496. Come uno condottiere guidato per Italia 
a propositi del Duca di Milano e per farei spaventacchio, senza avere 
alcuno rispetto a sua dignità. 

2) Guicciardini, Storia. fior. S. 168. Parenti, Oktober 1496: secondo 
molti verificato fü il detto di Frate Jeronimo, che, quando al tutto 
destituiti d’ogni speranza fussimo, all'hora Iddio ei Autsrebben a cid 
da lui, non da altri riconoscessimo il benefieio. 
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Magiſtratur vorgekommenen Unordnungen zur Sprache. Und ſoweit 
kam es nun wohl, daß Statuten in feinem Sinne gemacht wur⸗ 
den; allein bei dem letzten Schritt traten wieder Anſtände ein: 
die Signorie trug Bedenken, ſie zu publiciren. Wenn dann die Un⸗ 
ternehmungen nicht fo gingen, wie man wünſchte, jo ſah Frate Hiero- 
nimo den Grund der Unfälle darin, daß man ſeine Anordnungen nicht 
befolgt habe: käme der König von Frankreich nicht, ſo würden andere 
kommen, um Italien und den Papſt zu geißeln; wolle man ſich 
nicht freiwillig zu einem guten Leben entſchließen, ſo werde man 
mit Gewalt dazu gezwungen werden. Beſonders beklagt er ſich 
über die Signoren, die in ſeine Vorſchläge nicht vollſtändig ge— 
willigt hatten, und wiederholte, daß ja das Volk der Herr ſei; es 
brauche ſich nur zu erheben, und zu erklären, es wolle); er erging 
ſich in heftigen Exklamationen über den Widerſtand, den er im 
Palaſt, d. h. bei der Signorie finde und in ebenſo feurigen Be— 
theuerungen der Wahrheit deſſen, was er ſage; er ſprach ſelbſt, 
aus, daß der kein guter Chriſt ſein könne, der ihm nicht glaube 2). 
Noch in ſtärkeren Ausdrücken wiederholte das ſein eifrigſter 
Anhänger, Fra Domenico da Pescia: er hat vernehmen laſſen, 
Land und See und ſelbſt die Himmel würden eher vernichtet, als 
die Lehre Savonarolas umgeſtoßen werden; Cherubim und Sera— 
phim, die heilige Jungfrau und Chriſtus ſelbſt würden eher zu 
Grunde gehen ?). 

Mit dem Uebergewicht, das dieſe Richtung genommen, hing es zu— 
ſammen, daß das Carneval von 1497 den Charakter der mönchiſchen 
Reform noch ſtärker trug, als das vorhergegangene; es war eigent— 
lich ein Triumph der fratesken Doktrin. An die Stelle der lärmen⸗ 


1) Parenti, Juni 1496. Dolsesi massime de magistrati di Firenze 
e quali nissuno punivano, e della Signoria, la quale non eseguiva 
le riforme sopra li statuti delle donne e fanciulli, secondo che pra- 
ticato et già terminato per provvisione s’era e confortö el popolo poi 
da che lui era Signore, che quando con la debita reverenza la Sig- 
noria richiesta mettere in opera non volesse la provvisione giusta, 
lui si levasse in piè e dicesse, noi la vogliamo, la qual parola impor- 
tantissima fü. 

2) Parenti, Auguſt 1496: Usò dire che se lui ingannava questo 
popolo, Iddio ingannava lui. Però ei confortava al crederli, affer- 
mando che chi non li credeva, buono cristiano essere non poteva. 

3) Parenti September 1496: impetuosamente affermö, che prima la 
terra, l’aequa e l’elementi, poi e cieli, “angeli et e cherubini e serafini, 
ultimo la vergine Maria e Christo mancherebbono. 
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den Vergnügungen und Unregelmäßigkeiten dieſer Tage traten Proceſ— 
ſionen nicht allein von Kindern, wie im vorigen Jahre, ſondern auch 
von Erwachſenen von beiden Geſchlechtern, welche in weißen Kleidern 
mit rothen Kreuzen, geiſtliche Lieder ſingend, einherſchritten. Man 
hatte in den Häuſern um Ueberlieferung der Gegenſtände des 
eitelen Luxus und der „Fluchwürdigkeit“ gebeten. Damit wur⸗ 
den Bücher von moraliſch anſtößigem Inhalt verſtanden, wie auch 
Bildwerke, namentlich Gemälde, die zur Unzucht anreizen konnten; 
fie wurden auf dem großen Platz in Form einer Pyramide auf- 
geſtellt und unter dem Freudengeſchrei der Menge den Flammen 
übergeben. So hatte Savonarola ſchon früher die Gläubigen auf— 
gefordert, ihm die Bücher zu bringen, die gegen den Glauben ſeien; 
er wolle ſie Gott zum Opfer verbrennen; er bezog ſich dabei auf 
St. Paul und St. Gregor; von dem letzten werde man freilich 
ſagen: er ſei ein Narr geweſen; wolle Gott, es gebe viele 
ſolche Narren. Es iſt immer behauptet worden, daß da auch manches 
treffliche künſtleriſche Werk zu Grunde gegangen ſei; in welchem 
Umfang dies geſchehen iſt, wagen wir nicht zu entſcheiden; aber 
zur Herrſchaft kam der Gedanke, der das Kunſtwerk und ſelbſt die 
Poeſie nur nach ihrem moraliſchen Inhalt ſchätzt; man hat den 
Morgante Maggiore und Boccaccio verbrannt, freilich ohne ſie 
zu vertilgen; aber Kunſtwerke ließen ſich abſolut vertilgen 1). Daß 
es ſoweit kommen konnte, dazu gehörte auch ein einverſtandenes 
Gonfalonierat, wie das damalige. 


1) Capponi II, 226 erinnert, Savonarola ſei kein Barbar geweſen; er 
fügt hinzu, man könne kein Meiſterſtück nennen, das auf dieſe Weiſe unter- 
gegangen ſei. Nardi ſagt doch: tutte le figure e dipinture d'ogni sorte, 
che potessero ineitare le persone a cattive e disoneste cogitazioni; 
und in den Noten zu Nardi von Lelio Arbib (vergl. Aquarone: Vita di 
Fra Girolamo Savonarola I. III. S. 36) werden aleune teste di sculture 
di donne antiche et bellissime erwähnt, welche auf dieſe Weiſe untergegangen 
ſeien; ein Petrarka mit Miniaturen von höchſtem Werthe war verbrannt wor⸗ 
den. Bei Vaſari lieſt man, daß Bartolommeo della Porta alle ſeine Bilder 
und Studien dargebracht habe, um ſie verbrennen zu laſſen. Was würde 
die heutige Zeit darum geben, die Arbeiten und Kunſtſchätze wieder zu haben, 
die damals verbrannt wurden! 


Siebentes Capitel. 
Savonarola und Francesco Valori. 


Wir kommen hier auf das Verhältniß der beiden einander 
entgegenſtehenden ſtädtiſchen Parteien zurück. Die Angelegenheit, die 
immer allem anderen voranſtand, war die Ernennung des Gonfa— 
loniere di Giuſtizia, der zwei Monate lang eine unmittelbare, wirk⸗ 
ſame Autorität ausübte. Es war das Amt der Accoppiatoren ge— 
weſen, dieſe Ernennung zu vollziehen, was dann im Sinne der vor— 
nehmeren Geſchlechter geſchah; wir erinnern uns, wie fie daſſelbe ver- 
loren. Die Wahlen wurden dann in dem großen Conſiglio voll— 
zogen unter dem entgegengeſetzten popularen Einfluß. In der 
Natur menſchlicher Verhältniſſe liegt es nun, daß die andere Partei 
dagegen anſtrebte. Bereits im April 1496 wurde in der Republik 
ein geheimes Verſtändniß entdeckt, welches dahin zielte, nur ſolche 
Perſönlichkeiten in die höheren Aemter gelangen zu laſſen, über die 
man ſich ausdrücklich verſtändigt hatte; ein Zettel war in Umlauf 
geſetzt worden, auf welchem 45 Namen verzeichnet waren, die für 
die höheren Aemter berückſichtigt werden ſollten, außer ihnen aber 
keine anderen. Die Genannten gehörten meiſt den Geſchlech— 
tern an, die man jetzt auszuſchließen angefangen hatte. Hier⸗ 
über entſtand die größte Bewegung: denn Intelligenzen dieſer 
Art waren in der Republik ſtreng verboten. Die Betheiligten 
wurden ergriffen und zu Gefängnißſtrafe oder Ammonition ver— 
urtheilt; die Sache ſchien ihren Urſprung in einigen Oberhäuptern 
zu haben, wie Piero Capponi und Tanai de' Nerli. Der ferra⸗ 
reſiſche Geſandte wagt nicht ihre Namen zu verzeichnen ); wir 
lernen ſie aus dem Tagebuche Parentis kennen. Man glaubte 
annehmen zu dürfen, daß das Vorhaben dahin gegangen ſei, ſowohl 


1) Bericht vom 27. April 1496 dei Cappelli. S. 72. 
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die Anhänger Savonarolas als beſonders die Bigi von den Aemtern 
entfernt zu halten !). Die Verurtheilten appellirten an das Volk, und 
es kam zu einer Verhandlung in dem großen Rathe. Die Procuratoren 
ſprachen für und wider dieſelben; dann ließ ſich auch Frate Hieronimo 
auf der Kanzel über die Sache vernehmen: er war für die ſtrenge Be- 
ſtrafung der einmal Verurtheilten. Es blieb alſo bei den von der 
Signoria verhängten Strafen. Die Folge war, daß im Mai 1496 
jene Oberhäupter der großen Häuſer noch weiter ausge ſchloſſen 
wurden und dagegen die Bigi in die höheren Aemter drangen; in 
dem Rath der Zehn, der die wichtigſten Zweige der Admini— 
ſtration in ſich begriff, erhielten fie die Oberhand ?). Im Som= 
mer 1496 unterſchied man zwei Parteien in Florenz, von denen die 
eine für den Herzog von Mailand, die andere für den König 
von Frankreich war. Hieronimo ſagte wohl, er ſei weder für die 
eine noch für die andere, er miſche ſich überhaupt nicht in Staats⸗ 
angelegenheiten; aber man hatte genug von dem Herzog von Mai— 
land gehört, um zu wiſſen, daß er die Herſtellung eines ariſto— 
kratiſchen Regiments gern geſehen hätte, weil er mit den We— 
nigen, wie man ſie nannte, ſich verſtändigen zu können hoffte, 
nicht aber mit dem Volke. Frate Hieronimo declamirte gegen die 
Großen, von denen ſich immer mehr zeigte, daß ſie ſich dem Popolo 
nicht unterwerfen wollten. Ein tiefgreifendes Ereigniß war, daß 
Piero Capponi, der als Commiſſar bei dem Kriegsvolk ſtand, das 
gegen Piſa aufgeſtellt war, von einer feindlichen Kugel getroffen 
umkam 5). Piero Capponi hatte ſich ſchon unter Lorenzo Anſehn er- 
worben, dann aber doch bei der Verjagung der Medici großen Ein— 
fluß ausgeübt; bei Guicciardini erſcheint er als der Haupturheber 
derſelben. In den erſten Tagen nachher war er der Mann, der das 
meiſte Anſehen in der Stadt beſaß; den Abzug der Franzoſen brachte 
er unter annehmbaren Bedingungen zu Stande. Er hatte Geiſt 


1) Parenti, April 1496: pareva che l’intelligenza contro a seguaci 
di Fra Jeronimo e contro ai Bigi s'indirizasse. 

2) Parenti Mai 1496. E Bigi e tutti quelli dello stato passato 
vigore grandissimo presono. — Venutosi alla nuova creatione de' X. di 
Balia, operorono mirabilmente. Onde ne rimase Bernardo del Nero 
et Francesco Antonio di Taddeo loro capi prineipali. In questo 
modo per abbattersi lintelligenza, d'un periculo in un altro forse 
molto piü pernitioso si pervenne; et quello che il popolo eredette 
fusse in benefitio suo, li risultö in malefitio. 

3) Guicciardini, Storia fior. S. 143. 
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und Muth und ſprach vortrefflich. Der Reform des Frate aber 
war er entgegen; je mehr dieſer im Anſehen ſtieg, deſto weniger 
galt Capponi bei dem Volke. Sein Tod wurde nicht allein ohne 
Bedauern, ſondern ſogar gern vernommen. g 

Dagegen erfreute ſich damals Francesco Valori der größten Gunſt 
bei der Population. Er galt als einer der vornehmſten Feinde der 
Medici; an ihrer Verjagung, der Staatsveränderung überhaupt hat 
er den wirkſamſten Antheil genommen, war aber bei der zwiſchen 
den großen Geſchlechtern, denen auch er angehörte, entſtehenden 
Parteiung auf die Seite des Frate getreten und hatte die popularen 
Ideen zu den ſeinigen gemacht. Er war immer voll von Feuer 
für ſeine Sache; ein Mann von würdigem Aeußeren, wenig Worten, 
bürgerlich in ſeiner Erſcheinung, nicht gewinnſüchtig oder geldgierig, 
was ihm einen guten Ruf bei der Menge verſchaffte, aber ehrgeizig 
ohne Grenzen und voll von perſönlichem Selbſtgefühl ). Er ge— 
hörte zu den Männern, wie ſie in allen Revolutionen hervortreten, 
denen es weniger um die theoretiſchen Grundſätze zu thun iſt, die 
von der einen oder der andern Partei verfochten werden, als 
um den Beſitz der Gewalt. So lange die öffentliche Meinung 
ſchwankte, hatte er oft bei der Bewerbung um ein Amt hin— 
ter Männern von geringerem perſönlichen Verdienſt zurückſtehen 
müſſen 2), aber in dem Maße, in welchem die frateske Partei über- 
haupt emporkam, ſtieg er zu immer größerem Anſehen; im Januar 
1497 erlangte er das Gonfalonierat mit allgemeiner Beiſtimmung. 

Unter ſeiner Verwaltung ſchritt man in Bezug auf die Finanzen 
zu ſtrengeren Maßregeln, was doch wieder auf die Parteiſtellung des 
Frate eine ungünſtige Rückwirkung ausübte. Jene nur auf Zeit be⸗ 
willigte Nachſicht in Bezug auf die Staatsſchulden hob man auf; 
da ſich dann die Inconvenienz herausſtellte, daß der große Rath nicht 
mehr recht beſucht wurde, ſo griff man hiegegen zu dem Mittel, auch den 
jüngeren Leuten aus den berechtigten Familien, die bisher ausgeſchloſſen 
waren, den Zutritt zu dem Conſiglio zu geſtatten. Bisher war das 
Alter von 29 Jahren dazu erforderlich geweſen; man ſetzte feſt, daß 
24 Jahre hinreichen ſollten. Eine Auskunft, durch welche eine vorlie— 
gende Schwierigkeit beſeitigt wurde, die aber mit der Zeit auch andere 
nicht zu berechnende Folgen nach ſich ziehen konnte: denn wenn 
ſo viele jüngere Leute aus vornehmen und reichen Geſchlechtern 


1) Cerretani. 
2) Guicciardini, Storia fior. S. 148. 
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an der Ausübung der Souveränetät des Popolo Theil nahmen, 
wie konnte der Dominicanerbruder darauf zählen, allezeit die 
Mehrheit zu behalten, worauf ihm alles ankam? Ohnedieß ſtieß 
die eingeführte Ordnung der Dinge auf mancherlei Widerſtand )). 
Man hat dem Frate die Abſicht zugeſchrieben, in der Stadt eine 
ſtarke bewaffnete Macht aufzuſtellen, um einen jeden, der gegen die 
Geſetze fehle, ſogleich durch militäriſche Gewalt zur Unterwerfung 
zu bringen 2): denn auf eine ſtarke Macht innerhalb der Republik 
war ſein Sinn ſchon deßhalb gerichtet, weil die Gegner niederge— 
halten werden mußten. Darin aber konnte er keinen beſſeren Ge— 
hülfen finden, als Valori. Als Gonfaloniere litt Valori die Prediger, 
die ſich den Doctrinen des Frate entgegenſetzten, nicht in der Stadt; dieſe 
und manche ausgeſprochene Anhänger des verjagten Hauſes nahmen 
ihre Zuflucht nach Rom zu dem Cardinal Medici ?). Aber in bürger⸗ 
lichen Streitigkeiten ruft jede Aktion ihre Gegenwirkung hervor. 
Und keinem Zweifel unterliegt es, daß auch die geiſtlichen Beſtrebungen 
in dem letzten Carneval, die tief in die Familien hineingriffen, 
Mißvergnügen erweckt hatten; die geſammte Gewalt in die Hände 
der Frateschi unter einem ſo thatkräftigen Oberhaupt gerathen zu 
laſſen, war keineswegs die vorwaltende Meinung. So konnte es 
geſchehen, daß der nächſte Gonfaloniere aus den Gegnern Savo— 
narolas genommen wurde; es war Bernardo del Nero, in wel— 
chem dieſe Partei nach Capponi's Tode ihr Oberhaupt ſah. An⸗ 
ders konnte es nicht ſein, als daß daraus eine große Ver— 
wirrung entſtand. Die aufwachſende Jugend gefiel ſich in Spielen 
von ſehr politiſcher Färbung; ſie ſonderte ſich in zwei Parteien, von 
denen die eine einen Herzog, die andere einen König an ihre 
Spitze ſtellte, d. h. eine franzöſiſch geſinnte, frateske und eine andere 
mehr ariſtokratiſche, die in der Verbindung mit dem Herzog von 
Mailand das Heil der Republik ſah. Das Spiel hätte ernſthaft 
werden können und wurde von den Otto ausdrücklich unterſagt. 
In dieſem Augenblick gegen Ende April 1497 geſchah es, daß 
Piero Medici, zugleich auf die Entzweiung trauend, die in Florenz 
ausgebrochen war, einen Verſuch machte, mit Gewalt wieder Meiſter 
in der Stadt zu werden. Und ohne Ausſicht war ſein Unternehmen 
nicht: denn die Menge des Volkes war von jeher mediceiſch geſinnt 


1) Guicciardini, Stor. fior. S. 148. 
2) Parenti. 
3) Guicciardinf, Stor. or. S. 148. 
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und wegen der eingetretenen Theuerung der Lebensmittel der neuen 
Regierung beſonders abgeneigt 1), und von den mittleren Bürgern 
bemerkte man, daß ſie den Ausgang der Sache abwarten wollten; 
ſie verhielten ſich gleichgültig und zögernd und waren entfernt 
davon, ſich zu bewaffnen. Wäre Piero eingetroffen, ehe die neue 
Signoria gewählt war, ſo würde er wohl einen Erfolg erzielt haben 
können; aber die neuen Signoren waren bereits gewählt, und 
unter dem Einfluß feiner Gegner waren gute Veranſtaltungen ges 
troffen, ſodaß er, nachdem er auf eine Bogenſchußweite in die Nähe 
der Thore gekommen war, da die Stadt ihm widerſtand und die 
vor Piſa lagernde Kriegsmacht ſich gegen ihn wandte, für rath— 
ſam hielt, zurückzugehen ?). In Rom hatte das Gerücht, daß 
ſein Unternehmen gelungen ſei, frohlockende Manifeſtationen ſeiner 
Freunde hervorgerufen; bald aber traf die Kunde von dem 
vollkommenen Mißlingen ein. Papſt Alexander ſcheint dies er— 
wartet zu haben; denn er hatte nur eine ſehr geringe Vor— 


g 1) Parenti, April 1497: Mostravasi qualche periculo rispetto alla 
famata plebe, la quale temere non sa, in sulla quale massime Piero 
si fondava; aggiungevasi a questo molti scontenti del presente reg- 
gimento. 

2) Parenti: Piero vieino a San Gaggio non havendo aleuno ostaculo 
si posò el giorno 18. d’Aprile, ad hora circa di 16. Le sue gente 
furo di sotto alle fonti et per uno trarre di balestra alla porta 
s'appressorono, dove senza fare ad alcuno lesione si fermorono, aspet- 
tando essere chiamati et intromessi, secondo Piero per finte lettere, 
venute da cittadini loro persuaso li avea. In tal modo stando, la subita 
sua e repentina venuta admiratione grandissima ci generava; pareva 
che lui certa intelligentia nella terra havere dovessi. — E cittadini 
suoi adversarj et allo stato caldi forte risentitisi al palagio si ristin- 
seno et chiamatovi la nuova Signoria la mattina per tempo senza 
cerimonia consueta, la quale in favore era delli inimiei di Piero, 
praticorono che da fare fusse; conelusono che prima si richiudessino 
in palagio sotto ombra di pratica acciö venissino tutti e eittadini 
veechi, amiei et partigiani di Piero, di cui alcuno sospetto si havessi; — 
providono che nessuno contadino o forestiero nella terra entrare si 
lasciasse; et solo e eittadini di reggimento s’armassino, datone cura 
a Gonfalonieri della compagnia. — Non male disegnd Piero a fondarsi 
sü la fame et del contado et della eitt4, in oltre sulle nostre divi- 
sioni della terra; e se 2 0 4 giorni antieipava, avanti la Signoria 
da noi fatta si fussi, non & dubbio che grandissimo scompiglio met- 
teva nella nostra Citta. Jo per me giudicare non voglio, che seguito 
si sarebbe; ma trovato lui la Signoria da noi gi fatta appresso di 
inimici suoi e amiei suoi tutti essere in palagio sostenuti, non hebbe 
effetto il desiderio suo. 
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ſtellung von den Talenten des Piero 1). Für Savonarola machten 
die beiden Angriffe Piero Medieis Epoche 2). Wenn der erſte ihm 
ſehr nützlich geworden war, weil er das Meiſte zur Abwehr deſſelben 
beigetragen hatte, ſo war der zweite, obwohl ebenſo erfolglos, doch 
vielmehr ihm ſchädlich, da er von jeher auch die Anhänger der 
Medici in ſeinen Schutz genommen hatte, ſodaß der Widerwille, 
welcher deren unentſchiedenes Verhalten erweckt hatte, auf ihn ſelbſt 
zurückfiel: unter denen, die man im Palaſt feſthielt, um ihrer ſicher 
zu fein, waren viele feiner Anhänger ). Eine widerſpruchsvolle 
Lage an ſich, daß der Urheber des popolaren Regimentes, welches 
die Verjagung der Medici zur Vorausſetzung hatte, nun doch wieder 
in einer gewiſſen inneren Verbindung mit denen ſtand, welche die Rück— 
kehr der Mediei wünſchten, ohne jedoch ſelbſt dieſen Wunſch zu theilen. 
Dazu kam, daß ein Waffenſtillſtand zwiſchen Spanien und Frank- 
reich geſchloſſen worden war, durch welchen die Opportunität der 
Allianz, für die Hieronimo ſich immer ausgeſprochen, ſehr zweifel— 
haft wurde. Es hatte ſich gezeigt, daß man doch für Florenz auch 


1) Brief Manfredis vom 6. Mai 1497 bei Cappelli S. 82. 

2) Brief des Mailänder Agenten in Bologna vom 2. April 1497; 
Arch. stor. ital. t. XVIII, P. 1. S. 33. 

3) Parenti: notossi nel nostro provvedimento dentro che moltissimi 
eittadini di mezzo si stettono e disarmati in habito ordinario per la terra 
andavano, non curando il comandamento della Signoria e dei dieei e 
quasi poco stimando il pericolo, quale altri riputavano grandissimo. La 
qual cosa da piü cause nacque; prima dal eredere molti, che sotto colore 
di pigliare Larme contro a Piero de Medici, e Capi di tutte e due le parte 
unirsi insieme d'accordo usurpar si volessino il reggimento et di mano 
al popolo trarlo, onde vistosi impotenti e senza capi meglio giudi- 
carono starsi e menare lasciarsi, che inutilmente volere resistere e 
alla fine perdere Altri di parere furono, che la parte al Frate 
opposita, la quale provvista era d'arme, sotto el medesimo colore 
scoprir si volessi contro alla fratesca et a un tratto fatto resistentia 
a Piero, quella abbattessi et superassi. Moltissimi etiam dubii dello 
entrare di Piero, conjecturando che chiamato fussi, imbrattare non 
si voleano® Etiam alquanti contenti della sua venuta, volentieri 
stavano alla vista, aspettando il successo. E parenti etiam e amiei 
di richiesti e sostenuti Cittadini in Palagio, sdegnati di tale atto 
quieti si stavano et adoperare in favore d’aleuno non volevano. EI 
perchè delle quattro parti l’una in tanto repentino pericolo non si 
armd, ne difesa aleuna fece. La quale occasione grandissima fü 
per li oppositi al frate ad tenerli sotto, et deprimere rimproverando 
loro, che alla venuta del tiranno niente si risentirono, et quasi con- 
tenti resistere non li vollono. 
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von der Liga nicht viel zu fürchten brauchte; namentlich erklärte 
ſich Herzog Lodovieo von Mailand zwar durchaus nicht im Sinne 
des Conſiglio und der popularen Partei, aber doch noch weniger 
für die Medici, von denen er, wenn fie jemals wieder in Florenz 
zur Gewalt kamen, nur Feindſeligkeiten zu erwarten hatte, da er 
zu ihrer Verjagung beigetragen zu haben ſich bewußt war. Die 
Primaten waren ſeine natürlichen Verbündeten, ſie wollten ſelbſt 
Herren in Florenz ſein und ſich nicht unter die Mediei beugen. 
Täglich traten die Gegenſätze in der Stadt ſchärfer hervor: in der 
neuen Signorie ſaßen einige von Savonarolas heftigſten Gegnern, zu 
denen der Gonfaloniere Canacci ſelbſt gehörte, aber auch einige ſeiner 
wärmſten Anhänger, wie Antonio Ganigiani!); ähnlich ſtand es in 
den meiſten andern republikaniſchen Aemtern 2). Die geiſtlichen 
Streitigkeiten konnten nicht verfehlen, darauf einzuwirken, wobei es 
denn in's Gewicht fiel, daß Papſt Alexander nicht mehr wie früher für 
Piero Partei nahm, ſodaß die reformatoriſche Agitation nicht länger 
ein Moment der Sicherheit der Republik überhaupt bildete. Die 
großen Geſchlechter, frei von der Furcht vor dem Papſt, traten dem 
Frate um ſo nachdrücklicher entgegen. Schon hörte man behaupten, 
das Beſte würde ſein, ſich deſſelben zu entledigen; doch fehlte noch 
viel, daß dies die herrſchende Meinung geweſen wäre; ſeine An— 
hänger bildeten noch in allen Kreiſen eine ſtarke Partei. Bei 
dieſem Widerſtreit, der alle Kreiſe durchdrang, und der politiſch 
geiſtigen Aufregung, in der man ſich befand, wurde es nun faſt 
die größte Frage in der Stadt, ob Frate Hieronimo, wie er 
angekündigt hatte, an dem nahen Himmelfahrtstage (4. Mai) predi⸗ 
gen werde oder nicht?). Man ſtellte Wetten darüber an, denen 
durch Pfänder, die man auswechſelte, ein beſonderer Nachdruck ge— 
geben wurde; die Gegner des Frate gaben die Abſicht kund, 
die Predigt, die der päpſtlichen Verfügung zuwiderlief, zu ver— 
hindern oder ſie doch zu ſtören. Die Signorie hielt für noth— 
wendig, dieſe Wetten für null und nichtig zu erklären und jeden, 
der die Predigt ſtören werde, mit Strafe zu bedrohen. Es 
war ſelbſt zweifelhaft, ob Savonarola wagen würde, die Kanzel 
zu beſteigen. Valori hat ihn danach fragen laſſen, und da er 
feſt bei ſeiner Abſicht blieb, haben dann die Signoren in einer 


1) Guicciardini, Stor. fior. S. 151. 

2) Schreiben Manfredis vom 4. Mai 1497 bei Cappelli. S. 82. 

3) Parenti, April 1497. Di niente altro quasi per la terra si par- 
lava, che se il frate o no predicherebbe. 

v. Ranke's Werke. XL. XII. — 1. u. 2. Geſammtausg. 18 
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neuen Deliberation beſchloſſen, daß zwar wegen des herannahen— 
den Sommers, welcher bei zahlreichen Zuſammenkünften die 
Seuche wieder hervorrufen könne, die Predigten überhaupt ver⸗ 
boten ſein ſollten; für den Tag des Himmelfahrtsfeſtes aber 
wurden fie erlaubt 1). Von Savonarola war nicht namentlich die Rede; 
daß er beſonders gemeint war, liegt jedoch am Tage. Wir begleiten 
noch einmal den Dominikaner zu einer ſeiner Demagorien, die einen 
geiſtlich politiſchen Charakter haben und zugleich ſeine Perſon be— 
treffen. Am Himmelfahrtstage begab ſich, wie die Chronik Paren— 
tis erzählend berichtet, der ehrwürdige Vater im Geleit nicht allein 
einer großen Anzahl ſeiner Anhänger, ſondern auch von ſtädtiſchen 
Milizen begleitet nach Sta Maria del Fiore. Vor Allem bemühte er 
ſich, die Vorwürfe abzulehnen, die man ihm machte ?). Seine 
Stellung war bereits nicht ohne Gefahr für ihn; die politiſchen 
Verhältniſſe lagen weniger günſtig; der Signoria war er nicht mehr 
ſo ſicher wie bisher. Seine Predigt, die er hielt, iſt eine Art von 
Vertheidigung; aus ihr ſelbſt lernt man die Vorwürfe kennen, die 
ihm gemacht wurden, die Zweifel an der Berechtigung der Stellung, 
die er einnahm, an ſeiner Prophetie ſelbſt. Er ruft die Jung⸗ 
frau Maria und die himmliſchen Heerſchaaren zu Zeugen darüber 
auf, ob ſeine Vorherſagungen auf Träumen beruhen, wie manche 
ihm nachſagten, oder auf wirklichen Erleuchtungen; er verſichert, 
vollkommen wachend mit aller möglichen Sicherheit habe er ſie 
empfangen. Indem er ſich an Gott wendet, dankt er ihm für 
das natürliche Licht, durch welches er deſſen Daſein erkenne, den 
Urſprung alles Seins, noch mehr aber für das übernatürliche Licht 
des Glaubens; wenn er Gott um ſeinen Schutz anflehe, ſo rede 
nicht ſeine Zunge, ſondern ſeine Seele; Gott möge ſie frei machen, 
um die Wahrheit mit Zuverſicht auszuſprechen, von aller Furcht, 
aber auch von jeder Anwandlung von Schmeichelei. Wohl ſage man, 
er ſei ein Verführer des Volkes, aber Gott wiſſe, daß das nicht wahr 
ſei. Gott ſelbſt habe ihm geſagt: Gehe fort aus deinem Lande und 
aus dem Hauſe deines Vaters in das Land, das ich dir zeigen werde. 


1) Deliberation der Signoren vom 3. Mai bei Villari, II. doc. 
XXXIV S. CLXIII. 

2) Parenti, Mai 1497. Onde la mattina il venerabile Frate da 
San Marco con moltissima compagnia de' eittadini e colla guardia 
alla persona sua della famiglia del Podest di Firenze armata con 
famigli delli Otto e con alquanti collegi della Signoria in sul per- 
gamo montò, quivi ad audientia di grandissimo popolo. 
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Nicht aus freier Wahl, ſondern in Folge göttlicher Inſpiration ſei 
er nach Florenz gegangen; hier habe er nicht etwa nach eigenem 
Willen gehandelt, über die neue, in der Stadt einzuführende Re⸗ 
gierung geſprochen, ſondern nur auf Gottes Geheiß. Er erwähnt 
dann näher, was man ihm zum Vorwurf machte, z. B. daß er Con⸗ 
ventikel in San Marco gehalten habe, oder daß man Geld daſelbſt 
ſammle oder in San Marco herrlich und in Freuden lebe; er lehnt 
das Alles unter Anrufung des Zeugniſſes der himmliſchen Gewalten 
ab. Indem er ſodann verſichert, er ſuche nicht ſeine Ehre, ſondern 
die Ehre Gottes, wagt er zu ſagen: wer ihn verfolge, der ver— 
folge Gott und gehe in ſein eigenes Verderben. „Habe ich nicht 
nur immer die Furcht Gottes und den Frieden gepredigt? Habe ich 
mich nicht immer für das Beſte eurer Stadt bemüht, ohne etwas 
anderes als Undank erwarten zu können?“ Er wiederholt dann ſeine 
alte Prophezeihung, daß Italien von barbariſchem Volk fein Ver: 
derben zu erwarten habe. Sollten die fremden Mächte Frieden 
unter einander ſchließen, ſo werde das nur umſomehr der Ruin 
des verkehrten Italiens ſein; ein Drangſal werde hereinbrechen, 
ſchlimmer als der Tod. Beſonders werde Rom ſchwere Züchtigungen 
erfahren; aber dann werde die Erneuerung der Kirche erfolgen. 
Er vergißt nicht zu verſichern, daß dann auch Piſa unter die 
Herrſchaft von Florenz zurückkehren werde, freilich nicht ſogleich 
wegen der Sünden der Florentiner. Mancher wünſche immer 
zu leben, um immer zu ſündigen. In dieſen Drangſalen wer⸗ 
den die Auserwählten immer beſſer, die Böſen immer ſchlimmer 
werden. Bereits ſehe man, daß der Satan große Gewalt erlangt 
habe; überall werde geſpielt, man höre Gott läſtern; der Wolluſt 
öffne man Thür und Thor. Die Böſen wiſſen nicht was ſie thun; 
ſie glauben, daß ſie gegen den Frate kämpfen; es iſt aber Chriſtus, 
gegen den ſie kämpfen. „Ich bin nicht ihr perſönlicher Gegner, aber 
ich muß mein Leben einſetzen zu Ehren Chriſti und dem Heil der 
Seelen. Auch bin ich nicht der Urheber dieſer Entzweiung: denn 
zwiſchen dem Guten und Böſen kann keine Vereinigung ſtattfinden.“ 
Man ſage wohl, er hätte heute nicht predigen ſollen, weil daraus 
Unruhen entſtehen könnten, und man beziehe ſich dabei auf einen 
Befehl der Signoria, aber ein ſolcher exiſtire nicht. Und hier kommt 
er auf den zweifelhafteſten Moment ſeiner Haltung überhaupt; ſelbſt 
wenn eine ſolche Weiſung ergangen wäre, würde ſich ſehr darüber 
ſtreiten laſſen, ob er verpflichtet ſei, derſelben Folge zu leiſten; 
unter den heiligen Theologen ſei es nicht ausgemacht, ob ein 
18* 
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Prediger die Predigt unterlaſſen dürfe, wenn ein Tyrann ſie ver- 
biete 1). N 

er begleiten den Gang dieſer Predigt, weil fie für die Lage 
und die Perſönlichkeit Savonarola's gleich charakteriſtiſch iſt. Sie 
läßt den ganzen Widerſtand ahnen, der ſich um ihn her regt, und 
dem er ſeinen Anſpruch auf göttliche Erleuchtung und die Ver— 
kündigung göttlicher Wahrheit entgegenſetzt. Er war aber an 
dem Punkt angekommen, in welchem Alles culminirte und eigentlich 
die Unabhängigkeit der Predigt von weltlicher und geiſtlicher Ge— 
walt ausgeſprochen wird. Eben in dieſem Moment erhob ſich ein 
Lärm in der Kirche; ein paar junge Leute unterbrachen die all— 
gemeine Stille durch ein heftiges Klopfen, was dann der Verſamm— 
lung als ein gegebenes Zeichen erſchien ). Alles erhob ſich, viele 
ſtürzten zu den Thüren hinaus, der Frate warf ſich auf der Kanzel 
auf die Knie und ergriff ein Grucifir. Durch den Zuſpruch eines 
der Otto aber wurde die Ruhe wiederhergeſtellt und die Predigt 
vollendet. Aber indeß hatte ſich der in der Kirche gegebene Anſtoß 
zur Entzweiung über die Stadt hin verbreitet; ein allgemeiner Zu— 
ſammenlauf entſtand, ſodaß die Anhänger Savonarola's meinten, 


1) Ich lege dabei den alten Druck zu Grunde: Predica quadragesima 
nona facta in mattina del ascensione del medesimo anno, raecolta 
per maestro Hieronymo Cinozzi, pubblicata ad requisitione di detto 
reverendo Padre frate Hieronymo; in Prediche di Fra Hieronymo 
sopra Ezechiel propheta ; Venedig 1517, fol. CXLVII. In dem Auszug 
bei Villari (II, 17) finden ſich einige Abweichungen, die nicht ganz un⸗ 
erheblich ſind, z. B. wenn es heißt, Savonarola habe ſeine Erleuchtungen in 
den Nachtwachen bekommen, die er zum Wohle der Stadt ausgehalten habe 
(per le vigilie durate pel bene di questo popolo), während der alte Druck 
nur von dem unzweifelhaften Wachſein ſpricht (non illuminazione di sogni 
ma aperte e chiare, in vigilia con ogni certezza). Er ſtimmt mit dem 
Auszug bei Guicciardini überein, der aber nicht aus demſelben geſchöpft ſein 
kann, da darin einige Worte vorkommen, die ſich in jenem nicht finden (Pro- 
fezie ete. fol. XX.) Durch das Tagebuch Parentis wird er in den zweifel— 
hafteſten Punkten beſtätigt. Man ſieht hierbei, worauf ſich die Aufmerkſam⸗ 
keit richtete. 

2) Parenti: Uno figliuolo di Galeotti Cei, dua giovannetti per burla 
nella grande sua attentione piechiorono a modo che con un sasso in 
mano due volte un certo desco, il quale facendo romore tale che 
cenno parse; tutti, li animi delli auditori si levorono; qualcuno 
delli amici suoi (dicesi un famiglio del Podestà in sospettito) fuori le 
arme trassi, subito la brigata a scostare si comineid et alquanto tumulto 
si fece; li altri appresso piü insospettiti, alle porte della chiesa in- 
viandosi alcune ne apersono e con rovina n’uscivano. 
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er ſolle auf der Straße umgebracht werden. Auch ſie bewaffneten 
ſich ihrerſeits; man verſichert, es ſeien beſonders ſolche geweſen, die 
bei dem letzten Angriff Pieros nicht hatten zu den Waffen greifen 
wollen ). Der Frate wurde ſicher nach S. Marco gebracht, aber 
vor Augen liegt, wie nahe ſchon alles einem offenen Kampfe zwi— 
ſchen den Bürgern war. Auf beiden Seiten verbreitete man über- 
triebene Gerüchte von dem Vorhaben der Gegner; die Fratesken 
wurden beſchuldigt, es auf eine Erhebung ihrer Partei abgeſehen, 
ihre Widerſacher dagegen, die Ermordung Savonarolas und die 
Vernichtung ſeiner Anhänger beabſichtigt zu haben. 

Man bemerkte, daß die vornehmſten Feinde Savonarola's jetzt 
eben die waren, welche ſich am entſchiedenſten gegen die Medici 
erklärt hatten. In der Stadt griff eine Entzweiung um ſich, welche 
an die alte Parteiung der Guelfen und Ghibellinen erinnerte ), 
nur daß fie jest eine religiöſe Färbung trug. 

Das Ereigniß vom 4. Mai ſchloß inſofern noch einen neuen 
Moment in ſich, als Savonarola den Anſpruch auf eine keinem 
Verbot unterworfene Freiheit ſeiner Predigt erhoben hatte; er zer— 
fiel dadurch nicht allein mit dem Papſt, ſondern auch mit der 
weltlichen Gewalt; weder jenem, noch auch dieſer wollte er das 
Recht zugeſtehen, ihm die Predigt zu verbieten. Dieſem Sinn 
entſprach es, wenn ſeine Anhänger ein Lebehoch auf den Herrn 
ausbrachten oder von dem König Chriſtus redeten. Konnte aber 
der Dominikaner eine ſo unabhängige Stellung in der That be— 
haupten? Wenn er dem Papſt Widerſtand leiſten wollte, jo mußte 
er wenigſtens die Stadt auf ſeiner Seite haben. Gleich damals 
bekam er das zu empfinden: denn ohne die Autorität der Signoria 
würde er dem Anlauf ſeiner Gegner, die zugleich ariſtokratiſch und 


1) Parenti. Sparsesi immediate per la città la voce che li adver- 
sarii del frate tagliare lo haveano voluto a pezzi et prima sul pergamo, 
però li amiei suoi et partigiani al partirsi lui di Santa Maria del 
Fiore, ristrettisi in mezzo el missono e l’accompagnavano. Cre- 
derono allora veramente e partigiani del Frate, che compariti fussino 
li inimiei loro, et nella strada el Frate ammazzare volessino. II 
perchè subito senza altro intendere, trattisi e mantelli e avvoltosi 
al capo e cappucei con gittarsi per le vicine case amiche quasi 
tutte del frate l'arme in hasta presono et fuori con grandissima 
dimostratione in difesa del frate uscirono, fra questi furono molti e 
quali nella venuta di Piero di Medici la piü parte di loro disar- 
mati stettono. 

2) Brief von Somenzi vom 4. Mai 1497 a. a. O. S. 34. 
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päpſtlich gefinnt waren, nicht haben widerſtehen können. Der Papſt 
Alexander VI. nahm im Mai 1497 den Prozeß gegen Savonarola 
wieder auf!); er hatte dazu zugleich einen politiſchen Grund. Zwei von 
einander ſcheinbar weit entfernt liegende Handlungen des Papſtes, daß 
er nehmlich den geweihten Hut an König Heinrich VII. ſchickte und 
ernſtlicher als bisher gegen den Prior von San Marco einzu: 
ſchreiten anfing, ſtehen doch in gewiſſem Zuſammenhang; beide waren 
gegen Frankreich gerichtet, jene offenbar, dieſe ſofern Savonarola in 
Florenz die franzöſiſche Partei aufrecht hielt. Allemal aber lag 
das vornehmſte Motiv in der Behauptung der höchſten geiſt— 
lichen Autorität, wofür man jetzt wieder auf eine ſtädtiſche Partei 
in Florenz rechnen konnte. In dem Breve vom 12. Mai 1497 ?) 
wird vor Allem der Ungehorſam Savonarolas hervorgehoben, der 
auf die ihm zugegangenen Citationen nicht erſchienen ſei und dem 
päpſtlichen Verbote zum Trotz immer fortgefahren habe, zu pre— 
digen: den florentiniſchen Kirchen wird deshalb angezeigt, daß 
der Frate der Ketzerei verdächtig und der Excommunication verfallen, 
alſo auch von allen Gläubigen zu vermeiden ſeis). Dieſe Sen- 
tenz des Papſtes wurde nun am 18. Juni in fünf Kirchen von Flo— 
renz feierlich abgekündigt und brachte nothwendig einen großen 
Eindruck hervor. Die Gegner des Frate wollten ihr nachkommen; 
ſeine Anhänger aber behaupteten, ſie ſei notoriſch ungültig, weil 
ſie auf falſchen Informationen beruhe. Der Streit war ſo allgemein 
und lebhaft, daß eine Anzahl der angeſehnſten Bürger für rathſam 
hielt, ſich zu vereinigen, um einen Ausbruch des inneren Kampfes 
zu verhüten. Die Frateschi meinten, den Papſt doch noch zu einer 
Suspenſion der Cenſur bewegen zu können; ſie vereinigten ſich 
zu einer Bittſchrift an ihn, welche von mehr als 300 florenti— 
niſchen Bürgern unterſchrieben wurde?). Aber individuelle Meinungs: 
äußerungen widerſprachen der republikaniſchen Verfaſſung. Die 
Signorie nahm die Bittſchrift ſehr übel: denn nur die Gemein- 
ſchaft aller Bürger ſolle in der Stadt zu Worte kommen; ſie 
wurde aber bewogen, ſich nun ſelbſt an den Papſt zu wenden. 
In ihrem Anſchreiben an denſelben heißt es: Wenn das wahr wäre, 
was man ihm über Frate Hieronimo hinterbracht habe, ſo würde 

1) Brief Manfredis vom 6. Mai, bei Cappelli S. 82. 

2) Villari II, Doc. XXXVI. ©. CLIV. - 

3) Meier, S. 377 Dok. XIV. Perrens I. S. 474. Iſidoro del 


Lungo, Fra Girolamo Savonarola S. 17 (Arch. stor, Ital. S. II. 
T. XVIII. 


4) Villari II, Dok. XXXVII. S. CL XVII. 
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die Excommunication gerechtfertigt ſein; allein ſo verhalte es ſich 
nicht; die Signorie kenne den Bruder als einen guten und in der 
chriſtlichen Lehre erfahrenen Mann; in ſeinem Verhalten habe ſie 
nichts bemerkt, worin er ein ſchlechtes Beiſpiel gegeben oder von der 
chriſtlichen Doetrin abgewichen ſei. Sie erſucht den Papſt, ſich die 
Sache nochmals vortragen zu laſſen, damit es nicht ſcheine, als gelte 
der Leichtſinn der Ankläger mehr, als ein gutes und religiöſes Leben; 
ſie bittet ihn, die Cenſuren aufheben zu wollen, nicht ohne ihn 
zu erinnern, daß er Statthalter Chriſti ſei; ihrer Stadt könne er keinen 
größeren Dienſt erweiſen “). Aufs neue wurde hierauf die Sache 
Savonarolas in Rom erwogen; der Papſt legte ſie einer Congre— 
gation von ſechs Cardinälen vor; auch erfahren wir, daß in dieſer 
Verſammlung die Meinung geäußert worden iſt, man möge die 
Cenſur zwar nicht aufheben, aber auf einige Monate ſuspendiren, in 
welcher Zeit der Frate nach Rom kommen ſolle. Aber dieſe An— 
ſicht drang nicht durch; der Beſchluß der Congregation ging dahin, 
daß die Excommunication in Kraft bleiben und keinerlei Abſolution 
ſtattfinden ſolle, wenn nicht der Frate vorher den Befehlen des Papſtes 
und des Ordensgenerals Gehorſam leiſte 2). Die Excommunication 
wurde alſo weder aufgehoben noch ſuspendirt; es war ſogar bereits 
von einem Interdict, welches erfolgen ſollte, die Rede. Mitte Auguſt 
that der ferrareſiſche Geſandte dies dem Frate zu wiſſen; dieſer er= 
klärte: er ſei allezeit bereit, die Sache Gottes zu vertheidigen; aber 
Gott ſelbſt werde ſie vertheidigen; nach Rom ſolle der Geſandte 
an ſeine Correſpondenten zurückmelden: er, der Bruder, habe keinen 
Zweifel daran, daß er dieſen Kampf beſtehen werde; Gott werde 
ſeine eigene Ehre vertheidigen, und man werde wohl ſehen, wer der 
Meiſter bleibe, Gott oder die Menſchen; er ſei in dieſer Sache nur 
ein Werkzeug Gottes. Welche Ideen ſich in ihm regten, kann man 
aus ſeinen aus dieſer Zeit aufbewahrten Briefen abnehmens). Von 
der Behauptung, daß die Anklage auf Verläumdung beruhe; daß 
man in ſeinen Schriften kein ketzeriſches Wort finden werde; daß 
mancher andere auf den Papſt heftiger geſcholten habe, als er ſelbſt, 
geht er zu der großen Frage über, ob man dem Papſte in allen 
Fällen Gehorſam ſchuldig ſei. Er bezieht ſich dabei auf die Lehre 


1) Schreiben der Signorie an den Papſt vom 8. Juli 1497 bei 
Quétif II. S. 127. 

2) Schreiben Manfredis vom 16. Auguſt 1497, bei Cappelli 89. 

3) Meier, S. 135 u. 136. 
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Gerſons, es ſei keine Verachtung der Schlüſſelgewalt, den Befehlen 
des Papſtes nicht zu gehorchen, ſobald er ſeine Macht ſchändlich und 
ärgerlich zum Zerſtören und nicht zum Aufbauen gebrauche; man 
habe die Befugniß einer ungerecht ausgeſprochenen Excommunication 
mit Hülfe der weltlichen Gewalt zu widerſtehen: denn eine ſolche 
Excommunication ſei nur ein Werk der Gewalt, und das natürliche 
Recht erlaube, der Gewalt mit Gewalt zu begegnen. So erhebt ſich 
dieſe Controverſe von einem Moment zum anderen zu immer höherer 
Bedeutung. Alle Lebensregungen von Florenz waren in dieſelbe ver— 
flochten. Konnte ſie aber in dieſer ſo tief und vielfach entzweiten 
Republik geſchlichtet werden? 

Mitten in dieſe Agitationen traf es, daß man in Florenz einer 
Verſchwörung angeſehener Bürger zu Gunſten der Medici auf die 
Spur kam. Ein Zwiſchenträger des Namens Lamberto dell' Antella 
machte die Anzeige, ohne daß man recht klar wurde, was ihn dazu 
vermochte. Auf der Stelle erfolgten Verhaftungen in Menge und 
Vertheidigungsmaßregeln, gleich als ob der Feind vor den Thoren 
wäre. Alles beruhte auf der Entdeckung, daß die letzte Unterneh— 
mung Piero Medicis von einigen in Rom anſäſſigen frorentiniſchen 
Häuſern mit ihrem Geld befördert worden war, und zwar im Einver— 
ſtändniß mit ihren Freunden in Florenz. Dieſe aber gehörten den 
vornehmſten Familien an; es waren vor allen Bernardo del Nero, 
der vor Kurzem als Gonfaloniere di Giuſtizia ſich gegen Frate 
Hieronimo und das populare Regiment beſonders feindſelig gezeigt 
hatte, Niccold Ridolfi, deſſen Sohn mit einer Schweſter Pieros 
vermählt war, Lorenzo Tornabuoni, ein junger Mann von Geiſt, 
der große Erwartungen erregte, naher Verwandter Pieros, Gian— 
nozzo Pucci, der ſich der Freundſchaft Pieros, als dieſer noch die 
Stadt beherrſchte, zu erfreuen gehabt hatte, Giovanni Cambi, 
einer der reichſten Bürger. Die Stellung dieſer Männer, die 
Verzweigung ihrer Verbindungen in der Stadt, ihre zahlreiche Ver- 
wandtſchaft machten es zu einem gefahrvollen Unternehmen, gegen 
ſie zu verfahren 1). Daß ſie nach den Geſetzen, die gegen Piero 
Medici erlaſſen worden, ſtrafbar waren, leidet keinen Zweifel. 


1) Nach Somenzi waren die Feſtgenommenen Männer von Geiſt und 
Anſehen, aber Freunde des Herzogs von Mailand: er ſieht darin eine De⸗ 
monſtration gegen den Herzog ſelbſt; alle die halte man gefangen, welche 
bei der letzten Abſtimmung nicht gefügig geweſen ſeien. Brief Somenzis 
vom 8. Auguſt 1497. A. a. O. 34. 
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Allein die Otto della guardia ſcheuten ſich, die Unterſuchung zu 
führen, die dann eine Vollſtreckung der Strafe nach ſich gezogen 
haben würde; ſie wendeten ſich an die Signoria; dieſe aber er— 
klärte, ihres Amtes ſei es nicht, Recht zu ſprechen. Für die Unter⸗ 
ſuchung wurden den Acht noch zwölf Andere meiſt aus den vor— 
nehmſten Aemtern aggregirt, unter ihnen Francesco Valori, der zu 
den Dieci della guerra gehörte. Ihre Namen beweiſen, daß ſie ent⸗ 
weder Frateschi oder doch Feinde der Medici waren ). Beide wur— 
den dadurch verbunden, daß fie der franzöſiſchen Partei ange— 
hörten; ſie waren alle Anhänger Valoris 2). Die Angeklagten 
wurden ſämmtlich verurtheilt; ob nun aber die Strafe vollſtreckt 
werden ſollte, war doch ſehr zweifelhaft. Die Ottanta und 
eine Anzahl anderer wurden zu einer großen Pratica herange— 
zogen, die etwa 130 Mitglieder zählte; es ſcheint nicht, daß ſie in 
ihrer Ueberzeugung von der Schuld der Angeklagten geſchwankt 
hätten. Doch waren deren Verſchuldungen ſehr verſchiedener Art; 
beſonders fand Bernardo del Nero, dem man nichts weiter nach— 
weiſen konnte, als daß er um die Sache gewußt und ſie nur nicht 
zu öffentlicher Kunde gebracht habe, lebhafte Theilnahme; er war 
bereits hoch bejahrt, hatte in den wichtigſten Aemtern geſtanden 
und in allen den Ruf guter intellectueller und moraliſcher Eigen— 
ſchaften erworben; nur ein Anhänger der neuen Verfaſſung und des 
Frate war er nicht; ſeit einiger Zeit ſtand er, wie berührt, an der 
Spitze der Gegner deſſelben. Beſonders nahm ſich Guid' An⸗ 
tonio Veſpucci Bernardos an; er forderte eine genaue Beſtimmung 
der Verſchuldung eines Jeden und machte darauf aufmerkſam, 
daß es hierbei auf Menſchenleben ankomme, die man nicht 
zurückgeben könne. Auch von anderer Seite wurde bemerkt, daß 
man kein Blut vergießen ſolle; es könne der Anfang zu einer 
Verwüſtung der Stadt werden. Aber die Anhänger der neuen 
Verfaſſungsform, die ausgeſprochenen Feinde der Medici und die 
Frateschi waren für die Verdammung. Francesco Valori, der 
in Bernardo del Nero ſeinen vornehmſten Antagoniſten ſah, 
wollte von keiner Ausnahme zu Gunſten deſſelben hören. Faſt ein= 
müthig fiel der Beſchluß dahin aus, daß die Angeklagten den Tod 
verwirkt hätten?). Da jedoch die Sachwalter derſelben auf die 
Appellation an das große Conſiglio antrugen, ſo wurde es nun die 
1) Schreiben Somenzi's vom 11. Auguſt 1497. A. a. O. S. 35. 


2) Confeſſion Cambi's bei Villari II, doc. 
3) Guicciardini, Stor. fior. S. 158 ff. 
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vornehmſte Frage, ob dieſer Appellation ſtattgegeben werden ſolle 
oder nicht. Dagegen führte man an, daß doch nicht der im Geſetz 
vorgeſehene Fall vorliege, weil das Urtheil nicht von dem ge— 
wöhnlichen, ſondern von einem erweiterten Gerichtshof gefällt wor— 
den ſei 1); und was ſolle daraus werden, wenn die geheimſten Sachen 
vor die Menge gebracht würden? da dieſe die großen Geſchlechter 
haſſe, ſo würde ſie wahrſcheinlich dieſe Gelegenheit ergreifen, ſie 
ſämmtlich in ihren Häuſern zu vernichten; in Fällen dieſer Art 
könne der Buchſtabe des Geſetzes nicht binden. Die Appellation 
wurde verworfen. Zur Vollſtreckung des Urtheils gehörte aber 
noch die Genehmigung der Signoria; dieſe war jedoch keines— 
wegs einmüthig, nur vier Stimmen waren dafür, fünf dagegen; 
zu den letzten zählte die Stimme Piero Guicciardinis. Aber dieſe 
Zögerung erregte in der Verſammlung eine große Aufregung: Franz 
cesco Valori erhob ſich in wilder Energie und brach in die Worte 
aus: entweder er müſſe ſterben oder die Angeklagten; Andere droh— 
ten, die zögernden Signoren aus den Fenſtern zu werfen. Dieſe 
tumultuariſche Bewegung vermochte dann, zwei von den Fünf — 
Francesco Guicciardini verſichert, fein Vater habe auch dann nicht zu 
dieſen gehört —, zu den Anderen überzugehen, jo daß die Vollzie— 
hung der Strafe zum Beſchluß erhoben ward 2). Unverzüglich wur— 
den die fünf Männer enthauptet und ihre Familien bekamen nur 
ihre Leichname wieder, die ſie in den Erbbegräbniſſen beiſetzten. 
Von Bernardo del Nero wird verſichert, er ſei in ſeinem Herzen 
nicht für Piero geweſen, ſondern mehr für Lorenzo di Pier Fran— 
cesco, welcher der jüngeren Linie angehörte und damals als das 
wahrſcheinlich nächſte Oberhaupt der Republik angeſehen wurde; man 
dachte ihn an die Spitze einer oligarchiſchen Verfaſſung zu ſtellen. 
Dafür wäre Lodovico von Mailand geweſen, der mit dieſer Linie 
in verwandtſchaftliche Beziehung trat und überhaupt große Sym— 
pathie für die Angeklagten kund gab; er hatte ſich für ſie verwendet, 
aber gerade das diente zum Anlaß, ſich ihrer zu entledigen: denn 
alle Freunde des Herzogs von Mailand erſchienen der Oligarchie 
geneigt. Valori iſt als der Cato geprieſen worden, der einer Art von 
catilinariſcher Verſchwörung entgegengetreten ſei, wie der alte Heros). 


1) Pitti, storia fiorentina im Archivio storico Italiano I, S. 45. 
2) Guicciardini a. a. O. 
3) Francesco Valori celebrato dal popolo come un nuovo Catone 
Sn di Catilina. Pitti, Istoria fiorentina Arch. stor. ital. I. 
50. 
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Valori erſchien jetzt als Oberhaupt der Stadt. Aber ein anderer 
Erfolg war, daß er auch den Haß der großen Familien auf ſich 
gezogen hatte. Ich finde nicht mit Beſtimmtheit, was ſo oft be— 
hauptet worden, daß Savonarola an der Verſagung der Appella⸗ 
tion Antheil gehabt habe!); aber er ſchwieg ſtill dazu, wahrſcheinlich 
auch deshalb, weil er bei dem vorigen Tumult die Freunde der 
Medici in Schutz genommen hatte; daß er es aber jetzt nicht that, 
wurde ihm zum Verbrechen gemacht, da er ja die Appellation an 
das große Conſiglio ſelbſt durchgeſetzt hatte. Später hat er es 
erleben müſſen, daß die Anhänger des Papſtes und die Freunde 
der Ermordeten gemeinſame Sache gegen ihn machten. In dem 
Augenblicke aber gereichte ihm das Ereigniß zum Vortheil; felbit 
ſein prophetiſches Anſehen ſtieg dadurch. Die neue Signoria, die 
während des Tumultes gewählt wurde, beſtand aus lauter Fra— 
teschen. 

Man erinnerte ſich einiger ſeiner Ausſprüche aus den letzten 
Faſtenpredigten, die durch die ſoeben eingetretenen Ereigniſſe wört— 
lich beſtätigt ſeien; und wenn man von den Anſchlägen Pieros und 
ſeiner Freunde das Nähere hörte, ſo meinte man, nur durch un— 
mittelbare göttliche Hülfe der Gefahr entgangen zu ſein; man ſehe, 
Gott wolle die Stadt erhalten, wie er denn auch die Seuche all— 
mählich aufhören laſſe ?). 

Francesco Valori ſchloß ſich ganz dieſer Partei an; es entging 
ihm nicht, daß die Perſönlichkeiten, die in Rom gegen den Frate 
wirkten, auch ſeine Gegner waren, ſo daß die Entfernung des 
Frate oder gar deſſen Untergang ſeinen Sturz herbeiführen mußte. 
Seinerſeits war auch der Frate unter den unaufhörlichen Schwan— 
kungen der Gewalt inne geworden, daß er eines feſten Rückhaltes 
bedürfe; er konnte nicht anders, als eine größere Stabilität in 
der florentiniſchen Regierung wünſchen und verband ſich auch des- 
halb mit Valori, weil dieſer allein der geeignete Mann dazu war, 


1) Confeſſion Savonarolas bei Villari II, S. CCXCV. circa alla morte 
di quei einque eittadini dico, ch’ era contento che fussino morti et 
che fussero scaceiati; ma non se n’impaceiö mai in particolare, e 
sapeva che Francesco Valori v’era caldo; e che mandd a raccoman- 
dare Lorenzo Tornabuoni a Francesco Valori ma freddamente, in 
modo che Francesco potè intendere che non se ne curavä; che quando 
voleva una cosa di Francesco Valori, gli mandava a dire: io lo voglio; 
quando non se curava, gliene mandava a dir freddamente. 

2) Schreiben Manfredi's vom 1. September 1497 bei Cappelli 95. 
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eine ſolche zu bewirken. Wir berührten ſchon, daß ſich manche 
Andere der Partei anſchloſſen, wie es zu geſchehen pflegt, die es 
mit der Religion ſo ernſtlich nicht nahmen ), ſondern der gerade 
überwiegenden Mehrheit folgten, da ſie auch ihrerſeits von ihr 
befördert wurden. 

San Marco wurde nun der Mittelpunkt und Sammelplatz 
einer politiſchen Partei. Valori vermied ſo viel wie möglich, da— 
ſelbſt geſehen zu werden; aber einer ſeiner Vertrauten, Andrea 
Cambini, kam täglich, um mit den Kloſterbrüdern die laufenden 
Angelegenheiten zu beſprechen. 

Zur Verwaltung der Republik bediente ſich nun, wie Parenti 
erzählt, Valori folgenden Verfahrens: ehe er eine Sache zu un— 
ternehmen gedachte, kam er vor allen Dingen mit Frate Hie— 
ronimo überein; dann verſammelte er eine Anzahl von Freunden, 
um darüber zu berathen; die größere Zahl derſelben beſtand aus 
Anhängern des Frate, auf deren Beiſtimmung er unbedingt rechnen 
konnte, ſo daß auch von den Anderen Niemand wagte, ihm zu 
widerſprechen. Nach dieſer Vorbereitung erſt wurde die Sache in 
die Ottanta und dann in das große Conſiglio gebracht, wo die 
Anweſenden großentheils Anhänger des Frate waren und die vor— 
angegangene Begutachtung einen maßgebenden Eindruck machte, 
ſo daß die Vorſchläge immer durchgingen. Parenti bemerkt, auf 
dieſe Weiſe habe ſich die popolare Regierung in ein Parteiregiment 
umgeſtaltet ?). 

1) Parenti: non per religione, ma conte di stato. 


2) Parenti: Cosi da uno vivere popolare et libero sotto coverta di 
bene a un vivere partigiano si venne. 
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Wir ſehen, wie ſich Savonarola in den inneren Parteiungen 
behauptete; dieſe aber hingen doch wieder von den äußeren Bezie- 
hungen ab; über Allem ſchwebte die Frage, ob der König von 
Frankreich nochmals nach Italien kommen werde, eine Frage, welche 
alle italieniſchen Gewalten in Spannung hielt. Einſt hat der 
Herzog von Ferrara den Frate um ſeinen Rath erſucht, wie er ſich 
in den ſchwierigen Angelegenheiten der Zeit verhalten ſollte. Der 
Frate antwortete, ſeine Fürbitte werde auch deshalb wirkſam ſein, 
weil der Herzog das gute Leben befördere; ſo möge er nur fort— 
fahren; über die Frage bat er ſich Bedenkzeit aus, um erſt auf 
feine Weiſe eine Inſpiration zu erwarten!). Ein übrigens geheimniß— 
voller Brief, den er damals an den Herzog ſchrieb, läßt ſich doch 
verſtehen, wenn man anderweit erfährt, daß er keinen Zweifel 
hatte, daß der König von Frankreich nach Italien kommen werde. 
In dem Briefe heißt es: der Freund, d. h. der König von 
Frankreich, ſei kein von Gott Verworfener; vielmehr werde er noch 
immer im Stande ſein, große Dinge auszuführen und ſeine Feinde 
zu vernichten; es wäre alſo nicht an der Zeit, denſelben zu ver- 
laſſen; dabei aber ſei es doch rathſam, gegen die Feinde eine gewiſſe 
Liſt — er will ſagen — verſtellte Zurückhaltung, zu gebrauchen, um 
nicht vorzeitig in Gefahr zu gerathen; zugleich müſſe man einen ver— 
trauten Religioſen an den König ſchicken, um ihm die Augen zu 
öffnen?). Unerſchüttert beharrte der Frate dergeſtalt bei feiner bisheri— 


1) Briefe Manfredis und Savonarola's vom 7. März 1497 an den 
Herzog von Ferrara, bei Cappelli S. 78 f. 

2) Non eredo perd, che fussi male usare qualche astutia con li 
adversarij per non intrare in qualche pericolo, in sino che Dio le 
apprirà li occhi. 
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gen Politik, aber zugleich hielt er dieſe Geſichtspunkte geheim; unter dem 
Siegel des Beichtgeheimniſſes giebt er dem Herzog ſeine Rathſchläge. 
Für die italieniſchen Verbündeten aber war ſeine Tendenz doch kein 
Geheimniß: in den Verſammlungen der Abgeordneten der Liga zu 
Rom ſprach man von Rebellen gegen Italien; man bezeichnete da— 
mit die Freunde von Frankreich, die Republik Florenz und den Herzog 
von Ferrara 1). Die mailändiſchen Geſandten verſicherten, daß der 
letztere nur aus Rückſicht auf die Florentiner in Freundſchaft mit 
Frankreich bleibe, und durch dieſe werde in dem König die Ab— 
ſicht genährt, auf eine neue italieniſche Unternehmung zu denken. 
Da nun die Partei in Florenz, die ſich an den Herzog von 
Mailand gehalten und eine Hinneigung zur Liga kundgegeben hatte, 
durch Valori und Savonarola niedergeworfen worden war, ſo er— 
ſchienen dieſe auch als Rebellen gegen Italien und eigentlich als die 
Führer derſelben. Wenn der Herzog von Ferrara zuweilen für rath— 
ſam erachtete, zu ſeiner eigenen Sicherheit mit Venedig ſich gut zu 
ſtellen, ſo verſäumte er nicht, das bei dem Frate Hieronimo entſchul— 
digen zu laſſen, der dann nichts dagegen hatte, aber ihn aufs Neue 
davor warnte, die franzöſiſche Sache zu verlaſſen. So feſt Savonarola 
auch an Frankreich hielt, ſo ging ſeine Politik doch allezeit dahin, jeden 
vorzeitigen Bruch mit der Liga in Italien möglichſt zu verhüten 
und auf das ſorgfältigſte vermied er den Anſchein, als miſche er ſich 
in Staatsangelegenheiten, hauptſächlich auch weil er meinte, man 
würde ihm das in Rom als Verſchuldung anrechnen. Sonſt hoffte 
er noch mit dem Papſte in ein gutes Vernehmen zu gelangen, 
was ihm, wie er einmal nicht ohne mönchiſches Selbſtgefühl be— 
hauptete, um ſo mehr zur Ehre gereichen werde, da er doch ver— 
weigert habe ), das zu thun, was der Papſt befohlen. Die Verhand— 
lungen zwiſchen Ferrara und Venedig wurden von den Floren— 
tinern nicht gemißbilligt, weil ſie dazu führen könnten, auf die 
eine oder die andere Art Piſa wieder zu bekommen; die Ve— 
netianer ſelbſt hatten damals den Vorſchlag gemacht, daß Piſa den 
Florentinern ungefähr auf die Weiſe unterworfen ſein ſolle, wie 


1) Brief Manfredis vom 9. September 1497 bei Cappelli S. 96. 

2) Schreiben Manfredis vom 19. November 1497: Spera sua Pa- 
ternità che presto sar acconzo el facto suo cum el Papa, trovandosi 
la materia ben disposta et Sua Santità inelinata ad farlo; el che suc- 
cedendo li sera di gran laude et commendatione, eo maxime non se 
havendo voluto inelinare ad fare quelle cose che li havea recerchate 
Sua Santità che il facesse. Cappelli S. 97 ff. 
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Genua dem Herzog von Mailand. Die Florentiner waren weit 
entfernt, darauf einzugehen; aber ſie gaben doch ſehr gemäßigte 
Erklärungen, ſie wollten nichts verwerfen, was zur Herſtellung ihrer 
Herrſchaft und zur Erhaltung ihrer eigenen Freiheit dienen könne; 
ſie meinten, unter allen Umſtänden für ſich ſorgen zu müſſen, wenn 
es auch anderswo, nämlich in Frankreich, mißfalle. Man ſieht, 
mit welcher Vorſicht ſie ſich betragen, in der Mitte der zwei ein— 
ander gegenüberſtehenden europäiſchen Parteien; ſie trennen ſich 
nicht von Frankreich; ſie ſind aber auch nicht ohne alle Hinneigungen 
zu den italieniſchen Potenzen. Der Vorſtellung von der feurigen 
Rückſichtsloſigkeit, die man dem Dominikaner zuſchreibt, entſpricht 
es nicht, wenn er zu dieſem zweifelhaften Verhalten, ſo ſehr er auch 
in ſeiner Seele die franzöſiſche Sache vorzog, die Hand bot. Auch 
in den inneren Angelegenheiten war Savonarola zu der größten Vor— 
ſicht genöthigt. Seine Autorität war immer eine ſolche, die jeden 
Augenblick durch die Einwirkungen einer feindſeligen Faction 
erſchüttert werden konnte. Für die Partei, die ſich um ihn ſchaarte, 
bildete es den vornehmſten Geſichtspunkt, in dem großen Rath die 
Mehrheit der Stimmen ſoweit zu beherrſchen, daß nur ihre 
Anhänger die Aemter der Signoria, der Dieci und der Otto er— 
langten — die ſechs Bohnen ſollten immer auf ihrer Seite ſein — 
und ihre Gegner niederzuhalten ). Dieſen wollte man keinerlei Ver⸗ 
gehen nachſehen, auch nicht ein kleines. Wie bei den Wahlen zu 
den Aemtern, auf welche alles ankam, verfahren wurde, ſieht man 
aus dem Geſtändniß von Andrea Cambini: er ſagt, bei dem 
Zuſammentreffen mehrerer von ihrer Partei in S. Marco ſei immer 
viel davon die Rede geweſen, wer zu der Signoria gewählt werden 
könne; beſonders habe man die beſprochen, von denen man gewußt 
habe, daß ſie dem Frate nicht anhängen; man unterhielt ſich über 
die Eigenſchaften derſelben und bezeichnete die, welche die meiſte 
Bürgſchaft zu geben ſchienen, daß ihre Wahl zum Wohle der Stadt 
dienen werde. Zu dem, was man Intelligenz nannte und was 
hoch verpönt war, kam es hiebei nicht, aber doch zu einem gemein— 
ſamen Erwägen des Thunlichen und Vortheilhaften. Zwiſchen 
beiden Parteien herrſchte die gehäßigſte Animoſität; im Kloſter ſagte 
man wohl, die Hunde müßten angekettet werden, wogegen dann die 
Drohung erſcholl, man werde die Brüder im Kloſter verbrennen. 


1) Confeſſion Savonarolas im dritten Prozeß bei Villari II, doe. 
S. CCCIV. 
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Hierauf wurden Waffen in das Kloſter und die benachbarten 
Häuſer geſchafft, obwohl der Freund Valoris, Cambini, wie er be— 
hauptet, davor gewarnt hat, weil Unordnungen daraus entſtehen 
könnten 1). Es geſchah, wie Savonarola ſelbſt ſagt, nicht zum 
Angriff, ſondern zur Vertheidigung ?). 

Die Dieci, die im November 1497 gewählt wurden, gehörten 
zu den Anhängern des Frate, ebenſo die Signoren für die erſten 
Monate des Jahres 1498, die im Dezember gewählt wurden; der 
ferrareſiſche Geſandte bezeichnet ſie als Männer von guter Herkunft und 
Geiſt, beinahe alle wohlgeſinnt für den Frate ?). Gonfaloniere wurde 
derſelbe Jacopo Salviati, der zuerſt von den zwanzig Accoppiatoren 
auf die durch das Parlament gegebene Berechtigung Verzicht geleiſtet 
hatte. Wenn gleich die Gegner mächtig, ſtark und eifrig waren, wie 
ſich das ſeit den Ereigniſſen des letzten Auguſt nicht anders erwarten 
ließ, ſo war doch auch andererſeits durch die Entſcheidung, die damals 
erfolgte, die Partei Valoris verſtärkt worden, da Alle, die an der 
Verurtheilung Antheil gehabt hatten, das Emporkommen der Gegner 
möglichſt verhindern mußten; Valori hat ihre Zahl wohl auf 180 
angeſchlagen. Savonarola kieß ihm freie Hand, da er die Sache 
am beſten verſtehe; die Fratesken hielten ſich an ihn, weil durch 
feine Autorität ihnen dagegen die Aemter zu Theil wurden J. 
Auch ihren geiſtlichen Beſtrebungen wurde unter dieſer Führung 
Raum geſchafft, was dazu gehörte, die Partei lebendig zuſammen 
zu halten. Es iſt auffallend, daß man, übrigens umſichtig und 
gemäßigt, doch in dem Verhältniß zu dem Papſte alle Rückſicht von 
ſich warf. . 

Gegen Ende des Jahres 1497 geſtattete man dem Frate Hie⸗ 
ronimo, der bisher in den engſten Schranken gehalten worden war, 
wieder einige geiſtliche Handlungen in San Marco: er durfte eine 
große Prozeſſion von Kindern veranſtalten, die weiß gekleidet und 
mit Fackeln in der Hand, aus der Kirche hervortraten, um die 


1) Confeſſion von Andrea Cambini bei Perrens I. S. 492. Villari II, 
S. CCC XIII. 

2) Bekenntniß Savonarolas im dritten Prozeß bei Villari II, doc. 
S. CCCIV: che stessino uniti et avvisati et provvisti con arme, non 
che si muovessino i nostri, ma se gli altri si volessino muovere, per 
poter rispondere. Vergl. die Chronik des Conventes von San Marco bei 
Marcheſe im Arch. stor. Ital. App. N. 25. p. 84. 

3) Schreiben Manfredis vom 30. Dezember 1497 bei Cappelli S. 101. 

4) Parenti. 
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Piazza San Marco herumzogen und dann wieder nach der Kirche 
zurückkehrten !). Die vorwaltende Partei ließ das geſchehen, ohne 
daß ſich die andere dagegen geregt hätte. 

Bei Weitem mehr hatte es auf ſich, wenn man damit umging, 
dem Frate auch die Predigt ſelbſt außerhalb San Marco wieder 
zu erlauben: denn darin lag eine offene Widerſetzlichkeit gegen die 
päpſtlichen Anordnungen und die im vorigen Juni abgekündigte 
Excommunication deſſelben. Nicht als ein einfacher Akt des Un— 
gehorſams darf das betrachtet werden; es liegt am Tage, daß damit 
das ganze Syſtem der Kirche angefochten wurde. Die höchſte 
Autorität des Papſtes, die Infallibilität deſſelben, war dabei in 
Frage geſtellt. Eigentlich erſt damals trat der Gegenſatz zwiſchen 
dem Frate und dem Papſte in ein Stadium, in welchem er un— 
verſöhnlich wurde. Der Moment iſt ſo wichtig, daß wir ihm eine 
beſondere Aufmerkſamkeit zuwenden müſſen. Wir folgen hierbei 
einer Auseinanderſetzung, welche Johann Franz Picus in Folge 
einer mündlichen Unterhaltung an den Freund und Gönner des 
Frate, den Herzog Ercole von Eſte gerichtet hat, um ihn zu über— 
zeugen, daß derſelbe vollkommen in ſeinem Rechte ſei. Das oberſte 
Princip iſt, daß nur das göttliche Weſen, das auf ſich ſelbſt be— 
ruhe, von Irrthum frei ſei; man hielt daran feſt, daß der Sohn 
Gottes ſeiner Kirche verſprochen habe, bis an's Ende der Tage 
bei ihr zu ſein und ſie nicht zu verlaſſen. Ueber die Anwendung 
dieſes Satzes aber war man ſtreitig: man unterſchied von der 
Kirche die jeweilige Verwaltung derſelben, die keineswegs über allem 
Irrthum erhaben ſei: dem päpſtlichen Stuhle komme ſchlechterdings 
keine Infallibilität zu; es habe Päpſte gegeben, welche ſelbſt dem 
arianiſchen Irrthum beigetreten ſeien. Durch dieſe allgemeinen Grund— 
ſätze bahnte man ſich den Weg, um nun auch die von Rom über 
Savonarola ausgeſprochene Excommunication für ungültig zu erklären. 


1) Parenti im Dezember 1497. circa di 300 eittadini suoi parti- 
giani comunicbd; dipoi dopo la terza messa di giorno uscire fece 
fuori di chiesa et fraticini vestiti ad uso d’angeli, con vite in mano 
accese, e in mezzo la immagine d’uno bambino, alludendo a quello: 
puer nobis natus est; et drieto circa dugento fanciulli in camiei bianchi 
e ultimamente e suoi in bianche tonache con candele iu mano accese; 
poi veniva lo stendardo colla immagine di nostra donna, appresso tutti 
e eittadini poco avanti da lui communicati con candele medesimamente 
in mano accese; tra primi di cui era M. Baldo Inghirlani, di nuovo 
fatto delli Otto della balia; questi circuirono a processione la piazza 
di San Marco e in chiesa se ritornorono. 

v. Ranke's Werke. XL. XLI. — 1. u. 2. Geſammtausg. 19 
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Man deducirte, daß das Urtheil eines Prälaten über die Unter- 
gebenen leicht irrig ſein könnte und brachte die Warnungen alter 
Zeiten, mit der Excommunication nicht zu leichtſinnig zu verfahren, 
in Erinnerung. Auch der Gehorſam, zu dem der Untergebene dem 
Oberen verpflichtet ſei, habe ſeine Grenzen: wenn der Obere Etwas 
gebiete, was unmöglich ausgeführt werden könne, oder auch, weil 
es ſündlich ſei, gar nicht ausgeführt werden dürfe, ſo ſei der Un— 
gehorſam nicht allein keine Verſchuldung, ſondern ein Verdienſt. In 
dieſem Falle aber ſei der Frate Hieronimo; denn der Papſt habe 
unmögliche und ſelbſt unzuläſſige Dinge von ihm gefordert. Be— 
ſonderer Nachdruck wird hierbei auf das Anſinnen gelegt, daß 
Savonarola die Congregation von S. Marco, die er von den an— 
deren dominikaniſchen Congregationen losgeriſſen und auf ſeine 
ſtrenge Weiſe ausgebildet hatte, wieder zu denſelben zurückführen 
und ſich der alten Provineial-Congregation unterwerfen ſollte. Papſt 
Alexander hatte die Trennung, wie wir wiſſen, anfangs gebilligt, aber 
nach der Hand die Vergünſtigungen wieder zurückgenommen ). Man 
behauptete nun, Savonarola habe in dieſer Sache dem Papſte un— 
möglich Folge leiſten können, da alle Mitglieder ſeiner Congre— 
gation entſchieden geweſen ſeien, das nicht zuzulaſſen; hätte er es 
aber auch vermocht, ſo würde er es nicht haben thun dürfen: denn 
im Vergleiche zu ſeinen Conventen ſeien andere Klöſter Mördergru— 
ben; er habe das ſittlich Beſſere dem Schlechteren unter keiner 
Bedingung unterwerfen dürfen. Wenn nun der Papſt in einer 
unmöglich auszuführenden und ſelbſt verwerflichen Sache Obedienz 
von dem Frate gefordert und dieſer ſie nicht geleiſtet habe; ſo ſei 
nach göttlichem und menſchlichem Recht die Excommunication, die 
wegen dieſes Ungehorſams über ihn ausgeſprochen, null und nichtig; 
zu einem gültigen Richterſpruch gehöre auch, daß der Richter kei— 
nen Willkürlichkeiten Raum gebe und von Schuld frei ſei; der 
durch Schuld gebundene könne unmöglich binden und löſen. Einer 
Abſolution bedürfe es in dieſem Falle gar nicht, da die Verurthei— 
lung ſelbſt ungültig ſei ?); die Verordnung, welche den perſönlichen 
Verkehr mit Frate Hieronimo verbiete, verdiene vollends keine Rück— 
ſicht, da das Leben des Frate nicht allein rein von Vergehungen 
ſei, ſondern auch zu einem Verdacht keinen Anlaß gebe. 


1) Breve, vom 16. Oktober 1496 bei Meier S. 362. Dok. X. 
2) Solutionem ibi opus non fore manifestum est, ubi non est 
nodus et ligamentum. 
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Johannes Franciscus Picus ) hat dieſe Ideen mit großer Be— 

leſenheit in den päpſtlichen Decreten und in den Schriften der 
Kirchenlehrer ausgeführt, immer mit der Verſicherung, daß ſie mit 
der wahren katholiſchen Lehre in keinem Widerſpruch ſeien. Aber 
daß ſie der Praxis der Kirche in dieſer Epoche zuwiderliefen und 
durch die Unterſcheidung der Geſammtkirche von der päpftlichen 
Gewalt die Ausſicht auf eine große Umgeſtaltung der Kirche in 
Bezug auf die Verfaſſung eröffneten, iſt unleugbar; eben das aber 
war auch die Stellung des Frate Hieronimo. Der Excommuni⸗ 
cation zu widerſtehen, war eine Anbahnung der allgemeinen Re— 
form, mit der er umging. 
Wenn nun die Hauptkirche der Stadt zu einer Predigt Savo— 
narolas hergerichtet wurde, ſo kam das zwar einem großen Theile der 
Einwohner höchſt bedenklich vor?); aber Savonarola erklärte zur Pre— 
digt entſchloſſen zu ſein: wäre die Excommunication gerechtfertigt, ſo 
würde er ſich danach halten; aber ſie ſei es in keiner Weiſe, und 
nur Gott ſelbſt müſſe er vor Augen haben, welcher über alle Crea— 
tur gebiete; wenn man ihm ſagte, leicht könne das zu einem 
Aergerniß in der Stadt und zu unruhigen Auftritten führen, ſo 
antwortete er: er habe die Gewißheit, daß es nicht der Fall ſein 
werde ). 

Am Sonntage Septuageſimä (11. Februar 1498) fand nun dieſe 
Predigt wirklich ſtatt; Savonarola beſtritt auf's Neue die Gültig- 
keit der über ihn ausgeſprochenen Excommunication; ſie ſei nur 
deßhalb verhängt worden, um das gute Leben zu zerſtören, 
das er in der Stadt begründet habe; dies aber zuzugeben, laufe 
gegen das Geſetz der Liebe, er würde dafür von Chriſtus excom— 
munieirt werden. Wohin willſt Du dich wenden, rief er aus, zu 
denen, die vom Papſte geſegnet werden und deren Leben eine Schmach 
für die Chriſtenheit iſt, oder zu denen, die vom Papſte excommunicirt 
werden, während ihr Leben 3 der Wahrheit bringt und täglich 
beſſer wird? 

Dieſe Worte mußten wohl Eindruck machen in einer Zeit, 
in welcher eben die Söhne des Papſtes eine große Rolle zu ſpielen 


1) Apologia R. P. F. Hieronymi Savonarolae ete., bei Quétif II, 
S. 5 ff. 
2) Parenti. Februar 1498, pareva a molti alieno che havendo la 
Citta bisogno del Pontifice, lui si irritassi a questo modo e i co- 
mandamenti suoi si spreggiassino, , 
3) Schreiben Manfredis vom 1. Februar 1498 bei Cappelli S. 101 ff. 
0 5 
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anfingen: es war damals, daß Ceſare Borgia damit umging, auf 
das Cardinalat Verzicht zu leiſten, um ein weltliches Fürſtenthum 
zu erwerben; Jedermann war darüber erſtaunt und entſetzt. Aber 
dazu war doch auch das florentiniſche Volk nicht geneigt, ſich mit 
dem Papſt zu entzweien, einmal, weil es die alte Gewohnheit ge— 
weſen war, ihm zu folgen; dann auch, weil man den Papſt in den 
italieniſchen Händeln eben brauchte. E 
Wir kommen hier auf die allgemeinen Angelegenheiten zurück, 
welche in den erſten Monaten des Jahres 1498 noch nachhaltiger 
einwirkten, als bisher. Noch lebte Karl VIII.; er ſprach unauf— 
hörlich von einer neuen Unternehmung zur Eroberung von Neapel, 
und bereitete ſich dazu vor; er wollte diesmal eine italieniſche 
Armee ins Feld ſtellen, wozu er nicht allein mit dem Marcheſe von 
Mantua, ſondern auch mit den Orſini, Vitelli und ſelbſt dem Pre— 
fetto von Rom in Verbindung trat !); auch die Florentiner lud er 
zum Beitritt ein. Im Januar 1498 hat er darüber durch Meſſer 
Corrado da Caſtello Anträge machen laſſen. Er ließ ſie wiſſen, daß 
es nur bei ihm ſtehe, ſich mit Kaiſer Maximilian und ſelbſt König 
Ferdinand zu der neuen Expedition zu verbinden; doch würde es ihm 
liüeber fein, eine ſolche mit der Hülfe von Florenz allein unternehmen 
zu können. Es war ihm nicht unbekannt, daß Florenz mit den ita= 
lieniſchen Verbündeten über eine Rückgabe von Piſa unterhandelte und 
dieſe ihm Hoffnung zu einer ſolchen gemacht hatten. Meſſer Corrado 
ſtellte vor, daß das doch nicht ohne Bedingungen, die ſehr beſchwerlich 
werden würden, möglich ſei; namentlich weil die Stadt alsdann keinen 
Rückhalt an Frankreich finden werde; bei Weitem beſſer würde die 
Republik für ſich ſorgen, wenn ſie mit Frankreich verbunden bliebe; der 
König verſpreche ihr für dieſen Fall nicht allein die Rückgabe von Piſa, 
ſondern auch zur Entſchädigung für ihre Verluſte eine Erweiterung 
ihres Territoriums über deſſen frühere Grenzen hinaus 2). Was war es 
nun aber, was er von den Florentinern verlangte? Er ließ ihnen 
ſagen, Orſini und Vitelli ſeien in ſeinem Sold; um ſie aber zu be— 
friedigen, möge Florenz ihn mit einer Summe Geldes unterſtützen, 
etwa mit 100,000 Ducaten; die Barone würden ihnen dann gegen 


1) Comines 1. VII, ch. 25. 

2) Desjardins, Negociations diplomatiques de la France avec la 
Toscane, t. J, S. 701: Non desidera (seil. la Sua Maestà) d'Italia altro 
che il suo Reame di Napoli e la reintegrazione delle cose nostre, e, 
oltre a cid satisfarei dei danni ricevuti con augmentare lo Stato 
nostro delle cose d’attorno. 


Coincidenz der geiftlihen und weltlichen Fragen. 293 


Piſa zu Hülfe kommen und ihnen überhaupt mit aller ihrer Macht 
beiſtehen. Obwohl davon nicht ausdrücklich die Rede iſt, ſo liegt doch 
am Tage, daß das im Gegenſatz mit dem Papſte, der mit den Orſini 
im Hader lag und alle die kleinen Herren im Kirchenſtaate zu vernichten 
trachtete, geſchehen iſt. Für den Papſt war es nun auch aus dieſer 
Rückſicht von höchſtem Intereſſe, Florenz für ſich zu gewinnen. Es 
hat in der That eine gewiſſe Wahrheit, wenn er meint, darauf 
beruhe die Einheit von Italien: denn wenn die Florentiner Piſa durch 
die italieniſchen Fürſten wieder erlangten, ſo trennten ſie ſich dadurch 
nothwendig von Frankreich. Auch in dem Verhältniß zur Liga hatte 
der Papſt einen Grund, ſich für Florenz zu erklären: denn ſehr 
widerwärtig war es ihm, daß die Liga ihm in dem Kirchenſtaate 
ſelbſt Maß zu geben verſuchte; er fand es beleidigend, daß man 
eine Gefahr darin ſehen wollte, wenn er ein paar Caſtelle ſeiner 
Vaſallen in Beſitz nehme. Aus dieſem Grunde war er gegen die 
Venetianer, wenn ſie ihm vorſchlugen, daß Piſa von ihnen und der 
Liga in Rückſicht auf den Vortheil von Italien in Protection ge— 
nommen werden möge. Alexander VI. war vielmehr der Meinung, 
dieſe Rückſicht müſſe dahin führen, Piſa den Florentinern zurückzu— 
geben: denn die Protection würde zu vielen Koſten und Ungelegenheiten 
führen; er wandte ſich in dieſem Punkte von der venetianiſchen 
Politik ab; er meinte, die Einheit von Italien werde beſſer dadurch 
hergeſtellt, daß Florenz Piſa zurückbekomme ). So berührte der 
Zwieſpalt in den großen europäiſchen Verhältniſſen nochmals die Flo— 
rentiner; von beiden Seiten wurden ihnen Verſprechungen gemacht, 
von Frankreich die größeren, aber bei Weitem weniger zuverläſſigen, 
da man ſich ſo oft über die Saumſeligkeit der Franzoſen und die 
Unzuverläſſigkeit ihrer Zuſagen zu beklagen gehabt hatte, von dem 
Papſt dagegen eben das, was ſie vor Allem wünſchten, die Wieder— 
herſtellung ihres Gebietes und zugleich eine Erleichterung in ihren 
finanziellen Verhältniſſen, während die Franzoſen ihnen neue Geld- 
opfer zumutheten. Von dieſer unerwarteten Wendung der Dinge 
wurde nun Savonarola unmittelbar betroffen. Unmöglich konnten 
die Florentiner mit dem Papſte in Verbindung treten, wenn ſie den 
Frate aufrecht erhielten, der ſich jetzt offenkundig als ſein prinzipieller 
Gegner aufgeſtellt hatte, indem er die Gültigkeit der Excommuni⸗ 


1) Brief des Cardinals Ascanio Sforza an ſeinen Bruder vom 4. März 
1498 im Arch. stor. ital. S. II. T. XVIII, P. 1, S. 39; der Brief iſt leider 
ſehr verſtümmelt abgedruckt. 
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cation leugnete und die Kanzel beſtieg. Wenn die damalige Signoria 
dies geſtattete, wird das nur dadurch erklärlich, daß ſie durch die 
Predigt ihre Partei zuſammen zu halten und zu verſtärken meinte. 
Aber der Vorgang mußte auch die entgegengeſetzten Folgen haben 
und eine Manifeſtation des Papſtes hervorrufen. Am 26. Februar 
1498 richtete Alexander VI. ein Breve an die Signoria; worin er 
ſich auf's Neue über den Ungehorſam des Frate beſchwert, der dem 
Verbote zum Trotz zu predigen fortfahre und, obwohl excommuni⸗ 
cirt, nicht allein Prozeſſionen halte, ſondern auch das Sacrament 
auszutheilen nicht erröthe. Papſt Alexander VI. fordert die Gig: 
noria auf, den Frate unter ſicherem Geleite nach Rom zu ſchicken, 
wo er aus Rückſicht auf die Stadt gut behandelt, aber verhört 
werden ſolle, oder ihn wenigſtens feſtzuhalten und an einem Ort 
einzuſchließen, wo er mit Niemand Communication pflegen und 
Aergerniß geben könne; ſollte die Stadt dies nicht thun, ſo werde 
er fie mit dem Interdict belegen ). 

In den Kirchen wurde nun einer beſonderen Anweiſung des 
Papſtes zu Folge gepredigt, daß es ein ſchweres Verbrechen ſei, 
den excommunicirten Frate zu hören; nur denen wurde die Abſo— 
lution gegeben, welche ſich von den Predigten deſſelben ferne zu 
halten gelobten. Dieſe entſchiedenen kirchlichen Kundgebungen fonn= 
ten nun in Florenz nicht ohne Wirkung bleiben; es gab eine Partei, 
die den Frate unter allen Umſtänden los zu werden wünſchte 2). 
Wie genau hing dies Alles zuſammen! Der Herzog von Mailand, der 
die Venetianer in Piſa nicht feſten Fuß wollte faſſen laſſen, ſchloß 


1) ut eundem Hieronymum ad nos sub fida et bona custodia trans- 
mictatis — vel saltem tamquam membrum putidum in aliquo loco 
privato bene observatum recludere debeatis, in quo cum aliquibus 
conversari et scandalum ulterius seminari non possit. Villari II, 
docum. ©. CLXXIX. : 

2) Parenti. Februar 1498. E partigiani del frate forte ne temeano; 
li altri se ne rallegravano, et aspettavano che interamente di qui si 
rimovessi. Rinfrescorono da Roma i brievi a Canonici, e quali 
commettevono a’predicatori a Firenze, che in pergamo publicassino 
come excomunicato era qualunque udissi frate Jeronimo, ma ordi- 
natisi 4. penitentieri si absolveva qualunque si confessassi con giura- 
mento di piü non udirlo; et da allora innanzi qualunque udissi 
le prediche dette excomunicato fussi di excomunica papale da non 
poter essere absoluto se non dal Papa. Questi comandamenti da 
predicatori observatisi, in confusione missono tutto el popolo nostro, 
nientedimeno chi li temè e chi beffe se ne fece; alquanti absolvere 
se feciono e piü indurirono e piü insieme si collegorono. 
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ſich der Meinung des Papſtes an; auch er war für die Rückgabe 
Piſas an Florenz, aber wie wir wiſſen, nicht an die populare Re⸗ 
gierung, die er haßte und zu verachten wenigſtens die Miene an— 
nahm, ſondern unter der Vorausſetzung, daß in dem obwaltenden 
Streit die Primaten die Oberhand behalten würden. Dadurch be— 
kamen dieſe neuen Antrieb und verdoppelten Muth; und ſchon hatte 
ſich damals in dem großen Rath eine Partei aus denen gebildet, die 
ſeit den letzten Beſchlüſſen in denſelben eingetreten waren und ſich 
dem Frate mit einer compacten Stimmenzahl entgegenſetzten. Haupt⸗ 
ſächlich beſtand ſie aus jungen vornehmen Leuten, welchen die ſtrengen 
geiſtlichen Gebote Savonarolas widerwärtig waren. Den Prozeſſionen 
der Frateschi ſetzten fie prächtige Gelage mit der glänzenden Vergnüg⸗ 
lichkeit der Faſtnacht entgegen; ein Wechſel, der in dem Volke nicht 
geringes Aufſehen machte. Keineswegs waren fie ohne politiſche Ab— 
ſichten: Doffo Spini, der Alles leitete, erſchien als ein Parteiführer, 
von dem man ſelbſt fürchtete, er ſei mit der jüngeren Linie der 
Medici einverſtanden, um einen der Söhne von Pier Francesco zum 
Herrn von Florenz zu machen. Dagegen aber hielten die Anhänger 
Savonarolas um ſo enger zuſammen; ſie gingen nach wie vor nach 
S. Marco, man behauptet ſogar, zahlreicher als bisher, weil ſie 
durch ihre Menge der Signoria zu imponiren hofften. Immer 
deutlicher ſtellte ſich heraus, daß ſie nicht mehr als eine blos 
religiöfe Genoſſenſchaft angeſehen werden konnten; ſie bildeten 
eine politiſche Partei, die auch deshalb Anſehen erwarb, weil 
fie Männer von Kopf und Erfahrung in ſich ſchloß ). Auch 
viele von den alten Freunden der Medici, die an der geſtürzten 
Regierung Antheil gehabt, traten ihnen bei; ſie hatten nie 
vergeſſen, wie viel ſie dem Frate verdankten 2). Manche, die ſich 


1) Cerretani. i 

2) Parenti März 1497: In tanto e partigiani del frate con lui insieme 
ristrettisi consultorono, come governare si havessino; e determinato di 
stare forti e non temere excommunica ne altro; insieme tutti andavano 
a San Marco a udire la predica; il perchè apertamente da ciascuno si 
conobbe come non per religione ma per conto dello stato seguivano el 
frate; et dubitando di non perder per piü loro sicurtà voleano essere 
veduti insieme. E capi loro de quali alquanti dieemmo di sopra essersi 
separati, di nuovo ritornorono a tale setta e dichiaroronsi ad ogni 
modo volere essere frateschi; questi furono Paolantonio Soderini, 
Giovambattista Ridolfi et Piero Guiceiardini; cosi seguitando solle- 
eitamente d'udire a San Marco le predicationi a notare vennono 
d’essere congiurati insieme e volersi ajutare contra a qualunque im- 
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von ihm getrennt hatten, kehrten jetzt zu ihm zurück. Unter 
denen, die ſeine Predigten beſuchten, iſt auch Niccold Machiavelli 
geweſen, — ein Freund Valoris, aber nicht des Frate; er iſt er⸗ 
ſtaunt, mit welcher Zuverſichtlichkeit Savonarola ſeine Anhänger 
als die Guten, ſeine Feinde als die Böſen bezeichnete: denn er 
wolle die Seinen zu dem bevorſtehenden Kampfe ſtärken. Den 
Text bildete die Erzählung von Moſes, der den Aegyptier erſchlug: 
ſo verhalte ſich, ſagte der Frate, der Prediger zu den Böſen; er 
tödte ſie, indem er ihre Fehler und Verbrechen aufdecke. Savo— 
narola ſprach nochmals gegen den Menſchen, von dem er ver— 
muthete, daß er ſich zum Tyrann aufwerfen und ihn, den Frate, 
vernichten wolle; ſollte es mit einem ſolchen Verſuche wirklich ge— 
lingen, ſo werde es damit keinen Beſtand haben; aber ſeine Weiſ— 
ſagung, daß Florenz glücklich und in Italien herrſchen werde, müſſe 
ſich erfüllen; er erging ſich dann in einer Invective gegen die Laſter 
der Prieſterſchaft und beſonders gegen den Papſt, den er als den 
ſchlechteſten Menſchen auf Erden ſchilderte ). Man bemerke den 


pedimento venissi loro contro; alquanti etiam che non andavano 
alla predica, temendo la excommunica, seguitavano tale setta, si come 
piena di molti huomini di governo e cervello, e i quali già ordinati 
fussino e consolidati nel reggimento. El Frate perseverava in ispar- 
lare contro al Ponteficee, chiamandolo Pharaone; er per simili altri 
disonesti nomi. Animava i suoi seguaci, dicendo che li adversarj non 
lui, ma loro voleano torre loro el reggimento; per tanto stessino uniti 
e collegati insieme, stimando tutti li altri loro adversarj et inimici, & 
quali si voltassino. E per muovere odio contro a Lorenzo di Pier- 
francesco non della sua setta e tirarlo in sospetto del popolo, el eir- 
conscriveva colle parole dieendo fare si voleva tiranno, che scopri- 
rebbe tale macchia et darebbe volta alla sua chiavieina e aprirebbe, 
per le quali parole molto il mordeva et irritava, e suoi partigiani 
scopertamente dicevano ciö essere vero et che si observassi, impe- 
rochè certo disegnava venire alla tirannide col favore dell’ altra parte. 
Tali erano li ordinamenti e modi del frate e dei frateschi e quali in 
veritä molto diligentemente nelle loro opere procedevano. La maggior 
parte di loro erano huomini di antieo reggimento e bene pratichi nel 
governo; oltra di questo haveano in compagnia e partigiani dello 
stato vecchio, i quali come beneficiati dello frate, che salvi e con- 
servati li havea, mai da lui spiccati s’erano o se alquanti per le 
soserittioni de’ danari di sopradetti alienati alquanto s’erano, al pre- 
sente tutti ritornorono. 

1) Machiavelli a un amico. Florentiae die 8. martii 1497 di inani- 
mirli tutti contro al Sommo Pontefice cerca, e verso lui e suoi messi 


rivoltarsi, quello ne dice che di quale vi vogliate scelleratissimo uomo 
dire si puote. 
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inneren Gegenjatz: indem ſich in Florenz das Gefühl regte, daß man 
den Papſt bedürfe, griff Savonarola denſelben auf's heftigſte an. 

Und in dieſem Augenblick war nun eine Signoria eingetreten, 
bei welcher von einer Vergünſtigung, wie ſie der Frate bei der 
vorigen gefunden, nicht die Rede ſein konnte; die Mehrzahl der— 
ſelben war ihm abgeneigt, der neue Gonfaloniere Popoleschi gehörte 
zu ſeinen erklärten Feinden. Aber eine Entſcheidung zu treffen, war 
ſie doch bei weitem zu ſchwach; um das päpſtliche Breve zu berathen, 
berief ſie eine große Verſammlung, die man die Pratica nannte. 
Da war nun die Anſicht, daß man ſich zwar vom Papſte nicht 
entfernen, aber auch nichts zugeben dürfe, was gegen die Ehre 
Gottes oder die Ehre der Stadt laufe ). Demgemäß antwortete 
dann die Signoria dem Papſte, es ſei ihr unmöglich, ſeinem 
Befehle nachzukommen: denn Frate Hieronimo habe ſich durch 
ſeine vortrefflichen Eigenſchaften in Florenz ſo populär gemacht, 
daß es unmöglich ſein würde, ihn anzutaſten, ohne eine all— 
gemeine Unruhe hervorzurufen 2). Man verbarg ſich nicht, daß 
der Papſt, der jetzt ſehr ungünſtig geſtimmt war, zu einem Inter— 
dict ſchreiten könne; aber es gab Leute in Florenz, die das nicht 
unbedingt fürchteten, weil es dann dahin kommen müſſe, daß die 
Geſammtheit der Bürger ſich zu Einem Sinne vereinige?); hatte fie 
doch vor zwanzig Jahren einem päpſtlichen Interdict gegenüber zu> 
ſammengehalten. 

Am 7. März trugen die florentiniſchen Ambaſſadoren dem 
Papſte die Antwort der Signoria vor: er zeigte eine heftige Ent— 
rüſtung, in Gegenwart der Geſandten und ſelbſt nachdem ſie ihn 
verlaſſen hatten, unter den Biſchöfen und hohen Geiſtlichen, die ihn 
umgaben; er ſagte wohl, er verdamme die Lehre des Frate nicht, 
aber ſeinen Ungehorſam; ſuche der Mönch doch nicht einmal Abſolution 
von der über ihn ergangenen Excommunication nach, ſondern erkläre 
dieſe ſchlechthin für ungültig. Das Interdict ſprach er noch nicht 
aus, aber die Heftigkeit und Erregung, mit der er redete, machte 
den Eindruck, daß es unfehlbar folgen werde, wenn man dem Frate 
weitere Predigten, auch nur in S. Marco, geſchweige denn in an— 


1) Villari I, 90 ff. aus dem Archivio delle Riformagioni. 

2) Schreiben der Signoria vom 4. März 1498. Arch. storic. Ital. App. 
VIII. S. 165. 

3) Parenti. 
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deren Kirchen der Stadt geſtatte ). . Der Papſt that die Uner⸗ 
ſchütterlichkeit feines Willens in einem neuen Breve kund, in 
welchem er ſich alle fernere Correſpondenz verbat: denn nur noch 
von Handlungen des Gehorſams wolle er hören; dem fügte er aber 
noch eine Andeutung hinzu, die in Florenz großen Eindruck machen 
mußte. In ihrem letzten Schreiben hatte die Signoria ihr Bes 
dauern darüber ausgedrückt, daß der Papſt ſich um dieſer Sache 
willen von der Förderung ihrer materiellen Intereſſen, die er ihnen 
verſprochen habe, abwende. Zunächſt meinten ſie wohl eine Ge— 
währung des Zehnten auf die geiſtlichen Güter, ohne welche ihr 
Staatshaushalt nicht mehr in Ordnung gehalten werden konnte 2). 
Nach Allem, was vorgekommen, kann kein Zweifel ſein, daß ſich 
das Verſprechen auch auf die Angelegenheiten von Piſa bezog. In 
dem neuen Breve ſagte nun der Papſt: in demſelben Maße, in 
welchem ſie ihm Gehorſam beweiſen würden, werde er der Förderung 
ihrer materiellen Intereſſen geneigt ſein ?). Beides nun mußte in Florenz 
eine große Spannung der Gemüther hervorrufen: die Drohungen, das 
Interdict über die Stadt zu verhängen, wenn ihm dieſe nicht ihren 
Gehorſam thatſächlich beweiſe, und das Verſprechen, wenn ſie das 
thue, ihre materiellen Intereſſen zu befördern. Dabei trat nun die 
Sache Savonarolas ſo recht in den Mittelpunkt der italieniſchen 
Angelegenheiten. 

Der Papſt hat es immer als eine Selbſtverleugnung von 
ſeiner Seite angeſehen, daß er mit der Stadt Florenz nicht breche, 
obgleich ſie ihn durch den Schutz, den fie einem rebelliſchen Mönch⸗ 
lein gewähre, beleidigt habe); er war entſchloſſen, dies nicht 
länger zu dulden, aber die Intereſſen der Stadt zu beſchützen und 
zu wahren, wenn ſie ihm den Mönch aufopfere. Wie die Dinge 
in Florenz ſtanden, war das nun aber ein ſchwer zu erfüllendes 


1) Lettera di Messer Domenico Bonsi. Die 7 martii 1498. Arch. 
stor. Ital App. Bd. VIII, 167 Dok. XX. 

2) Grave etiam nobis est S. V. a voluntate sua in nos destitisse 
ob hoc, si quidem paueis diebus antea accepimus ex lieteris Oratoris 
nostri, quam parato animo ea esset ad instaurationem reipublicae 
nostrae. Nunc vero, ut ajunt, momento temporis ea nobis mandari 
audimus, quae sine dedecore et periculo nostro praestare non possumus. 

3) sieuti in rebus nostram auctoritatem concernentibus obedientes 
eritis: ita erimus et nos proni et inclinati ad ea quae gratiositatem - 
et commoda huius republicae concernent. Perrens. Jerome Savona- 
role I, 485. Vergl. Villari II. S. 100. N. 3. 

4) Brief des Cardinal Ascanio Sforza vom 1. März a. a. O. 
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Verlangen: denn die Partei des Frate war noch immer im Ueber: 
gewicht. Von großem Intereſſe iſt es, der Berathung, die nun am 
14. März ſtatt fand, wenigſtens im Allgemeinen zu folgen ). 

Man muß ſich immer gegenwärtig halten, daß die Abſicht in 
Rom und in Mailand dahin ging, die Sache der Republik von 
der Sache Savonarolas zu trennen: denn der Republik wurde die 
Wiedererwerbung des Verlorenen und die Grundlage einer guten 
finanziellen Ordnung von den übrigen italieniſchen Mächten und 
vom Papſte ſelbſt in Ausſicht geſtellt, wenn ſie ſich von Savonarola 
losſage und die Beſtrafung deſſelben zulaſſe. Welch eine Anmuthung 
aber war es nun für die Stadt, in der die Anhänger des Frate, 
welche in ſeiner Sache die Sache Gottes ſahen, eine ſtarke Partei 
ausmachten. a 

In den einzelnen Bezirken der ſtädtiſchen Gonfalonieren war die 
Frage erörtert worden, hatte aber überall verſchiedene Meinungen 
hervorgerufen. Savonarola fand energiſche und begeiſterte Verthei— 
diger. Auffallend iſt, daß dabei von angeblichen Wundern gar nicht 
und von den eingetroffenen Prophezeihungen nur ſehr flüchtig die 
Rede iſt. Die Anhänger des Frate bezogen ſich vor Allem auf den 
Inhalt ſeiner Lehre, welche die beſten Früchte bringe und offenbar 
von Gott ſtamme, dann aber auch auf ſeine Verdienſte um die Stadt: 
denn er habe nie irgend eine Mühwaltung geſcheut, die ihr zu Gute 
kommen könnte; im November 1494 habe man die Erhaltung der 
Ruhe und die Begründung der Freiheit keinem anderen Menſchen, 
als ihm zu danken gehabt; man würde ſich der größten Undank— 
barkeit ſchuldig machen, wenn man ihn nicht in Schutz nehme; Gott 
aber haſſe die Undankbarkeit; man würde Gott beleidigen und er— 
zürnen, wenn man den Frate preisgebe; er ſei das Juwel von 
Florenz, dem keine andere Stadt ein ähnliches an die Seite zu ſetzen 
habe; und der Papſt ſelbſt verdamme weder ſein Leben noch ſeine 
Doctrin; er habe die Excommunication doch nur auf fremden An— 
trieb ausgeſprochen und beinahe ein Jahr hindurch die Sache auf 
ſich beruhen laſſen; plötzlich habe er ſeine Meinung geändert und 
beginne auf die Ausantwortung des verehrungswürdigen und ſchuld— 
loſen Dominikanerbruders zu dringen. Habe er dazu wirklich das 
Recht? Man beſtreite nicht, daß er der wahre Papſt ſei; ſelbſt 


1) Die Verhandlungen der Pratiken find in den Nuovi documenti in- 
torno a Fra Girolamo Savonarola im Arch. stor. ital. S. III, T. III, 
1866, S. 31 ff. von Lugi mitgetheilt worden. 
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Savonarola habe das nie geleugnet. Jedoch auch ein Papſt könne 
irren, und nur das geiſtliche Regiment ſei ihm anvertraut; dieſe 
Angelegenheit aber habe eine ſehr weltliche Seite wegen der Wir— 
kungen, welche Savonarola im ſtädtiſchen Leben hervorgebracht 
habe; überdies aber: ſeine Lehre ſtamme von Gott, dem man mehr 
Gehorſam ſchuldig ſei, als dem Papſte. 

Hätte dieſe Richtung die Oberhand behalten, ſo würde Florenz 
den Kampf gegen den infalliblen Papſt eröffnet haben; im Ein— 
klange damit würden die conciliaren Ideen des Frate zur Ausfüh- 
rung gelangt ſein, und wenn nur der König von Frankreich ſein 
Wort hielt, ſo war man nicht allein nicht verloren, ſondern man 
konnte noch auf einen endlichen Triumph hoffen. Aber dazu würde 
Einmüthigkeit Aller und eine vollkommene Ueberzeugung von der 
göttlichen Miſſion des Bruders, vornehmlich auch der Muth, die 
zunächſt drohenden Gefahren zu beſtehen, gehört haben: denn daß ſich 
die Stadt bei ihrem Gegenſatz gegen das übrige Italien in einer 
unangenehmen und gefahrvollen Lage befand, iſt unleugbar. Das 
Kriegsvolk, das bereits im Nachtheile war, forderte ungeſtüm ſeinen 
Sold, den man ihm nicht zahlen konnte; man hatte kein Geld, um 
auch nur die Feſtungswerke widerſtandsfähig zu halten; von einer vor 
Kurzem ausgeſchriebenen Steuer war ſo gut wie nichts eingekommen; 
die Feinde waren in Piſa und durchſtreiften die Maremmen; das Hügel— 
land würde bei dem erſten Anfall in ihre Hände gerathen fein 9). 
Und unter dieſen Umſtänden nun ließ der Papſt die Florentiner eine 
finanzielle Bewilligung hoffen, durch welche ſie wieder in den Stand 
kommen konnten, mächtig im Felde zu erſcheinen: er bot ihnen ſelbſt 
ſeine Vermittelung zur Wiedererwerbung von Piſa an; dagegen for— 
derte er nur, daß ſie ſich mit dem übrigen Italien gegen die Fran— 
zoſen vereinigen und den Frate Hieronimo, in dem ſich die Ver— 
bindung mit Frankreich recht eigentlich repräſentirte, nicht gerade aus 
dieſem Grunde, aber deshalb, weil er dem Papſte ungehorſam ſei, 
fallen laſſen ſollten. 5 

Man darf ſich nicht wundern, wenn die Erbietungen des 
Papſtes Eindruck machten und in der Pratica Verfechter fanden. 
Der vornehmſte Sprecher in dieſer Richtung war Guid' Antonio 
Veſpucei im Namen der größeren Hälfte des Doctorencollegiums. 


1) Rede von Guidantonio Veſpuccio in der Pratica vom 3. März bei 
Villari II, 91 aus den Frammenti di Pratiche in dem Archivio delle 
Riformagioni. 
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Bei aller Anerkennung der Nothwendigkeit der geiſtlichen Erbauung 
hob er hervor, daß man die Folgen zu erwägen habe, die daraus 
entſpringen würden, wenn man dem Papſte den Gehorſam ver— 
weigere. Unſer Geſandter in Rom, ſagt er, iſt beauftragt, den 
Papſt um Bewilligung der Zehnten zu bitten, ohne welche unſer 
Staat nicht mehr beſtehen kann, und ihn zugleich in Bezug auf 
die Wiederherſtellung deſſen, was wir verloren haben, bei gutem 
Willen zu erhalten; wenn man nun Gnadenerweiſe des Papſtes 
nachſuche, ſo dürfe man ihn nicht zugleich beleidigen; den Frate 
Hieronimo aber in Schutz zu nehmen, halte der römiſche Stuhl, 
gleichviel ob mit Recht oder Unrecht, für eine Beleidigung. Wenn man 
dem Papſt in dieſer Sache nicht Genugthuung gebe, ſo werde man 
gewiß keine Gnaden von ihm empfangen. Und für Rom ſei die Sache 
keine geringe, wie es Einigen ſcheinen wolle: denn die kirchlichen 
Cenſuren, auf die es hier ankomme, ſeien die beſten Waffen des 
römiſchen Stuhles; dieſer ſchlage ſie ſehr hoch an. Wenn geſagt 
werde, man müſſe die Ehre Gottes im Auge haben, ſo hege 
auch er dieſe Meinung, aber der Papſt ſei Stellvertreter Chriſti auf 
Erden und habe ſeine Gewalt von Gott; dem Papſte Folge zu 
leiſten und ſeine Cenſuren, mögen ſie nun gerecht ſein oder nicht, 
anzuerkennen, ſchließe ein größeres Verdienſt ein, als den Frate zu 
vertheidigen. Wäre Hieronimo ganz gewiß ein Geſandter Gottes, 
ſo würde man denſelben in Schutz nehmen müſſen; aber das bleibe 
doch immer ſehr zweifelhaft, und dann ſei für die Stadt das 
Sicherſte, dem Papſte zu gehorchen. 

Faſt noch unumwundener erklärte ſich Giuliano Gondi dafür, 
daß man dem Papſte Gehorſam leiſten müſſe; denn man habe ihm 
die Obedienz zugeſagt; man würde ſich eines Treubruchs, ja eines 
Meineides ſchuldig machen, wenn man ihm nicht gehorche; aus einem 
ſolchen Verhalten könne nichts als Unglück entſtehen. Die Floren- 
tiner würden als Rebellen gegen die heilige Kirche betrachtet und 
demgemäß behandelt werden; ſchon zögere Mancher, ſeine Waaren 
nach Neapel zu bringen, weil er ſie auf dieſen Grund hin zu ver— 
lieren und vielleicht ſelbſt umzukommen fürchte; der Papſt werde 
der Stadt alles Gute erweiſen, wenn dieſe nur wolle. So bemerkte 
auch Francesco Gualterotti: der Papſt und die italieniſchen Fürſten 
ſeien jetzt geneigt, der Stadt ihre alten Beſitzungen wiederzugeben; 
man müfje fie bei dieſer Abſicht feſthalten. 

Aber auf das Nachdrücklichſte ſetzte ſich Francesco Valori dem 
Allen entgegen; er behauptete: Hieronimo ſei ein heiliger Mann, 
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deſſen Gleichen ſeit Jahrhunderten nicht gelebt habe; man müſſe 
ihm in feinen Predigten gewähren laſſen, und unter keinen Um— 
ſtänden dürfe man unterſagen, nach S. Marco zu gehen: denn 
das würde gegen die republikaniſche Freiheit ſtreiten; diejenigen, 
welche in S. Marco Unrecht thäten, möge man nach dem Geſetz 
beſtrafen, aber nicht im Allgemeinen verbieten, dahin zu gehen. 
Das war eben der Fall, in welchem er ſich ſelbſt befand; indem 
er ſagte, er werde ſich den Beſchlüſſen, die man faſſe, unterwerfen, 
warnte er doch davor, dieſes Rad am Wagen nicht in Bewegung 
zu ſetzen; es könne das größte Aergerniß daraus hervorgehen. 

In gleichem Sinne ließ ſich Antonio Canigiani vernehmen: Flo— 
renz ſei eine freie Stadt, der Papſt keineswegs Herr derſelben; die 
Stadt dürfe ſich ihm nicht unterwerfen. Ein Anderer ſagte, ſie 
dürfe ſich nicht zur Execution derBeſchlüſſe des Papſtes hergeben 
und gleichſam der Häſcher werden, der den Frate gebunden demſelben 
überliefere. Andere nahmen Anſtoß an der Form des Breve, die 
der Rückſicht, die die florentiniſche Republik verlangen dürfe, nicht 
entſpreche; die Stadt müſſe ihr Anſehen auch dem Papſte gegenüber 
behaupten ). 

So ganz unvereinbar traten die Meinungen einander gegen— 
über. Wenn man die doctrinellen Motive in Erwägung zieht, ſo ſtand 
auf der einen Seite die Autorität des Papſtes über die geſammte 
Kirche und auf der anderen die Autorität, die Hieronimo durch ſein 
Wort in der Stadt errungen hatte. Gegen die eine und die andere 
aber machte man Einwendungen. Die Einen behaupteten, daß 
der Papſt irren könne, und daß man ihm namentlich in einer Sache, 
wie dieſe, die eine ſo ausgeſprochen weltliche Beziehung habe, 
keinen Gehorſam ſchuldig ſei. Aber auch auf der anderen Seite 
erhob man Zweifel darüber, ob Hieronimo wirklich der Geſandte 
Gottes ſei, der er zu ſein vorgebe. Auch von den großen Vätern der 
Kirche, wie Origenes, ſeien Irrthümer begangen worden; den Engeln 
ſelbſt werde eine gewiſſe Inſeienz beigemeſſen; die Anhänger des 
Frate würden nicht die erſten ſein, welche getäuſcht würden, wenn 
ihnen das als Prophetenſpruch erſcheine, was doch nur Phantaſie ſei. 
Man darf behaupten, daß dies von allen der wichtigſte Punkt war; 
denn auch Guidantonio Veſpucci meinte, wenn es vollſtändig ſicher 
wäre, daß man in Savonarola einen Geſandten Gottes vor ſich 
habe, ſo würde man ihn unbedingt vertheidigen müſſen. 

1) Bericht über die Pratica in dem Nuovi doeumenti intorno a Fra 
Girolamo Savonarola, a. a. O. S. 33 ff. 
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Wir beſitzen ein kleines Buch von Savonarola, in welchem er 
ſelbſt dieſe, wie man ſieht, brennende Streitfrage erörtert; es iſt 
die Schrift über die Wahrheit der Prophetie t), ein Geſpräch mit 
angeblichen Fremden, die ihn zufällig treffen und mit denen er 
ſich unter einer ſchattigen Platane an einer Waſſerquelle niederläßt, 
um ihnen Auskunft über ſich ſelber zu geben. Nicht ſchwach ſind 
die Einwendungen welche er gegen ſeine göttliche Miſſion machen 
läßt. Auch in der Pratica war die Meinung, daß man von ihm 
betrogen werde, geäußert, aber damit widerlegt worden, daß er 
dann der ſchlechteſte Menſch ſein müſſe, während man doch aus 
ſeinen Handlungen ſehe, daß er ein ganz vortrefflicher ſei. In dem 
Geſpräche fügt Savonarola hinzu, er müſſe dann auch der dümmſte 
aller Menſchen ſein: denn durch ſeine Betrügerei erlange er nichts 
als Verfolgung und Feindſeligkeiten. Er discutirt auch die andere 
Frage, ob ex nicht betrogen werde oder vielleicht ſich ſelber betrüge; 
er erörtert, wie ſchon anderwärts, den Unterſchied der Erleuchtung 
und der gewöhnlichen Erkenntniß durch die Sinne, der jene an 
Sicherheit nicht das Mindeſte nachgebe; der heilige Geiſt könne nicht 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch ſein; und davon legt Savonarola 
die vollſte Ueberzeugung an den Tag, daß der Geiſt Gottes ihn 
leite). Er läßt ſich einwenden, daß dies nicht blos durch Gerad— 
ſinnigkeit des Herzens bewieſen werde; aber er beſteht darauf, daß 
der Beweis in den guten Früchten liege, welche durch ſeine Predigt 
hervorgebracht werden; wäre ein dämoniſcher Einfluß im Spiele, 
ſo würde ein ſolcher verderbliche Folgen haben, aber die Er— 
leuchtung, die er empfange, beſtehe in dem Verſtändniß der heiligen 
Schrift, das ihm plötzlich aufgehe, und ziele auf das moraliſch 
Gute in dem privaten, ſowie in dem öffentlichen Leben. Dieſe Er— 
leuchtung könne nicht falſch ſein, und ſie wachſe noch alle Tage; 
von ihr ſchreibe ſich auch her, was er über die Regierung der 
Stadt verkündigt habe; hätte man das nur Alles befolgt, dann 
würde man ſich beſſer befinden?). 

In der Pratica leugnete Niemand den religiöſen Inhalt und 
den hohen moraliſchen Werth ſeiner Lehren und Anweiſungen; daß 
ſie aber unmittelbar auf die Gottheit zurückgeführt werden könnten, 
war die Behauptung nur ſeiner entſchiedenen Anhänger. Dann aber 
wurde es zweifelhaft, ob man ihrethalben es wagen ſollte, dem 

1) Dialogo della verità prophetica. 


2) Ebendaſ. cap. III. 
3) Ebendaſ. cap. IV. 
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Papſte entgegenzutreten. Nicht übel ſagt der letzte Redner Deti: 
der Streit der Meinungen gelte der Autorität des Papſtes und der 
Verehrung für den Frate; er neigt ſich ſchon an ſich dahin, 
daß es ſicherer ſei, dem Papſte zu folgen, als dem Frate; aber der 
Beweggrund, welcher die Anhänger des Papſtes hauptſächlich beſtimme, 
liege eben darin, daß derſelbe zugleich für die Angelegenheiten der 
Stadt Sorge trage. Bei dieſer ſchroffen Differenz der Meinungen 
war in der Pratica der Vorſchlag gemacht worden, die Streitfrage 
vor den großen Rath zu bringen, der auch deshalb Alles erfahren 
müſſe, weil er das etwa erfolgende Ungemach und die nöthig werden— 
den Leiſtungen zu tragen habe. Aber ſelbſt die entſchiedenſten An— 
hänger Savonarolas drangen nicht darauf: man ſah die allgemeine 
Entzweiung vor ſich und glaubte, dieſe werde noch wachſen, wenn man 
die Sache dem Conſiglio vorlege. Die Signoria zog es vor, noch eine 
engere Pratica zu berufen von Männern, von denen ſie ſagt, ſie ſeien 
das Herz der Republik, unter denen wir Veſpucci ſowohl, wie Balori 
finden. Auf den Rath der Pratica wurde beſchloſſen, den Bruder 
Hieronimo zu vermögen, von ſeinen Predigten abzuſtehen; damit 
werde man dem Papſte genügen; was ſonſt gefordert worden war, 
Gefangenſetzung und Ueberlieferung des Frate, wurde als der Re— 
publik unwürdig von der Hand gewieſen (17. März 1498) ). Wenn 
die Chroniſten behaupten, der fernere Beſuch von S. Marco ſei 
dabei ausdrücklich vorbehalten worden ), jo gründet ſich das wohl nur 
darauf, daß kein ausdrückliches Verbot dagegen erging. Aber ſchon 
darin, daß die Predigten aus Rückſicht auf den Papſt in San 


1) Protokoll der Pratica in den nuovi docum. a. a. O. S. 53. 

2) Parenti. La Signoria a prieghiera di molti eittadini pratica 
fece di 12 per parte di quale partito a pigliare havessi, stimando- 
che divisi per metà fussino e pareri e niente si coneludessi, il per 
chè necessario fussi ad ogni modo venire nel grau consiglio per la. 
determinatione della riposta. Ma non cosi riusci, imperochè alquanti 
della parte adversa al frate s'accordorono con i frateschi in questa 
sententia che il frate piü non predicassi, senza prohibire a Cittadini 
Vandare in San Marco; onde riferitosi da M. Guidantonio Vespucei e 
M. Francesco Gualterotti el consenso della pratica; la Signoria fü 
costretta a tale determinatione et subito ad hora 2. di notte mandorono 
el Cancelliere loro primo con 2. maggiori a comandare a Frate Je- 
ronimo che piü non predicassi. Fü tale comandamento non per par- 
tito della Signoria, ma per voluntà et a voce; perchè forse altri- 
menti dalla Signoria havuto non si farebbe. 
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Mareo unterſagt wurden, liegt das gerade Gegentheil von den In— 
tentionen Savonarolas, der, wie bemerkt, eben damals die heftigſten 
Invektiven gegen Alexander und ſein Verhalten ſchleuderte. Die 
Predigten Savonarolas athmeten die bitterſte Feindſeligkeit gegen den 
Papſt; die Signorie trat auf die Seite deſſelben — eine Entſchei— 
dung, welche den Betroffenen auf das Tiefſte erſchüttern mußte. 

Der Beſchluß wurde dem Frate nicht einmal ſchriftlich, ſondern nur 
mündlich mitgetheilt. „Iſt das“, ſo fragte Savonarola diejenigen, 
welche ihm die Botſchaft brachten, „iſt das der Wille eurer Herren?“ Sie 
bejahten dies. „Ich aber“, ſagte er, „habe noch einen anderen Herrn, mit 
dem ich zu Rathe gehen muß; morgen werde ich Antwort geben.“ Er 
hatte wohl einmal angedeutet, daß er weder den geiſtlichen noch den 
weltlichen Oberen in ſeiner Predigt verantwortlich ſei; allein zu dieſem 
Aeußerſten wollte er doch nicht fortſchreiten. Den andern Tag gab 
er ſeine Antwort, indem er ſich dem Befehle fügte, den man ihm 
hatte zugehen laſſen. Es geſchah in einer Predigt, die er am 
18. März hielt; eigentlich ſein Abſchiedswort, das man nicht ohne 
Rührung leſen kann. Er ſagte: der Gläubige habe ſich zuerſt an 
ſeinen Beichtvater und Pfarrer, dann an ſeinen Biſchof, endlich an 
den Papſt zu wenden; wenn aber dieſe alle verdorben ſeien und ihn 
verlaſſen, an Chriſtus, den erſten Urheber des Glaubens, und ihm zu 
ſagen: „du biſt mein Beichtvater, mein Papſt.“ Die Autorität der 
römiſchen Kirche ſuche er nicht zu ſchwächen, ſondern zu vermehren. 
Aber er wolle ſich nicht einer Gewalt unterwerfen, die das Gute 
verfolge und aus der Hölle komme. Oft habe er gedacht, von dieſen 
Dingen zu ſchweigen und die Sache Gott anheim zu ſtellen; aber 
wenn er wieder auf der Kanzel ſtehe, ſo könne er ſich ſelbſt nicht 
bezwingen; er fühle gleichſam ein verzehrendes Feuer in ſeinen 
Gebeinen und ſeinem Herzen; er fühle ſich ganz erfüllt von dem 
Geiſte des Herrn. „O Geiſt, du fürchteſt keine Perſon der Welt, 
du regſt Verfolgungen gegen dich ſelber auf, du ſetzeſt die Wellen 
des Meeres in Bewegung, wie der Sturmwind. Warum ruhſt du 
nicht? Gott iſt Herr und Meiſter, der die Werkzeuge zu ſeinem 
Zwecke anwendet und ſie bei Seite wirft, wenn er ihrer nicht mehr 
bedarf, wie einſt Jeremias, welcher geſteinigt wurde. So wird auch 
uns geſchehen, wenn er uns gebraucht hat.“ Indem er erklärt, dem 
Befehle der Signoria nachkommen zu wollen, ſpricht er die Zuver— 
ſicht aus, Gott werde ihm eine Hülfe ſenden, durch welche die 
Böſen ihren Beſitz und ihr Leben verlieren. „O Gott, ich bitte dich, 

v. Ranke's Werke. XL. XLI. — 1. u. 2. Geſammtausg. 20 
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die Erfüllung deiner Verheißung nicht länger zu verſchieben ).“ 
Savonarola hatte oftmals auf eine übernatürliche Beſtätigung ſeiner 
Lehren provocirt, und dieſen Sinn verräth auch ſeine letzte Predigt; 
aber zugleich auch die Beſorgniß, daß Gott ihn, nachdem er ſeine 
Dienſte geleiſtet, zu Grunde gehen laſſen könne, wie einſt die alten 
Propheten. Wenn irgend Etwas, ſo beweiſen die letzten Worte 
ſeine innere Wahrhaftigkeit. 


1) Auszug aus der letzten Predigt über den Exodus bei Villari II, 
102 ff. 


Neuntes Capitel. 
Feuerprobe; Gefangennehmung Savonarola's. 


In dieſem immer drohender werdenden Conflikt gab Savonarola 
ſeine Sache keineswegs auf. Wir kennen ſeine conciliaren Ideen, 
die von ſeinem erſten Auftreten an ſeine ganze Geſchichte durchziehen; 
in dem Maße, daß er erkannte, von Rom nichts mehr als die 
äußerſte Feindſeligkeit erwarten zu dürfen, ergriff er fie mit wach— 
ſendem Ernſt und Eifer. Er veranlaßte ſeine Freunde, an die mit 
ihnen bekannten florentiniſchen Geſandten in Frankreich und Spanien 
zu ſchreiben, daß die Zeit gekommen ſei, in welcher die Fürſten, 
wie es ihre Pflicht und ihr Recht mit ſich bringe, ein allge— 
meines Concilium berufen ſollten. Er ſelbſt hat Entwürfe zu 
ausführlichen Anſchreiben an den Kaiſer Maximilian und die vor— 
nehmſten Fürſten der Chriſtenheit, die Könige von Frankreich, 
Spanien, England und Ungarn gemacht, in denen ſie auf das drin— 
gendſte aufgefordert werden ſollten, Hand daran anzulegen ). Er kam 
darauf zurück, was ſchon dem König Karl bei ſeiner Anweſenheit in 
Rom angerathen worden war, den Papſt, der nur durch Simonie 
zu ſeiner Würde gelangt ſei, für abgeſetzt zu erklären. Dem 
fügte er noch hinzu, dieſer Papſt ſei nicht allein kein Chriſt, er 
glaube nicht einmal an Gott, ſodaß man in ihm den Urheber alles 
Verderbens gleichſam anbete; er machte ſich anheiſchig, dem ver— 
ſammelten Coneil noch manches zu entdecken, was er jetzt verſchweige 2). 
In ſeinem Verhör hat er ausgeſagt, das meiſte Vertrauen habe er 


1) Ausſage von Domenico Mazzinghi bei Villari II. doc. CCCLXXV. 
Simone del Nero bei Vilari II. S. COCLXXXVI. 
2) Dieſe Entwürfe find mitgetheilt bei Meier, S. 349 ff. Perrens I, 
S. 485 ff. 
20 * 
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auf den König von Frankreich geſetzt, mit dem er von dieſen 
Dingen oft geredet habe; vom ſpaniſchen Hofe habe er gewußt, 
daß man dort das Leben, das in Rom geführt werde, verdamme; 
von dem König von England wenigſtens ſoviel, daß er ein wohl— 
meinender Mann ſei; den Kaiſer, dem er die Rechte und Pflichten 
des Reiches in Erinnerung brachte, habe er leicht zu gewinnen gez | 
hofft, wie denn auch ein kaiſerlicher Geſandter bei einem Beſuch in 
S. Marco ſchlecht von dem Papſt geſprochen habe ). Er zählte 
dabei auf die Mitwirkung einiger Cardinäle; mit einem und 
dem andern derſelben, den Cardinälen San Giorgio, Lisbona, 
Pietro in Vincoli ſtand er in gutem Vernehmen. Beſonders 
rechnete er auf den Cardinal von Napoli, der auch mit den 
beiden Valori in Verbindung ſtand und ihm einſt bei der Tren- 
nung ſeines Kloſters von der lombardiſchen Congregation ſehr 
nützlich geweſen war. Er hat geſagt, er habe ſich eingebildet, 
daß dieſer Cardinal die übrigen zuſammenrufen und das Con- 
cilium in Florenz eröffnen werde?); beſtimmte Verſicherungen von 
ihm gehabt zu haben, hat er ſelbſt nicht ſtandhaft behauptet. 
Aber großen Eindruck machte auf ihn eine Meldung des Cardinal 
San Pietro in Vincoli, die ihm durch den Grafen von Mi— 
randola zuging, daß er mit einigen anderen Cardinälen baldigſt 
in Florenz einzutreffen und das Coneil zu halten gedenke. An 
Florenz knüpften auch die letzten conciliaren Erinnerungen an, 
die ſchon einmal wieder erwacht waren; wir gedachten des Erz— 
biſchofs von Kraina, mit dem ſich die Florentiner im Jahre 1482 
in Verbindung geſetzt hatten, um in dem Zerwürfniß mit dem 
Papſtthum Rückhalt an einem Concilium zu finden. Die Beſchwerden 
des Erzbiſchofs gegen Sixtus IV. haben eine Verwandtſchaft mit den 
Beſchwerden Savonarolas über Alexander VI. Aber die Aehnlichkeit 
ſelbſt war von einer ungünſtigen Vorbedeutung. Die Florentiner 
waren jetzt nicht ſo einmüthig, wie damals. Die allerſtärkſte 
Gährung war im Gange und die Autorität der Fratesken wieder 
im Abnehmen. Daß das Verbot der Predigt in dieſem Augen⸗ 
blicke durchgegangen war, mußte doch als ein Sieg der Gegner 
des Frate betrachtet werden. So ſah auch der Papſt ſelbſt 
es an; er nahm die Nachricht von dem Beſchluß mit großer Freude 


— 


1) Dritter Prozeß Savonarolas bei Villari II. doc. S. CCXCI. 
2) Dritter Proceß bei Villari II. doc. S. III. 
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auf, wie dann auch der Herzog von Mailand ausſprach ), daß 
darin eine Trennung der Florentiner von der Sache des Frate liege, 
ein um ſo größerer Vortheil, da der Papſt in ſeinem Breve die 
ſchärfſten Ausdrücke gebraucht hatte. f 

Aber mit der Unterſagung der Predigt waren die Anhänger 
des Papſtes noch nicht zufrieden; ſie erinnerten unaufhörlich, daß 
den päpſtlichen Befehlen keine Genüge geſchehen ſei, da man 
dulde, daß die Bürgerſchaft zahlreich nach San Marco gehe, wo 
zwar nicht mehr Frate Hieronimo, aber Domenico da Pescia noch 
mit größerer Heftigkeit predigte, als jener ſelbſt gethan haben würde 2). 

Um den Streit zu ſchlichten, verfiel man auf eine höchſt 
außerordentliche Auskunft, die ſich zum Theil dadurch erklären läßt, 
daß ſie einer alten ſtädtiſchen Erinnerung entſprach. 

In der florentiniſchen Geſchichte des elften Jahrhunderts macht 
eine Feuerprobe Epoche, die in den damaligen kirchlich-weltlichen Con⸗ 
flicten vorgenommen worden war. Die Mönche von Vallombroſa 
erhoben gegen den Biſchof Petrus von Florenz den Vorwurf, 
daß er durch Simonie zu dem biſchöflichen Stuhl gelangt ſei. Es 
war die Anklage, welche damals die kaiſerlich geſinnten Biſchöfe 
überhaupt traf. Der Markgraf, der die Stelle des Kaiſers vertrat, 
wies dieſelbe zurück, aber das Volk von Florenz nahm ſie mit Eifer 
an und wollte den vermeinten Ketzer nicht als Biſchof anerkennen. 
Da erbot ſich ein Mönch von Vallombroſa, die Behauptung ſeines 
Kloſters durch eine Feuerprobe zu erhärten. Die Florentiner be— 
richten dem Papſt?): der Mönch ſei zwiſchen zwei brennenden Holz— 
ſtößen unverſehrt hindurchgegangen und darauf mit unendlichem 
Jubel begrüßt worden; denn der Beweis war geführt, daß der 


1) Brief des Herzogs an Ascanio Sforza im Arch. stor. ital. XVIII. 
S. 42. 5 

2) Parenti: Cosi chiaritasi la cosa a frateschi pareva con honore 
essere usciti di tale impresa; e molto piaceva loro la non fattasi 
prohibitione dello andare a San Marco, imperochè stimavano ricon- 
gregarvisi da loro medesimi; o veramente sotto frate Domenico da 
Pescia il quale al continuo predicava alle donne, o sotto altro. Ma 
non cosi parse agli altri oppositi, non sendo rimosso il nidio; dove 
collegati insieme si teneano e loro adversarj, sbuffavano e ricorreano 
alla Signoria, e massime a loro favorevoli stringendo piü el non farsi 
la congregatione a San Marco, che il non predicare. Brief Somenzis 
vom 29. März 1498; a. a. O. S. 45. 

3) Baronius, Ann. eceles. Vol. XI, S. 442 ff. bei dem Jahre 1063. 
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verhaßte Biſchof ein Ketzer ſei. Die Probe bildet einen Moment 
der Entfremdung der Florentiner von der kaiſerlichen Partei. 

An dieſe Erinnerungen nun knüpfte es an, wenn Domenico 
da Pescia ſich erbot, indem er die Concluſionen Savonarolas ver— 
kündigte, für die Wahrheit derſelben ins Feuer zu gehen; denn es 
werde ihn nicht verletzen. Dem gegenüber erklärte ein Franciskaner 
er wolle mit ihm in's Feuer gehen; er würde zwar mit ihm 
verbrennen, aber die Falſchheit der Behauptungen der Frateschi 
werde damit doch erwieſen ſein 1). So ſchien, da es keine von den 
beiden Parteien anerkannte kirchliche Autorität mehr gab, um ein 
feſtes Fundament zu haben, nichts weiter übrig zu bleiben, als 
auf jenen wunderlichen Zweikampf zu recurriren, bei dem die 
Entſcheidung durch ein Mirakel geſchehen ſollte. Die Frateschi trugen 
ſelbſt darauf an, um der Wahrheit der Verkündigungen des Frate 
auf dieſe Weiſe unerſchütterlich ſicher zu werden, was ihnen die 
Herrſchaft in der Stadt verſchafft hätte; einige wohl auch, ſo 
meinte man wenigſtens, um ſich von ihm trennen zu können, ohne 
dadurch compromittirt zu werden?). Daß nun Savonarola damit 
einverſtanden geweſen iſt, läßt ſich nicht läugnen. In ſeinen 
Briefen an die Fürſten ſpricht er mit Nachdruck davon, daß die 
Wahrheit ſeiner Behauptungen nöthigenfalls durch ein Wunder 
würde erhärtet werden, ſelbſt vor verſammeltem Concilium. Alle 
ſeine Predigten athmen dieſe Vorausſetzung: denn indem er das 
Geheimniß des Glaubens mit der göttlichen Weltregierung identifi- 
cirt, ſo wird es ihm undenkbar, daß die göttliche Wahrheit, die er 
zu verkündigen ſich bewußt iſt, nicht auch durch ein übernatürliches 
Zeichen beſtätigt werde ſollte. Seine Anhänger waren davon durch— 
drungen; Domenico da Pescia meinte, es würden Hunderte ebenfo 


1) Schreiben Somenzis vom 7. April 1498 a. a. O. 46 ff. Guicciardini, 
Stor. fior. S. 168. 

2) Parenti März 1498. E frateschi, dubitando pure mediante lo in- 
terdetto da Roma se venissi non essere stretti a perdere lo stato, per 
mezzo del Vicario dell' Areivescovo itosene alla Signoria forza feciono, 
che frate Jeronimo à miracoli venissi, per confermarsi il popolo alla 
loro divotione facendosi, o vero con honestä, licentia et giusta occazione 
non facendosi, come era più credibile, rimuoversi da lui. So erklärt 
ſich auch Pitti in der Istor. fior. arch. stor. ital., L. I, S. 52. Auch in 
ſeinem Bekenntniß (Villari II, doc. S. CCLXXII) erwähnt Savonarola die 
Theilnahme des erzbiſchöflichen Vicars, der am meiſten darauf gedrungen. 
habe; nicht von ihm, dem Frate ſei die Sache ausgegangen, aber er ſei auch 
nicht dagegen geweſen. 
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bereit ſein, wie er, ins Feuer zu gehen. Domenico war ein phan— 
taſtiſcher Enthuſiaſt: aber es iſt nicht ohne Wahrheit, wenn er ſagt, 
die Frage ſtehe nicht zwiſchen den verſchiedenen Mönchsorden, ſondern 
zwiſchen dem Papſt und dem Frate Hieronimo; wenn der Do— 
minicaner verbrenne, ſo würde er mit ſeinem Kloſter vernichtet ſein; 
wenn er aber ſiege, ſo würde darin eine Verpflichtung für den 
Papſt und die Cardinäle liegen, zur Renovation der Kirche zu 
ſchreiten ). Die Vorfrage war nun aber, ob die Signoria dieſe 
Probe zulaſſen ſolle oder nicht. Am 30. März iſt darüber in 
einer zahlreichen Pratica Berathung gepflogen worden 2). Die erſte 
Einwendung gegen das Vorhaben war, daß die Sache eigentlich 
eine geiſtliche ſei; im ſtädtiſchen Palaſt habe man ſich mit Geld— 
angelegenheiten und mit Krieg zu beſchäftigen; eine Sache, wie dieſe, 
aber gehöre nach Rom, oder man möge ſie den beiden Mönchsorden 
etwa unter der Leitung des erzbiſchöflichen Vikars überlaſſen. 
Einige Mitglieder drückten ſich mit tiefem Schmerz darüber aus, 
daß es ſoweit gekommen ſei, und Florenz zum Gelächter der Welt 
werden müſſe. Die Antwort darauf war: die Sache ſei nicht 
allein eine geiſtliche, ſondern zugleich gar ſehr eine ſtädtiſche; denn 
alle innere Unruhe und Entzweiung rühre davon her: würde die 
Signoria die Probe nicht zulaſſen, ſo würde man ihr mit Recht 
Schuld geben können, ſie ſuche die Entzweiung der Stadt zu er— 
halten und zu nähren. Eine viel vertretene Meinung war, die 
Probe ſelbſt werde nicht zur Ausführung kommen; aber man werde 
doch ſehen, an wem die Schuld liege, und der ganzen Sache Meiſter 
werden; ſollte ſie aber auch unglücklich endigen, ſo treffe die Stadt 
keine Schuld daran: denn die Herausforderung gehe von den Mönchs— 
orden aus. Einen gewiſſen Anſtoß gab es, daß Hieronimo nicht ſelbſt 
die Probe beſtehen wollte, ſondern ſtatt ſeiner Domenico da Pescia; 
der erklärte das damit, daß Hieronimo mit größeren Dingen ſich 
zu beſchäftigen habe. Ein Franeiskaner, der ſich früher erboten 
hatte, in's Feuer zu gehen, zog aus dieſem Grunde ſein Anerbieten 
zurück; aber ein Anderer war für ihn eingetreten, und ſchon dies 
ſchien genug; denn es komme darauf an, ob die menſchlichen 
Worte durch übernatürliche Zeichen bekräftigt werden würden. Die 
Anhänger des Frate zweifelten nicht, daß alles ſo verlaufen werde, 


1) Arch, stor. ital. ser. III, T. 3. S. 54. | 
2) Protokoll der Pratika vom 30. März in den Nuovi docum. a. a. O. 
S. 56. a 
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wie es derſelbe immer vorausgeſagt habe; und daraus würde für 
die Stadt hinwiederum der größte Ruhm entſpringen. Das Protokoll 
der Berathung macht den Eindruck, daß die Mehrzahl der Pratica die 
Feuerprobe gut hieß. Man glaubte, die Sache ſei ſchon zu weit ges 
diehen, als daß man mit Ehren davon zurücktreten könne. Nur 
ſollte Anſtalt getroffen werden, daß ſie mit Ruhe vollzogen würde, 
ohne Einmiſchung der Menge, aber auch ohne daß jemand entfliehen 
könne. Sehr wahrſcheinlich, daß einiger üble Wille von Seiten der 
Gegner dieſe Sache gefördert haben mag ). In den Berathungen 
aber tritt dies nicht hervor. Die Probe wurde alles Ernſtes ge— 
fordert, um die Entzweiung in der Stadt zu heben; die Frateschi 
ſelbſt drangen nochmals darauf; ſie waren ſo überzeugt wie ihr 
Führer ſelbſt. Der Beſchluß war, dem Streit in der Stadt durch 
die Probe ein Ende zu machen; wer von den beiden Mönchen un— 
verletzt aus dem Feuer hervorgehe, dem wolle man glauben; ſollte 
die Probe zum Nachtheil des Bruder Hieronimo ausfallen, ſo 
ſollte derſelbe aus dem florentinifchen Gebiet verbannt ſein?). Aus 
dem Zuſammenhange der Dinge ergiebt ſich, daß man über die 
Frage, welche das Beharren der Kirche in ihren bisherigen Formen 
oder eine Umwandlung derſelben in ſich ſchloß, eine Entſcheidung 
durch ein Wunder herbeizuführen dachte. Das Schickſal des Frate 
Hieronimo iſt, daß er für die wichtigſte Frage der Welt eine in der 
That unmögliche Entſcheidung anrief. Darin lag aber, wenn wir 
ein Urtheil fällen dürfen, eben ſein Irrthum, daß er ſich die Ver— 
bindung der göttlichen und menſchlichen Dinge viel zu enge dachte; 
ſeinen Erleuchtungen, die zugleich Abſtractionen waren, maß er 
einen Werth bei, der ihnen nicht zukam. 

Die Thore der Stadt wurden geſchloſſen, die Straßen durch 
die ſtädtiſche Miliz, welche ſie unter ihren Fahnen durchzogen, vor 
jedem Auflauf ſicher geſtellt; die Zugänge zu dem Platz, auf wel⸗ 
chem die Feuerprobe geſchehen ſollte, waren vor jedem Zudrang ge— 
ſichert; einige der Oberhäupter der Frateschi, von denen man eine 
Störung fürchtete, wurden in dem Palaſt feſtgehalten 3). Es war 
am Sonnabend, dem 7. April, Vorabend vor Palmſonntag; die ſechs⸗ 
zehnte Stunde des Tages war dazu feſtgeſetzt, die Plätze für die 


1) Nuovi docum. a. a. O. S. 54. 
2) Tert der Beſchlüſſe vom 30. März und 6. April aus dem arch. delle 
Riformagioni, bei Villari II, doe. S. CDI. 8 
3) Cerretani. Brief Somenzis a. a. O. S. 47. 
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beiden Orden beſtimmt 1). Zuerſt erſchienen die Franciskaner ohne 
beſondere Cerimonie; hierauf die Dominikaner, von einer Anzahl 
ihrer Freunde begleitet, unter dem Geſang lateiniſcher Pſalmen. 
Der Holzſtoß war aufgerichtet, in deſſen Mitte ein Weg offen ge— 
laſſen war, um, ſobald er in Feuer ſtehe, durchzuſchreiten. 

Da erhob ſich aber ein unvorhergeſehener Anſtoß: wenn der 
Dominikaner zwar ſehr bereit war, die Feuerprobe zu beſtehen, aber 
mit einer geweihten Hoſtie in der Hand, ſo widerſetzten ſich dem die 
Franciskaner, weil darin gleichſam eine Probe des Geheimniſſes, 
auf welchem der chriſtliche Glaube beruht, liegen würde. Aus dem 
Palaſt wurden einige Mitglieder der Regierung zu den Frati herunter 
geſchickt?), zu jedem Theile eben ſolche, die ſich überhaupt zu dem— 
ſelben hielten; allein ein Einverſtändniß war auf dieſem Wege nicht 
zu erreichen; einige Argumente, welche Savonarola ſelbſt vorbrachte, 
wurden von der andern Partei nicht admittirt. Nachdem man 
eine Zeit lang hin und her geredet, zeigte die dem Frate entgegen— 
geſetzte vornehme Jugend, die ſich zu einer Geſellſchaft, genannt 
Compagnacci, organiſirt hatte, in welcher Spini eine große Rolle 
ſpielte, nicht übel Luſt, der Sache ſogleich mit offener Gewalt 
ein Ende zu machen?). Aber auch ohne dies war der Vor— 
theil auf ihrer Seite: die Bedenklichkeiten der Dominikaner hatten 
auf das Volk einen nachtheiligen Eindruck gemacht, zumal da 
der Franciskaner ohne alles weitere in das Feuer zu gehen 
ſich vermaß. Die Signoria hielt für rathſam, den beiden Orden 
zu befehlen, ſich zu entfernen, was dann von Seiten der Domis 
nikaner nicht geſchah und nicht geſchehen konnte, ohne ihnen eine 


1) Schreiben der Signoria vom 8. April an Domenico Bonſi und an 
den Geſandten in Frankreich. Archiv. stor. ital. App. VIII. S 176- 178, 
vergl. den Brief von Leonardo Strozzi 6. April 1498 bei Perrens I. S. 493. 

2) Cerretani. 

3) Facendosi sera e non nascenda conelusione aleuna, fü opinione 
di alcuni Compagnacei di manomettere il Frate. Ich folge Cerretant, 
welcher ſehr unparteiiſch ift, während die dominikaniſche Legende, wie ſie ſich 
bei Violi und Burlamacchi findet, die Schuld der Zögerung allein den Fran- 
cisfanern zuſchreibt; die Frage über das Sacrament berührt ſie nur leicht⸗ 
hin, aber doch ſo, daß an der Thatſache kein Zweifel aufkommen kann. Eine 
etwas andere Faſſung hat die Chronik von Cambi, deren Verfaſſer ebenfalls 
zu den Frateschi hinneigt. Er erzählt: Disse anderebbe col sacramento, 
loro dissono, che volevano lo portassi in mano fuori del vaso di 
cristallo, come si porta a processione, e lui disse che lo voleva portare 
con riverenza come Signore suo e di tutto il mondo. 
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Bedeckung beizugeben ). Ihre Prätenſion, nur mit dem Crucifix oder 
dem Sakrament in der Hand ins Feuer gehen zu wollen, wurde von 
der Menge faſt als eine Beleidigung des Heiligſten betrachtet ?). Die 
Meinung gewann das Uebergewicht, daß alles doch nur auf Betrug 
abgeſehen geweſen ſei?). Es iſt ſehr begreiflich, daß das Volk, auf- 
geregt, wie es einmal war, auf Entſchuldigungen keine Rückſicht 
nahm. Die Verſtimmung war ſo allgemein, daß die Gegner zu 
weiteren Unternehmungen Muth bekamen). In S. Marco dagegen 
bildete man ſich ein, nicht allein nicht beſiegt zu ſein, ſondern ſogar 
geſiegt zu haben, da die Verzögerungen abſichtlich von den Franzis⸗ 
kanern veranlaßt worden wären, um die Probe, zu der die Domini— 
kaner bereit geweſen, zu verhindern ). . 

Den nächſten Morgen, eines Sonntags, wagte nun Savona— 
rola in Widerſpruch nicht allein mit der Sentenz des Papſtes, 
ſondern auch mit den Anordnungen der Signoria die Kanzel in 
S. Marco nochmals zu beſteigen; die Gläubigen ſchaarten ſich um 
ihn, überzeugt, daß er der Mann der Wahrheit und des guten 
Lebens ſei und zugleich die Freiheit der Stadt beſchütze. Aber 
ſchon erlebte man, daß die, welche nach S. Marco gingen, unter— 
wegs von einer Schaar von Compagnacci verhöhnt und inſultirt 
wurden, ſelbſt wenn fie zu den größeren Häuſern gehörten 6). Als 
nun am Abend bei der Vesper einer der Brüder von S. Marco 
ſich anſchickte, in der Hauptkirche der Stadt zu predigen, wo ſich 
bereits eine große Menge Volks verſammelt hatte, ſo ließen die 
Gegner feindſeliges, in der Kirche doppelt auffälliges Geſchrei 
erſchallen, und eine Unordnung entſtand, welche die Fortſetzung der 
Predigt verhinderte, wie an dem letzten Himmelfahrtstag, was aber 


1) Cerretani. 

2) Somenzi a. a. O. La quale cosa alla Signoria et a ciasche- 
duno altro parve inhonesta et nefanda. N 

3) Cerretani: II popolo visto, che quello di S. Francesco voleva 
entrare in ogni modo, comineiö a dannare fra Girolamo e parve loro 
di esser’ uccelati. 

4) Jacopo Pitti, istoria Horentina im Arch. stor, ital. T. I, S. 52. 
Fremeva il popolo come quasi schernito, disposto a manomettere il 
Frate e li sequaci suoi: da che inanimiti gli avversarii, cominieiarono 
a sollevarlo che si andasse a San Marco. 

5) Parenti April 1498, non si tosto ritornati e frati in San Marco 
con i loro seguaei, che frate Hieronimo montato in pergamo divulgd 
a suoi come vittoriosi erano rimasti et restato dalli adversarj el 
eimentarsi. 

6) Cerretani. 
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nun die Folgen, die man damals gefürchtet hatte, wirklich nach 
ſich zog h. 

Savonarola, dem früher der allgemeine Beifall zur Seite ge— 
ſtanden hatte, erfuhr jetzt den allgemeinen Widerwillen; die claſſiſch 
gebildeten Florentiner haben bemerkt, daß darin wieder einmal der 
Wankelmuth des Volkes und feiner Gunſt zu Tage trete ?). Alles 
Volk bewegte ſich nach S. Marco, um dort der Sache ein Ende zu 
machen. Die Signoria konnte das nicht verhindern, ſie wollte es 
nicht einmal ernſtlich: die Gegner Savonarola's hatten auch im Palaſt 
die Oberhand. Alles trägt den Stempel einer inneren ſtädtiſchen 
Unruhe, welche daher entſprang, daß die Partei, welche bisher das 
Uebergewicht gehabt hatte, jetzt in Nachtheil gerieth und die andere 
den Moment für gekommen erachtete, um ſich ihrer Gegner zu ent— 
ledigen. Wohl beſchloß nun die Signoria, daß ein jeder die Waffen 
niederlegen und Bruder Hieronimo ſich in der That nicht allein 
aus der Stadt, ſondern binnen zwölf Stunden aus dem floren— 
tiniſchen Gebiet entfernen ſolle ?). Weder das eine, noch das andere 
geſchah. Nicht auf dem Frate allein aber beruhte der gegenwärtige 
Zuſtand, ſondern noch mehr auf Francesco Valori, der bisher noch 
immer ein großes Anſehn in dem Palaſt beſeſſen hatte, in dieſem 
Augenblicke aber ſelbſt nach S. Marco gegangen war. Die Härte, 


1) Parenti: El giorno della Domenica dell’ Ulivo in Santa Maria 
del Fiore congregate erano molte donne per udire la predica di Frate 
Mariano Ughi. E canoniei, oltre a gl’ altri adversi al frate male con- 
tenti, che l’audacia loro non si reprimessi, anzi di nuovo sorgessi, sbuffa- 
vano et per alcun modo comportare non voleano che detto frate il 
giorno predicassi, onde differivano il vespro per ordinare lo impedi- 
et mento, et già questa voglia per la chiesa divolgata s’era, il perché 
Antonio Alamanni cupido d’abbattere il frate, fare volle romoreggiare et 
salito alto su gradi, forte piechiö l’assito ; et voce mandò fuori alle donne, 
che se n’andassino, perche non si predicava; al romore eiascuno si 
volse; le donne si rizzorono; uno fratesco trasse fuori le arme; altri 
cerchio li feciono; et fuori di chiesa il ributtorono; da questo altri 
alla mischia s’aggiunsono et contendendosi l’uno con l’altro a gridare 
si comineiö all'arme e che a San Marco andassi. Alcuni giovani de 
Compagnacci trovatisi presenti, volentieri presono la occasione e verso 
a San Marco ad aviare si cominciorono. Cosi il tumulto prineipiato 
facilmente per la grande disposizione crebbe; e gridandosi arme, tutto 
il popolo si.sollevö. 

2) Guicciardini, Stor. fior. S. 172. 

3) Bannum continationis die VIII aprilis 1498 bei Villari II., doc. 
CDIV; vergl. die Schreiben der Signoria an die Geſandten in Mailand 
und in Rom vom 8. April. Arch. stor. ital. App. VIII. S. 175. 
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mit der er in dem vorjährigen Prozeß gegen die vermeinten Verſchwörer 
auf ihre Hinrichtung gedrungen und fie endlich durchgeſetzt hatte, er— 
weckte in den Familien der Betroffenen Haß und Rachſucht. Schon 
hörte man auch ſeinen Namen unter den feindſeligen Ausrufungen 
der Menge ); vielleicht aber ließ ſich der Tumult noch beſtehen, wenn 
Valori zur rechten Zeit von ſeinem Hauſe aus eine entgegengeſetzte 
Bewaffnung ins Werk ſetzen konnte. Dahin ging der Rath der Brüder; 
dahin ging auch der Rath Savonarolas, der einem zuverläſſigen 
und ausführlichen Tagebuche zu Folge darin die einzige Ret⸗ 
tung ſah 7). 

In Dem aber war bereits auf der Piazza dei Signori ein 
gewaltſame Veränderung vorgegangen. Der Führer der ſtädtiſchen 
Mannſchaften ?), dem es obgelegen hätte, die Ordnung aufrecht zu er= 
halten, wurde von einer bewaffneten Schaar, welche eigenmächtig 
herbeigekommen, abgeführt“). Wohl traf nun auch ein Anhänger 
des Frate, Piero Corſini auf dem Platze ein, aber er hatte 
nicht den Muth ſeiner Sache und ließ ſich, plötzlich die Farbe 
wechſelnd, beſtimmen, an einem Angriff gegen das Haus Valoris 
Theil zu nehmen 5). Unter dem anwachſenden Tumult war Valori 
nur mit Mühe in ſein Haus gelangt. Die Signoria, welche die 
tumultuariſche Bewegung doch nicht ganz und gar zum Meiſter der 
Stadt wollte werden laſſen, ließ ihn durch einige ihrer Diener, 
nach dem Palaſt zu kommen auffordern, wie es ſchien, um ihn zu 


1) Pitti, a. a. O. S. 52. Cerretani. 

2) Parenti: In San Marco al Vespro era Francesco Valori, Giovam- 
batista Ridolfi et altri loro seguaci; e quali sentendo ingrossare e 
romori et che la gente a San Marco si indirizzava, se n’andorono 
al padre Hieronimo et consiglio et ajuto nel pericolo li domandarono. 
Rispose che anzi d'accordo con loro rimase, che ad armare s’andas- 
sino et con i loro seguaci ragunatisi a casa del Valori si difendessino, 
et la parte adversa superare s’ingegnassino; altrimenti ajutare non 
li poteva che colle orazioni. Damit ſtimmt auch Pitti überein. 

3) Parenti jagt von ihm: fece buonissima opera Giovanni Manetti, 
Gonfaloniere di Compagnia. 

4) Cerretani: in questo tempo ciascuno de Compagnacei sotto il 
Gonfaloniere della Vipera giunsero in Piazza e presero le boeche, dal!’ 
altra banda giunsero Giov. di Giannozzo Manetti con bella compag- 
nia, e visto Giov. della Vecchia armato in Piazza con la sua compag- 
nia, lo chiamò, e cosi a cavallo accostandosi lo prese per il gorza- 
retto, e dato di pie al cavallo, lo condusse al Bargello, dove lo fece 
serrare. 

5) Cerretani. 
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retten, vielleicht auch nur, um ihn lebendig in den Händen zu 
haben. Als er aber von dieſen begleitet unter Fackelſchein aus 
ſeinem Hauſe heraustrat, wurde er von ſeinen Gegnern ange— 
fallen unter Führung von Vincenzio Ridolft und Simone Torna— 
buoni, den nächſten Verwandten der im vergangenen Auguſt hin— 
gerichteten Nidolfi und Tornabuoni; unter dem Geſchrei „du ſollſt 
uns nicht länger regieren“ wurde Valori ermordet; Vincenzio hat 
ihm dem Kopf zerſpalten ). Es war Blutrache, die fie an ihm 


1) Parenti: di speranza privi, della salute loro a pensare comin- 
ciorono; chi un partito, chi un altro prese. Francesco Valori con 
Andrea Cambini, useiti di San Marco per la Sapientia inverso Pinti 
sboceovono; altri di Casa s’useirono verso San Gallo; altri rimasono 
rifidandosi nella protettione di Dio; già molti armati compariti erano 
a San Marco; e frati le porte serrorono et a difensione si preparavano, 
Condussonvi arme da difendere et offendere, le quali segretamente 
hebbono da’ eittadini, et della parte Guelfa; et cosi il meglio pote- 
rono, ciascuno et frate et seculare la difensione prese, le donne parte 
avviatesi, parte in chiesa ristrettesi con le orazioni s’ajutavano; li 
huomini con le arme la cosa trattavano; appiccossi la mischia; et 
dalle porte del martello usciti sulla piazza armati con quelli di fuori 
alle mani vennono; morivvi uno d vero dua persone, et alquante ferite 
ne furono. Frate Jeronimo con erucifixo in mano, et con i seguaci 
suoi rimasto in San Marco useire fuori volle; ma i suoi frati per 
niente il lassorono; onde ridottisi dentro alla difensione attendevano; 
sperando di qualche luogo maxime per la divisione della terra soccorso 
venissi, i! perchè si liberassino; sonavano la campana a martello, il 
meglio che poteano si difendeano. Mentre questa leggiera scaramuc- 
cia a San Marco si faceva, la piazza d’arme si riempie, corsevisi coi 
gonfaloni spiegati. Gridavasi al Valori, al Valori, si come quello che 
per essere capo dei frateschi, causa d’ogni scandalo si giudicava. Lui 
aggiratosi per quelli campi verso Pinti, da certi plebei preso, final- 
mente in casa sua accompagnato da certi cittadini salvo si ridusse, 
quivi in occulto luogo si misse, aspettando li eventi delle cose et di 
passare la furia; benchè, dal frate partito s’era con animo d’armarsi 
insieme con Giovambatista Ridolfi e co'compagni loro armati venire 
al socorso di San Marco e de frateschi. La Signoria pensiero fece, visto 
levata la terra a romore, d’haverlo in palazzo. Ma gia il popolo 
armato avviato s’era alla sua casa per a sacco metterla et lui a pezzi 
tagliare. Et giuntovi con grandissimo furore, non solo la sua, ma 
quella di nipoti congiunta con quella saccheggiorono e a fuoco missono, 
non senza la morte della donna di Francesco, la quale da un pas- 
satojo nel capo ferita fü. Lui nascoso ogni cosa senti; poi verso la 
sera volendolo pure la Signoria in palagio, piü eittadini piu volte 
per lui andorono et non si rifidando poterlo menare dal popolo se- 
curo, ultimamente con due mazzieri et uno collegio Girolamo Go- 
rini fuori di Casa usci con doppieri; e non molto discosto dai 
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nahmen; aber Valori hatte bei ſeinem freilich einſeitigen Verfahren 
die äußere Legalität auf ſeiner Seite gehabt; die Rache, die man 
an ihm nahm, geſchah im Aufruhr gegen die öffentliche Ordnung. 

Der Tod Valoris, der bisher noch immer der große Mann der 
Stadt geweſen war, iſt einer Revolution des Staates gleich zu 
achten; er enthielt einen Umſturz der bisherigen Verhältniſſe der 
Parteien, ſodaß auch Savonarola ſich nicht weiter behaupten konnte. 
Das Kloſter war einigermaßen in Vertheitigungsſtand geſetzt; und 
zuweilen ſind da auch Gefangene von der Gegenpartei eingebracht 
worden; Savonarola ermahnte ſie in Zukunft gute Chriſten zu ſein, 
und ließ fie gehn 1). Allein wie hätte das Kloſter auf die Länge 
den überlegenen Angriffen widerſtehen können? Die Signoria 
erließ den Befehl, daß alle Laien San Marco binnen einer 
Stunde verlaſſen ſollten, unter der Verwarnung, daß ſie ſonſt als 
Rebellen gegen die Commune betrachtet werden würden 2). Man 
ſcheint das ſo verſtanden und ausgelegt zu haben, daß allen denen 
Verzeihung angedeihen ſolle, welche ſich von dem Frate trennen 
würden. Er ſelbſt ſtand, das Sacrament in der Hand vor dem 
Altar in der Mitte ſeiner Novizen; die übrigen Frati lagen auf 
den Knieen, in angſtvollem Gebet begriffen ?). In Dem erſchienen 
Beauftragte der Stadt, die ihn aufforderten, ſich ohne weiteren Kampf 
zu den Füßen der Signoria zu ſtellen, von der er mit Milde und 
Gnade behandelt werden würde: er möge nicht ſo grauſam gegen 
ſich und ſein Kloſter ſein, um dem Befehl zu widerſtreben. Frate 
Hieronimo ſagte: er würde gehorchen, aber er fürchte das auf— 
geregte Volk. Die Commiſſarien erwiderten, ſie wären mit gutem 
bewaffneten Geleit verſehen, ſodaß niemand ſie verletzen würde. 
Hierauf kündigte nun Savonarola ſeinen Kloſterbrüdern, die er in 
der Bibliothek verſammelte, ſeinen Entſchluß an, der wilden Wuth, 
mit der er gegen alles Erwarten angegriffen werde, nachzugeben 
und ſich von ihnen zu trennen. Er ermahnte ſie, im Glauben, 


suoi nemiei morto nella strada cadde. — Alla sua morte concorseno 
huomini de Ridolfi, Pitti e Tornabuoni inimieissimi suoi per le morti 
seguite dei eittadini lo Agosto passato. Infra quali Iacopo Pitti pa- 
ratosili davanti sputö: Valori, tu non ei governerai piü et subito 
Vincenzo Ridolfi li parti il capo con una ronca et altri seguirono a 
ferirlo. Vergl. Guicciardini, Stor. fior. S. 172. 

1) Cerretani. 

2) Villari II, doe. S. CDIV. 

3) Cerretani. 
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Gebet und Geduld zu beharren, Gott werde ſie nicht verlaſſen; er 
verſicherte nochmals, daß kein Jota von Allem, was er voraus— 
geſagt, unerfüllt bleiben werde; dann ſtieg er mit den Commiſſarien die 
Treppe hinab. Eine ungeheure Menge Volkes war verſammelt, mit 
Fackeln und Leuchtern verſehen; mitten durch die Menge, die ihn mit 
Schmähungen verhöhnte, wurde er mit Domenico da Pescia 
nach dem Palaſt gebracht ). Der dritte um den es dann hauptjäch- 
lich zu thun war, Silveſtro Maruffi hielt ſich anfangs verborgen, 
wurde aber gar bald aufgefunden und ebenfalls in das Gefängniß 
des Palaſtes abgeführt. 


1) Cerretani: Quelli di dentro fermate le armi accettarono 4: che 
volevano parlare a F. Girolamo, i quali venuti dentro si rappresenta- 
rono al cospetto suo, e dissongli, che volessero venire pacificamente 
ai piedi della Signoria di Firenze, laquale, levata ogni cagione è ne- 
cessario ubbidire, troverebbela mite e pietosa; si che non siate ceru- 
dele di voi e del vestro convento e vestri frati; alle quali pa- 
role disse che averebbe ubbidito e ubbidirebbe, ma che dubitava 
dal popolo, di che tutti a una voce gli promessono, che non dubi- 
tassi e che avevano si bene e bella armata compagnia che persona 
non era per offenderlo. Lui promesse ubbidire, ma voleva parlare 
prima ai suoi frati, e chiamatigli in Libreria in parte segreta, parlò 
loro per spazio di una hora confortandoli. Dipoi tornato e visto che 
la necessità lo stringeva, con quei 4., s'invib giü per le scale, e 
uscito fuori fü attorniato da grandissima moltitudine di armati con 
torchi e moltissimi altri lumi, e per la via larga e per il corso degli 
Adimari con moltissimi strazzi lo condussono a Palazzo. — Wenn 
Burlamacchi (S. 166) das Verſprechen ertheilen läßt, che il padre Giro- 
lamo sarebbe restituito sano e salvo insieme con li suoi compagni, 
ſo iſt das, wie man ſieht, nicht ganz erdichtet, aber doch weit übertrieben; 
die ganze Ezählung trägt den Charakter der Ausſchmückung. Die Chronik 
von Cambi ſpricht von einem förmlichen Accord: feciono accordo, che si 
dessi loro Fra Jeronimo, Fra Domenico e Fra Silvestro e salvi tutto 
il resto. Der mailändiſche Geſandte verſichert (a. a. O. S. 50) daß die 
Bürger, welche S. Marco vertheidigten, von den Commiſſarien die Ver⸗ 
ſicherung gegeben ſei, de salvarli tutti inlesi se gli davano frate Hiero- 
nimo et frate Domenico nelle mane vivi. 
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Verdammung und Tod Savonarola's. 
Schlußbemerkungen. 


Savonarola trug eine Doctrin vor, welche in ſich ſelbſt 
nicht ungeeignet war, dem Papſtthum eine nachhaltige Oppoſition 
zu erwecken; das wahrhaft chriſtliche Leben, das er in der Stadt 
einführte, gab ihm eine geeignete Grundlage zu einer Abweichung 
von dem herrſchenden kirchlichen Syſtem, welches durch das Ver— 
halten Papſt Alexanders in ſich ſelbſt zweifelhafter wurde, als 
jemals früher. Und die politiſchen Verhältniſſe, durch welche 
Florenz in eine dem Papſtthum feindſelige Haltung gerieth, ver— 
ſprachen ihm einen Rückhalt bei jeder Abweichung von demſelben. 
Aber nach und nach hatten ſich dieſe Verhältniſſe geändert. Im 
Intereſſe von Florenz lag Friede und Freundſchaft mit dem Papſte. 
Hierüber erwachten die alten Gegner Savonarola's, in denen der 
Widerwille gegen ſeine demokratiſche Politik ſich mit den Zweifeln 
an ſeiner göttlichen Miſſion vereinigte. Eben dieſe nun unter» 
nahmen die Dominikaner durch eine Feuerprobe zu erhärten. In⸗ 
dem Savonarola eine übernatürliche Bekräftigung ſeiner Doctrin in. 
Anſpruch nahm, hielt er die Einwohner in aufgeregter Spannung: 
da eine ſolche nicht eintrat, ſo wendete ſich die Meinung gegen 
ihn, und ſeine ſtädtiſchen Feinde bekamen das Uebergewicht; er war 
jetzt ihr Gefangener. Was nun aber mit ihm geſchehen ſollte, war 
noch ein Gegenſtand ſchwieriger Erwägung. 

Um darüber Beſchluß zu faſſen, berief die Signoria gleich 
am nächſten Tage eine zahlreiche Pratica. Der Gonfaloniere 
eröffnete dieſelbe mit einer leichten Andeutung über die vorge— 
fallenen Unruhen und die Bemerkung, daß Bruder Hieronimo 
in den Händen der Signoria ſei, wie deren Ehre erfordere; 
aber ſie begehre Rath darüber, wie man weiter zu verfahren und 
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ob man ihn dem Verlangen des Papſtes gemäß nach Rom auszu⸗ 
antworten habe. Dieſer erſten Frage fügte er noch eine zweite, 
auf den Zuſtand der Parteiung, in der man ſich befand, be— 
zügliche hinzu: Savonarola hatte nicht allein noch viele Anhänger 
in der Stadt, ſondern die beiden vornehmſten Behörden, unter 
welche die Staatsangelegenheiten und die Criminaljuſtiz gehörten, 
die Dieci und die Otto waren Freunde deſſelben, die letzteren in 
ſo hohem Grade, daß ſie ſich, als die Menge Partei gegen den 
Frate genommen, in der Stadt nicht hätten zeigen dürfen ); fo 
verhaßt waren auch ſie dem Volke geworden. Der Gonfaloniere 
fragte nun, ob dieſe Aemter ihren bisherigen Inhabern verbleiben 
oder durch Neuwahl an Andere übertragen werden ſollten. Von 
den Rathſchlägen, die dann geäußert wurden, erſcheint der, welchen 
Bernardo Rucellai, einer der angeſehenſten von der ariſtokratiſchen 
Faction, gab, als der umſichtigſte; er erinnerte, die Stadt ſei in 
dieſem Augenblicke nur ſchwach; denn verleitet vom Frate Hiero— 
nimo habe man ſeit langer Zeit verabſäumt, die nöthigen Maß— 
regeln zu ergreifen, die alten Verbindungen der Republik außer⸗ 
halb und innerhalb Italiens zu unterhalten; er erklärte ſich zwar 
für ein Verhör des Bruder Hieronimo in aller Form, gedachte 
jedoch zugleich der Gefahr, die daraus entſpringen könne, wenn ein 
Theil der Cittadini durch dieſe Confeſſion compromittirt werde; man 
müſſe ſich hüten, neue Aufregungen zu veranlaſſen. Wenn wir ihn 
recht verſtehen, jo war feine Meinung darauf gerichtet, vor allen Din— 
gen die auswärtigen Verhältniſſe ins Auge zu faſſen, was nach der 
Beſeitigung des Frate leicht geſchehen könne, und allen ferneren inneren 
Entzweiungen, die aus den Bekenntniſſen deſſelben hervorgehen könn- 
ten, möglichſt vorzubeugen. Ein guter Kenner des Alterthums, wie 
er war, erinnerte er an das Beiſpiel Cäſars, der die Briefſchaften 
des Pompejus nicht hatte ſehen wollen; er beurtheilte die Sache aus 
dem Standpunkte des inneren Friedens und der Nothwendigkeit einer 
veränderten, aber feſten Politik. So hatte auch Veſpucci auf die 
Gefahr aufmerkſam gemacht, die darin liege, wenn man alles publi— 
ciren wolle, was Frate Hieronimo ausſage; man ſollte vielmehr 
davon nichts bekannt machen, als was die Signoria bekannt zu 
machen für gut halte. Für die Auslieferung des Frate an Rom 
war eigentlich keine Stimme, dagegen die große Mehrheit für eine 
Veränderung in den Dieci und Otto, welche denn auch ſofort ins 


1) Parenti. 
v. Ranke's Werke. XL. XII. — 1. u. 2. Gefammtausg. 21 


322 Zehntes Kapitel. 


Werk geſetzt wurde‘). Der mailändiſche Geſandte verſichert, daß 
wenigſtens in den Rath der Otto lauter Feinde Savonarola's ein= 
geſetzt worden ſeien 2). Auch Doffo Spini hatte in demſelben 
Platz gefunden. Unter dieſer Stimmung wurde nun auch das 
Verhör des Frate eingeleitet; gleich am 9. April iſt es gewaltſam 
und formlos unter den Martern der Tortur begonnen worden. 
Zwei Tage darauf wurden 17 Eſſaminatori ernannt, ebenfalls faſt 
alle feine Gegner 3). 

Die Verhöre folgten dann bis zum 17. April ohne Anwendung 
der Folter. Wenn man fie lieft !), jo findet man eine Anzahl von 
Angaben von hohem Intereſſe über Savonarola's Stellung, feine 
Verhältniſſe im allgemeinen, die man nicht verwerfen dürfte, wie⸗ 
wohl die Art und Weiſe des Verhörs eher Abſcheu erweckt. Das 
Beſtreben war beſonders dahin gerichtet, den verſchiedenen In— 
telligenzen, durch welche Savonarola Autorität erlangt hatte, 
auf die Spur zu kommen; ſeine Ausſagen darüber haben alle 
mögliche innere Wahrſcheinlichkeit. Dieſe Verſtändniſſe waren nicht 
von ihm provocirt, ihm aber deshalb lieb und werth, weil ſie ihm 
auch in Rom ein gewiſſes Anſehen verſchaffen mußten ). Daß die 
Confeſſionen vieles enthalten hätten, was man nicht ohnehin wiſſen 
konnte, läßt ſich nicht ſagen; eben deßhalb ſchienen die Ergebniſſe 
der Verhöre manchem noch nicht genügend: denn in dem Ausgeſagten 
ſei gleichſam nur die Rinde enthalten und nicht der Kern. Andere 
fürchteten, daß man durch ferneres Inquiriren nur neue Aufregungen 
veranlaſſen werde; für diejenigen, welche compromittirt waren, 
wurde Rückſicht und Milde gefordert: denn nur die Führer ſeien 
ſtrafbar, nicht die Menge, die ohne Verſtand hinter Anderen her— 
laufe ). Die vornehmſte Frage war allezeit, wie man ſich gegen den 
Papſt zu ſtellen habe, der die Auslieferung der Angeklagten noch 
immer forderte; ſie wurde bereits am 13. April in einer Pratica 
erwogen. 

In derſelben war die überwiegende Meinung, die Forderung 


1) Nuovi documenti a. a. O. S. 65. 

2) Schreiben Somenzis vom 11. April, a. a. O. S. 51. 

3) Parenti: Li essaminatori tutti quasi della parte al frate op- 
posita. 

4) Villari, II. Doc. S. CDV. 

5) Villari, II. Doe. S. CCXLIV ft. 

6) Girolamo Rucellai in der Pratica vom 5. Mai; Nuovi docu- 
menti S. 76. 
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des Papſtes, daß Savonarola und die beiden andern in Haft ge— 
nommenen Frati nach Rom geſchickt würden, weder anzunehmen, 
noch geradezu abzulehnen, vor allem nur darauf zu dringen, daß der 
Papſt den Zehnten von den geiſtlichen Gütern bewillige, auf ſo lange, 
als es irgend möglich ſei, und in ſolchen Formen, daß das Zuge— 
ſtändniß nach ſeinem Tode von ſeinen Nachfolgern nicht zurückge— 
nommen werden könne . 

Ohne darauf ausdrücklich einzugehen, forderte Alexander VI. 
die Auslieferung aufs Neue, ſodaß am 5. Mai noch eine Pratica 
ſtattfinden mußte. Girolamo di Filippo Rucellai gab den Rath, 
den Papſt zu erſuchen, die Exekution in Florenz geſchehen zu laſſen, 
damit die Schuldigen da beſtraft würden, wo ſie geſündigt hätten. 
Dem fügten andere hinzu, daß die Exekution auch deswegen in 
Florenz geſchehen müſſe, weil es daſelbſt noch viele Anhänger des 
Frate gebe; und zugleich müſſe man den Papſt auffordern, den 
Zehnten zu bewilligen. Da man nun aus dieſer Rückſicht vermeiden 
mußte, ihn zu verletzen, noch auch für rathſam hielt, die Gefan— 
genen ihm zuzuſchicken, ſo traf man die Auskunft, daß er gebeten 
werden möge, Commiſſare zu ſenden, um die Frati darüber zu ver— 
nehmen, was er von ihnen erforſcht zu ſehen wünſche; man ver— 
langte Commifjarien auch für die Degradation, um alsdann die 
Execution von der weltlichen Gewalt vornehmen zu laſſen 2). 

In dieſen Deliberationen trat ein anderes Motiv unerwartet 
hervor; der große Gegenſatz, welcher die Geſchichte aller europäiſchen 
Communen durchzieht, der Widerſtreit zwiſchen Adel und Gemeinde, 
miſchte ſich in dieſe Sache noch auf eine andere Weiſe, als es bis— 
her der Fall geweſen war. Bisher hatte der Dominikanermönch das 
Volk für ſich gehabt; in dieſem Augenblicke erweckte er Sympathien 
auch bei den großen Geſchlechtern. Dieſe waren mit dem Gange 
der Dinge nicht ganz zufrieden. Manche bedauerten das Schickſal 
Valoris ); den Frate Hieronimo hätten fie lieber gerettet, um ſich 
ſeiner ein ander Mal bei vorkommender Gelegenheit bedienen zu kön— 
nen; ſie trugen auf eine milde Behandlung der Gefangenen und mög— 
lichſte Geheimhaltung ihrer Geſtändniſſe an. Die Popolanen aber, 


1) Nuovi Documenti etc. a. a. O. 67. 

2) Nuovi Documenti etc. a. a. O. S. 76 ff. 

3) Parenti: E primati ogni diligentia missono salvare e capi fra- 
teschi, si come e quali et simili a loro et molto per male hebbono la 
morte di Francesco Valori; el popolo allo spaccio di quella atten- 
deva et in libertà vera ritrarre si voleva. 
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welche an dem Antheil an der Regierung, den fie dem Dominikaner: 
bruder ſelbſt verdankten, Geſchmack gefunden hatten, forderten mit 
lautem Zuruf ſtrenge Gerechtigkeit; beſonders verlangten ſie die Be— 
ſtrafung aller derer, die an den in S. Marco gepflogenen Intelli 
genzen Theil gehabt hatten: die Hoffnung regte ſich unter dieſen, 
auf dieſe Weiſe die Macht der großen Geſchlechter aufzulöſen ); 
die Lage war ſo drohend, daß die Großen in dieſem Augenblick nicht 
ungern ein Oberhaupt an ihre Spitze geſtellt hätten, nämlich Lorenzo 
di Pier Francesco de' Medici, mit welchem der Herzog von Mailand 
einverſtanden war?). Allein man ſah, daß das bei dem Volk nie— 
mals durchzuſetzen geweſen wäre und mußte zufrieden ſein, die 
Regierung in dem ſchwankenden Zuſtand zu laſſen, in dem ſie ſich 
befand. Die Sache des Frate war hienach bereits nicht mehr die 
vornehmſte, weder für die äußeren, noch für die inneren Angele— 
genheiten; aber wie ſie einmal in Gang geſetzt worden, ſo mußte 
ſie weiter zu Ende geführt werden. 

Am 11. Mai erging ein neues Breve, in welchem der Papſt 
die nahe Ankunft zweier päpſtlicher Commiſſare zu weiterem Verhör 
der drei Kinder des Verderbens — ſo bezeichnet er die Gefangenen 
— ankündigte und zugleich über die Degradation derſelben Ver— 
fügung traf “). 

Am 19. Mai langten die beiden Commiſſarien an; es waren 
der Dominikanergeneral Giovacchino Turriano und der Biſchof von 
Ilerda, Francesco Romolino, ein Spanier; das Verhör begann am 

1) Parenti im April 1498: venute l’arme in mano al popolo a'pri- 
mati della parte nostra non piacque: come quelli che eupidi del 
primato, l’animositä - del popolo dispiaceva loro, et disegnavano ad ogni 
modo vile tenerlo e sotto la paura della riputatione loro. — Grande 
era l’espettazione del popolo in intendere le colpe de Frati, e de Cit- 
tadini nostri sostenuti. In opposito a'grandi dispiaceva che a essaminare 
s'havessino; tuttavolta il popolo fresco in su l’arme gridava giustizia, 
onde convenne che severamente la cosa eirca la examina si trattassi. 

2) Cerretani. 

3) Cum facultate de excessibus, erorribus et delictis iniquitatis 
filii et perditionis alumni, populi seductoris Hieronymi Savonarolae 
Ferrariensis dieti ordinis professoris, neenon Dominiei et Silvestri 
etiam dieti ordinis professorum complicum suorum, qui in presbytera- 
tus ordinem constituti existunt, inquirendi ac eos examinandi et debi- 
tum processum de superfaciendi usque ad definitivam sententiam 
etiam juxta tenorem processuum jam formatorum inclusive proce- 
dendi, eos juxta suorum exigentiam demeritorum condemnandi et, si 
opus fuerit, ipsos degradari faciendi ac euriae seculari tradendi; Breve 
vom 11. Mai 1498 bei Perrens, I. doc. XIX. ©. 512. 
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20. Mai; es bezog ſich beſonders auf die kirchlichen, namentlich die 
coneiliaren Angelegenheiten 1). Das Aktenſtück durchzuleſen iſt ein ſehr 
peinliches Geſchäft; da man doch nicht alles verwerfen kann, was der 
Gefangene über ſeine Abſichten ausſagte, aber doch auch bei den 
Gewaltſamkeiten, die dem armen ſchwachen Manne angethan wurden, 
nicht eben jedes Wort annehmen darf; ſeine Haltung war nicht 
unwürdig, aber nachgiebig. 

Es iſt unleugbar, daß die Bekenntniſſe des Frate, ſo weit etwas 

davon verlautete, einen ungünſtigen Eindruck auf die gläubigen 
Anhänger gemacht haben: denn ſein Prophetenthum, ſein göttlicher 
Beruf ſelbſt wurde dadurch zweifelhaft. Man ſagte, auch unter den 
heftigſten Qualen der Tortur hätte ein wahrer Prophet nicht zuge— 
ſtehen dürfen, daß er das Volk mit falſchen Weiſſagungen hinter- 
gangen habe; Viele behaupteten, das Falſche ſeines Vorgebens er— 
kenne man ja nun auch daraus, daß er von den päpſtlichen Com- 
miſſaren zum Tode verurtheilt werde. Darauf erwiederten andere: 
das habe er ja alles ſelbſt vorausgeſagt; wenn es nun geſchehe, 
fo diene es eben zum Beweis, daß er ein wahrer Prophet ſei 2). 
5 Was in ihm ſelbſt vorging, ſieht man aus ſeiner Auslegung 
der erſten Verſe des einunddreißigſten Pſalms, die er in der Ein⸗ 
ſamkeit ſeines Gefängniſſes niedergeſchrieben hat. Auf ſeine Weiſe 
führt er die Figuren der Traurigkeit und der Hoffnung redend ein; 
wenn man von dieſer Form abſieht, ſo hat man ein Selbſtgeſpräch 
vor ſich aus den Tagen, in welchen er zwiſchen Leben und Tod 
ſchwebte, von einer tiefen, inneren Wahrhaftigkeit. Er war von 
der gräßlichen Beſorgniß ergriffen, daß die göttliche Gerechtigkeit in 
aller ihrer Strenge an ihm vollzogen werden würde; denn die gött— 
liche Gerechtigkeit ſuche die Welt heim mit ihren Züchtigungen; habe 
ſie nicht die Sündfluth geſchickt, Jeruſalem zerſtören laſſen? Aus 
der Hölle ſei keine Erlöſung. Was habe ihm ſein thränenvolles 
Gebet gefruchtet? 

Zu dieſer in den Traditionen der Kirche wurzelnden Angſt 
geſellten ſich aber noch andere, außerhalb derſelben liegende Zweifel. 
Er höre ſagen, Gott kümmere ſich gar nicht um die untergeord— 
neten Dinge dieſer Welt. Wäre es wahr, daß er auf die Erde 


1) Terzo processo bei Villari, II. S. CCXC. 

. 2) Picus I, S. 96 f.: Confessum eum vi tormentorum se plebem 
confietis vatieiniis ludificavisse, veros autem et coelitus missos prophe- 

tus etiam multifaria tormenta perpessos eundem praedicandi tenorem 

ad extremum usque usurpasse spiritum. 
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herabgeſtiegen und ſich an das Kreuz habe ſchlagen laſſen, jo würde 
er auch herabkommen, um den Unglücklichen und Bedrängten beizu⸗ 
ſtehen, und wenn die Engel und Heiligen wirklich Erbarmen fühlten, 
wie ſollten ſie nicht erſcheinen, um ihn zu tröſten? Wir wiſſen, 
er hatte immer an eine übernatürliche Rettung geglaubt; darüber, 
daß eine ſolche nicht erſchien, war er an ſeinem Glauben beinahe 
irre geworden. Die Beſorgniß wird in ihm wach, daß es auf Er— 
den doch Nichts weiter gebe, als was man mit Augen ſehe und der 
Geiſt der Menſchen dem verſchwindenden Rauche gleiche. Noch jet 
Niemand aus der andern Welt zurückgekehrt, um von ihr Kunde zu 
geben. Auf dieſe Weiſe der Verzweiflung nahe gebracht, erinnert 
ſich Savonarola doch wieder der Förderung Gottes, die er in allen 
ſeinem Thun ſichtlich erfahren habe; eine ſichtbare Hülfe, wie er ſie 
immer gehofft habe — fo ſagt er ſich jetzt —, ſei doch weder noth— 
wendig, noch auch vielleicht nützlich; der Umgang mit den Engeln 
und den Heiligen, den er vermiſſe, ſei nur Wenigen zu Theil gewor— 
den und auch dieſen nur in den letzten ſchwerſten Augenblicken; es 
gebe auch einen göttlichen Beiſtand, der dem menſchlichen Auge ver— 
borgen bleibe; in ſeinem Herzen empfinde er Gott. Indem er ſich 
hierauf geſtützt zu neuem Gebete ermannt, ſo beſtürmen ihn neue 
Beängſtigungen; er erinnert ſich, daß er nicht zu den Auserwählten 
gehöre, denen die Verheißung des ewigen Lebens gelte: denn er habe 
große Sünden begangen; er habe, ſo geſteht er ein, in der Kirche Aerger— 
niß gegeben, er habe Himmel und Erde beleidigt). Der Himmel 
weiſe ihn von ſich; die Erde wolle nichts von ihm wiſſen; für ihn ſei 
das Beſte der Tod, ſelbſt ein freiwilliger. Er ſagt es nicht; aber 
es verſteht ſich ja, daß der freiwillige Tod auch ein ewiger ſein 
müßte. Fragen wir nun, was ihn in dieſem verzweiflungsvollen 
Zuſtand wieder aufrichtete, jo war es allein die Idee der Barm— 
herzigkeit Gottes, die noch größer ſei, als die Gerechtigkeit; derer, 
welche nicht auserwählt, aber doch gerettet werden, ſei eine unzählige 
Menge; auch ihn habe Gott doch nicht völlig fallen laſſen; du 
haſt, ſagt er zu ſich, dem Herrn viele Jahre gedient, dann aber dein 
Herz erhöht; du biſt deinen eigenen Gedanken nachgegangen. Hier- 
auf hat Gott ſeine Hand von dir abgezogen, dann biſt du in die 
Tiefe des Meeres gefallen. Aber die Gnade Gottes hat dir die 
Hand gereicht, ſo daß du nicht umgekommen biſt. Daraus ſchließt 


1) Essendo stato scandalo in la chiesa, offeso il cielo et la 
terra. 
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er, daß er, wenn nicht zu den Auserwählten, ſo doch auch nicht zu 
den Verworfenen gehöre. 

Die Schrift iſt dieſelbe, in der auch die Lehre von der Recht— 
fertigung durch den Glauben in voller Deutlichkeit hervortritt; von 
mönchiſcher Werkheiligkeit iſt darin keine Spur zu finden. Sie iſt 
wie eine Beichte, ein religiöſes Selbſtgeſpräch, in welchem bei aller 
ſcholaſtiſchen und exegetiſchen Spitzfindigkeit ein tiefes, warmes und 
ächtes religiöſes Gefühl obwaltet. 

Die darin unternommene Auslegung des Pſalms geht nicht 
über die erſten Verſe hinaus; man erzählt, Savonarola habe ſie 
nicht zu Ende gebracht, weil ihm die Schreibmaterialien weggenom— 
men wurden. 

Am 22. Mai wurde er zum Tode verurtheilt; die Motive, die 
zur Begründung dieſes Urtheils und ſeiner Ausführung angegeben 
wurden, finde ich nur in dem oft benutzten Tagebuche Parentis. Von 
Seiten der Kirche wurden die drei Gefangenen für Ketzer erklärt, 
weil ſie den Papſt nicht als den wahren Papſt anerkannt, die Worte 
der heiligen Schrift verdreht und die ihnen anvertrauten Beichtge⸗ 
heimniſſe unter dem Schein, daß ſie ihnen durch Viſionen kund ge— 
worden ſeien, verlautbart hätten; von Seiten der Stadt machte man 
ihnen zum Verbrechen, daß ſie große Geldausgaben unnützer Weiſe 
veranlaßt, die Stadt in Zwietracht erhalten und den Tod vieler 
ihrer Mitbürger verurſacht hätten ). 

Die hochgebildeten Florentiner in der Fulle ihrer intellectuellen 
Entwicklung entſchloſſen ſich doch die kirchliche Satzung, daß die 
Ketzerei mit dem Tode durch das Feuer zu beſtrafen ſei (de häretico 
comburendo) zur Ausführung zu bringen (23. Mai 1498). Die 
Verurtheilten wurden zuerſt an den Galgen angeſchlagen und dann 
dem Feuer preisgegeben. Von Frate Hieronimo erzählt man, er 
habe, als er die Leiter hinaufgeſtiegen, die Augen weit geöffnet und 
den Blick über das unermeßliche Volk hinſchweifen laſſen ). Die 
Einen wollen wiſſen, er habe dann ausgerufen: „Was that ich Dir, 
mein Volk?“ ) die Anderen, er habe gejagt: „Was thuſt Du 


1) Parenti: fecionsi spendere inutilmente grandissimo tesoro, 
tennonsi la eittà divisa et occasione furono della morte di molti nostri 
eittadini. 

2) Tertius frater Hieronymus processit, et eum scalam inscendis- 
set, circumducto vultu, et apertis late oculis populum consertissimum 
eirumspexit, Chronik von San Marco bei Aquarone J. III, S. 134. 

3) Wahrſcheinlich gab dazu ein Wort, das in einer früheren Predigt 
vorkommt: „popule meus quid feei tibi“ den Anlaß. 
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fortan, Florenz?“ Ich wage nicht, die eine oder die andere dieſer 
Aeußerungen zu beſtätigen; die Reflection iſt gleichſam unwillkürlich. 
Denn in der That, was ſollte aus dieſem Volke werden, nachdem 
es feinen Führer in geiſtlichen und weltlichen Angelegenheiten ver⸗ 
loren und gleichſam preisgegeben hatte. 


Schlußbemerkungen. 


Wenden wir noch zum Schluß einen Blick auf die Neuerungen 
Savonarola's in den beiden Richtungen in denen er ſich bewegte, 
und ihre nächſten Folgen. 

Die Demokratie, die er mit religiöfen Antrieben belebt hatte, er= 
hielt ſich auch, nachdem dieſe durch ſeinen Tod unwirkſam geworden 
waren. Im erſten Augenblick wurde der Einfluß der demokratiſchen Par⸗ 
tei durch gewaltſame Maßregeln zurückgedrängt und die Idee gefaßt, die 
Staatsgewalt an einen kleinen Rath, etwa von 150 Perſonen zu brin- 
gen, und zwar im Einverſtändniß mit dem Herzog Lodovico Moro von 
Mailand. Aber dieſe Combination ſcheiterte daran, daß der Herzog 
ſelbſt von Frankreich und von Venedig, nicht ale Beiſtimmung des 
Papſtes, bekämpft und endlich geſtürzt wurde. In dem Maaße, als die 
Macht von Mailand zerfiel, kamen die Frateschi wieder empor; im 
März 1499 hatten fie alle Aemter im Beſitz. Auch die Bigi ge= 
langten wieder zu Anſehen, jedoch zugleich mit ihnen auch ihre alten 
Gegner, die im Jahr 1434 ausgeſchloſſenen Geſchlechter, wie Peruzzi, 
Guadagni, ſodaß die Gleichberechtigung die Grundlage der Verfaſſung 
wurde, deren Mittelpunkt das Conſiglio grande war und blieb. Die 
großen Geſchlechter, die Urheber der Revolution von 1494, deren 
Verſtändniß mit Mailand und dem Papſt Savonarola's Tod her— 
beigeführt hatte, wurden aufs Neue bei en wichtigſten Aemtern, 
z. B. bei den Dieci, ausgeſchloſſen. 

Der Popolo fühlte ſich nun W als Herr und alle 
Kräfte wurden angeſtrengt, um Piſa zu erobern. Daß der Capitän 
der Stadt, Paolo Vitelli, den Krieg doch nicht nach dem Wunſch 
des Popolo zum Ziele führte, gereichte ihm zum Verderben, weil er 
mit den Großen in gutem Vernehmen ſtand. Dieſe aber wurden 
durch die Hinrichtung, die man über ihn verhängte, doch nur ſehr 
indirekt betroffen. 

Eine fortwährende Agitation im Innern nahm überhand, bei 
der die Großen eine Vermehrung der Amtsbefugniſſe der höheren 
Stellen, die ſie zu erlangen hofften, beabſichtigten, die Gemeinen 
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eine ſolche aber verwarfen, ſodaß jenen nichts daran gelegen war, 
dieſelben an ſich zu bringen. 

In der Republik ſpielte der Geldbeſitz nach wie vor eine ein— 
flußreiche Rolle. Die Großen nehmen eine Prärogative in An— 
ſpruch, weil ſie das Geld zu zahlen haben, deſſen man bedarf; 
da man ihnen die erſte nicht gewähren will, ſo verweigern ſie, 
das Geld aufzubringen, welches doch für die Fortführung des Krie— 
ges gegen Piſa nicht entbehrt werden konnte. 

In dieſer widerſpruchsvollen Lage regte ſich ein allgemeines 
Gefühl, daß es fo nicht weiter gehen könne. In einer Pratica- 
der vornehmſten Bürger wurden mancherlei Mittel und Wege an— 
gegeben, um eine Veränderung zu Stande zu bringen; ſie liefen 
aber ſämmtlich darauf hinaus, entweder vom Conſiglio grande 
geradezu abzuſehen, oder doch den Senat der Ottanta anders zu— 
ſammenzuſetzen und ihm zugleich größere Gewalt zu verleihen. 
Bald aber wurde man inne, daß keines von beiden der Macht des 
Popolo gegenüber erreicht werden konnte. Nur das Eine war 
möglich, durch eine ſtärkere Organiſation des Amtes eines Gonfalo— 
nieren di Giuſtizia dem Staat mehr Einheit zu verleihen. Es war 
ſchon ein großer Schritt auf dieſem Weg, daß Piero Soderini, 
auch einer der Granden und Reichen, aber der populärſte von 
allen (er hatte ſich gehütet, an der letzten Pratica Antheil zu 
nehmen) im März 1501 zum Gonfaloniere ernannt wurde. Die 
größere Autorität, die er ausübte, beruhte darauf, daß man ihm 
Genoſſen zur Seite ſetzte, denen er durch Geiſt und Anſehen weit 
überlegen war. Er vermied eine Pratica der vornehmen Bürger 
zu berufen, verſtändigte ſich aber mit den Gonfalonieren di Com— 
pagnia, ſodaß das popolare Element die Oberhand behielt und ſogar 
neue Energie gewann. So lange aber die Signorie von zwei 
Monat zu zwei Monat wechſelte, war doch dem Bedürfniß, das 
jedermann fühlte, nicht genug geſchehen. Die Ueberzeugung brach 
ſich Bahn und wurde immer allgemeiner, daß Florenz auf dieſe 
Weiſe nicht beſtehen, noch zu ſeinem alten Range wieder würde 
gelangen können. 

Endlich trat eine Signorie ein, welche ſich entſchloß, eine Ver- 
änderung der Verfaſſung ernſtlich in die Hand zu nehmen; ſie 
ſchlug dem großen Rathe die Gründung eines lebenslänglichen 
Gonfalonierats vor. In der natürlichen Conſequenz des Vorange— 
gangenen lag es, daß derſelbe Mann, der dieſer Würde wieder 
einiges Anſehen verſchafft hatte, jetzt dazu beſtimmt wurde, ſie Zeit 


330 Zehntes Capitel. 


feines Lebens zu bekleiden; fie wurde mit Attributen ausge⸗ 
ſtattet, welche ihm zwar nicht eine unbeſchränkte Autorität, aber doch 
einen durchgreifenden Einfluß gewährten. 

Man darf nicht verkennen, daß auch hiebei eine Idee Savona— 
rola's ausgeführt wurde; nur ohne Vorwalten der religiöſen Im— 
pulſe, die er in die Sache legte. Soderini gelangte zu einer Stelle, wie 
der Frate ſie für Francesco Valori beſtimmt hatte, jedoch ohne neuen 
Kampf und ohne Gewaltſamkeiten. Eine friedliche Regierung wurde 
gebildet, von wirklicher Autorität, aber auf populärer Grundlage. 
Mit dem Siege der Liga über die Franzoſen iſt doch Alles wieder 
umgeſchlagen. Die Optimaten machten dann gemeinſchaftliche Sache 
mit den Medici, um das Gonfalonierat zu zerſtören und die Demo— 
kratie niederzuhalten. Was ſie jedoch auch dann noch zu bedeuten 
hatte, kann man daraus abnehmen, daß Niccolò Machiavelli aus 
ihr hervorgegangen iſt; früher ein Freund Valoris ſchloß er ſich 
ſpäter an Soderini an, unter dem er eigentlich ſeine Schule machte; 
er war immer der Meinung, die Regierung auf dem Popolo zu 
gründen. 

Noch weitere Ausſichten und Beziehungen knüpften ſich an 
die religiböſe Haltung des Dominikanerbruders. Man iſt verſucht, 
Wahrheit und Wahn, die ſich in ihm vereinigten, wieder von 
einander zu ſcheiden. Der Wahn betraf die unmittelbare Theilnahme 
Gottes an den irdiſchen Dingen, die Erleuchtung durch Vermittlung 
von Engeln oder auch ohne dieſelbe, das Erwarten des Mirakels. 
Alles, was fi) darauf bezieht, mußte zu Grunde gehen. Die Wahr- 
heit dagegen iſt die Bedeutung des ſittlichen Lebens und die Ueber— 
zeugung von dem Widerſpruch der wahren Religion mit dem Thun 
und Treiben der damaligen Hierarchie. 

Seine Oppoſition gegen das Papſtthum beruht auf ethiſchen 
und religiöſen Grundlagen und hat eine Wirkung auf immer aus— 
geübt. Was von ſeinen Prophezeiungen im Einzelnen in jener Zeit 
geglaubt wurde, iſt ſehr zweifelhafter Natur; in der Idee der Ver— 
bindung der franzöſiſchen Kriegsmacht mit der Umgeſtaltung der 
Kirche ging Savonarola völlig irre. Allein es hat ſich bewahr— 
heitet, wenn er verkündigte, daß aus all den europäiſchen Verwick— 
lungen eine neue Ueberfluthung Italiens durch Barbaren, wozu er 
alle Transalpiner rechnete, folgen werde; von allen ſeinen Vorher— 
ſagungen war die vornehmſte, daß eine Umgeſtaltung der Kirche be— 
vorſtehe; dieſe aber hat ſich auf eine Weiſe erfüllt, von der er keine 
Idee hatte. 
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Wollte man ihn mit Luther vergleichen, der ihn doch in Be— 
zug auf die Lehre von der Rechtfertigung als ſeinen Vorgänger 
anerkannte, ſo beruht der Unterſchied zwiſchen beiden auf zwei 
Momenten. Savonarola rechnete auf übernatürliche Zeichen und 
Wunder, während Luther dies, einzig auf das geſchriebene Wort 
trauend, nicht allein verſchmähete, ſondern verabſcheute und bekämpfte. 
Das andere, daß Savonarola an der conciliaren Idee feſthielt und 
den Papſt durch ein Concilium zu ſtürzen gedachte; im Geiſt malte 
er ſich aus, welch eine Rolle ihm dann zu ſpielen vergönnt ſein 
werde, — nicht in irgend einer hohen Würde, ſondern durch den 
leitenden Einfluß, den er ſich verſchaffen werde. Der Ausgangspunkt 
Luthers dagegen iſt, daß er die Infallibilität ſo gut der Concilien, 
wie des Papſtes ſelber läugnete; er nahm alſo Stellung außerhalb 
der Hierarchie der Kirche: Savonarola hielt an derſelben feſt. 
Luther wollte vor allem die Lehre, Savonarola nur das Leben 
und die Verfaſſung reformiren. 

Eines der größten Verdienſte Luthers um die ſpätere Entwick— 
lung der Welt überhaupt, liegt in der Unterſcheidung des bürgerlichen 
und des kirchlichen Lebens; Savonarola aber ſuchte die Verbindung 
von beiden noch enger zu machen, als ſie ſchon war. Denn für 
ſeine ſtädtiſche Reform nahm er zugleich eine göttliche Autorität in 
Anſpruch, während Luther mit ſicherem Takt ſich immer hütete, die 
bürgerliche und die religiöſe Verfaſſung in eine unauflösliche Ver— 
kittung zu bringen. Bei weitem größere Verwandtſchaft hat Sa— 
vonarola in dieſer Beziehung mit Calvin, der damit umging, ein 
ſtädtiſches Gemeinweſen dem religiöſen Begriff gemäß einzurichten. 
Eine gewiſſe Aehnlichkeit mit den florentiniſchen haben die Genfer 
Ereigniſſe im Jahr 1538. Calvin und Fayel festen ſich dem 
Genfer Rathe mit nicht minderer Heftigkeit entgegen, als Savonarola 
einer von ihm abweichenden Signorie; auch ſie leiten den Widerſtand, 
den ſie finden, von ſataniſchen Einwirkungen her und beſteigen dem 
Verbote des großen Rathes zum Trotz die Kanzel, umgeben von den 
vornehmſten Gläubigen 1). Auch von ihnen wurde die Menge, die 
ihnen früher angehangen, damals abtrünnig. Doch wurde in Genf 
der blutige Kampf noch vermieden; die Prediger wurden verwieſen 
und kamen ſpäter wieder zurück, um ihr Werk wieder aufzu— 
nehmen. Aber allezeit blieb zwiſchen ihnen und Savonarola der Unter— 
ſchied, daß fie keine ihnen perſönlich verliehene Autorität, kein Pro— 


1) Vergl. Kampſchulte, Calvin S. 312. 
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phetenthum in Anſpruch nahmen. Alles beruhte bei Calvin auf 
der Auffaſſung der Stellen der Schrift, aus denen er die Form 
des chriſtlichen Lebens herleitete. Und wenn Savonarola die weltliche 
Verfaſſung, durch die er ſeinen geiſtlichen Begriff zu realiſiren 
ſuchte, erſt in das Leben rief, ſo war dagegen bei Calvin ein 
Zuſammentreffen der Beſchlüſſe des großen Rathes, welcher bereits 
beſtand, mit ſeinen Ideen die Grundlage von allem, ſodaß in Genf 
und in der Schweiz überhaupt die republikaniſche Verfaſſung doch 
immer die Priorität hatte und die geiſtlichen Anordnungen nur 
eben annahm, während Savonarola durch ſein prophetiſches An— 
ſehen das Oberhaupt zugleich der geiſtlichen und der weltlichen 
Verfaſſung ſein wollte und werden mußte. Die Verwicklung ſeiner 
Geſchichte liegt eben in dem Verſuch, dies durchzuſetzen. Die gött⸗ 
liche Autorität des Propheten und die göttliche Autorität des Pap⸗ 
ſtes traten einander in Florenz gegenüber. An jenem Tag der 
Feuerprobe ging die erſte zu Ende und die letzte ſtellte ſich wie— 
der her. 

Wie aber die politiſchen, jo find auch die religiöfen Tendenzen 
Savonarola's einige Jahrzehnte ſpäter noch einmal zu voller Gel— 
tung gekommen. Den Fortſchritten der Reformation jenſeits der 
Alpen zur Seite haben ſich auch in Italien analoge Regungen 
erhoben. Man darf unbedenklich annehmen, daß die Predigten 
Savonarola's, kurz vorher viel gedruckt und viel verbreitet, namentlich 
durch die venetianiſche Preſſe, einen nicht geringen Einfluß auf dieſe 
Entwickelung ausgeübt haben. Aber wir wollen nicht auf die Agonien 
des italieniſchen Geiſtes eingehen; feine Regungen und ihre Unter- 
drückung bilden einen Theil der Geſchichte der Wiederherſtellung 
des Papſtthums. 


Analecten. 


J. Auszüge aus noch ungedruckten florentiniſchen 
Chroniken. 


Della Storia di Bartolommeo Cerretani Libro 3. 


Lorenzo il quale fu di grande ingegno, massimo giudicio, elo- 
quentissimo, haveva professione universale, ottima nel ministrare 
le cose pubbliche, acutissimo e sollecito, e savio, fortunato quanto 
huomo dei suoi tempi, animoso, modesto, affabile con tutti, piacevole 
con molti destrissimi, et acuti; per un amico non dubitava metter 
tempo, danari, et insino allo stato, honesto, cupido dell’ honore e 
fama, liberale, honorevole, parlava poco, grave nell' andare, amava i 
valenti et unichi in ogni arte. Fü solo notato che era alquanto ven- 
dieativo, et invidioso. Fü religioso, e nel governare molto era volto 
agli huomini populani piü tosto che a huomini di famiglia. Era grande 
e bella persona, brutto viso, la vista corta, le carni nere cosi i ca- 
pelli, le gote stiaceiate, la bocca grande fuori dell’ ordine e nel par- 
lare faceva molti gesti con la persona, bella andatura e grave; 
vestiva riccamente; dilettavasi far versi volgari, e facevali benissimo. 
Fü suo precettore M. Gentile Cavidensi huomo dottissimo, il quale 
fece poi Vescovo di Arezzo, perche fu di ottimi costumi, i quali tutti 
da detto suo precettore comprese, e mise in atto. 


Era nella civile scuola per l’addietro di Lorenzo de Medici, tra gli 
Altri savii, e nobili cittadini duo insieme con lui ceresciuti nella 
ministrazione pubblica di non piccola riputatione, l'uno de quali 
fü Paol’ Antonio di M. Tommaso di Lorenzo Soderini, l’altro fü Ber- 
„nardo di Giovanni di M. Paolo Rucellai, al quale dette per donna 

una sua sorella; et in breve detto Lorenzo l'introdusse a tutte 
le cose di grand’ importanza, i quali due Cittadini essendo dive- 
nuti grandi e di non poca riputazione, pareva loro che Lorenzo 
havesse troppa autorita, e non gli stimassi quello, che pareva 
loro meritare, e quel che piu gli offendeva era che Lorenzo ha- 
veva nei segreti pubbliei introdotto aleuni (benchè di gran giudizio) 
ignobilissimi, il perchè si cominciorono alquanto a alienare. Di che 
Lorenzo de Medici avvistosi, comineid a operare Piero fratello di 
detto Paol’ Antonio, e lasciava stare Bernardo a sua consolazione, 
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mostrando non curarsene; e cos! mentre visse Lorenzo quietamente 
rispetto al pericolo si stettono. Morto Lorenzo, e visto Piero non 
alienare da se tali uominf, ma piü, e sanza alcuno riguardo adoperar- 
gli, non giudicarono essere da temere Lorenzo e Piero a un modo 
medesimo, e perd non tenuto molto conto di Piero, comineiarono- 
segretamente, et in cauto modo a tentare con diversi colloquii 
alcuni nella città, di quelli che stimavano non fussero molto contenti, 
e di non bassa qualitä, fra i quali fü M. Francesco Soderini, allora 
vescovo di Volterra, e fratello di Paol' Antonio huomo sagace e di 
gran giudizio e conto, e cosi di Lorenzo, e Giovanni di Pierfrancesco 
della medesima Famiglia de Medici, e eongiunti a Lorenzo, giovani 
nei tempi loro savij, et di buoni costumi, e primi nella Citta in 
ricchezza, e cosi molt’ altri, i quali tutti trovarono in una voglia 
di mostrare a Piero de Medici, che la lor volontà era che ei non 
si arrogassi tanta autoritä, e riputatione, e quelli, che gli erono 
congiunti per sangue, più caldamente il suo essere alquanto abbassato 
desideravano; e tra le prime cose, che feciono fü che essendo nella 
Citta fra le altre famiglie sue rieche, quella degli Strozzi, tra loro 
era uno chiamato Filippo, il quale essendo stato gran tempo a Na- 
poli ne era tornato riechissimo, et avendo tre figlioli maschi ne dette- 
uno a una figliola piecola di Bernardo Rucellai, il qual parentado 
feciono sanza conferirlo, se non quando era fatto, a Piero de Medici, 
la qual cosa vista da chi teneva lo stato, e considerato il modo dis- 
piacque assai, massime che vi si vedeva accozzare danari, gran 
case, e riputazione con non quasi avere stimato Piero Capo dello 
stato, e pertanto cominciarono a pensare a tali pratiche, piü acceu- 
ratamente, et a molt’ altre, che giorno per giorno nascevano, in modo 
che Piero tentö, ma non a bocca, ma per mezzo di Cancellieri tre. 
Gonfalonieri alla fila di far tagliare la testa a einque di loro, e dei 
primi della Citta, li quali ricusarono di farlo sanza intendere Piero- 
proprio, e gli uomini dello stato. Onde il male ad ogni ora diventaya 
maggiore, e Piero l'un di piü che l'altro, e i Cittadini con lui insalva- 
tichivono, eiò & gli amici, e nimiej pigliavano animo in modo, che: 
quasi senza alcuno riguardo contro gli si operavano. 


L’anno 1491 avanti la morte di Lorenzo era San Marco copiosissimo- 
di Frati, nel quale venne Priore un Frate Girolamo Savonarola Ferraresse 
di bassa qualitä di sangue, ma grandissimo d’ingegno, e di scienze, il, 
quale benchè trovassi il Convento, e i Frati di buona e costumata vita, 
pure in molte cose gli ristrinse a pid austeritä, e strettezza e sollecitu-- 
dine agli studj per potere predicare come & lor proprio offizio; il quale 
continovando la predica in San Marco introdusse quasi nuovo modo di 
pronunziare il verbo di Dio, cioè all’ Apostolica sanza dividere il 
sermone, non proponendo questione, sfuggendo cantare gli ornamenti 
d’eloquentie, solo il suo fine era esporre qual cosa del vecchio Testa- 
mento et introdurre la semplieitä della primitiva Chiesa; molto le- 
delizie del vestire, degli ornamenti di casa detestando con discorsi 
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infocati, arditi, furibondi, e pieni di spirito, in modo che essendo 
perfettissimo Tomista, e terminando e provando le sue posizioni bene, 
non mancava d'uditori, et huomini di buona dottrina; e mentre visse 
Lorenzo de Mediei, non usei di questo ordine. Morto Lorenzo, e 
seguitando le sue prediche comineiö nell’ orto ad esporre L’Apoca- 
lisse ai Frati in sd le 22. ore, alla quale lezione andavano aleuni 
uomini dotti lodandolo del continuo di grandissima scienzia, e spirito 
e bontà, e giudizio, il che lo fece l'un di piü dell’ altro erescere in 
fama di ottimo religioso, della qual cosa nacque, che l'anno dopo la 
morte di Lorenzo, gli uomini del governo vistolo in -credito lo tenta- 
rono di farselo amico, come poco avanti avevono fatto d'aleuni altri 
per potersene valere nell’ occorrenze, come accade agli Stati; ma 
tutto trovorono fermo e stabile, e continovò nella vita religiosa; e 
discosto da pratiche secolari, rifiutando et honori et utili, il che 
diede non piccola ammirazione ai savj della Citta, considerando del 
eontinovo suoi gesti e parole, per la qual cosa essendo Priore del 
detto Convento operò tanto per mezzo che egli ebbe; che egli e tutti 
li frati, e Conventi di Toscana osservanti si separarono, e furono 
alienati dagli ordini degli altri, e per loro medesimi facevano generale, 
benchè fusse sotto il Vicario Generale di tutto l’ordine de’ Prediea- 
tori: erano separati dagli osservanti di Lombardia e altri paesi, e 
cosı ottennono a Roma secondo gli ordini, e canonicamente & mutato 
e separatosi in obbedienza; cosi si separarono in vita e costumi e 
vestire non che mutassino colore di veste, ma più strette, sempliei, 
e corte; la vita austera, dove mangiavano due uova solo uno, 
piu silenzio, piü studio, e maggiore ubbidienza, e feciono Vi- 
cario loro di tutta detta separazione il detto Fra Girolamo; il 
quale ottenuta tale separazione, e preso l’offizio del Vicariato Gene- 
rale attese per quanto potesse a introdurre negli studj, e nella vita 
e costumi un’ ordine quasi diving; per infino che l’anno 1493 si 
eondusse in San Lorenzo a predicare e comineiö à edificare un’ Area 
come fece nel Testamento vecchio Noè; et in ogni predica edificava 
e commetteva quattro asse, con isposizioni mirabili, proponendo che 
presto verrebbe il diluvio cio& soldati, e Prineipi, che piglierebbono la 
Citta, le fortezze solo con la presenza, e che Italia era spacciata, 
e che ella non aveva rimedio, e che tutto questo diceva per parte di 
Dio; alle quali prediche concorse molto populo, e molti valentissimi 
uomini, tra i quali era M. Marsilio Fieino, M. Ulivieri Arduini, 
M. Malatesta da Rimini, e Girolamo di ser Pagolo Benivieni, Filo- 
sofi, e Teologi prestantissimi; il Conte Joanni Conte della Mirandola 
dottissimo de suoi tempi, e molti huomini singolari, e di gran virtù 
e non con poca ammirazione udivano esso affermare essere mandato 
da Dio, e non manco la sua inaudita scienza; delle quali prediche 
nacque qualche sollevamento e disunione, perchè molti biasimavano 
forte l’opporsi ai Francesi, e le sollevazzioni, e i confini di detti 
Cittadini, et il crescere ad ogni ora la fama della passata del Re 
Carlo di Francia, se ne comprese la mente dell’ università con non pie- 
colo timore, e spavento della Città nostra. 
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Visto che le genti della lega si tiravano verso Roma, e fuggivano 
come femmine, e che Piero aveva dato le fortezze al Re: e veni- 
vono verso Pisa, si comineiö in Firenze a far qualche pratica, nelle 
quali pratiche era solo settanta huomini, che stavano a vita, e chi- 
unque era veduto e seduto Gonfaloniere di Giustizia, nelle quali si 
cominiciava a sparlare di tanta ostinazione contro al Re, e tra le 
altre in una essendo già del mese di Novembre e Piero diceva d’aver 
fatta una Signoria piu a suo proposito, che mai per alcun tempo, 
et essendo raunati tra gli altri Signori era un M. Luca di Bartolo Cor- 
sini dottore; il quale fuori dell’ordine rittosi, cominciò a parlare, e 
dolersi, che le cose andavano male; e che intendevono pigliar modo 
e quasi se gli avviluppd la lingua in bocca per timore, perchè diceva 
tutte cose contro all’ordine dello stato; dopo il quale per l’ordine dei 
Collegi si rizzö Jacopo di Tanai de Nerli; il quale essendo molto gio- 
vane, ma animoso, disse che l’intenzione loro era di pigliare partite, e 
che la Citta rovinava, e che non volevono più essere governati da 
fanciulli, e comineiogli a tremare la lingua, e la voce; alle quali 
parole si rizzò Tanai suo padre, e quasi piangendo lo scusö per gio- 
vane, e che non guardassino a sue parole perchè egli era poco savio. 
Di poi aleuni altri; alla fine parlö Piero di Gino di Neri Capponi 
huomo, e per animo, e per prudenza prestantissimo. 


Itosene sü in Palazzo, gli fu detto che la Signoria desinava, a 
che non posto cura salse su sin dove erono i Signori, i quali intesa 
la sua venuta stettono fermi, solo 2, cio@ Antonio Lorini e Francesco 
di Antonio di Taddeo suoi amieissimi si rizzarono, e itigli incontro 
alla scala, gli dimandorono quel che andava facendo. Lui sbigottito 
e alterato si cominciö a dolere e quasi non poteva sciorre le parole, 
al quale i 2 Signori suoi amici dissono, ch’ ei non dubitassi e che 
stesse di buon animo e che il di tornasse ad ogni modo, e che se ne 
andasse a desinare di buona voglia, le quali parole feeiono, che non 
sapendo, che si dire ed essendovi ito con mal animo, come poi si 
vedde, subito si parti, e non segui il suo non buono proponimento, 
andandone a desinare. La qual cosa vista dai Signori non suoi amici 
presto lo feciono intendere ad alcuni del Collegio inimiei di Piero e 
degli altri, li quali dopo desinare ne vennono al Palazzo, nel qual 
luogo attendevano la venuta di Piero, il quale in sü il tocco di vespro 
si parti da casa con la sua compagnia ordinaria e un cancelliere vecchio 
che fu gia del padre. Giunti in Piazza a di 8 (9) in Domenica il di 
di S. Salvadore s’addirizzavono al Palagio, e venuti alla Porta in sul 
rialto la trovarono serrata la quale Piero di sua mano piechid. Allora 
Jacopo di Tanai de Nerli giovane animoso, e di collegio apri lo spor- 
tellino dimandando chi piechiava; Piero fattosi avanti disse; Apri; al 
qual Piero rispose Jacopo: se tu ei vuoi entrare entra solo e per lo 
sportello; alle quali parole non rispose Piero, ma morsesi il dito in 
segno di vendetta; e per consiglio di detto Cancelliere si parti avvian- 
dosi verso Casa; et essendo a mezza la Piazza si cominciö à levare il 
romore, e M. Luca Corsini uno dei sei Signori saltosi alle finestre del 
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Palagio cominicò a gridare; Popolo, popolo. Alle quali grida leva- 
tosi il tumulto in piazza, e gli staffieri di Piero accerehiatolo, e messo 
mano all’ arme sanz’ alcuno impedimento e ajuto di nessuno lo ri- 
menavono da Orsan Michele tra i calzaiuoli, e per la via de Martelli 
a Casa sua, dove giunto sbigottito attendeva, che gli amiei gli an- 
dassino a casa armati, dei quali di Cittadini non vi fü chi passasse 
il numero di venti, e di gente dell’ infima plebe v’andd assai ad 
armarsi piüttosto per mangiare e rubare, che per amore come poi si 
vedde. E cosi quella casa che in 60. anni aveva fatti tanti amici, et 
a tanti aveva dato lo Stato, e la roba, al bisogno non ne vedde 
alcuno in viso. 

Levato il romore, e Piero attendendosi ad armare alcuni corsono 
al Palazzo, e quasi nessuno ai Mediei, ma la maggior parte si stavano 
alle case loro a vedere il successo di si gran movimento. In questo 
tempo la campana grossa di Palazzo cominieid a suonare a martello 
e nel Palazzo s’erono ridotti pure assai degli inimiei di Piero; e di 
gia M. Giovanni fratello di Piero de Medici, e Cardinale montato a 
cavallo con alcuni eittadini armati, lui senz’arme s'avviò verso piazza, 
per vedere se poteva amorevolmente comporre tal cosa, e giunto in 
via calzaioli presso a Orsan Michele, se gli incontrö alquanti gio- 
vani armati di case nobili, i quali fattogli intendere, che non venisse 
piu avanti a quelli, che erono a pie cominciarono a menare delle 
ferite, et in breve erescendo la zuffa, visto che la riverenza del Car- 
dinalato si sara posto da parte si tornd verso casa con alcuni de 
suoi feriti, dove trovato Piero armato con assai dell’ infima plebe, e 
pochissimi della nobiltà gli disse; Noi siamo spaceiati, et itosene 
in casa vestitosi come frate di San Francesco si parti della Cittä 
con un Compagno. — 

In questo mezzo continovando il suonare della Campana si ar- 
mava alcuni eittadini ai gonfaloni, benchè pochissime armi ei fus- 
sono; e di già s'eron prese le bocche della Piazza, e quasi di gente 
armate, e chi con poche armi s’era piena gridando viva il popolo, e 
liberta. I nemici di Piero che erono in Palazzo, attendevono a provve- 
dere la difensione loro contro a Piero. E tra gli altri Jacopo di M. 
Giannozzo Pandolfini fattosi allo sportellino, e chiamato il banditore 
gli moströ otto fave nere, e disse, che egli desse bando di ribello 
a Pier de Medici con taglia di fiorini 10. m. vivo, e 4. m. morto, il 
qual partito, non che fattosi tra i Signori; ma non s’era cimentato per 
ancora. II banditore stimato fusse il vero subito ubbidi; il qual 
bando uditosi animò assai contro a Piero tutto il popolo, e lui sbi- 
gotti massime sentendo la piazza essere piena d'armi e d’huomini 
i quali tutti gridavano la morte sua, il perchè cosi tutto armato in 
su un grosso cavallo con assai popolo s’avviö verso la porta a San 
Gallo; havendo seco Giuliano suo fratello minore d’eta d’anni circa 
16. Giunti alla porta Piero, e Giuliano dove si comineiò a disarmare 
non si partendo di in sü la porta si raccomandavano à ogniuno che 
gli aiutassino. In questo tempo giunse il S. Paolo Orsini con 600 
cavalli e visti Piero e Giuliano rimasti con poca gente, gli con- 
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sigliò ch’ eglino si partissero, che non stavano sanza pericolo e che lui 
si soleva partire. Alle quali parole Piero si parti con non molti, et 
avviossi verso Bologna, dietro al quale poco dipoi si parti Giuliano; 
Et il Sig. Paolo Orsino, essendo pure condottiere della nostra Cittä 
e di gran reputazione, non dubitando o parendogli haver fatto errore 
d’esser venuto alla Citta per detto Piero che mandò per lui; s’avvio- 
per la Porta alla Croce verso Valdarno, nel qual luogo per comanda- 
mento della Citta fü da Villani svaligiato, e spogliato sanza rimedio, 
o rispetto alcuno. — 

Due giorni avanti un Cancelliere di Piero il quale era da Bib- 
biena, preso un figliolo di detto Piero chiamato Lorenzo con la 
balia sen’ andö ad Urbino, di poi a Vinegia salvo lo condusse. — 


Rassettate in qualche parte le cose del governo, i venti i quali 
essendo tutti huomini dei primi ministri del governo al tempo di 
Lorenzo de Medici, et essendo concorsi al mutare e torre lo stato 
a Piero suo figliolo, Jo feciono stimando entrare in quella ammini- 
strazione e reggimento e non vivere a popolo; e pero creati pensa- 
rono a farsi amici e fautori col dare gli honori pubbliei, e con tanta 
ambizione esercitarono quel magistrato, che in brevissimi giorni a 
tutta la Citta, di poi a loro medesimi vennono in non piccol odio, 
perchè essendosi divisi Piero Capponi una parte, Francesco Valori 
Valtra con grandissimo odio guidavano tutto, conducendo indegnissimi 
huomini & degnissimi magistrati, non mancando una parte e l’altra 
predicare per tutto la liberta, e vero vivere popolare. Quelli che 
v’erono di nuovi ritornati dall’ esilio, e basso stato, e non usi al 
governo appetivono oltre modo valersi e vendicarsi; et a questo modo 
erescendo tra loro e contro l’odio in tal sorte; che si venne tal ma- 
gistrato a dissolversi et annullarsi in questa forma. Era nella nostra 
Citta, comme addietro abbiamo detto, d’assai riputatione e stima 
Paolo Antonio Soderini per l’opera di Piero Capponi non essendo 
amico, essendo restato addietro e non suto fatto de 20. con male 
animo lo sopportö, et in quelli luoghi sempre, dove potette, tale depu- 
tazione detestava, dicendo che a una vera liberta non si conveniva 
simile autorita in si pochi. Dall’ altra banda Frate Girolamo nelle 
sue prediche comineiò & biasimare questo maeistrato affermando Dio 
volere una sincera e larga libertà confortandogli al rinunziare. A 
questo s’aggiungeva la debole qualita dell’elezione che facevano 
e la già quasi pubblica divisione; l’autorita del Frate, e sue prediche 
era nel popolo grandissima, in modo che per tutta la Cittä erono 
con pubbliche querele perseguitati; tanto che Giuliano di Francesco 
Salviati huomo di buona qualita e del numero dei venti, sponte da 
se rinunzio tal Magistrato. — 


E questo misero fine ebbe fra Girolamo di Niccolè Savonarola 
per avolo da Padova, e il padre, e lui nato in Ferrara; huomo di 
piecola statura, e il viso assai grande, il naso lungo aquilino, gli 
occhi azzurri, di carne bianche, e delicatissime, d’animo grandissimo, 
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di scienza singularissimo quanto altro de suoi secoli; maxime filosofo 
e Teologo prestantissimo; massimo Tomista, oratore unico, che pid 
valse in persuadere, che altri de suoi tempi; e primo espositore fra 
i moderni dagli intimi arcani della sacra serittura; nel volto e 
vestito et abito e parole humilissimo divino annnueiatore del Verbo 
di Dio; pottissimo dimostratore della vita primitiva Cristiana; E con- 
cludendo essendo in lui errore era nell’ intelletto; il quale occhio ne 
mente d’huomo non conobbe se non col tempo. Tutte l’altre parti 
furono nette d'un'ombra sola di peccato veniale. Questa fü opinione 
del Conte Giovanni della Mirandola, e del Sig. Giovanfrancesco 
suo nipote, esempli potissimi di dottrina e di religione, e del 
Maestro Domenico Benivieni sacerdote d’integra vita, di M. Marsilio 
Fieino unico dell'età nostra, e cosi di molti altri huomini singu- 
larissimi. Molti lo notarono di singular superbia, e che confessò 
con la sua propria bocca aver detto il falso in presenza alli suoi 
frati e che Dio mai gli rivel nulla. Udimmo da Fra Barto- 
lommeo da Faenza, religioso di somma dottrina, gravità e santa 
vita, e propinquo e familiare continovo del detto Savona- 
rola frate Girolamo, che si ricordava avere udito in piü luoghi 
e piu volte dal detto Fra Girolamo tutte quelle cose, che accad- 
dono e vennono, e d’essi aceidenti; e particolarmente gli disse 
poco avanti la sua presura, rovina e morte; e come stettono piu 
volte sette ore in orazione tutti li frati col sagramento in mano a 
pregarlo che accelerasse la rovina e tribulazione, a quale dipoi venne 
e non pareva di star loro mezz’ora; e che mai ebbano tanta pace, 
unione, amore, e carità, e contento, che a tempo suo, e quivi affermö 
assai di sue sante opere e costumi, e tanto piü quando erono sco- 
municati dal Papa affermando che in tal convento erono di santi 
huomini Religiosi, i quali la mattina avanti andassero al Sagramento 
si facevano serupolo di cose minime e confessavorlo, e della scomu- 
niea non facevano stima, e che essa scomunica non recava loro tris- 
tizia o mala contentezza, come suol fare secondo l’opinione de’ Teo- 
logi, ma stavano in pace, in quiete, in tranquillita d'animo, in gaudio, 
in ilarita et in jubilo con gli animi pieni di una somma contentezza, 
massime nelle persecuzioni. E veramente egli era opinione universale, 
che per una congregazione di Frati e non fosse stato da due secoli in qua 
i piü honesti e veri Religiosi, ne i piü propinqui a quella primitiva 
vita Cristiana, che erano e sono questi frati di S. Domenico osser- 
vanti, non omettendo li frati minori; perch® nei tempi nostri sono 
veramente veri Apostoli. Fü la prima volta che venne in Firenze 
discepolo di F. Tommaso Busini frate di santissima vita, e il detto 
frate Girolamo era lettore, et amava molto la subtilita, e passi diffi- 
cili e dispute et inquisiti acuti, di che dal detto frate Tommaso fü 
forte ripreso, affermando, che la vera professione del Religioso era 
tirare gli huomini a Dio per la simplicità e lasciare le sottigliezze 
e questioni ai filosofi, il perch® si dette a predicare, e non diceva 
altro, che Ti, e Mi, di che i Frati si ridevano; ma ultimamente venne 
poi in tanta eccellenza; che mai altro che piangere e predicare sem- 
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plicità si vedeva, introducendo massime quella vita di quei primi 
Cristiani. — 5 


Aus dem Tagebuch von Pietro Parenti. 


La confusione e discrepantia de pareri tra i nostri ceittadini di. 
qui massime nasceva, che in principio tutti i favoriti de Piero de 
Medici cosi li aderenti al tirannico suo stato dopo la partita sua 
intronati et inviliti rimasero, e che peggio era, in grandissimo odio- 
degli altri. I capi di questi tali fittosi poi sotto a Frate Hieronimo 
il quale era di grandissimo credito nella eitta, e predicava la unione 
universale, tanto operarono, che la pace si fece, e come gli altri nelle 
pratiche et elettioni ordinarie et straordinarie si trovavano, andavano 
medesimamente a partito, et perch® gran numero intra di loro erano- 
et bene s’intendeano, con poco aiuto degli altri, il quale ordinaria- 
mente concorreva, otteneano i partiti in forma che quasi piü di loro 
che degli altri restavano nelli honori. Di questo avvistosi li aversarj 
loro a ristringersi cominciarono et in contrario operare, biasimando- 
Frate Hieronimo, il quale per operar bene occasione suto era, chei 
fautori del tiranno .ancora nel presente governo forti si trova- 
vano. Onde seguiva, che loro li altri eittadini urtavano dicendo 
appartenersi a loro il governo, et soli loro saper governare per la 
pratica già presa; in opposito dicevano gli altri esser giusto che sen- 
dosi loro valuti per il passato, et hauto piü che lor parte, hora si 
conveniva che a dretto rimanessino, finche ciascuno ragguagliato 
restassi. Cosi la dissentione surgeva. I primati etiamdio intra di 
loro discordi fautori s’aggiugnevano dei eittadini di minor qualitä 
e ciascuno s’ingegnava d’acquistarsi amici et farsi coda, la quale nel 
numero grande a favorire Pavessi. Però ciascuna setta i suoi capi 
seguitando la discordia e disunione manteneano; molti altri etiam 
senza seguitare capi, si disperavano dell' ottenere partiti, chi per 
una, chi per altra cagione. In effetto vedutosi elegger ne magistrati 
quando uomini indegni per la comparatione de’ competitori, da 
complici de Piero de Medici del preterito stato, quando da seguaei 
di Frate Hieronimo, quali chiamavano Collitorti, sempre ei era che 
biasimare. Nessuno o pochi si contentavano, lo spesso etiam ragu- 
narsi al Consiglio, dove gran numero concorreva, le faccende di 
ciascuno privato impediva, talch& del presente governo forte si spar- 


lava, stimandosi per questo, che sospettandosi etiam molto del morbo, 
necessario venire a nuovo provvedimento, e forse al mutare reg- . 


gimento. 


Fu consigliato Gennajo 1496 (l. e. 1497) arrogarsi giovani da 
24 anni in su si come per l’adrieto costumavano venire in consiglio, 
i quali supplimento facessino al numero de mille, sendo scarso, ris- 
petto all’ uomini iti a specchio, per la quantitä delle gravezze 
postesi. — EI tenersi segreto cioè che nell’ Ottanta e nella pratica 
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si consultasse, per pena gravvissima di provvisione etiam si stabill, il 
giuoco e la sogdomia molto si prohibl, et cos al vivere honesta- 
mente ci indirizamo, benchè piü per cerimonia, che in verità tale 
cose fattesi si stimava, per parere buoni et etiam per essere, purchè 
la parte di Frate Hyronimo reggesse. — El Valore perseverando in 
racconciare la Città si scoperse finalmente partigiano del frate et 
d’essersi fatto capo di quella setta et bene per l’una parte e per 
Yaltra venne. Imperocchè prima dire si poteva lui capo senza coda 
essere et quelli il coda essere senza capo; il perchè unitisi insieme 
et riformando la eitta, parse che lui lo stato popolare volesse, 
ma in veritä per tal via un altra parte a lui opposita battere 
volle, et massime quella, che con la lega teneva. Onde non 2 
trarre di mano al popolo el reggimento attese, ma a stabilire e 
fortificare la parte di Frate Jeronimo, di eui lui era capo. Per 
questo reassunse la provvisione dell' intelligenza et sopra i fan- 
ciulli et donne per loro ordine gik intromessasi et non ottenutasi, et 
con ogni sforza nel gran Consiglio vincere la fece. Di qui reputazione 
al Frate et a lui grande nacque, benchè non senza grandissimo odio 
di molti eittadini, et per meglio fortificarsi et armarsi contro alla parte 
a lui opposita, vedendo ristringere alquanti Cittadini et mandare a 
Roma al Cardinale de Medici, dubitando che non si tenesse qualche 
pratica segreta del farei ritornare Piero acciö per tal via lui abbat- 
tuto rimanesse, creò una provvisione et vincere la fece, per la 
quale dal Cardinale e da Piero e da Giuliano sotto la pena di ru- 
bello si rimovessino, qualunche cittadino Fiorentino o del contado li 
corteggiasse o con loro habitasse. Obbligò etiam a tal pena e pa- 
dri e fratelli di quelli tali, e quali non ubbidissino, con certa perd 
limitazione. In effetto con l'amici e partigiani suoi si ristrinse a rifor- 
mare lo stato in maniera che lui capo ne fusse, et sotto l’ombra et 
mantello di Frate Jeronimo la maggior parte del popolo disposta a 
sua devotione tenesse et a cagione che i suoi disegni et le sue imprese 
guaste da altri accorti eittadini non li fussino et controdetto in el 
consiglio grande le provvisione tale ordine tenea. 

Ordinava lui con pochi suoi intimi le provvisioni, et tutto 
col consenso del Frate, poi chiamava larga pratica et consigliare le 
facea; questa pratica el forte erano de divoti del Frate, i quali su- 
bito consentivano, e se aleuni altri contradiceano, che pochi scoprire 
contro si voleano, non haveano seguito; il perche si consigliava uni- 
versalmente l’intento proposito. Di poi nell’ ottanta col medisimo 
ordine si vinceano, tal che quando nel consiglio grande si scendea, 
benchè le provvisioni non si vincessino cosi presto, non dimeno per- 
chè non v’erano libere le ringhiere, et dire non si potea in opposito 
et solo si comandava a certi che parlassino et non d’altri et perche 
sempre si referiva alle fattesi esamine prima, et a stracca si teneano 
in consiglio gli uomini minacciandoli che tante volte tornerebbono, 
che le vincerebbono, bisognava si vincessino; cosi da uno vivere 
popolare et libero sotto coverta di bene, a un vivere partigiano si 
venne, il quale per ancora malo non era, ma forse da creare col 
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tempo cattivo effetto. Imperochè si vedeano Frate Jeronimo, Frate 
Salvestro et Frate Domenico da Peschia tenere assidue pratiche in 
San Marco et dare ordinaria audienza a questo et quell’ altro eitta- 
dino, et visitati esser da Primati nostri desiderosi dello Stato parti- 
giano, e tutte quelle cose farsi le quale da chi tienne stato si co- 
stumano. 


Agosto 1497. Grandissima disputa nacque, se havere o no dovessino 
tale appello; la legge sopra di cid disponente, variamente secondo le 
voglie s'interpetrava; in effetto da più Dottori disputatasi, dopo alquanti. 
giorni el parere del nd obtenne; con eiò fussi in imminente pericolo 
el quale dallo appello qualunque excludeva, il caso loro si giudicassi 
et cosi la intentione della legge si chiariva, che per quelli s’intendessi 
e quali essere damnati per buone, et giuste cagioni senza altrimenti 
exprimerle, si dicessino. Ma sendo qui manifesto el fallo, et portan- 
dosi grandessimo pericolo di tumulto nel differire; al tutto conveniva 
tagliarli; etiam el popolo universalmente assentiva, che morissino; si 
rispette allo excesso, et revolutione della Città; si rispetto alle loro 
qualita in odio a gran parte de buoni Cittadini. Imperochè Bernardo 
del Nero homo erudelissimo si reputava: in oltre ambitiosissimo; il 
quale di plebeo in principio al grado della nobiltä passö; et in 
questo non li parendo essere a suo modo honorato, nel plebeo ritornò 
di nuovo el nobile riassumpse, dove honoratissimo rispetto allo stato 
tirannico passato visse; nè li bastd al nuovo reggimento di tutti e 
supremi magistrati essere ancora honorato, che tentando la subver- 
sione della Citta, de vecchi et nuovi peccati portò penitentia; Niccolo 
Ridolfi huomo rapace et di ambitione sopra gli altri era tenuto, non 
ritirato al governo del nuovo stato; perchè lui proprio degnato non 
Y'havea; Lorenzo Tornabuoni superbissimo si giudicava; et sendo di 
denari, et parentado caldo, cedere ad aleuno non volea; Giannozzo 
Pucei per benevolentia di Piero de Medici, et per essere seco consueto 
oltre alla superbia, et ambitione sua mal volentieri acceptato nel 
popolo era; Giovanni Cambi per essere di minore qualitä, manco invidia 
havea; tuttavolta assai adoperato s’era in riscaldare e complici nel 
mettere ad executione quanto per Piero de Mediei s’ordinava. In 
effetto sendo la mente del popolo che morissino, i capi di questo 
nostro regimento molto desiderandolo; a di 21. d’Agosto sopra di 
eib pratica in palagio dalla Signoria si ragunò, stette fino ad ho- 
ras. Varij pareri si scopersono, quattro de presenti signori al tutto 
volti erano, che appellare potessino, et adogni modo l’appello loro 
dare si dovessi; questi furono Piero de Jacopo Guicciardini; Niecolò 
di Simone Bati, Piero d’Antonio di Taddeo del vecchio stato parti- 
giani insieme con i dannati, et Michele Borti parente di Bernardo 
del Nero; e quali sforzo grandissimo feeiono che in tutto, e per tutto 
T'appello loro si concedessi. Allegavano il popolo di Firenze essere 
il Signore di questo, et delle altre cose, non si dovere alcuno eitta- 
dino dello aiuto maxime nella morte defraudare, et in beneficio piu 
presto, che altrimenti doversi pendere ne volentieri da aleuno si do- 
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vea a recare carico addosso di morte di Cittadini, et massime di tale 
qualita, al popolo stare il giudicarne, et lui voleano, che giudice ne 
fussi; queste ragioni da altri dette si riputavano come da huomini 
loro partigiani, et i quali poco del presente governo si contentavano 
et i quali stimavano nella dilatione potere nascere garbugli; il per- 
che la vita loro si salverebbe, et forse mutatione nella Città segui- 
rebbe, di cui contento havrebbono; per la qual cosa ristrettosi insieme 
el Collegio di huomini il forte popolari, dimonstratione a fare hebbe 
che il parere della Signoria a grado non li era, et se in questo caso 
severa justitia non observassi costretti sarebbono seguitare le leggi 
eon danno et preiudieio di qualunque di quella; fino a intentare 
che armata mano à Casa loro con altro che con parole andrebbono, 
però contenti fussino lasciare exeguire quanto di già giudicato s'era, 
et per bene, et pace della Città da ludere dare loro Pappello si togli- 
essino — Etiam in fra gli altri Cittadini, Francesco delli Albizi si 
risenti gridando quasi ad alta voce, che giustitia si facessi; ma 
ancora questo quasi non bastava; molti al tutto volti aveano a diffe- 
rire tale morte; stimando tale grado da parenti loro, et da loro ac- 
quistarne; che grandi havessino à rimanere poi nella Cittä, et forse- 
mutarne il presente governo, forse etiam stimavano che se morissino 
converrebbe poi farsi justicia ancora verso d'altri, o di quelli mede- 
simi, o altri peccati simili intinti; Il perchè dura stando la cosa; 
Francesco Valori in pl& si levö, et ito à piedi della Signoria con 
un bossolo in mano de partiti, forte picchio sul desco loro davanti 
dieendo che justieia si observassi, altrimenti scandolo seguirebbe; 
Erasi commessa la guardia del palagio la notte à piü che 20. giovani 
armati; medesimamente la guardia della piazza tutta armata era 
ad ordine, se adoperare si bisognassi. Onde visto la Signoria el so- 
prastante pericolo della Citta; determinò con i più accordarsi, et che 
Tappello non si dessi, anzi al tutto morissino, e sopra nominati s. 
Cittadini; allora licentiatasi la pratica ad’hora circa 8 tagliare si 
fece loro la testa nella Casa del Bargello appiè della Scala, per etä 
menati al supplicio furono. 


II. Zur Kritik der Lebensbeſchreibungen Savona⸗ 
rolas von Pico und von Burlamacchi. 


Die Geſchichte Savonarolas iſt ſchon früh mit Fiktionen verwebt 
worden. Wie er ſich immer in einem Kampfe zwiſchen den himmliſchen Ge⸗ 
walten und den Mächten der Hölle zu befinden gemeint hatte: ſo ſtellte 
ihn einer ſeiner getreuſten Anhänger ſchon im Jahre 1510 in dem Gedicht 
Cedrus Libani vor ). Ein eigentliches Gedicht iſt das nun freilich nicht, 
es iſt nur verſificirte Proſa, ungefähr wie die Decennalien des Machiavell; 
der Inhalt iſt hiſtoriſch zuverläſſig, aber mit einer ſehr bewußten Fiktion, 
wie folgt, in Verbindung gebracht. Nachdem die Wirkungen Savonarolas 
in Bezug auf die Einführung eines religiös - fittlichen Lebens ſichtbar gewor⸗ 
den find, empört ſich die Hölle gegen ihn, Lucifer verſammelt die böſen 
Geiſter um ſich her, um ihnen den Schaden vorzuſtellen, der ſeinem Reiche 
durch Savonarola zugefügt werde; auf deſſen Geheiß machen ſie ſich auf, 
ſich dem Werke des Dominikanerbruders in den Weg zu ſtellen; was ihnen 
denn auf das Beſte gelingt. Der Autor iſt Fra Benedetti, einer der eifrig— 
ſten von denen, die das Kloſter San Marco gegen den Anfall der ſtädtiſchen 
Menge vertheidigt hatten; er ward bezichtigt, dabei einen Mord begangen zu 
haben; und dafür in einem Gefängniß feftgehalten. Eben in dieſem hat er fein 
kleines Werk verfaßt. Abgeſehen von ſeiner Fiktion verfährt er doch mit 
vieler Mäßigung: von den Prophezeiungen Savonarolas erwähnt er nur das 
0 von den Wundern ſchweigt er ganz; und vergebens wird man. 
ſich bei ihm nach einer Ableitung der Feindſeligkeiten, welche Savonarola er⸗ 
fuhr, von ſataniſchen Einflüſſen auf ſeine Gegner umſehen; ſelbſt bei der 
Erwähnung der größten Gegner, des Papſtes Alexander und des Francesco 
di Puglia, findet ſich davon keine Andeutung. — Der Cedrus Libani iſt 
bis in unſere Tage verborgen geblieben. Die Geſchichte Savonarolas ſchöpfte 
man allgemein aus zwei etwas ſpäteren Productionen, von denen die eine 
dem Pater Burlamacchi zugeſchrieben wird, die andere von dem theologiſch 
angeregten Fürſten von Mirandola Johann Franz Pico herrührt. Namentlich 
das dem Burlamaecchi zugeſchriebenen Werk muß als eine der vornehmſten 
Quellen der ſpäteren Hiſtoriker betrachtet werden und iſt von vielen An⸗ 
deren, großentheils anonymen Autoren wiederholt und erweitert worden. 


1) Mitgetheilt von Vincenzo Marcheſe im 6. Appendix-Bande des Archivio 
storico italiano. 
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Ehe es aber nochmals benutzt werden durfte, war eine ernſtliche Prüfung 
ſeiner Glaubwürdigkeit unerläßlich. 

Daß, wie man behauptet, Pacifico Burlamacchi ſelbſt die Geſchichte, wie 
ſte vorliegt, verfaßt habe, halte ich für unmöglich, und zwar aus folgendem 
Grunde: er läßt Savonarola vorausſagen, daß Florenz unter einem Papſte, 
des Namens Clemens von den größten Unglücksfällen werde betroffen wer- 
den. Es wäre denkbar, daß Savonarola die Verwüſtung von Florenz unter 
dem Einfluß eines künftigen Papſtes vorausgeſagt hätte; unmöglich aber 
iſt es nicht allein, daß er einen Papſt Clemens vorausgeſagt, ſondern auch, 
daß ihm Jemand eine ſolche Vorausſagung in den Mund gelegt habe, ehe 
es einen Papſt dieſes Namens gab. Daraus nun, daß dieſe Schrift dem 
Frate die Nennung dieſes Namens in den Mund legt, geht unwiderleglich 
hervor, daß fie nicht von Pacifico Burlamacchi ſtammen kann, der im 
Jahre 1519 geſtorben iſt, lange vor dem Conclave von October 1523, aus 
welchem Clemens VII. als Papſt hervorging. 

Das Buch, welches Burlamacchis Namen trägt), iſt überhaupt in einer 
Geſtalt, welche tauſend Zweifeln Raum giebt, überliefert worden. Sehr 
auffallend iſt es doch, daß der gelehrteſte der älteren Autoren, der Pater Duetif, 
der die von Picus herrührende Lebensbeſchreibung herausgegeben hat), durch— 
aus einem Pater Timotheus Peruſinus zuſchreibt, deſſen Namen auch im 
Schluſſe des gedruckten Textes erſcheint ?). Ueber den eigentlichen Ber- 
faſſer des Buches und die urſprüngliche Zuſammenſetzung deſſelben können 
wir an unſerer Stelle in keine Erörterung eingehen; wir bezeichnen mit dem 
Namen Burlamacchi nur eben den unter demſelben bekannten vorliegenden 
Text, welcher von vielen Autoren zu Grunde gelegt wird. Da iſt dann die 
erſte von allen Fragen, wie ſich der Inhalt deſſelben zu der Vita von 
Johann Franz Picus de Mirandola verhält und da ſich die beiden Bücher 
mannichfaltig begegnen, welchem von beiden die Priorität zukommt. Johann 
Franz Pico, Herr und Fürſt von Mirandola, erſcheint als ein Mann von 
vielem Wiſſen und tiefer theologiſcher Gelehrſamkeit, überaus beleſen in den 
Urkunden der lateiniſchen Kirche des Abendlandes. Mit der Familie Savo— 
narolas war er gut bekannt. Seine Mutter hatte einſt in Ferrara in dem 
Hauſe Michael Savonarolas, eines weit und breit berühmten Arztes, einer 
Eur halber eine Zeit lang gelebt“); Michael war der Großvater Hieronimo 
Savonarolas. Johann Franz Picus kannte dieſen perſönlich und erſcheint 
als einer ſeiner feurigſten Anhänger. Nach dem Tode Savonarolas ſuchten 


1) Vita del F. Girolamo Savonarola scritta dal P. F. Burlamacchi 
Luechese. Lucca 1763. 

2) Vita R. P. Fr. Hieronymi Savonarolae Ferrariensis, ord. prae- 
dieatorum auctore III. D. Joann. Franc. Pico, Mirandulae Concor- 
diaeque prineipe, additionibus, actis, diplomatibus, epistolis, scripto- 
rum que monumentis aucta et illustrata. Parisiis MDCLXXIV. 

3) Burlamacchi Vita Savonarolae S. 209. Jo Fra Timoteo da 
Perugia, il quale di mia propria mano ho traseritto il sopradetto mi- 
raculo, insieme con altre memorie del P. F. Girolamo, che in questo 
libro si contengono. 

4) Picus bei Quétif. I., ©. 4. 


348 Zur Kritik der Lebensbeſchreibungen Savonarolas 


einige eifrige Frateschi eine Zuflucht bei ihm; er entſchloß ſich dann dieſe Vita 
zu verfaſſen, hauptſächlich um die Kataſtrop;he und den Tod des Domini- 
kaners zu beſchreiben, worüber ihm eingehende Nachrichten zukamen. Aus 
eigener Kenntniß und dem, was ihm hinterbracht wurde, hat er nun fein 
Werk zuſammengeſetzt: in alle dem, was er aus perſönlicher Kunde bei= 
bringt, iſt er ſehr zuverläſſig. Wenn man nun die Erzählung Burlamacchis 
mit dem Texte Picos vergleicht, ſo bemerkt man eine gewiſſe Identität, aber 
auch eine bezeichnende Verſchiedenheit. Burlamaechi wiederholt Alles, was 
von Pico über die Familie und die Jugend Savonarolas erzählt wird, — 
nur mit dem Unterſchiede, daß er Einiges wegläßt, was doch für die Familie 
charakteriſtiſch iſt, z. B. daß ſie gehofft habe, der junge Hieronimo werde 
dereinſt den Glanz und den Reichthum der Familie vermehren. Von 
dem Uebergang des jungen Menſchen in das Kloſter berichten ſie faſt in 
denſelben Worten: Pieus e. 3. cogitare secum coepit, perseveran- 
dumne sibi foret in ea vita quam vivebat an alia potior quae- 
renda; Burlamacchi p. 5. incomineiö cercar se doveva cercare 
miglior vita oppur in quella perseverare, Nur in Bezug auf das Wun- 
der, das dabei vorgekommen fein ſoll, ergiebt ſich eine nicht zu überſehende 
Differenz. Burlamacchi erzählt, der junge Hieronymus habe einſt im Schlafe 
kaltes Waſſer über ſeinen Leib daherrinnen gefühlt, ſo daß man nicht ſieht, 
inwiefern darin ein Anlaß liegen konnte, in das Kloſter zu gehen; aber Picus 
erklärt das durch den Zuſatz: Deus moderabat in eo illecebras earnis 
et saluberrimo frigore fervorem aetatis saepenumero noxium restingue- 
bat (e. 3., ©. 10.); dieſen Anfechtungen meinte der junge Savonarola dadurch 
zu entgehen, daß er ſich von der gemiſchten Geſellſchaft im väterlichen Hauſe 
entfernte und in ein Kloſter zurückzog. Was Pieus über die Einwirkung 
eines Auguſtinerbruders erzählt, wird von Burlamacchi wörtlich wiederholt. 
Wenn aber der erſte eine Bemerkung über das Wort „Religion“ einſchaltet 
und daran erinnert, daß nur das Chriſtenthum Religion ſei, fo läßt Bur- 
lamacchi das weg und bedient ſich des Wortes „Religion“ in Bezug auf das 
Mönchsthum. Dann aber führt er mit den Worten des Picus die Gründe 
auf, aus denen Savonarola in den Orden der Dominikaner getreten ſei. 
Er folgt ſeinem Original treulich nach, nur läßt er weg, was ſeinem eigenen 
monaſtiſchen Geſichtspunkte widerſpricht. Und wenn er dann (p. 6. egli poi 
riferi al Pico della“ Mirandola) von einer Aeußerung Savonarolas gegen 
den Grafen Picus von Mirandola über den ungeiſtlichen Charakter der phi— 
loſophiſchen Studien in dem Kloſter berichtet; ſo hat er das nicht etwa 
aus irgend einer andern Mittheilung entnommen, ſondern aus dem Buche 
Picos, welches an eben dieſer Stelle dieſelbe Aeußerung mit den Worten 
Savonarolas mittheilt (p. 11). Man kann meines Erachtens ſchlechterdings 
nicht daran zweifeln, daß der Verfaſſer der unter dem Namen Burlamacchis 
verbreiteten Lebensbeſchreibung eben das Buch von Johann Franz Picus 
vor ſich hatte. Die Abänderungen, die er darin vornimmt, e alle in dem 
Sinne des entſchiedenen Mönchthums gemacht, welchem Pico ferne ſtand. 
Es iſt der Mühe werth, die al noch weiter fortzuſetzen und 
die Abweichungen zu verzeichnen, auf welche man dabei ſtößt. Auf den 
erſten Blick find die Verſchiedenheiten nicht unbedeutend; fie beruhen dar— 
auf, daß Burlamacchi die Eigenſchaften ſeines Helden in Bezug auf die drei 
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mönchiſchen Gelübde zuſammenſtellt, während Picus ſich an dieſe Ordnung 
nicht bindet. In der Sache ſelbſt aber wiederholt Burlamacchi Picus nicht 
ſelten wörtlich. 

Picus e. 5. S. 20. oranti et divinas laudes in Ecclesia persolventi, 
dum in divinae bonitatis contemplatione absorptus esset, isque 
praesertim versiculus caneretur: Bonus es tu et in bonitate tua 
doce me justificationes tuas: fugatae a sensu et intellectu omnes 
tenebrae suae et suborta lux quae dubitationem omnem de futuris 
quae praeviderat eventis expulit. Mihi enim hoe privatim narravit; 
publice autem saepe numero dixit, quaecunque de futuris praedixerat, 
non secus (ipsa luce divinitus infusa) vera se.comperisse. 

Burlamacchi p. 13 salmeggiando la mattina in coro e venuto a 
quel versetto: bonus es tu et in bonitate tua doce me justificationes 
tuas, senti con piü chiarezza che mai illuminarsi la mente, e partirsi 
tosto da lui tutte le dubitationi delle cose previste, sicome egli poi 
rivelö al conte della Mirandola; et molte volte anco lo disse in pub- 
blico, affermando che delle cose da lui predette aveva piü certezza 
che non ha un filosofo de’ primi prineipi. 

In dem angeblichen Burlamacchi folgt dann eine Wundergeſchichte mit 
einer beſtimmten Beglaubigung, wie ſie ſpäter häufig in dieſem Buche vor⸗ 
kommen, und die ſich bei Picus nicht findet. Auch Manches Andere iſt ein— 
geſchaltet, wovon wir bei Picus nichts leſen; die beiden Texte treffen aber 
wieder zuſammen, wo von der Berufung Savonarolas nach Florenz die 
Rede iſt. Doch finden ſich auch dann Abänderungen bei Burlamacchi, 
deren hiſtoriſcher Werth ſehr zweifelhaft iſt. Bei Burlamacchi wird die 
Berufung Savonarolas Lorenzo Medici zugeſchrieben, dem Johann Picus, 
der Oheim des Biographen, denſelben empfohlen haben ſoll. Es iſt doch 
ſehr merkwürdig, daß Johann Franz Picus feinem Oheim zwar einen An- 
theil an der Berufung Savonarolas zuſchreibt, aber nicht durch Lorenzo, 
ſondern durch die Oberen des Ordens. 

Burlamacchi ſagt p. 15: il doctissimo Pico della Mirandola sen- 
tendo disputare fra gli altri il P. F. Girolamo, tanto restö preso 
dalla doctrina sua mirabile, che non gli pareva poi poter vivere 
senza lui; in modo che, trovandosi poi et ragionando di lui con 
Lorenzo de’ Mediei, gli persuase che volesse con l’autoritä sua 
operare che egli ritornasse in S. Marco. Picus hat dagegen nur folgende 
Worte: ab praeposito accersitus, qui Joanni Pico patruo meo hac in re 
morem gerebat, Florentiam appulit. 

Johann Franz Picus, der feinen Oheim öfters erwähnt, mußte das ohne 
Zweifel wiſſen; man wird ſich nicht bedenken dürfen, ſeiner Erzählung den 
Vorzug zu geben. Burlamacchi folgt hier einer andern Tradition. — Auch 
Pieus iſt wundergläubig, wie man ſelbſt an dieſer Stelle ſieht. Allein bei Bur- 
lamacchi wied eine Wundergeſchichte der ſeltſamſten Art berichtet: Stärkung des 
auf dem Wege erſchöpften Savonarola durch eine Engelgeſtalt, die ihm Speiſe 
bereitet, ihn nach Florenz begleitet und ihn hier mit ermahnenden Worten ver 
läßt. Alles wird in das Mönchiſche, Fabelhafte ausgebildet. Vor unſeren Augen 
ſetzt ſich die Legende zuſammen. 

Von dem unerhörten Zulauf, den Savonarola bei ſeinen erſten 
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Predigten in Florenz gehabt habe, weiß Pieus Nichts. Die Prophezeiungen 
Savonarolas ſetzt auch er in dieſe Zeit; er behauptet aber, ſie ſeien auf 
Grund und bei Auslegung der Apokalypſe vorgetragen worden, und zwar 
in gemäßigter Form. Bei Burlamacchi erſcheinen ſie bereits ſo, wie 
fie ſpäter von Domenico da Pescia formulirt worden find (p. 19 tre 
cose in somma propose al popolo; prima che la chiesa di Dio s'haveva 
a rinovare e questo a tempi nostri; seconda che Italia tutta sarebbe 
flagellata, terzo che 705 queste cose sarebbono presto), aber man darf 
wohl annehmen, daß ſie, ſo gefaßt, von Lorenzo nicht geduldet worden wären. 
Cerretani verſichert ausdrücklich, der Bruder Hieronimo habe ſich damals 
ruhig verhalten. 

Und hier kommen wir nun auf die Kontroverſe über die Vorgänge 
bei Lorenzos Tod. Allgemein bekannt iſt das Schreiben von Angelus 
Polizianus darüber, der denn auch die Anweſenheit Savonarolas erwähnt. 
Nach ſeiner Erzählung hatte Lorenzo vorlängſt ſchon Beichte abgelegt und 
Abſolution erhalten; dennoch wünſchte er, zwiſchen Leben und Tod ſchwe— 
bend, Savonarola, den eifrigen Religoſen, noch einmal zu ſehen. Dieſer 
ermahnte Lorenzo, wenn er leben bleibe, tugendhaft zu leben; und 
wenn er ſterben müſſe, dies mit Geduld zu tragen; — was man den Um⸗ 
ſtänden nach nicht anders, als angemeſſen finden kann; denn wer wird einem 
Sterbenden nicht die Hoffnung auf ein längeres Leben gönnen. Hierauf bittet 
Lorenzo den ſchon im Fortgehen begriffenen Mönch, ihm ſeinen Segen 
zu geben, worauf derſelbe zurückkommt und der Kranke in ſeinem Aeußern 
nur noch veligiöje Gefühle verräth, subinde ad verba illius ae preces 
rite ae memoriter responsitabat. 

Ueber dieſes Geſpräch im Sterbezimmer haben nun aber die Anhänger 
Savonarolas eine ganz andere, noch viel umſtändlichere Tradition, bei 
der aber wieder die Texte Picos und Burlamacchis auseinander gehen. 

Nach Picus wollte Savonarola eine eigentliche Beichte Lorenzos nicht 
hören, bevor derſelbe ihm über drei Dinge Genüge geleiſtet habe (e. 6. 
S. 24); vor Allem müſſe er Glauben haben; ſodann müſſe er das von ihm 
eingezogene Geld, das zur Ausſteuer junger Mädchen dienen ſollte, wieder 
herausgeben, oder doch ſeinen Erben Befehl geben, dies zu thun. Das Erſte 
bejaht Lorenzo, für das Zweite verſpricht er Sorge zu tragen. Dann, heißt 
es weiter, ſei Savonarola mit dem dritten Punkte hervorgekommen; er ſolle 
der Stadt Florenz ihre Freiheit wiedergeben. Libertatem patriae restitue, 
ut in statu pristino Florentina Respublica collocetur. Das Alles wie- 
derholt nun Burlamacchi, das Letzte mit den Worten: p. 29, & necessario 
che si restituisca Firenze in libertà e nel suo stato populare a uso di 
repubblica. Dann aber fügt er eine Behauptung hinzu, die er in Wider⸗ 
ſpruch mit Picus doch der Erzählung deſſelben einfchaltet: er läßt Lorenzo 
drei Hauptſünden bekennen, ſich dabei auf Zeugniſſe vertrauter Gewährs— 
männer beziehend, in dieſem Falle aber würden dieſe doch nicht glaub— 
würdig fein; denn es würde dabei immer auf eine Verletzung des Beicht- 
geheimniſſes herauskommen. So wie die Sache bei Burlamacchi erzählt 
wird, iſt ſie unmöglich. Nicht ſo ganz unmöglich iſt aber das, was Picus 
erzählt; es ließe fi allenfalls damit vereinigen, was Polizian ſagt: er 
habe sn zu einem tugendhaften Leben ermahnt, wobei denn leicht 
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einige Beſonderheiten vorgekommen ſein konnten, die Polizian nicht gerade 
wußte; und von dieſen Ermahnungen durfte Savonarola ſprechen, da 
dabei von der Beichte eigentlich nicht die Rede war. Auch in dieſer 
Faſſung bleiben viele Schwierigkeiten übrig; ich möchte die Vermuthung nicht 
eben als eine ſichere Löſung aufſtellen. Nur ſoviel erhellt, daß Picus die 
urſprüngliche Tradition, wie fie bei den Fratesken ſich feſtgeſetzt hatte, mit- 
theilt; bei Burlamacchi iſt Alles ins Fabelhafte gezogen und voller Unmög— 
lichkeiten. — Was Savonarola über den Tod Lorenzos, der bereits Jahre lang 
feiner Krankheit wegen die Bäder beſuchte und den des alten Papſtes Inno⸗ 
cenz VIII. vorausgeſagt hat, ließ ſich den Umſtänden gemäß vermuthen. In 
dem Compendium der Revelationen nicht allein, ſondern auch in einer Schrift 
Domenico Benivienis war Das ſo erzählt. So erſcheint es auch bei Picus, 
der nicht gerade großen Werth darauf legt, ſondern das Eintreffen dieſer 
Weiſſagungen nur als Grund angiebt, weshalb das Volk an Savonarola 
geglaubt habe. Burlamacchi bringt nun verſchiedene Partikularitäten davon 
bei, bei welchen er, wie er das bei unwahrſcheinlichen Dingen meiſtens 
thut, ein mündliches Zeugniß aufführt (S. 28). Es iſt eine weitere Aus⸗ 
dehnung des Wunderbaren, woraus man nur eben ſieht, daß die Tradition 
ſeit jenen früheren Zeiten ſich ſehr erweitert hatte. 

In einem beſonderen Capitel ſchildert Picus die Art und Weiſe des 
Dominikanerbruders zu predigen (c. 7). Burlamacchi (S. 37) überſetzt die 
Worte deſſelben in erweiterter Faſſung und Wundergläubigkeit. 

Picus: Ea dicendi gratia, ut a quibus olim auditus fuerat, pro 
miraculo haberetur. 

Burlamacchi: Della gratia del predicare fu mirabilmente da Dio 
illustrato in modo che tutti quelli, che prima l' havevano udito, 
teneano pro certo che eiò fusse un raro miraculo. ’ 

Picus: linguae celeritas, — Burlamacchi: un parlare veloce. 

Picus: non fervido solum, sed ardenti voltu gestuque venustissumo. 

Burlamacchi: il volto suo ardentissimo e ' aspetto fervido e vene- 
rando, i gesti accomodati e bellissimi. 

Nicht an dieſer Stelle, aber an einer ſpäteren ſpricht Picus von den 
wunderbaren Erſcheinungen, von denen dieſe Predigten begleitet geweſen ſein 
ſollen. Es iſt zum Erſtaunen, daß ein vernünftiger Mann, wie Picus, ſie 
erzählt, aber er verſäumt doch nicht, zu bemerken, man ſage, daß es ſo ſei; 
man wolle es geſehen haben: alii se vidisse testabantur (S. 52.), sunt 
qui affirmaverint. Burlamacchi erzählt dagegen dieſe Erſcheinungen als 
hiſtoriſche Thatſachen (viddero, ad alcuni parve). 

Ueber die Vorgänge im Innern der Republik geht Pieus leicht hin— 
weg: denn ſeine Abſicht war, wie er von vornherein angiebt, nur auf die 
letzten Ereigniſſe, auf die Kataſtrophe gerichtet. Ebenſo iſt Burlamacchi 
über die inneren Bewegungen der Stadt ſehr ſchweigſam. Bei den ent— 
ſcheidenden Ereigniſſen, welche die Kataſtrophe Savonarolas herbeiführten, 
werden fie aber beide ausführlicher; die Erzählung Burlamaechis nimmt 
dann zuweilen einen hiſtoriſchen Charakter an. Da er damit Glauben 
gefunden hat, ſo fordert er gerade hier die Aufmerkſamkeit der Kritik heraus. 
Vornehmlich iſt dies der Fall bei der Mittheilung einer Convention (p. 119), 
die unter der Autorität der Signorie zwiſchen den Ordensbrüdern geſchloſſen 


352 Zur Kritik der Lebensbeſchreibungen Savonarolas 


ſein ſoll, die aber, wie ſie vorliegt, den lebhafteſten Zweifel an ihrer 
Aechtheit erregt. In derſelben ſind die authentiſchen Erklärungen ent⸗ 
halten, welche die beiden Mönche abgaben, an deren Aechtheit kein Zwei⸗ 
fel iſt; ‚(fie find von Meier und Marcheſe aus dem Archivio delle rifor- 
magioni erhoben und mitgetheilt worden). Von den Worten an: et 
conciosiacosa che aleune di queste conclusioni . . (p. 120) wird 
aber der bei Burlamacchi mitgetheilte Text ſelbſtändig. Mir ſcheinen die 
dringendſten Motive vorzuliegen, um den ganzen Tenor der dann fol= 
genden angeblichen Uebereinkunft für unächt zu halten. Bei einem Dokument 
fällt es doch einigermaßen ins Gewicht, daß das Datum falſch iſt: denn die 
obigen Erklärungen find nach Marcheſe (Arch. stor. ital. Appendix 
Bd. VIII. Dok. XXV.) erſt den 28. März abgegeben und hierauf die 
Beſchlüſſe der Signorie am 30. März gegründet worden. Mit dieſen Be⸗ 
ſchlüſſen hat die angebliche Convention hie und da eine gewiſſe Aehn⸗ 
lichkeit, z. B. wenn es in den Beſchlüſſen heißt: conclusiones quae 
indigent probatione supernaturali, wie denn auch in der ächten Ueberein⸗ 
kunft die Worte lauten: delle conelusioni ciascuna ha bisogno di pro- 
batione supernaturale; fo wird in der zweiten geſagt: aleune di queste 
conelusioni, com’ & manifesto per chi legge, abbin bisogno di esperi- 
mento supernaturale, — was eine Abſchwächung der fhon oben vor⸗ 
gekommenen Worte wäre, offenbar für das Publikum berechnet und unge⸗ 
eignet für ein Dokument. Die Hauptſache dürfte folgendes ſein. In der 
angeblichen Convention, geſchloſſen in Gegenwart der magnifiei Signori, 
heißt es: daß der, welcher aus dem Feuer unverletzt hervorgehe, Sieger ſei und 
als ſolcher betrachtet werden ſolle, (Burlamacchi p. 122, che se del fuoco 
uscirà illeso, s'intenda essere e sia vineitore), gleich als ob ſich das 
nicht von ſelbſt verſtanden hätte. Die Frage war, was in dem angegebenen 
Falle mit den Gegnern geſchehen ſollte; oder in dem entgegengeſetzten mit den 
Dominikanern, wenn ihr Repräſentant mit verbrannte. Die ächte Deliberation 
von dem mancherlei Wichtigen, was Villari mitgetheilt hat, vielleicht das wichtigſte 
Stück (II. p. CDI. Dok. LIV.) trifft darüber Beſtimmung. Sollte der Domini⸗ 
kaner die Probe nicht beſtehen, ſo ſollen Bruder Hieronymus und ſein ganzer 
Anhang aus der Stadt verbannt werden; daſſelbe würde aber auch den Francis⸗ 
kanern bevorſtehen, wenn die Probe nicht von ihrer Seite beſtanden würde. 
Nun aber trat noch eine Möglichkeit ein, nämlich, daß die eine oder die 
andere Partei in die Probe einzutreten verweigere. Der Beſchluß war, daß 
dann diejenige Partei, die ſich deſſen ſchuldig mache, verbannt ſein ſolle: 
quod pars per quam staret quod non fieret experimentum, patiatur 
relegationem. Wir bemerken, daß dieſer Fall wirklich eintrat. Die Domini⸗ 
kaner erkannten freilich nicht an, daß die Probe von ihrer Seite verhindert 
worden ſei; aber die ganze Welt maß die Schuld davon ihnen bei, woraus 
der Tumult entſprang, der der frateschen Sekte ein Ende machte. Von Alle⸗ 
dem findet ſich in dem angeblichen Dokument, das von Burlamacchi mitge⸗ 
theilt wird, keine Spur: denn der frateschen Partei lag es fern, irgend eine 
Schuld ihres Oberhauptes oder auch das Mißlingen ihres Anerbietens vor⸗ 
ausſetzen zu laſſen. 

Kommen wir nun auf die beiden Texte zurück, ſo folgt bei der Feuer⸗ 
probe der italiäniſche Text dem lateiniſchen mit ziemlicher Genauigkeit. 
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Picus p. 70: pars altera cavillis et dolis instructa siquidem 
Dominico se ad ingrediendum ignem parato objicit Appulus, exuere 
eum, qua indutus erat, tunicam oportere, ob id quod incantatam 
putaret et magica fortasse superstitione munitam, ne posset comburi. 
Burlamacchi p. 131: fra Minori adducendo loro cavillazioni comin- 
ciorno a dire che non voleano che Fra Domenico entrasse nel fuoco 
co’suoi panni allegando che potevano essere incantati contro il fuoco. 

Dann aber fliht Burlamacchi eine Bemerkung gegen die Minoriten ein, 
die bei Picus nicht vorkommt, daß nämlich bei den Minoriten die Voraus- 
ſetzung geweſen ſei, der Satan, von dem die Verzauberung herkomme, ſei 
mächtiger, als Gott (quasi che il Demonio, dal quale gl'incanti pro- 
cedano, sia piu potente, che la virtü di Dio. In den Giornate von 
Voioli, die auszugsweiſe von Villari mitgetheilt worden find, wird Savo— 
narola redend eingeführt; danach hätte er geſagt: die Forderung ſei eine 
ſolche, wie fie von wahren „Chriſten nicht geſtellt werden würde; wir gebrau- 
chen weder, noch fürchten wir Verzauberungen; wir ſetzen unſer Vertrauen 
allein auf Gott“ (noi non usiamo ne temiamo d’incanti, la fiducia nostra 
e solo in Dio). (S. CXCIII). Burlamacchi erörtert denn die Weigerung 
der Franciskaner zuzugeben, daß Fra Domenico mit dem Crueifix in das Feuer 
gehe, was dieſer damit bekämpft, daß er ſagt: ſie ſeien Soldaten Jeſu Chriſti 
(perchè noi siamo soldati di Cristo), — faſt wie die erſten Jeſuiten; nur unter 
dieſem Zeichen wollen die Dominikaner ins Feuer gehen. Es iſt gleichſam 
ein Wettſtreit der Rechtgläubigkeit; unter der Fahne Chriſti wollen die 
Dominikaner in den Kampf gehen; fie find empört darüber, daß die Franeis⸗ 
kaner magiſche Einwirkungen des Satans für möglich halten. Bei Violi 
erſcheint die Tradition etwas abweichend; aber im Allgemeinen noch mehr 
ausgebildet, als bei Burlamacchi. Picus hat von Alledem Nichts; er läßt es 
ſogleich zum Streite darüber kommen, ob der Dominikaner das Sakra⸗ 
ment vor ſich hertragen dürfe, wenn er ins Feuer gehe. Nach Picus will 
Domenico von der Einwendung dagegen Nichts hören; die Franciskaner 
ſagen: das Corpus Chriſti werde mitverbrennen oder den Unwürdigen, 
der es trage, mitbeſchützen. Domenico leugnet das Eine und das Andere: 
denn die Accidentien des Brodes könnten vielleicht verbrannt werden; nie- 
mals aber das Corpus Chriſti. Dem fügt Savonarola hinzu: er wolle 
ſofort des Todes ſein, wenn von dem ſeidenen Tuche, in dem man das 
Sakrament trage, auch nur eine Faſer verbrenne. Da nun auch die Fran⸗ 
eiskaner bei ihrer Meinung blieben, fo ſcheiterte die Feuerprobe eben daran, 
daß die Dominikaner nicht ohne das Corpus Chriſti in das Feuer gehen woll- 
ten; daran kann kein Zweifel fein. Picus ſelbſt giebt es an; aber er ver- 
ſichert, Domenico würde ſich auch ohne das Sakrament ins Feuer gewagt 
haben, wenn er nicht in Folge einer beſonderen Erleuchtung des Bruder 
Salveſtro Maruffi erinnert worden wäre, unter keinen Umſtänden ohne das 
Corpus Chriſti ins Feuer zu gehen. N 

Als einen plauſiblen Grund dafür bezeichnet Picus, daß man die 
Rettung des Domenico einer ſataniſchen Einwirkung nicht hätte zuſchreiben 
können, wenn er das Sakrament bei ſich hatte, welches allen ſataniſchen 
Einwirkungen widerſtrebe. Burlamacchi vermeidet die von der Theologie des 
Myſteriums hergenommen Einreden; er wiederholt nur mit noch deutlicheren 
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Worten, als Picus, daß Domenico den Verſuch gemacht haben würde, wenn 
er nicht durch eine Revelation, die dem Fra Salveſtro zu Theil wurde, ab- 
gehalten worden wäre ). Es iſt eben der wichtigſte Moment des Streites: 
denn daß die Dominikaner das Corpus Chriſti mit in das Feuer nehmen 
wollten, war die Urſache, daß die Probe nicht zu Stande lam. Es zeigte 
ſich nun, daß jener Beſchluß der Signorie nicht ſo einfach auszuführen war, 
wie er gedacht hatte. Burlamacchi giebt es doch den Kunſtgriffen der 
Franciskaner Schuld, daß die Probe nicht zu Stande kam. 

Bei dem Sturm des Kloſters iſt die Hauptfrage, ob dem Frate wirklich 
Verſprechungen gemacht worden find, wie fie hier bei Picus und bei Burla⸗ 
macchi berichtet werden. Bei Picus heißt es: accersitur fide publica, 
ut incolumis ad coenobium reverti posset, pariter et Domenicum et 
Salvestrum eitant, bei Burlamacchi ebenſo, nur etwas präcifer: col par- 
tito della Signoria in seritta ma con promissione aperto che Fra Giro- 
lamo sarebbe restituito sano et salvo insieme con li suoi compagni 
(S. 142). So die beiden Frateschi; Cerretani, keineswegs ein Gegner Savo⸗ 
narolas, wohl unterrichtet und unparteiiſch, weiß nur von dem Verſprechen: 
er werde mit Milde von der Signorie behandelt werden, che troverebbe 
la Signoria mite e pietosa, was ihm dann freilich ſchlecht genug gehalten 
worden iſt. Vergl. S. 318. 

Hier tritt nun noch einer der wichtigſten Momente für die Ausbil⸗ 
dung der fratesken Legende ein. Bei Burlamacchi kommen Erzählungen 
vor, nach denen Savonarola eine wunderbare Einwirkung auch nach 
ſeinem Tode mit vieler Beſtimmtheit verſprochen haben ſoll; er habe 
den Mönchen, indem er von ihnen Abſchied nahm, einmal geſagt: che 
o vivo l' arebbe riveduto, o che doppo la morte sarebbe loro 
apparso in ogni modo (S. 143). Was ſoll man davon denken? Iſt es 
vollkommen aus der Luft gegriffen, oder hat Savonarola wirklich Aeußerungen 
dieſer Art gemacht. Da kommt uns jene, zwar auf der Fiction eines 
Streites zwiſchen Himmel und Hölle beruhende, aber doch in den Einzelheiten 
glaubwürdige Erzählung des Fra Benedetto zu Statten. Benedetto iſt über 
die letzte in der Bibliothek von San Marco gehaltene Rede ſehr aus— 
führlich; und faſt ſollte man glauben, ſeine Erzählung habe Burlamacchi 
vorgelegen, da in deſſen Bericht die Brüder ebenſo auf fede, orazione, 
pazienza angewieſen werden, wie wir das bei Fra Benedetto leſen; auch 
nach Benedetto ließ nun Savonarola die Brüder hoffen, daß er nach ſeinem 
Tode ihnen beiſtehen werde. Eben dabei aber kommt der große Unterſchied 
zu Tage. Die Worte Benedettos lauten (Capitel IX. S. 87): 

non so se della vita or sarò privo, 

ma se pur fussi erudelmente morto, 

piü morto in Ciel v’ajuterö che vivo, — 
Worte, die doch Nichts außerordentliches beſagen, ſondern nur den Troft 
der Sterbenden wiederholen, daß ſie ſich durch den Tod von ihren Freun⸗ 
den nicht vollkommen trennen. Savonarola ſagt, er werde den Gläu— 


1) Burlamacchi S. 133: aveva fede sı grande il Padre Frate 
Domenico, che senza nulla vi sarebbe entrato. Ma fu rivelato a 
Frate Silvestro Maruffi, che in verun modo v'entrasse senza il sacra- 
mento. 
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bigen, wenn er ſterben müſſe, vom Himmel her mehr Hülfe leiſten können, 
als wenn er leben bliebe; daß er Nichts mehr geſagt hat, muß man dem an 
ſeinen Propheten unbedingt hingegebenen Benedetto glauben. Aber bei 
Burlamacchi werden gleich bei dieſer Gelegenheit Savonarola Verſpre— 
chungen ganz anderer Art in den Mund gelegt: sebbene io sia 
morto, v’ajuterd piu che non ho fatto in vita, e tornerd in ogni 
modo a consolarvi, o vivo o morto, was doch durch die Weglaſſung des 
Wortes „in cielo“ und die Hinzufügung des Wortes „tornerò“, alle die 
Wundererſcheinungen, die ſpäter erfolgten, gleichſam als vorausverkündigt 
erſcheinen läßt. Noch ausdrücklicher ſind dann die oben angeführten Worte: 
che dopo la morte sarebbe loro apparso in ogni modo. Man be— 
merkt bei dieſen Erzählungen eine beinahe blasphemiſche Nachahmung der 
Leidensgeſchichte Jeſu Chriſti. Eine anonyme handſchriftliche Biographie, 
die ich in Florenz erwarb, die aber keinen weiteren Werth hat, ſondern nur, 
wie viele andere, eine Ueberarbeitung von Burlamacchi iſt, drückt das noch 
unzweideutiger aus: che doppo morte sarebbe tornato a rivedergli. 
Hier wird auf die Worte, welche Chrifius geſprochen, ausdrücklich Bezug ge- 
nommen. Gleich darauf findet ſich auch ein Judas ein. Es iſt jener Ceccone, 
dem Savonarola das Leben gerettet hat; und der zum Danke dafür in fei- 
nem Prozeſſe Verfälſchungen anbringt, welche ſeine Verurtheilung herbei— 
führen. 5 
Die Wundergeſchichten, die dann folgen, ſtehen in grellem Widerſpruch mit 
dem Eindruck, dem das Bekenntniß ſelbſt gemacht hat. Wenn Savonarola nach 
der Verleſung der ihm im Prozeß zugeſchriebenen Geſtändniſſe dieſelben für 
wahr erklärt hatte, ſo ſieht man, daß dies unter ſeinen Gläubigen einen für 
ſein bisheriges Anſehen ſehr nachtheiligen Eindruck machte. Nach Picus hat 
Savonarola geſagt: ſein Geiſt habe ihn verlaſſen; Burlamacchi ſchwächt dies 
dadurch ab, daß er ihn ſagen läßt: der Geiſt der Prophetie habe ihn ver— 
laſſen. Aber, daß Viele irre an Savorarola wurden, leugnet auch Burlamacchi 
nicht; er erzählt p. 50 von demſelben Malateſta, der auch bei Fra Benedetto 
zweideutig erſcheint, er habe Savonarola gefragt, ob jene Bekräftigung ſeiner 
Geſtändniſſe Wahrheit ſei oder nicht; Savonarola, ſchon ermüdet, habe 
geantwortet: er wolle nicht weiter gefrogt fein; Malatefla, der darin alſo ein 
Zugeſtändniß geſehen haben wird, habe darauf geſagt: „ex ore tuo eredidi 
et ex ore tuo discredo.“ „Nach deinen Worten habe ich geglaubt; nach 
deinen Worten höre ich auf, zu glauben.“ Auch aus Benedetto ſehen 
wir mit Beſtimmtheit, daß ein großer Theil der Brüder von San Marco 
abfiel; er ſelbſt geſteht, geſchwankt zu haben (Capitel X. S. 90); quasi 
nessun rimase in fede saldo. Et io ancora alquanto vacillai. Ohne 
auf dieſen Abfall im Kloſter einzugehen, erzählt auch Picus (Cap. 26, 
S. 90), daß Viele Savonarola für einen falſchen Propheten erklärt hätten, 
freilich im Widerſpruch mit Anderen. Und ſeine Bekräftigung der Geſtändniſſe 
legte man dahin aus, Savonarola habe nicht gefagt, daß das wahr ſei, was 
geſchrieben worden, ſondern daß das wahr ſei, was er verkündigt habe. — 
Unmittelbar an den Zweifel, — denn die Gläubigen behielten allein das 
Wort — knüpfen ſich bei Burlamacchi Zeichen und Wunder: die Hand— 
ſchellen fallen dem Eefeſſelten ab; die Thore des Gefängniſſes öffnen ſich; 
er hätte nur hinauszugehen gebraucht. In dieſem Zuſammenhang erſcheint 
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nun auch jene Prophezeiung, daß ein Papſt, des Namens Clemens Florenz 
zu Grunde richten werde. 

Picus führt dafür das Zeugniß des Hieronimus Benivieni an (S. 88), der 
es von demſelben Jacopo Niccolini, welchem Savonarola dieſe Revelation 
mittheilte, gehört zu haben in einem Briefe bezeuge. Benivieni war ein durch und 
durch überzeugter Fratesche, deſſen Zeugniß auch ſonſt häufig angeführt wird. 
Burlamacchi iſt damit noch nicht zufrieden. Nach ihm hatte Jacopo Niccolini 
dies guf einen Zettel niedergeſchrieben, den er einer Nonne in Piſtoja, die mit ihm 
verwandt war, anvertraute; nach dieſem Zettel habe dann der Gonfaloniere So— 
derini, der hier als Doge (Duce) bezeichnet wird, ſo daß man wohl ſieht, dieſe 
Arbeiten find nicht in Florenz ſelbſt zuſammengeſetzt worden, nachgefragt, ihn 

geleſen und dann wieder zurückgegeben (S. 157). Daß die Sache, die hier 
inmitten von allerhand abenteuerlichen Wundern erzählt wird, in der Natur 
der Dinge in ſich unmöglich iſt, bedarf keines Beweiſes; aber ſie konnte, wie 
oben bemerkt, dem Frate nicht in den Mund gelegt werden, ehe nicht ein 
Clemens wirklich auf den römiſchen Stuhl geſtiegen war, ſelbſt nicht, ehe 
er Florenz bedrängte. In dieſem Kampfe zwiſchen Florenz und dem Papſte 
Clemens liegt, wenn wir nicht irren, die Erklärung jener Wundergläubigkeit, 
die ſich der Geſchichte Savonarolas bemächtigte; man würde ſie gar nicht 
begreifen können, wäre ſie nicht durch die Ereigniſſe feſtgehalten und genährt 
worden. Savonarola hatte eine Geſchichte auch nach ſeinem Tode: nicht als 
ob die Erſcheinungen, die man ihm zuſchreibt, wirklich erfolgt wären, ſondern 
weil man aus den Erzählungen abnimmt, wie vollkommen die Erinnerung 
an ſeine politiſch-religiöſe Wirkſamkeit und das Unglück, das er erlitten hatte, 
die Gemüther beherrſchte. Der Urſprung der Legende liegt in dem Drucke, 
welchen die Partei erfuhr und in den Hoffnungen, die ſie lange in der 
Stille nährte und die zuletzt auf das glänzendſte ſich erfüllen zu ſollen ſchienen. 

Wenn nun die unter dem Namen Burlamacchis verbreitete Lebensbe— 
ſchreibung, wie wir ſahen, in der Hauptſache auf der Vita von Johann Franz 
Picus beruht, ſo iſt die Frage, in welcher Zeit die Vita verfaßt wurde, von 
beſonderer Bedeutung für unſere Unterſuchung. Wir finden in ſeinem Buche, 
welches die Jahreszahl 1530) trägt, eine Stelle, aus der man ſieht, nicht allein, 
daß es wirklich in dieſem Jahre geſchrieben ift, ſondern auch den präcifen 
Zeitpunkt der Compoſition abnimmt. Im Schluß des Capitel 24, S. 149, 
in welchem der unter Clemens VII. eingetretenen Unglücksfälle Erwähnung 
geſchieht, wird auch der Belagerung von Florenz durch kaiſerliche Truppen 
gedacht: Clemente VII. adhuc inter mortales Petri sedem tenente, 
sub quo et Roma capta, plurimum et saepe direpta atque vastata 
est, et Florentia pecuniis exhausta, vexataque plurimum et pestilentia 
tabefacta, mox exereitu Caroli Caesaris adversi primum deinde 
faventis Clementi per multos menses obsidione eincta, adeo, ut deei- 
mum intra milliare ad centum viginti milia hominum periisse peste, 
ferro et inedia referantur; man erzähle, ſagt Pieus, daß innerhalb 
des Weichbildes von Florenz 120,000 Menſchen umgekommen feien. Das 
Gewicht fällt auf die Worte, daß Florenz ſchon viele Monate hindurch 
belagert worden; Picus würde der Eroberung gedacht haben, wäre ſie ſchon 
erfolgt geweſen, als er ſchrieb. Die Belagerung hat im Oktober 1529 
begonnen, die Capitulation erfolgte im Auguſt 1530. Wenn nun alſo 
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Picus ſagt, die Belagerung habe ſchon viele Monate gedauert, ſo mag er 
etwa im Juni 1530, zu welcher Zeit dieſelbe bereits 9 Monate ge— 
währt hatte, geſchrieben haben. Dieſe Zeit aber war es nun, in welcher die alte 
fratesche Partei in Florenz wieder zur Herrſchaft gelangt war; ſie hegte 
den unbedingten Glauben, daß die Prophezeihungen Savonarolas in Er- 
füllung gehen würden. Girolamo Benivieni lebte noch; man kennt einen 
feiner Briefe an Clemens VII. ), in welchem er demſelben vorſtellt, der Frate 
ſei ein heiliger Mann und ein Prophet geweſen, der die Wahrheit geſagt 
habe; ſeine Prophezeiungen ſeien größtentheils ſchon in Erfüllung gegangen, 
andere ſehe man von Tage zu Tage ſich erfüllen. Dieſe Erwartungen herrſchten 
damals vor und belebten den Widerſtaud. Die Fratesken hielten an der Ueber- 
zeugung feſt, daß ſie in dem letzten Augenblick durch eine unmittelbare 
göttliche Hülfe gerettet werden würden; die Engel Gottes würden auf ihren 
Mauern erſcheinen, um ſie mit bloßem Schwert zu vertheidigen ). In der 
Zeit dieſer Aufregungen nun hat ſich die Tradition über das Prophetenthum 
Savonarolas und über die Wunder, die er gewirkt habe, ausgebildet. Johann 
Franz Picus glaubte daran; in ſeine perſönlichen Erinnerungen an Savo— 
narola verflocht er dieſen Aberglauben. Mau hat dem Picus ein Stück 
des vermeinten Herzens von Savonarola, das in dem Arno daherſchwamm 
und von einem Knaben aufgenommen wurde, dargebracht. So erzählt er ſelbſt 
(S. 95). Picus nahm das Herz als das eines Freundes an; er hat es aber 
wirklich für wunderthätig gehalten: ad ejus praesentiam depulsos morbos 
fugataque daemonia cognovimus. Burlamacchi läßt das Herz in fünf 
Theile zerlegen, von denen der eine dem Girolamo Benivieni und ein an- 
derer dem Fra Zanobi de' Medici zu Theil wird; der letzte gehört zu denen, 
die von ihrem Propheten nicht allein die Feindſeligkeiten des Papſtes Clemens, 
ſondern noch weitere Bedrängniſſe von Florenz, aus der jedoch Gott die 
Stadt erretten und erlöſen werde, prophezeien laſſen (Burlamacchi S. 193). 
Die Eroberung hat dieſen Traditionen, deren Unrichtigkeit durch ſie bewieſen 
wurde, noch kein Ende gemacht. Im Kloſter Sau Marco finden ſich Auf— 
zeichnungen, in denen man eine Ankündigung von Ereigniffen, die unter 
Aleſſandro und Coſimo ſtattfanden, hat ſehen wollen; eben nur ein Beweis, 
daß die Aufzeichnungen ſelbſt in dieſe Zeiten fallen?). Bei der Aufzählung 
der Reliquien Savonarolas wird in der Sammlung der Wundergeſchichten, die 
Burlamacchis Namen trägt, noch einmal das Jahr 1566 erwähnt (S. 165, 
vergl. S. 209). 


1) Varchi, S. 457; der Brief, welchen Nardi II. S. 60. erwähnt, iſt von 
ſpäterem Datum. 5 

2) Varchi, S. 401; Tanto si rallegravano essi maggiormente, 
avendo per fermo, che quando la eitta fosse in termine ridotta, ch'ella 
piu rimedio nessuno non avesse, ne forza umana potesse in verun 
modo difenderla, allora finalmente e non prima dovessero essere man- 
dati dal cielo in sulle mura gli angioli e liberarla miracolosamente 
colle spade. 

3) Mitgetheilt von Vincenzo Marcheſe. Arch. stor. Ital. App. 
Vol. VIII. S. 194. 
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Vom dreizehnten bis zum ſechzehnten Jahrhundert hat es auch 
immer ein auswärtiges Florenz gegeben. Dem gehörte der größte 
aller Florentiner, Dante an. Eine conſtante Sitte der florentini— 
ſchen Republik war es, die Mitbürger, die ſich der vorherrſchenden 
Partei nicht fügten, zu verbannen. Dieſe aber fühlten ſich immer 
als Florentiner; durch den Handel, den ſie in aller Welt trieben, 
gelangten ſie zu Reichthümern, die ihnen eine Rückwirkung auf die 
Stadt möglich machten. Unter einander blieben ſie immer in Ver— 
bindung; ſie erſcheinen beſonders in den italieniſchen Städten als eine 
geſchloſſene Landsmannſchaft, zuweilen unter der Bezeichnung der 
florentiniſchen Nation. Wie das Wort Stato die innere in Beſitz 
gelangte Macht, ſo bezeichnet das Wort Nation die von derſelben 
ausgeſchloſſenen Geſchlechter in der Fremde. Die Geſchichte von 
Florenz beruht großentheils auf dem Gegeneinanderwirken dieſer 
Elemente; die Medici waren aus der Verbannung nach Haus ge— 
kommen, als ihnen die Regierung zufiel, und als ſie ſelbſt verbannt 
wurden, ſetzten ſie Italien und ſelbſt die auswärtigen Mächte mit 
ihren Verſuchen ſich wiederherzuſtellen in Bewegung. Ich will hier 
einen Moment dieſes Streites zwiſchen dem auswärtigen und dem 
inneren Florenz erzählen, nur in einem Entwurf freilich, nicht in 
voller hiſtoriſcher Ausführung, und zwar den letzten, in welchem die 
republikaniſche Verfaſſung der Stadt in eine monarchiſche über— 
gegangen iſt. Widmen wir dem letzten Republikaner, Filippo 
Strozzi, ein Wort der Erinnerung, um dann den Begründer der 
Monarchie, Coſimo, auf ſeiner Laufbahn zu begleiten. 

An den Unruhen des Jahres 1434 nahmen die Strozzi 
nicht den lebhaften Antheil, den ihre Verbündeten, die oligarchiſchen 
Geſchlechter, von ihnen erwarteten; nach dem Siege Coſimo des 
Alten wurden fie dennoch aus der Stadt verwieſen. Mit den Me— 
dici ließen ſich die Strozzi in beiderlei Hinſicht vergleichen, den allge— 
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meinen Culturbeſtrebungen, wie denn Palla Strozzi unter den 
Gönnern der wieder erwachenden klaſſiſchen Literatur einen ehrenvollen 
Platz einnimmt, und den glücklichen Handelsunternehmungen. Einer 
der Verbannten, Matteo Strozzi, ſtarh in Armuth; aber um fo günſti— 
ger war das Glück ſeinem Sohne Filippo dem Aelteren, zuerſt in 
dem Antheil, den er an dem Geſchäft der Brandolini in Palermo 
nahm, noch mehr in dem, welches er hierauf ſelbſt in Neapel grün 
dete. Es war in den Zeiten des Königs Alfonſo, der Sizilien und 
Neapel wieder verband; an den ſich anſchließend gelangte Strozzi 
nach und nach zu großem Einfluß und zu Credit. Man hat ſeiner 
geſchickten Geſchäftsführung zugeſchrieben, daß die Stadt Neapel in 
den inneren Kriegen des Königreiches immer mit Lebensmitteln ver— 
ſehen blieb. Sonſt hielt er ſich von aller politiſchen Parteinahme 
ferne. Er war von einer ſo ſanften Gemüthsart, daß er niemand 
beleidigte, durch und durch religiös, wohlthätig und freigebig !), 
voll von Sinn für literariſche Beſchäftigung, für Cultur und Land— 
leben, wie er denn in ſeinem Garten zu Neapel ſeltene Gewächſe 
pflegte, die er dann nach Florenz übergeführt hat. Durch ſeine fried— 
fertige Haltung und die Empfehlung des Königs von Neapel wur— 
den die Medici bewogen, ihm die Rückkehr nach Florenz zu geſtatten, 
wo er unter den Kaufherrn der Stadt einen hohen Rang einnahm. 
Sein Bankhaus war das, bei dem man am liebſten ſein Geld deponirte, 
weil man es unfehlbar, zuweilen in denſelben Münzſorten, in denen 
es eingezahlt worden, zurückerhielt?). In den Unruhen, die nach der 
Verſchwörung der Pazzi eintraten, erwarb er ſich das Verdienſt, die 
Herſtellung eines guten Verhältniſſes zwiſchen Lorenzo und dem 
König von Neapel einzuleiten, ſo daß der alte Widerſtreit der Häuſer 
zunächſt gehoben zu ſein ſchien. Im Gefühl einer ſicheren und 
glänzenden Exiſtenz legte er Hand an, jenen Palaſt zu gründen, 


1) Prudente, limosiniere, amatore degli uomini literati, liberale 
forse piü che non se gli conveniva, acquistando le facoltà senza no- 
cumento e carico alcuno di coscienza. Vita di Filippo Strozzi il 
Vecchio seritta da Lorenzo suo figlio; con documenti ed illustrazioni 
per cura del Can. Giuseppe Bini e di Pietro Bigazzi, Firenze 1851. 
©. 12. Von dem Inhalt dieſer Abhandlung hat ſchon Reumont in den 
Beiträgen zur italieniſchen Geſchichte, Bd. V, S. 407 * deutſchen Lands⸗ 
leuten Kunde gegeben. 

2) NE mi pare da passar con silentio che in Napoli, in Roma, 
in Firenze non era luogo, dove piü sieuramente si depositassero i de- 
nari che nelle sue regioni; non tanto per la opinione della ricchezza, 
quanto per la fede, bontà ed ottimo suo governo. A. a. O. S. 17. 
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der noch heute bei dem Anblick des herrlichen Bauwerkes Kren 
Namen den Nachlebenden in Erinnerung bringt. 

Wie ſchwer der religiöſe Geſichtspunkt bei ihm wog, davon zeugt 
das Tagebuch, in welchem er in altväteriſcher Sorgfalt die religiöſen 
Akte, die ſich mit dieſer Gründung verbanden, verzeichnet hat!). Un— 
mittelbar nach ſeinem Tode gewann nun aber die Familie auch wieder 
politiſchen Einfluß. Zu den Regungen der Oppoſition gegen Piero Me— 
dici gehört es, daß die beiden Männer, die ſich zuerſt von dieſem ab— 
wendeten, in Familienverbindung mit dem Haus Strozzi traten; Rucel— 
lai verlobte ſeine Tochter mit dem noch ſehr jungen Lorenzo Strozzi, 
Soderini ſeinen Sohn mit einer jungen Dame aus dieſem Hauſe, 
was ihnen durch deren Reichthümer einen Zuwachs an ihrer Autorität 
verſchaffte ?). Es geſchah ohne Vorwiſſen Pieros und ſehr zu ſeinem 
Verdruß. Alfonſo, ein Sohn Filippos, aus ſeiner erſten Ehe, er— 
ſcheint in den folgenden Conflicten als einer der entſchloſſenſten 
Gegner der Medici; der Haß, der ſich von der Verbannung herſchrieb, 
wachte in ihm wieder auf. Später ſchloß er ſich mit Eifer dem Gon— 
faloniere Soderini an. Nicht-ſo ganz aber war dieß die Geſinnung 
der zweiten Gemahlin Filippos, Selvaggia, einer geborenen Gian— 
figliazzi, die dieſen überlebte; den religiöſen Lebensernſt ihres verſtor— 
benen Gemahls ſcheint ſie nicht getheilt zu haben: denn dieſer hatte 
dem jüngſten Sohn, den ſie ihm brachte, in der Taufe den Namen 
des Ortsheiligen der Florentiner Giovambatiſta beigelegt; ſie zog 
es vor, nach dem Tode des Vaters demſelben den Namen des Ver— 
ſtorbenen, Filippo zu geben; es iſt Filippo di Filippo Strozzi, von 
deſſen Leben hier eine Skizze entworfen werden ſoll. Sein erſtes 
Auftreten war weit davon entfernt, einen Mann von republikani— 
ſcher Geſinnung in ihm ahnen zu laſſen; er erſchien vielmehr als 
ein Gegner der beſtehenden Republik. 

Mit Soderini zerfiel Selvaggia auch deshalb, weil er in den 
Erbſchaftsangelegenheiten Alfonſo ihren Kindern vorzog. Nun ge— 
ſchah es, daß die Wittwe Piero Medicis, Alfonſina, die in Rom 
lebte, für ihre heranwachſende Tochter Clarice einen Gemahl nicht 
aus den Großen der Romagna, von denen ſie ſelbſt ſtammte — ſie 
war eine Orſina, Enkelin des Stifters der Linie Bracciano — ſon— 
dern unter den angeſehenen Bürgern von Florenz ſuchte. Nach 


1) Con pregare Iddio, che sia in buon principio per me e per mie' 
discendenti e per tutti quelli, che in detta muraglia daranno favore. 
A. a. O. Documenti aggiunti S. 70. 

2) Guieciardini, Storia Fior. cap. X, S. 96. (Op. ined. F r) 
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einigen anderen wieder verworfenen Plänen erſah ſie ſich Filippo 
Strozzi zu ihrem Eidam. Selvaggia ging auf den Vorſchlag Alfon— 
ſinas, die zugleich eine gute Ausſteuer für ihre Tochter in Ausſicht 
ſtellte, ein; im tiefſten Geheimniß wurde der junge Filippo, der 
eben im zwanzigſten Jahre ſtand und ſich vortrefflich ausgebildet 
hatte — er zeigte eine entſchiedene Neigung zur klaſſiſchen Literatur 
— und in jeder Beziehung glänzende Hoffnungen erweckte, mit 
Clarice verſprochen; er hatte ſich hierzu ſelbſt unter mancherlei 
anderem Vorwande nach Rom begeben. 

Als die Sache in Florenz bekannt wurde, machte fie ein Auf— 
ſehen, das ein ſpäter Lebender kaum begreift. Aber gewiß hatte es 
eine große Tragweite, daß die Medici mit einem der reichſten Häuſer 
in Florenz in Verbindung traten, was als ein vorbereitender 
Schritt zu ihrer Herſtellung erſchien. Der Gonfaloniere ſah darin 
eine Gefährdung ſeiner Stellung überhaupt: denn das lebenslängliche 
Gonfalonierat, das er bekleidete, war die Ausführung einer anti— 
mediceiſchen, ſchon von Savonarola gehegten Idee; es beruhte auf 
dem großen Rath und war eine weſentlich populäre Inſtitution. Durch 
die Verbindung eines reichen Hauſes mit den Medici ward es ohne 
Zweifel erſchüttert. Bei der nächſten Gelegenheit hat er eine Rede 
im großen Conſiglio gehalten, in der er den glücklichen Zuſtand, in 
welchem man ſich befinde, hervorhob und vor jeder Veränderung 
nachdrücklich warnte: denn eine ſolche laufe dem allgemeinen Beſten 
entgegen. Seine Partei glaubte, das Vorhaben für ungeſetz— 
lich erklären zu können, weil die Sentenz der Rebellion über das 
Haus Medici ausgeſprochen worden ſei. Um den Gonfaloniere 
ſchaarte ſich die Partei des alten Valori, die man als valorianiſche 
Sekte bezeichnete, nicht jedoch auch die Brüderſchaft von S. Marco, 
welche es vielmehr unrecht fand, daß man die Vermählung eines jungen 
Paares verhindern wollte. Denn das alte Geſetz war doch auf 
den vorliegenden Fall nicht eigentlich anwendbar: nur auf die 
männlichen Nachkommen der Verurtheilten erſtreckte ſich die Sentenz, 
nicht auf die weiblichen, für welche in einem ſolchen Fall eine 
geringe Geldbuße beſtimmt war. Seine beſte Stütze aber fand 
Filippo Strozzi in einigen der vornehmſten ariſtokratiſchen Häuſer, 
Ridolfi, Salviati und beſonders Rucellai, mit welchem letzterem die 
vorſichtige Selvaggia die oben erwähnte Familienverbindung ge— 
ſchloſſen hatte, ſo daß ihre Sache zugleich eine ariſtokratiſche wurde. 
Es ſchien wohl einmal, als ob es zwiſchen den beiden Parteien hier— 
über zu einem offenen Bruche kommen könne; von allen Gegnern 
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Filippos war fein Stiefbruder Alfonſo der heftigſte. In Florenz 
pflegte man jedoch, ſo weit es irgend thunlich war, das Aeußerſte zu 
vermeiden; man traf endlich einen Mittelweg: Filippo wurde zu 
einer Geldſtrafe verurtheilt und auf drei Jahre nach dem Neapo— 
litaniſchen verwieſen. Aber das Strafgeld war leicht bezahlt, die 
Vermählung wurde vollzogen, und nach einiger Zeit traf Clarice 
in der Behauſung der Strozzi in Florenz ein; es war eine junge 
Dame, die durch Geſtalt, Geiſt und Haltung vielen Eindruck 
machte, ſo daß das Volk nur die Nothwendigkeit bedauerte, in 
der fie war, ohne ihren Gemahl zu kommen. Soderini, der fie 
einſt aus der Taufe gehoben, wurde dann zugleich durch ihre 
Bitten bewogen, in den Beſtimmungen des Exils ſolche Er— 
leichterungen zu treffen, daß Filippo Strozzi von demſelben wenig 
zu leiden hatte ). Die Oppoſition der ariſtokratiſchen Geſchlechter 
wurde dadurch, wie ſich denken läßt, nicht beſeitigt; dieſe empfan— 
den es alle Tage mehr, daß die Autorität, die ſie in dem Staate 
unter Lorenzo Medici beſeſſen hatten, bei dem Beſtehen des 
großen Rathes und des Gonfaloniere, der mit demſelben re— 
gierte, niemals wiederhergeſtellt werden konnte. Es geſchah nicht 
ohne ihre Theilnahme, daß Soderini im Sommer des Jahres 1512 
geſtürzt wurde; doch war ihre Mitwirkung nicht der entſcheidende 
Moment; dieſer lag in einem europäiſchen Ereigniſſe, dem Siege 
der Ligue, vor der damals die Franzoſen aus Italien weichen mußten. 
Der Cardinal Giovan de' Medici, zu dieſer Zeit Legat des 
Papſtes, erſchien vor den Thoren der Stadt; die Rückkehr ſeines 
Bruders Giuliano und der ganzen Familie erfolgte von ſelbſt. Allein 
damit war der Cardinal nicht zufrieden, und wie man behauptete, 
auch das Heer der Ligue war es nicht: es forderte eine andere 
ſtabilere, zuverläſſigere Verfaſſung. Hierauf nahmen die Mediei die 
Regierung der Stadt wieder in die Hand: eine Staatsveränderung, 
die auf die gewohnte tumultuariſche Weiſe durch ein Parlament und 
durch eine von demſelben ernannte Balia vermittelt wurde. Der 
große Rath wurde abgeſchafft, das Inſtitut der Accoppiatoren her— 
geſtellt; die Ernennung der Magiſtrate ging wie vor Alters wieder 
von der Caſa Medici aus. An ſich war dies nun keineswegs der 
Sinn der ariſtokratiſchen Geſchlechter geweſen, aber der Umſchwung 


1) In der Storia Fiorentina (cap. 32) iſt Francesco Gufcciardini ſehr 
ausführlich über die Sache. Die Vita di Filippo Strozzi scritta da Lo- 
renzo suo fratello hat den Vorzug, daß ſie mehr die perſönlichen Momente 
hervorhebt. 
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aller politiſchen Verhältniſſe überhaupt und beſonders die Wahl 
des Cardinal Medici zum Papſte, — es iſt Leo X., welche bald darauf 
erfolgte, verhinderte jeden Widerſpruch: denn für die großen Fa— 
milien wurde durch die enge Verbindung mit der römiſchen Kurie 
ein Weg zu politiſcher Wirkſamkeit, der ihnen bisher verſagt geweſen 
war, eröffnet. Die Medici richteten ſich in Florenz ein, zuerſt unter 
dem Bruder des Papſtes, der als ein ſehr gemäßigter, bürgerlich 
geſinnter Mann allgemein beliebt war, dann unter Lorenzo, dem 
Sohne Pieros, der dagegen eine fürſtliche Hofhaltung um ſich her 
bildete, überhaupt wie ſein Vater ein großer Fürſt zu ſein trachtete. 

Filippo Strozzi, der mit Lorenzo, ſeinem Schwager in enger 
und vertraulicher Verbindung lebte, nahm an dieſem Thun und 
Treiben keinen Antheil; er hütete ſich vielmehr, eine Stellung anzu— 
nehmen, wie dieſer ihm vorſchlug, die feine bürgerlichen Verhältniſſe, 
in denen er ſich behagte, zerſtört und ihn in andere verſetzt hätte, 
die ihm nicht willkommen waren; er verbat ſich ſelbſt den Titel 
Meſſer, der ihm nicht zukomme, da er weder Doctor noch Edelmann 
ſei; in ſeiner Beſchäftigung als Herr eines großen Handelshauſes fand 
er Befriedigung. Der unerwartet frühe Tod Lorenzos war dadurch 
von großer Bedeutung, daß er der letzte der legitimen Sprößlinge 
der Linie des Hauſes Medici war, welche die Herrſchaft in Florenz 
erworben hatte: er hinterließ eine Tochter, — es iſt die ſpätere 
Königin von Frankreich, Katharina Mediei. Auch zwei Knaben 
waren übrig, aber beide waren natürliche Söhne, der eine Giulianos, 
Ippolito, der andere Lorenzos, Aleſſandro. Ihre unechte Geburt war 
kein Hinderniß, daß ſie nicht als fähig, einmal die Herrſchaft von 
Florenz zu erlangen betrachtet worden wären. Zunächſt ging der Tod 
Lorenzos ohne unangenehme Rückwirkung vorüber. Cardinal Giulio de' 
Medici, ein Sohn des älteren Giuliano, der in der Verſchwörung der 
Pazzi umgekommen war — eigentlich auch von zweifelhafter Legitimität, 
der nun die Verwaltung übernahm, wußte das Regiment der Mediei 
zu behaupten, unterſtützt von der Autorität des Papſtes Leo. Aber ohne 
innere politiſche Gährung war die Stadt keinen Augenblick. Man 
verweilt mit Vergnügen bei dem Antagonismus der Ideen dieſer 
Epoche, weil er in Männern von Geiſt, die zu den größten Schrift 
ſtellern aller Zeiten gehören, zum Ausdruck kommt. Guicciardini und 
Macchiavell ſtanden perſönlich in freundſchaftlichen Verhältniſſen, 
aber in Bezug auf die Idee des Staates finden wir ſie auf den 
entgegengeſetzten Seiten. Guicciardini hatte durchaus ariſtokratiſche, 
Macchiavell populäre Sympathien. Sie wollten beide das Fürſten— 
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thum; Guicciardini ein ſehr beſchränktes, aber durch die Ariſtokratie, 
Macchiavell ein unbeſchränktes und populäres. In dieſem Sinne 
iſt das Buch vom Fürſten geſchrieben, das an den erwähnten Lorenzo 
gerichtet iſt. Die Rathſchläge, welche Macchiavell ihm gab, beruhen 
vor Allem darauf, daß die höchſte Gewalt ſich bei weitem beſſer auf 
das Volk gründen laſſe, als auf die Großen. Die beiden Autoren, 
einander begegnend in vielen Wahrnehmungen und Grundſätzen, 
repräſentiren doch, man kann vielleicht nicht ſagen, zwei Parteien; 
aber zwei Direktionen des öffentlichen Geiſtes in Florenz. Für die 
Entwickelung der Herrſchaft des Hauſes Medici kam es nun darauf 
an, in welches Verhältniß es ſich zu denſelben ſtellen würde. In 
gewiſſem Sinne kam der Gegenſatz ihrer Erhaltung zu ſtatten; 
Giulio wußte ſie im Gleichgewicht zu halten. Als er nach dem 
Tode Hadrians VI., welcher der Nachfolger Leos war, unter dem 
Namen Clemens VII. ſelbſt zur Tiara gelangte (1523), hatte es 
nicht ſelten den Anſchein, als wolle er die populäre Partei unter— 
ſtützen, er hat mehr als einmal geſagt: der Sinn ſeines Vor— 
gängers Leo ſei auf die Herſtellung der alten republikaniſchen Ver— 
faſſung gegangen. Die Verwaltung von Florenz vertraute er 
einem Manne verwandter Geſinnung an, dem Cardinal von Cor— 
tona, der in Geſellſchaft des aufwachſenden Ippolito ſeinen Sitz in 
Florenz nahm. Wenn es zur Begründung der Autorität der Me- 
diei in Florenz beigetragen hatte, daß dieſes Geſchlecht zweimal 
das Papſtthum verwaltete, ſo entſprang doch aus der Verbindung 
mit dieſem auch wieder eine große Schwierigkeit: denn die Rück⸗ 
ſichten, die die Politik des römiſchen Stuhles beſtimmten, konnten 
unmöglich eben dieſelben ſein, welche die Lage von Florenz an die 
Hand gab. Papſt Clemens VII. war voll von Geiſt, aber er folgte 
immer momentanen, nicht ſelten einſeitigen Impulſen; daß er nach 
mancherlei Schwankungen zwiſchen Kaiſer Karl V. und König Franz J. 
fi) auf die Seite des letzteren ſchlug, konnte unmöglich ohne Rück⸗ 
wirkung auf Florenz bleiben, wo ſich die mediceiſche Autorität auf 
den Sieg, den die Liga, die ſich jetzt in Karl V. darſtellte, über 
Frankreich davongetragen hatte, gründete. Ueberdieß aber geſchah 
nun abermals, daß eine Spaltung in der Familie hervortrat; die 
den Medici ſo enge verbundene Familie Strozzi fing an, ſich im 
Gegenſatz zu denſelben ſelbſtändig zu regen. 

Von jeher war Filippo Strozzi mit Giulio de' Medici vertraut 
geweſen; ſie hatten wohl einſt auf Einem Bette zuſammen geſchlafen; 
Cardinal Giulio hatte immer als der beſte Freund der Strozzi ge⸗ 


368 Filippo Strozzi. 


golten. Auch verdankten dieſe der Verbindung mit den Medici 
und mit Rom die größte Förderung in ihren Geſchäften. Als 
Depoſitar der päpſtlichen Einkünfte, was er, wie unter Leo und 
Hadrian, ſo auch unter Clemens blieb, ſtand Filippo mit allen 
Ländern der katholiſchen Welt in Geſchäftsverbindung. In Frank⸗ 
reich hatte er eine Anzahl Bankhäuſer, das vornehmſte von allen 
zu Lyon; aber auch das neapolitaniſche, von welchem das Glück 
der Strozzi ausgegangen, genoß noch viel Anſehen und hatte 
Verzweigungen in der ganzen ſpaniſchen Monarchie, auch nach den 
Niederlanden hin. Dieſe Bankgefchäfte brachten Strozzi in ein 
unmittelbares Verhältniß zu den beiden großen, unter einander ſtreiten⸗ 
den Potentaten, dem König Franz und dem Kaiſer Karl: er mußte ſich 
hüten, ſeine Gefälligkeiten gegen den einen ſo weit zu treiben, daß er 
mit dem andern zerfallen wäre. Filippo Strozzi führte damals ein 
glückliches Leben: denn er war der reichſte und angeſehenſte Privat— 
mann in Florenz, hochgebildet, freigebig wie ſein Vater, und ſchon 
wegen ſeiner Geſchäfte feinen Freunden nützlich und ſelbſt unentbehr— 
lich. Clarice machte ihn zum Vater einer zahlreichen Familie, die um 
ihn her emporwuchs; mit den älteren von ihnen lebte er weniger in 
einem väterlichen, als in einem brüderlichen Verhältniß 1). So genoß 
er ſeine Tage, ohne die Begierde, von welcher die meiſten Andern 
ergriffen waren, die Regierung in ſeiner Vaterſtadt ſelbſt an ſich zu 
bringen, wohl aber mit dem Ehrgeiz, ſein Haus noch glänzender zu 
machen, als es bisher geweſen war, und keinem anderen nachzu— 
ſtehen. In Bezug auf die Regierung lag ihm nur daran, keine 
emporkommen zu ſehen, die feindſelig gegen ihn geſinnt ſein könnte: 
denn davon hätte er auch als Privatmann Nachtheile beſorgen 
müſſen. Allmählich aber ſtellten ſich auch Differenzen mit Papſt 
Clemens heraus: zu der Beförderung eines der Söhne aus der Familie 
zu den höchſten kirchlichen Würden war der Papſt nicht ſo geneigt, 
wie die Strozzi erwarteten. Clarice, die das lebhaft empfand, wurde 
auch noch dadurch dem Papſt entfremdet, daß er bei der Erbthei— 
lung der Verlaſſenſchaft ihrer Mutter Alfonſina mit den Nachkom⸗ 
men Lorenzos für dieſe eine ungerechte Vorliebe gezeigt habe; aber 
dazu kamen doch auch Streitigkeiten von größerem Belang. Der 
Anlaß war folgender. Als die kaiſerliche Partei, verbündet mit 
den Colonneſen, den Papſt in Rom überfiel und zu einem Vertrag 
nöthigte, gab ſich Filippo dazu her, den Spaniern nach Neapel zu 


1) Varchi, Storia fiorentina, S. 459. 
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folgen als Geiſel für die Erfüllung der päpſtlichen Verſprechungen, 
obwohl er es nur höchſt ungern that, zumal da ſeine Gemahlin 
durch eine Krankheit in Florenz gefeſſelt war. 

Daß nun der Papſt, jenem Accord zum Trotz, die Colonneſen, 
denen er Verzeihung verſprochen hatte, mit Feuer und Schwert 
angriff, mußte auf den Zuſtand Filippos eine höchſt unangenehme 
Rückwirkung ausüben; er wurde in Neapel in engere Haft ge⸗ 
nommen. Clarice ließ ſich in ihrer Sänfte nach Rom tragen, 
bekam aber von dem Papſt, dem ſie ihre Lage vorſtellte, nur eine 
ſehr kühle Antwort: er ſchien ſich Filippos kaum noch zu erinnern. 

Man begreift es, wenn hierauf Clarice in eine dem Hauſe, 
aus dem ſie ſtammte, feindſelige Stimmung gerieth und ſich ganz 
den Intereſſen der Strozzi anſchloß, denen ſie durch ihren Gemahl 
und ihre Kinder angehörte. Das hatte nun aber eine über die 
perſönlichen Verhältniſſe weithinausreichende Wirkung; die Republik 
Florenz, — denn noch immer war ſie das — wurde dadurch in 
neue Bahnen gedrängt. Wir müſſen der Wendung der Dinge, welche 
unter der Mitwirkung der Strozzi eintrat, eine kurze Erörterung 
widmen. Filippo ſeinerſeits trat bereits mit einigen Ausgewan— 
derten in Verbindung, mit der beſtimmten Abſicht, in der Regie- 
rung der Stadt eine Veränderung hervorzubringen: denn die alten 
republikaniſchen Zuſtände waren in Florenz noch keineswegs ver— 
geſſen; einer Anzahl der angeſehenſten Familien widerſtrebte es, 
unter den Medici zu ſtehen. Die Tendenzen regten ſich wieder, 
welche unmittelbar nach der Staatsveränderung von 1512 hervor⸗ 
getreten, aber durch Papſt Leo zurückgedrängt worden waren. 

Schon bei der erſten Annäherung der Kriegsgefahr traten 
Erſchütterungen ein, die den Zuſtand der Stadt gefährdeten. Noch 
bei weitem mehr geſchah das, als Rom im Mai 1527 von dem 
kaiſerlichen Kriegsheer erſtürmt und Clemens VII. aufs neue in 
der Engelsburg eingeſchloſſen und als ein Gefangener behandelt 
wurde. Einen Unfall, wie dieſen war die Regierung des Cardinals, 
von Cortona auszuhalten nicht mehr fähig. Von beiden Parteien, 
ſowohl der, welche auf eine Veränderung dachte, als der medicei— 
ſchen zugleich angegangen, ſchwankte Filippo nicht eigentlich zwiſchen 
ihnen; aber er trug doch Bedenken, ſich zu erklären. Seine Ger 
mahlin hatte den Muth, vor ihm nach Florenz zu gehen und 
Herzhaftigkeit genug, die Sache einzuleiten. Als geborene Me— 
diceerin fand ſie Glauben damit, wenn ſie erklärte, dem Hauſe 
liege nichts daran, in welcher Qualität es auch immer in Florenz 

v. Ranke's Werke. XL. XLI. — 1. u. 2. Geſammtausg. 24 
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leben müſſe: es werde ſich dem unterwerfen, was von der Stadt 
beſchloſſen würde. 

Man hat immer geſagt, daß ſie dem Cardinal ſeine Feigheit 
und dem jungen Ippolito, der bei ihm war, ſeine dunkele und 
unächte Geburt vorgeworfen habe. Ich finde das nicht glaub— 
würdig überliefert 1); aber ſehr erklärlich wäre es wohl, wenn ihr 
an der Fortſetzung des Hauſes durch einen unächten Sproſſen 
nicht viel gelegen geweſen wäre; und wie hätte ſie nicht wünſchen 
ſollen, wenn ein Unglück einträte, vor einer Rückwirkung des⸗ 
ſelben auf ihren Zweig der Familie geſichert zu ſein. Vor 
Allem ſtellte ſie Ippolito und dem Cardinal die Gefahr vor, 
über Florenz ein ähnliches Schickſal hereinzuziehen, wie das, wovon 
Rom ſo eben heimgeſucht worden war. Und vollkommen be— 
währte ſich die Maxime, an die man ſie erinnert hatte, daß 
nämlich große Unglücksfälle den Muth der Menſchen brechen 
und ihre Widerſtandskraft lähmen. Clarice wußte in der That es 
ſo weit zu bringen, daß von Seiten des Cardinals und Ippolitos 
eine Commiſſion gut geheißen wurde, um mit der Signorie zu 
überlegen, was unter den gegenwärtigen Umſtänden gethan werden 
ſolle. Mit dieſer Nachricht empfing Clarice ihren Gemahl, als er 
ſelbſt nach Florenz kam. Vergegenwärtigen wir uns deſſen Stellung, 
ſo war ſie doch von der eigenthümlichſten Art. Seine Mutter hatte 
fich einſt den Medici zugewendet, um der demokratiſchen Partei des 
Gonfaloniere zu widerſtehen; durch eine Verbindung der ariftofra- 
tiſchen Geſchlechter waren dann die Medici wiederhergeſtellt worden, 
Filippo Strozzi hatte gleichſam Theil an ihrer Gewalt; jetzt aber 
kam er nach Florenz, mit der Abſicht, ſich von ihnen zu trennen 
und ihren Gegnern beizutreten. Er wollte und mußte zuerſt mit dem 
Cardinal und mit Ippolito ſprechen. Clarice meinte, er ſolle nicht 
ohne gutes Geleit in den mediceiſchen Palaſt gehen, damit ihm nicht 
etwa dort etwas zu Leid geſchehe, aber der Bruder Filippos — denn 
wir dürfen wohl in dieſe Familienberathungen eingehen — führte 
ihm zu Gemüth, daß es am ſicherſten fein werde, wenn er Ver⸗ 
trauen zeige. Und noch fürchtete man in dem Palaſt der Medici 
nicht eigentlich feine Feindſeligkeit: Ippolito ſtellte ihm vor, es ſtehe 
ja nur bei ihm, die Oberhäupter der entgegengeſetzten Faction, 


1) Man muß Bedenken tragen, ihr die Scheltworte zuzuſchreiben, welche 
ſelbſt Segni (Storie Fiorentine, S. 8) wiederholt. Die Reden bei den floren- 
tiniſche Geſchichtsſchreibern ſind ja meiſt Phantaſieſtücke. Lorenzo iſt in dem, 
woran er ſelbſt Theil hatte, beſonders glaubwürdig. 
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Capponi und Vettori zu berufen und zu gewinnen. Filippo 
hat jedoch dazu keine Anſtalt gemacht; er trat vielmehr dem 
Beſchluß der Signoria bei, daß die Stadt in den Zuſtand 
wiederhergeſtellt werden ſollte, wie er vor dem Jahre 1512 geweſen 
ſei ); ſein ganzes Bemühen war alsdann, den Cardinal und Ippolito 
dahin zu bringen, die bewaffnete Macht, die ſie in der Stadt 
hatten, nicht zu gebrauchen, ſondern vielmehr dieſe ſelbſt zu ver— 
laſſen, was dann im Geleit Filippo Strozzis geſchah (16. Mai 
1527). 

Der Moment, auf den alles ankam, iſt doch die Ueberredung 
des Cardinal von Cortona, in die Berathung in dem Palaſt zu wil— 
ligen; man wird ſie hauptſächlich der Clarice zuſchreiben müſſen, 
welche ſich dabei ebenſo gewandt, wie entſchloſſen zeigte 2). 

Sie hatte Sinn nicht allein für ihre Familie, ſondern auch 
für perſönlichen Ruhm und glaubte ein großes Werk ausgeführt zu 
haben. Bald darauf iſt ſie geſtorben. 

Abermals war es demnach eine Entzweiung in dem Hauſe Medici, 
wie im Jahre 1494, wodurch der Sturz ihrer Regierung im 
Jahre 1527 herbeigeführt wurde. Das große Conſiglio, das im Jahre 
gegründet, im Jahre 1512 aufgelöſt worden, wurde jetzt wiederher— 
geſtellt; noch entſchiedener als im Jahre 1494 trat jetzt ein Capponi 
an die Spitze: Niccolb Capponi, dem man den größten Antheil an 
dem Ereigniß zuſchrieb, wurde zum Gonfaloniere auf 13 Monate 
(vom 1. Juni 1527 bis 1. Juli 1528) erwählt. Allein auch dies⸗ 
mal konnte ſich die Veränderung nicht in der Form behaupten, die 
man urſprünglich beabſichtigte. 

Filippo Strozzi, dem es nur darauf angekommen war, ſich des 
Uebergewichtes der römiſchen Curie in Florenz, die ihm ſelbſt ſehr 
beſchwerlich fiel, zu entledigen, mußte erleben, daß dagegen die po- 
puläre Partei ein Uebergewicht erlangte, bei dem er doch auch nicht 


1) che la citta si risumesse la medesima forma di governo la 
quale ella aveva avanti all’ anno 1512. Vita di Filippo Strozzi seritta 
da Lorenzo suo fratello. 

2) Das Original der Vita di Filippo Strozzi hat perchè era dotata 
d'eloquenza più che donnesca, was ohne Zweifel ſagen will, daß fie gute 
Argumente gebrauchte; der Abdruck bei Niecolini Filippo Strozzi tragedia 
(XLV) hat: perche ella era dotata non solamente di lingua, ma di 
animo piü che donneseo, Der im achten Tomus des Thesaurus antiqui- 
tatum et historiarum Italia von Burmann publicirte Text (p. 23) ſtimmt 
mit der Handſchrift wörtlich überein. 
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beſtehen konnte. Die Feindſeligkeit gegen das Geſammthaus Mes 
dici wuchs in einem Grade an, daß auch er von derſelben betroffen 
zu werden fürchtete; er begab ſich in ſein Bankhaus zu Lyon. 

In Florenz erwachten alle Erinnerungen an die alten republi⸗ 
kaniſchen Zuſtände, auch an Savonarola; die Partei der Fratesfen 
wurde mächtiger, als ſie jemals unter Soderini geweſen war. 
Capponi iſt ſo weit gebracht worden, daß er geradezu Predigten 
Savonarolas wiederholte und den Herrn Chriſtus als König von 
Florenz ausrief; eine Tafel in dieſem wunderlichen Sinne wurde 
in dem Palaſt aufgehängt. 

Und kaum that Capponi, überzeugt davon, daß die politiſche Lage 
eine offene Entzweiung mit Papſt Clemens verbiete, einen Schritt zur 
Annäherung an denſelben, ſo wurde er geſtürzt, und die frateske Partei 
bekam in Kurzem die öffentliche Gewalt wieder in die Hand. Sie war 
diesmal bewaffnet und wehrte ſich auf das tapferſte, immer in der 
Hoffnung, daß die alten Prophezeihungen des Frate ſich nunmehr 
erfüllen, und ſie, wenn ſie in Gefahr gerathe, die ſie ſelbſt nicht 
beſtehen könne, mit unmittelbarer göttlicher Hülfe den Sieg davon- 
tragen würde. Aber indeſſen waren Kaiſer Karl und Papſt Clemens 
in ein enges Verſtändniß getreten und ein kaiſerliches Heer ſchritt zu der 
Belagerung der Stadt, an deren Ausgang um ſo weniger ein Zweifel 
fein konnte, da auch Franz I. feinen Frieden mit dem Kaiſer traf. 
Nicht auf unmittelbare himmliſche Gewalten, die der begeiſterte Pro⸗ 
phet verkündet haben ſollte, ſondern auf die weltlichen Kräfte, das 
militäriſche Uebergewicht kam es an. Einſt vor fünfthalbhundert 
Jahren war ein deutſcher Kaiſer vor den Mauern von Florenz 
zurückgewichen; jetzt zwang ein deutſcher Kaiſer, dem zugleich ein 

großer Theil des ſüdlichen Europa gehorchte, die Stadt zur Unter— 
werfung. Damals hatte die Stadt ſich für den Papſt geſchlagen; 
jetzt unterwarf ſie der Kaiſer dem mit ihm verbündeten Papſt. 
Für die allgemeinen Angelegenheiten der Welt iſt das Ereigniß von 
großem Gewicht; die Gegner des Papſtthums in Italien wurden 
vernichtet. Aber indeß war in Deutſchland die proteſtantiſche 
Partei erwachſen. Dieſer gereichte die enge Verbindung zwiſchen 
Kaiſer und Papſt zu dem größten Anſtoß. Man durchſchaute, 
daß dieſe Vereinigung doch nicht eine Sache des Reiches noch auch 
eine geiſtlich religibſe Angelegenheit ſei, ſondern lediglich politiſche 
Urſachen habe. Daß der Kaiſer nicht als Kaiſer, Sondern als Ber: 
treter des Papſtthums handele, war der Hauptvorwurf, den ihm 
Luther machte, und welcher zur Gründung des ſchmalkaldiſchen Bun⸗ 
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des den Anlaß gab. In gewiſſem Sinne kann man ſagen, die 
Proteſtanten rächten Savonarola an dem Papſtthum. Dieſe Com⸗ 
binationen aber beſchäftigen uns hier nicht; wir ziehen nur die 
florentiniſchen Angelegenheiten in Betracht. 

Ueber die Zukunft der Stadt wurde durch die Eroberung nicht un= 
bedingt entſchieden. In der Capitulation ſelbſt, die ſie im Auguſt 
1530 einging, ward ein Knoten für die nächſte Zukunft geſchürzt: 
die Worte waren, daß der Kaiſer das Recht haben ſolle, über die 
Regierung der Stadt binnen vier Monaten zu verfügen, mit Vor⸗ 
behalt jedoch ihrer Freiheit. Ueber den Sinn des Wortes hat 
ſich ein Streit erhoben, der uns noch viel beſchäftigen wird und 
über den wir deshalb gleich hier eine Bemerkung einſchalten. Mit 
Recht hat man hervorgehoben, daß der Kaiſer unmöglich ge— 
meint haben könne, die Medici von der Stadt ausgeſchloſſen zu 
halten; denn eben zu deren Gunſten hatte er die Waffen ge= 
führt. Welche Bedeutung aber konnte unter dieſer Vorausſetzung 
das Wort Freiheit noch haben. Man hat behauptet, damit 
habe nur geſagt ſein ſollen, daß die Stadt keinen fremden Herren 
unterworfen ſein dürfe. So ſchon in jenen Zeiten; ſpäterhin 
iſt ſogar die Meinung aufgetaucht, es ſei nur von der indivi— 
duellen Freiheit eines jeden die Rede geweſen 1). Weder der 
einen noch der anderen dieſer Annahmen, die ſehr wie eine Aus— 
flucht ausſehen, darf man beitreten. In dem Augenblick, daß die 
Capitulation geſchloſſen wurde, war es doch nicht die Abſicht, 
die Stadt den Medici unbedingt zu überliefern. Clemens VII. hat 
ſich über die florentiniſchen Geſandten beklagt, durch welche die Capi— 
tulation in einem für ihn ungünſtigen Sinne getroffen worden ſei. 
Die Worte können nur auf Conſervation einer möglichſt freien Ver- 
faſſung, auch in dem vorauszuſehenden Falle, daß die Mediei 
wiederhergeſtellt wurden, berechnet geweſen ſein. So hat denn 
Karl V. ſich immer entſchloſſen erklärt, beides zu vereinigen. Die 
Verfaſſung ſollte in der Art wiederhergeſtellt werden, wie ſie vor 
der letzten Verjagung der Medici im Jahre 1527 beſtanden hatte. 

Dahin ging auch der Sinn derer, die von den Popularen 
zur Auswanderung genöthigt, wieder zurückkamen und ſich in Be⸗ 


1) Cini, Vita del serenissimo Signore Cosimo de’ Medici, S. 38: 
questa formula non stava gia a limitare la potestà di stabilire anche 
la monarchia, ma stava solo a determinare quella quiete e quella 
sicurezza che sotto nome di libertà dell' individuo gode ciasceduno 
in un ben regolato governo. 
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ſitz ihrer alten Güter ſetzten, der ſiegreichen Partei überhaupt. 
Eine neue Einrichtung mußte auch deßhalb getroffen werden, weil die 
Inhaber der Regierung ſchlechterdings die Mittel nicht aufbringen 
konnten, um die Forderungen des Heeres zu befriedigen. Um nicht 
ganz ungeſetzlich zu verfahren, kam man auf die alte Form zurück, 
ein Parlament zu berufen, welches eine Balia ernannte, der eine 
ausgedehntere Befugniß zur Reform der Stadt eingeräumt wurde, 
als jemals einer früheren ). Nicht ohne die gewaltſamſte Re— 
action, bei der Hunderte von Populanen mit Verbannungen beſtraft 
wurden, einige ſogar mit dem Tod, wurde ein neues Regiment 
eingeſetzt, das ſich noch in den alten republikaniſchen Formen be— 
wegte: noch immer wurde die Signoria von 2 Monat zu 2 Monat 
erwählt. Alles geſchah unter der Einwirkung des päpſtlichen Com- 
miſſars; der Papſt aber zögerte noch, definitive Weiſungen zu geben. 

Kommen wir nun auf Filippo Strozzi zurück. Obwohl einer 
der vornehmſten Urheber der Staatsveränderung von 1527, war er 
doch von der popularen Entwickelung, die fie nahm, ſelbſt zur 
Auswanderung genöthigt worden. So lange die Dinge in Florenz 
zweifelhaft ſtanden, hielt er ſich ruhig; dann aber war er nach Rom 
gekommen, wohin ihn ſeine Geldgeſchäfte riefen, und wo er wegen der 
Hülfsquellen, die ſein Reichthum eröffnete, gut aufgenommen wurde. 
Alle alten Feindſeligkeiten ſchienen vergeſſen zu ſein. Strozzi und 
Medici ſchienen wieder ein und daſſelbe Intereſſe zu haben. 
Filippo gehörte zu denen, welche der Papſt über die in Florenz zu 
treffenden Einrichtungen im intimſten Vertrauen zu Rathe zog. Man 
hat ihm den Vorwurf gemacht, daß er Rathſchläge ſehr gewalt— 
ſamer Art gegeben habe. Wenn es ſich ſo verhält, was wir weder 
abläugnen noch beſtätigen wollen, ſo können ſich dieſelben doch nur auf 
die Herſtellung einer feſten Ordnung der Dinge den Populanen gegen— 
über bezogen haben, nicht ſowohl auf eine monarchiſche, als auf eine 
ariſtokratiſche Verfaſſung. Seine Sinnesweiſe erhellt aus einem ſeiner 
Briefe vom Januar 1531, in welchem er den außerordentlichen und 
auffallenden Gedanken ausſpricht, eine neue Nobilität in Florenz 
zu gründen: man ſolle die Kräfte und Geſinnungen der Familien 
Haus bei Haus erforſchen und aus den Einverſtandenen eine Ver— 
einigung bilden, welcher die Regierung der Stadt ausſchließlich zu— 
kommen würde; dieſe allein ſollten als Nobili betrachtet werden, alle 


1) Nerli, Commentarij dei fatti civili oecorsi dentro la eittà di 
Firenze, S. 242. 
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Anderen als Plebejer, denen kein Antheil an der Regierung geftattet 


werden dürfe ). 

Wie es ſcheint, ſchwebte ihm der Amtsadel des alten Rom 
vor, die Nobilität unabhängig von dem Patriciat, wie denn in 
derſelben Gens nicht einmal alle Familien zur Nobilität gehörten, — 
und zugleich das Beiſpiel von Venedig, wo die Nicht- Nobili 
von allem Antheil an dem Regiment ausgeſchloſſen waren. Der 
Mann, an den er dies ſchrieb, iſt Francesco Vettori, der neben 
Guicciardini einen hohen Rang unter den politiſchen Köpfen von 
Florenz einnahm. Von Vettori beſitzen wir ein Gutachten, nach 
welchem er inmitten der großen Verlegenheiten, in denen man ſich be= 
fand, daran verzweifelte, eine wahrhaft republikaniſche Verfaſſung 
durchzuführen: es bleibe nichts übrig, als nur den Schein derſelben zu 
retten, in der That aber mit Gewalt zu regieren, „die ganze Stadt,“ 
ſagt er, „iſt wider uns, wir müſſen das eine oder das andere thun.“ 
Er hatte ein Regiment im Sinne, deſſen Schwerpunkt in der 
Ariſtokratie liegen ſollte, ebenſo wie auch Strozzi ſelbſt; die Medici 
würden eine Stellung eingenommen haben, die wenigſtens nicht 
ſtärker geweſen wäre, als in dem Jahre 1527. 

Papſt Clemens VII. aber wäre mit einer ſolchen niemals zu= 
frieden zu ſtellen geweſen; er ſagte unter anderem Nerli, dem Ge— 
ſchichtſchreiber, der ſich eine Zeit lang in Rom aufgehalten hatte, 
bei ſeinem Abſchiede: er verlange eine Einrichtung von ſolcher Art, 
daß dem Hauſe Medici nicht nochmals widerfahren könne, was ihm 
im Jahre 1494 und 1527 begegnete: da ſeien die Medici verjagt 
worden; alle diejenigen aber, welche mit ihnen ſich der Vortheile 
des Staates erfreuten, ſeien in ihren Stellen geblieben; die Ein- 
richtung müſſe eine ſolche fein, daß, wenn wieder ein Unfall ein- 
trete, mit dem Hauſe Medici zugleich auch alle ſeine Freunde und 
Anhänger die Stadt verlaſſen müßten 9). 


1) Brief von Filippo Strozzi an Francesco Vettori vom 28. Jan. 1531 
bei Niccolini, S. 185. 

2) Nerli S. 261: che alla casa nostra non possa piu avvenire 
quello che nel 1494 e nel 1527 avvenne, che noi soli ne fussimo 
caceiati, e quelli, che con noi godevano i comodi dello stato, restas- 
sero in casa loro, come restarono. Perö bisogna, che le cose s’ac- 
coneino in modo e di tal maniera, che dovendosi perdere lo stato, noi, 
ed essi ne andiamo tutti di compagnia. Dell’ altre cose ei contente- 
remo, com’ & giusto e ragionevole, ch’ elle s'acconeino in modo, che gli 
amici nostri, che vogliono correre la fortuna di casa nostra, tirino de’ 
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Davon waren, wie Nerli verſichert, auch alle angeſehenen Flo⸗ 
rentiner überzeugt, daß ſie ohne das Haus Medici nicht würden 
beſtehen können. Der Papſt hatte wahrſcheinlich in Erinnerung 
an die Unfälle des Jahres 1527, den Gedanken gefaßt, nicht 
wie damals dem Sohne Giulianos, Ippolito, den er indeſſen zum 
Cardinal erhoben hatte, ſondern dem Sohne Lorenzos, Aleſſan⸗ 
dro, der mehr zu einem Herrſcher geboren ſchien, die erſte Stelle 
in der Regierung zu Florenz anzuvertrauen. Er veranſtaltete, daß 
Aleſſandro vom Kaiſer durch Kauf ein neapolitaniſches Herzogthum 
erhielt, was demſelben einen fürſtlichen Rang, auf welchen die 
Menſchen immer vielen Werth legen, ſicherte. 

Nach mannichfaltigen Berathungen, an denen der Erzbiſchof von 
Capua, Schomberg, der einſt im Kloſter S. Marco gelebt hatte 
und die Parteiungen in Florenz genau kannte, Antheil nahm, 
kam man endlich überein, das Priorat, auf welchem ſeit 1282 die 
volksthümliche Macht beruhte, mit dem Gonfaloniere di Giuſtizia 
d. h. die Signoria überhaupt aufzuheben. Dieſe Maßregel ſoll zuerſt 
durch Pucci bei dem Papſt in Anregung gekommen fein. Auch die 
Gonfalonieri di Compagnia und dieſe Milizen ſelbſt, welche eine 
populäre Macht conſtituirten, wurden aufgehoben. Es blieb nur die 
ſiegreiche Partei übrig, die ſich nun ſelbſt organiſirte. Die Balia, die 
kraft der ihr von dem Parlament übertragenen Gewalt, alles angeord— 
net hatte, wurde zu einem Rathe der Zweihundert, der ſelbſt noch eine 
größere Zahl von Mitgliedern haben konnte, umgeſtaltet; aber dieſer 
Rath wäre viel zu zahlreich geweſen, um ihm eine eigentliche Ge— 
walt zu laſſen; er behielt nur die Wahl eines engeren Rathes von 
48 Mitgliedern, dem dann alle weſentliche Autorität übertragen wurde. 
Es war ein lebenslänglicher Senat, der die legislative Gewalt aus- 
üben, aber auch alle die Befugniſſe, die gewöhnlich den Mini⸗ 
ſterien der auswärtigen Angelegenheiten, des Innern und der 
Finanzen zufallen, beſitzen ſollte. Zu allen Aemtern von einiger 
Bedeutung ſollte er ernennen; und die Beſetzung der geringeren 
den Zweihundert überlaſſen bleiben 1). Die Organiſation war alſo, 
daß alle weſentliche Macht den Häuptern der vornehmſten Geſchlechter, 
namentlich denen, die von den Populanen verjagt worden und jetzt 
zurückgekommen waren, anheimfiel; es waren die alten ariſtokratiſchen 
Freunde der Medici. Dieſe willigten ein, daß Aleſſandro Medici 


comodi dello stato quella ragionevol parte, che a eiascheduno ragione- 
volmente si convenga. 


1) Nerli S. 263 ff. 
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Vorſitzender — Propoſto — in allen Conſilien fein und die Macht 
des abgeſchafften Gonfalonierats ausüben ſolle; er ſollte offiziell den 
Titel Doge führen; denn immer ſchwebte das Muſter Venedig vor den 
Blicken. Aber nicht unbedingt ward dem neuen Dogen die Gewalt zu— 
geſprochen: vier Mitglieder der Achtundvierzig ſollten von drei Monat 
zu drei Monat durch die Accoppiatoren beſtimmt werden, um dem- 
ſelben als ſeine Räthe zur Seite zu ſtehen. Die Conſiglieri ſollten 
als der oberſte Magiſtrat betrachtet werden; es wurde ihnen keine 
Beſoldung, aber manches Ehrenvorrecht und zugleich eine hohe 
Autorität bewilligt: der Doge ſollte in ihrer Verſammlung die Pro— 
poſitionen machen; durch drei negative Bohnen aber ſollten dieſelben 
abgelehnt werden können. In dem Verhältniß des neuen Dogen 
zu dieſen Oberhäuptern der Ariſtokratie beſtand das Weſen der 
nunmehrigen Einrichtung, die noch immer eine republikaniſche blieb. 
Denn die Conſiglieri ſtellten doch in ſich einen Ausſchuß der Acht— 
undvierzig, der wieder auf dem Rath der Zweihundert beruhte, vor; 
es waren die Nobili, die Pregadi, die Savii und der Doge von 
Venedig in modificirter Form. 


Mit alle dem würde jedoch die Abſicht des Papſtes, noch nicht 
erreicht worden ſein; denn ein innerer Sturm würde leicht eine neue 
Verjagung haben herbeiführen können; die Gewalt, welche die Medici 
in der früheren Epoche ausgeübt hatten, würde zwar einen Namen 
erhalten haben, aber noch keinen ſichern Beſtand. Einen ſolchen 
konnte ſie nur durch die Autorität des Kaiſerthums erhalten. Dem 
Kaiſer Karl war von Rom aus in Erinnerung gebracht worden, daß 
die Regierung in Florenz geändert werden müſſe; denn die Florentiner 
ſeien ſo von ganzem Herzen franzöſiſch geſinnt, daß der Kaiſer von 
ihnen niemals etwas anderes als Untreue und Abfall erwarten könne; 
für ihn ſelbſt würde es beſſer ſein, die Regierung einem einzigen 
in die Hände zu geben ). So ganz einfach iſt jedoch der Antrag 
des Papſtes Clemens zuletzt nicht geweſen; er hat dem Kaiſer wieder— 
holt, er begehre in Florenz nichts weiter für die Nachkommen ſeines 
Hauſes, als was Papſt Leo und er ſelbſt in den früheren Jahren 
beſeſſen habe, d. h. doch nicht die unbedingte Gewalt, ſondern eine 
Art von Suprematie; aber er fügte hinzu, er wünſche ſie unter 
kaiſerlicher Autorität zu beſitzen, wohin es früher noch niemals ge— 


1) Brief des Beichtvaters Loayſa an Karl V. vom 2. Oktober 1530; 
bei Heine, Briefe an Kaiſer Karl V., S. 376. 
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kommen war!). Auf dieſen Punkt kam es nun vornehmlich an. Dem 
Kaiſer wurde zugleich eine gewiſſe Abhängigkeit der feſten Plätze 
der Florentiner von den Befehlshabern ſeiner Truppen nachge⸗ 
geben, ſo daß die Befeſtigung der Medici in Toskana zugleich 
die Begründung oder vielmehr die Erneuerung der kaiſerlichen Ober— 
herrſchaft in ſich ſchloß. In dieſem Sinne war nun das Diplom 
Karl V. abgefaßt und unter goldenem Siegel ausgefertigt, das in 
Florenz publicirt wurde ?). Darin wird den Florentinern Verzeihung 
für alles, was fie gegen Kaiſer und Reich gethan, zugeſichert, zu— 
gleich aber Aleſſandro zum erblichen Oberhaupt der Republik erklärt. 
Der Kaiſer hatte demſelben ſeine natürliche Tochter zugeſagt; er 
bedrohte die Florentiner mit ſeiner Ungnade, wenn ſie von der feſt— 
geſetzten Erbfolge jemals abweichen ſollten. Ueber die Verfaſſung 
ſprach er ſich nur in ſo fern aus, als auch er, wie der Papſt, eine 
populäre Verfaſſung für unzuläſſig erklärte. 

Der Verſuch war das Anſehen der Ariſtokratie mit dem Für— 
ſtenthum zu vereinigen; aber darin lag nun auch die große Schwie— 
rigkeit: denn, wie Napoleon einmal geſagt hat, irgendwo muß die 
oberſte Gewalt ihren Sitz haben. Darin liegt der Angelpunkt aller 
Verfaſſungsſtreitigkeiten, eine höchſte Gewalt von Selbſtändigkeit und 
Energie mit den anderen Elementen des Staatslebens, die einen be— 
rathenden oder legislativen Antheil an derſelben beanſpruchen, aus⸗ 
zugleichen. Hier ſchien nun der neue Herzog von dem Rath der Acht⸗ 
undvierzig gefeſſelt werden zu müſſen. Aber es war ihm ein Vorrecht 
zugeſtanden, durch welches alles von Anfang an in Zweifel gerieth; 
das Recht, ſeine Stelle durch andere vertreten zu laſſen. Namentlich 
beauftragte er den Cardinal Cybo, den Sohn einer Schweſter des 
Papſtes Leo, ſo daß er dem mediceiſchen Hauſe vollſtändig angehörte, 
mit ſeiner Stellvertretung unter den vier Conſiglieren; aber bald 
ſtellte ſich heraus, daß Cybo nur weniger wichtige Geſchäfte in dem 
Rathe vortrug, die eigentlich bedeutenden Angelegenheiten eigenmächtig 
entſchied. Und in den übrigen Rathsverſammlungen hielt der Herzog 


1) Nach Loayſas Bericht vom 21. Januar 1531 (Heine S. 407) ſagte 
ihm der Papſt, que no queria tanto cuanto V. Md. le ofrecia y que 
su fin era tener lo que el y el Papa Leon tuvieron y que aquello tu- 
viesen los decendientes de su casa . .. y por cierto 4 mi me pa- 
resce bien y ä& servicio de V. Md. pues la preminencia que demanda 
es de mano de V. Md. lo que antes nunca fue. 

2) Dumont, Corps universel et diplomatique du droit des gens, 
II, S. 72. N 
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für zuläſſig, ſich nicht allein florentiniſcher Bürger, ſondern auch 
ſolcher, welche Unterthanen waren, und ſelbſt Fremder als ſeiner 
Stellvertreter zu bedienen. 

Wie es nun unter den 7 an Mißvergnügten hierüber 
nicht fehlen konnte, ſo wurde beſonders Filippo Strozzi auf das 
widerwärtigſte davon betroffen; er hatte allezeit mehr einer ariſto— 
kratiſch-republikaniſchen, als einer ariſtokratiſch-monarchiſchen Tendenz 
gehuldigt; dazu kamen nun aber wieder ſehr perſönliche Mißver— 
hältniſſe: die heranwachſenden Söhne Filippo Strozzis erlaubten 
ſich im Vertrauen auf ihre mediceiſche Herkunft Unbotmäßigkeiten, die 
ihnen der Herzog nicht nachſehen wollte. Eine volle Entzweiung kam 
bei folgender Gelegenheit zum Ausbruch. Einſt wurden bei einem 
Markte, den die jungen Damen zu beſuchen pflegten, ſodaß es auch 
dann an Cavalieren nicht fehlte, von Giuliano Salviati unziemliche 
Worte gegen die junge und ſchöne Luiſe Strozzi, die vor kurzem verhei— 
rathet worden, in einem Kreiſe von jungen Männern, zu denen auch 
Piero Strozzi gehörte, ausgeſprochen, „Weißt du,“ ſagte Piero, „daß 
ich ihr Bruder bin?“ „Ich weiß es wohl,“ antwortete Giuliano 
Salviati. Piero ſagte kein Wort; als aber Giuliano bald darauf in 
der Nacht nach Hauſe ging, wurde er überfallen und verwundet. 
Giuliano war im intimſten Vertrauen des Herzogs, der nun darauf 
hielt, daß die ſtrengſten Nachforſchungen ſtattfanden, wobei denn 
Piero ſelbſt verhaftet wurde, ohne daß er dazu gebracht werden 
konnte, ſich zu verantworten. Auf Befehl des Papſtes wurde er 
losgelaſſen, aber zwiſchen Aleſſandro und den Strozzi war ſeitdem 
keine Freundſchaft mehr. Als Luiſe nach einiger Zeit ſtarb, be— 
hauptete man, fie habe von ihren eigenen Verwandten Gift bekom- 
men, um fie jeder weiteren Beſchimpfung zu entziehen !). 

Man ſieht, in welcher Gradation die Zwietracht anſtieg; 
ſie ging ſoweit, daß Filippo Strozzi ſelbſt des Verſuches, den Herzog 
vergiften zu laſſen, beſchuldigt wurde, was er, und, wie es ſcheint, 
mit beſtem Grunde ableugnete. Wie hätte aber unter Umſtänden, 
die nun ſolchem Verdachte Raum gaben, Strozzi länger neben 
Aleſſandro leben ſollen. Wenn er durch und durch ein Ariſtokrat, 
wie er war, wenige Jahre früher aus Florenz gewichen war, weil 
er das Uebergewicht der Demokratie nicht ertrug, ſo wurde ihm nun 
auch die Monarchie, an deren Herſtellung er mit gearbeitet hatte, 


1) Diario istorico Fiorentino dall’ anno 343 a !' anno 1547, von 
einigem Werthe nur für die letzten Jahre. Manuſeript der Riecardiana, 
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unerträglich. Abermals verließ er Florenz. Daß er ſich von ſeiner 
Vaterſtadt auf immer zu trennen gemeint hätte, läßt ſich nicht 
denken. Seine Abſicht ging vielmehr nur dahin, Aleſſandro zu 
ſtürzen, den er perſönlich haßte. Einen natürlichen Rückhalt fand er 
an dem Cardinal Ippolito, der es nicht über ſich gewinnen konnte, auf 
die weltliche Gewalt in Florenz Verzicht zu leiſten und einen fort- 
währenden Antagonismus gegen den Duca unterhielt, wobei er an 
den florentiniſchen Cardinälen Ridolfi und Salviati, die immer einen 
Freund im Collegium der Cardinäle, ſchon um einer zukünftigen 
Papſtwahl willen, zu haben wünſchten, Verbündete fand. Es war 
einſt, wie oben angedeutet, auch der Ehrgeiz der Strozzi geweſen, ein 
Mitglied ihrer Familie zum Cardinalat erhoben zu ſehen; Papſt Cle⸗ 
mens ſoll es der Clarice, welche eben ihren Sohn Piero dazu empfahl, 
oftmals verſprochen haben; zu den Beſchwerden des Hauſes gehörte es, 
daß das doch nicht geſchah. Uebrigens bezeigte der Papſt doch auch 
wieder den Strozzi mancherlei Aufmerkſamkeiten; ſeine Nichte Catha⸗ 
rina Medici begab ſich unter dem Geleit Filippos nach Frankreich, 
der dadurch in dem Königreich zu einer angeſehenen Stellung ge— 
langte. Ein Ausbruch der Zwietracht in der Familie wurde noch 
vermieden, ſo lange Papſt Clemens lebte. Aber am 25. September 
1534 ging er mit Tode ab. Mit den zu einer neuen Papſtwahl 
herbeikommenden franzöſiſchen Cardinälen erſchien auch Filippo 
Strozzi in Rom. 

Unter dem neuen Papſt Paul III. aus dem Hauſe Farneſe 
hatte Filippo eine ziemlich ſchwierige Stellung, einmal wegen der 
Geldverhältniſſe, über die er ſich jedoch mit demſelben vertrug, ferner 
weil der Hof noch mit den Anhängern des verſtorbenen Clemens an— 
gefüllt war, die deſſen florentiniſche Politik fortſetzten. Aber auch eine 
große Anzahl von Freunden fand Filippo in Rom. Ippolito trat 
mit feinen Anſprüchen offen hervor; die beiden genannten Car- 
dinäle hielten an ihm feſt; daß fie aber in Florenz etwas aus- 
gerichtet haben würden, war doch nicht denkbar, wofern ſie ſich 
nicht mit der demokratiſchen Partei vereinigten. Die Ausgewan- 
derten, welche doch zum bei weitem größten Theile der demokra— 
tiſchen Richtung angehörten, die vor der Eroberung in Florenz vor— 
gewaltet hatte, ſtrömten ihnen zu. Man faßte nun die Hoffnung 
grade durch dieſe Verbindung den Kaiſer für Ippolito zu gewinnen; 
man meinte Karl V. zu überzeugen, daß unter Ippolito, der ſchon 
um ſeines Vaters willen die Zuneigung der Florentiner beſitze, deren 
Devotion ihm geſicherter ſein werde, als unter Aleſſandro, welcher 
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in Florenz nun einmal verhaßt ſei; ſie dachten überhaupt, dem 
Kaiſer den Herzog zu entfremden und dadurch dieſen zugleich des 
Principates und der ihm zugeſagten Gemahlin zu berauben. Aus 
der Verbindung mit den demokratiſch geſinnten Ausgewanderten ent— 
ſprang nun aber auch eine Verlegenheit. Denn wie konnte Ippolito 
ſich anheiſchig machen, ihre Anſprüche jemals zu befriedigen. Der 
Bruder und Biograph Filippos, der ihn ſonſt hoch in Ehren hält, 
ſchreibt ihm doch eine höchſt zweideutige Politik zu, die freilich im 
Geiſte der Zeit lag; er erzählt, Filippo habe dem Cardinal Ippolito 
die Hinneigungen für deſſen Perſon größer vorgeſtellt, als ſie doch 
geweſen ſeien; und auf die Verbindung mit den Ausgewanderten 
gedrungen, denen man nicht Alles wörtlich zu halten brauche, was 
man ihnen in Ausſicht ſtelle, er müſſe den Haß des Volles gegen 
Aleſſandro erregen, und um keinen Preis den Verſprechungen, die 
dieſer ſelbſt machen könnte, vertrauen: denn der werde, wenn er 
ſich einmal befeſtigt habe und der Eidam des Kaiſers geworden ſei, 
doch von alle dem nichts balten ). 

Das Kaiſerthum erſcheint noch einmal in ſeiner vorwaltenden 
Autorität; es ſchien, als ob es für die Zukunft von Florenz nur 
darauf ankomme, den Kaiſer, der eben von ſeiner Unternehmung 
gegen Tunis nach Neapel kam, zu überzeugen, daß Ippolito mehr 
Vertrauen verdiene und größere Sicherheit darbiete, als Aleſſandro. 
In dieſer Abſicht machte ſich nun Ippolito, von Strozzi begleitet, zu 
einer Reiſe nach Neapel auf. Allein unterwegs ward er von einer 
Krankheit betroffen, der er in wenigen Tagen erlag. Die allge— 
meine Meinung war, daß Aleſſandro ihn habe vergiften laſſen. 
Lorenzo Strozzi macht den Mann namhaft, welcher dem Speiſe— 
meiſter des Cardinals die Doſis Gift gegeben habe, durch welche 
der letztere umgebracht worden ſei?). Der Leſer begreift, wie ſchwer 
es dem Hiſtoriker wird, zwiſchen Anklage und Vertheidigung, be— 
ſonders wo Giftmiſcherei eine fo große Rolle ſpielt, ein Urtheil zu 
fällen. 

Der Tod Ippolitos, welches auch die Urſache davon geweſen 
jein mag, zerſprengſe doch die Partei nicht, die ſich um ihn gebildet 
hatte. Die Ausgewanderten verſammelten ſich zahlreich in Neapel, 
um dem Kaiſer ihre Beſchwerden vorzutragen. Dann aber hielt 
es auch Aleſſandro für nothwendig, ſich nach Neapel zu begeben, um 


) Vita di Filippo Strozzi, bei Niccolini p. LXXIV, LXXX. 
2) Vita di Filippo Strozzi a. a. O. p. LX XXI. f 
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jeder möglichen Entfremdung des Kaiſers von ſeiner Sache entgegen zu 
wirken. Vor einigen Jahren hatten Guicciardini und Filippo 
Strozzi zuſammengewirkt, um das Haus Mediei nach Florenz zurück— 
zuführen und daſelbſt feſtzuſtellen; jetzt erſchien Guicciardini mit 
einigen anderen der vornehmſten Bürger im Geleite Aleſſandros; 
Filippo Strozzi ſtand auf der Seite der Ausgewanderten, und dort 
am Hofe des Kaiſers wurde nun der Streit zwiſchen ihnen ausge⸗ 
fochten, der über die Herrſchaft in Florenz entſcheiden ſollte. 
Es gehörte eine ſehr wachſame Fürſorge dazu, um es nicht zwiſchen 
beiden Parteien zu thätlichen Feindſeligkeiten kommen zu laſſen; 
doch haben zwiſchen denſelben auch Annäherungen ſtattgefunden, die 
aber ſehr geheim gehalten wurden und damals keinen Erfolg hatten. 
Die vornehmſten Miniſter des Kaiſers, Covos und Granvella, von 
welchen ſich die Ausgewanderten nicht wenig verſprachen, leiteten 
einen Schriftwechſel zwiſchen den beiden Parteien ein. Die Ausge— 
wanderten drangen in ihren Eingaben !) hauptſächlich auf wörtliche 
Ausführung der in der Capitulation gegebenen Verheißung, daß die 
Freiheit erhalten werden ſolle, und ſuchten durch eine Reihe Grauſen 
erregender Thatſachen nachzuweiſen, daß Aleſſandro ein Tyrann ſei. 
Die Gegenſchrift von der Hand Guicciardinis iſt in ſo fern hiſtoriſch 
nicht exakt, als ſie einen urſprünglichen Gegenſatz zwiſchen Populanen 
und Nobili in Florenz annimmt, bei welchem ſich die Nobili an das 
Haus Medici angeſchloſſen, die Populanen ſich demſelben entgegengeſetzt 
hätten; nicht für die früheren, nur für die letzten Jahre iſt das richtig. 
Und auf den Kaiſer mußte es Eindruck machen, wenn Guicciardini das 
ſchon früher vorgebrachte Argument in volles Licht ſtellte, daß es 
nämlich ein Widerſpruch ſein würde, wenn der Kaiſer die Populanen, 
nachdem er ſie mit den Waffen beſiegt, jetzt wieder in den Beſitz der 
Gewalt bringen wolle; ſo laſſe ſich das Wort Freiheit nicht ver— 
ſtehen; es bedeute nur eben die Selbſtändigkeit und Souveränetät 
des Staates; was man als Grauſamkeit Aleſſandros darſtellte, wurde 
den Magiſtraten in Florenz zur Laſt gelegt, deren Beſchlüſſe der 
Herzog ausgeführt habe, nichts weiter. 

Soviel man auch von dem verwerflichen Lebenswandel Aleſſan— 
dros erzählte, ſo wurde der Kaiſer dadurch doch nicht gehindert, ſeine 
Tochter mit demſelben zu vermählen: denn auf die eine oder die 
andere Weiſe mußte er der florentiniſchen Gebiete ſich feſt verſichern, 
zumal da jo eben Franz J., veranlaßt durch den Abgang der Sforza 


1) Guicciardiui in Opere ined. Bd. IX. S. 332 ff. 
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in Mailand, den in Cambray geſchloſſenen Frieden brach und einen 
Anlauf nahm, um die Macht der Franzoſen in Italien wiederherzuſtellen. 
Aber doch auch mit den Ausgewanderten wollte der Kaiſer nicht voll⸗ 
ſtändig brechen: der Herzog wurde bewogen, ihnen die Rückkehr und 
die Zurückgabe ihrer Güter zuzuſagen, und Granvella ließ ver- 
nehmen, man werde demſelben die Hände auf eine Weiſe binden, daß 
er niemand Unrecht thun könne. Damit aber waren die Ausgewan⸗ 
derten nicht zufrieden: denn nicht ſowohl um ihre Güter, als um 
Herſtellung der Freiheit ſei es ihnen zu thun. Und wie hätten 
ſie in einem Augenblick einen Schritt breit zurücktreten ſollen, da die 
Feindſeligkeit der großen rivaliſirenden Mächte wieder ausbrach 
und zu einem Krieg führte, deſſen Ausgang niemand abſehen konnte. 
Dabei bleibt es jedoch immer, daß es nicht ſo ſehr die Reſtitution 
war, über welche man noch differirte, als der Grad der zuzugeſtehen⸗ 
den Freiheit. 

Als der Kaiſer kurz darauf nach Rom kam, ſind die Verhand⸗ 
lungen fortgeſetzt worden, aber ohne Erfolg: denn bei der Tiefe und 
Macht der Gegenſätze war ſelbſt eine äußere Ausgleichung nicht 
mehr möglich. Indeß blieb Aleſſandro Herr und Meiſter in Florenz. 
Seine Vermählung mit der Tochter des Kaiſers befeſtigte ſeine 
Stellung und verdoppelte ſein Anſehn. Im Begriff, ſeinen Feldzug 
gegen Frankreich von Ober⸗Italien her ins Werk zu ſetzen, nahm 
Karl V. ſeinen Weg durch Florenz; der Empfang, den er fand, 
mußte ihn in der Meinung beſtärken, daß er ſich bei dem bevor⸗ 
ſtehenden Kriege vollkommen auf Toskana verlaſſen könne ). 

In dieſem Moment trat ein gräßliches Ereigniß ein, welches 
alles das zu zerſtören drohte. Wenn es wahr iſt, daß Aleſſandro 
am Tode Ippolitos Schuld gehabt hat, ſo wäre eine entſprechende 
Rache dafür von einer Hand an ihm vollzogen worden, die er nicht 
fürchten konnte. Ein Sprößling der jüngeren Linie des Hauſes 
Medici, Sohn Pier Francescos, Lorenzo, mit dem er ſcheinbar im 
engſten Vertrauen lebte, hatte ihn unter dem Vorwande, ihm ein 
Rendezvous mit einer Dame zu verſchaffen, in ſein Haus geführt; 
hier aber hat er ihn umgebracht; Aleſſandrp wurde niedergeworfen; 


1) Bei Segni (Storie Fiorentine S. 203) lieſt man, daß der Kaiſer daran 
gedacht habe, das Generalat ſeiner Truppen in Italien an Aleſſandro zu 
übertragen, der zum Dienſt des Kaiſers die beſchwerlichſten Auflagen auf 
Stadt und Land aufzulegen unternahm. Lorenzo hat einmal behauptet, daß 
gerade dieſer finanzielle Apparat ihn vermocht habe, ſein Vorhaben nicht 
länger zu verſchieben. 
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indem ihm Lorenzo den Mund zuhielt, wurde er von einem dazu 
vorbereiteten Diener gleichſam abgeſchlachtet (5. Januar 1537). Fragen 
wir nach den Motiven der Handlung, jo war auch hier eine Erb⸗ 
ſchaftsſtreitigkeit im Spiel, wie einſt bei der Abwendung der Strozzi 
von Soderini und ſpäter bei der Theilnahme Clarices an dem Ereigniß 
von 1527. Lorenzo war mit ſeinem Vetter Coſimo über die Verlaſſen⸗ 
ſchaft von deſſen Vater ſtreitig; zwiſchen beiden waltete ein glühen⸗ 
der Haß; daß nun Aleſſandro auf die Seite Coſimos trat, konnte 
ihm Lorenzo nicht vergeben 1). Aber zugleich war er der Vorſtellung 
der Ausgewanderten, daß Aleſſandro ein Tyrann ſei und den Tod 
verdiene, nicht unzugänglich geblieben. Rachſucht, Intereſſe und ein 
verworrener Begriff von dem Nachruhm, der den Mörder eines 
Tyrannen erwarte, bewogen ihn zu dieſer Unthat: er meinte ein 
florentiniſcher Brutus zu ſein ). 

Aber nach vollbrachter That wagte er doch nicht, die weiteren 
Folgen derſelben abzuwarten; er fürchtete, dem erſten Sturme 
der aufgeſchreckten herrſchenden Gewalt erliegen zu müſſen. Flüch⸗ 
tigen Fußes eilte er zuerſt nach Bologna, dann nach Venedig zu 
Filippo Strozzi, der ihm anfangs keinen Glauben ſchenken wollte, 
aber von der Wahrheit der Thatſache durch die blutende Hand des 
Mörders, die in der Qual der Verzweiflung von Aleſſandro mit den 
Zähnen war zerriſſen worden, überzeugt wurde. Die erſten, denen 
Strozzi von dem Ereigniſſe Nachricht gab, waren die in Venedig 
verweilenden franzöſiſchen Geſandten. Unverzüglich wandte er ſich 
auch an den franzöſiſchen Geſandten in Rom, dem er einiges Geld zu— 
gehen ließ, das ihn in den Stand ſetzen ſollte, ein paar tauſend Mann 


1) Nach Cantini (S. 28) bekam Lelio Torelli, Mitglied der Rota in 
Florenz, die Weiſung, eine Sentenz auszusprechen, che fosse negli articoli 
dubbii favorevole a Cosimo. Manucci (vita di Cosimo de' Medici, 
Granduca di Toscana S. 38) ſcheint davon keine Kenntniß gehabt zu haben. 
Die Sache wird aber mit einigen abweichenden Umſtänden in der Chronik 
von Giuliano Ughi (Arch. stor. ital. App. Bd. VII. S. 187) berichtet. 

2) Die Apologia di Lorenzo de' Medici von Benedetto Varchi führt 
eine Reihe von Schändlichkeiten und Unthaten auf, aus denen der Schluß 
gezogen wird, daß Aleſſandro ein wirklicher Tyrann geweſen ſei; Lorenzo be= 
hauptet darin, nur ſeine Pflicht erfüllt zu haben, indem er Aleſſandro um⸗ 
brachte perche non solo io ho morto il tiranno, ma sono andato io 
medesimo ad esortare et solleeitare quelli, che io sapevo, che pote- 
vano, e pensavo, che volessin fare più degli altri per la libertà della 
patria loro. Bei Burmann Thes. antiq. et hist. Ital. T. VIII, P. I, 


S. 678. 
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zu werben und unter einem angeſehenen Führer nach Toskana vorrücken 
zu laſſen. Alle Ausgewanderten wurden bei der Nachricht von der 
Idee durchzuckt, daß nun die Zeit gekommen ſei, etwas auszurichten. 
Die alten Fratesken glaubten darin den Finger Gottes zu er- 
kennen, der die Inſolenz des ſtolzen Rieſen durch ſeine Kraft 
niedergeworfen habe ). Salveſtro Aldobrandini, der als das größte 
Talent unter ihnen galt — er ſtand damals in päpſtlichen Dienſten 
in Bologna — ſchrieb an Filippo, man müſſe den Augenblick er⸗ 
greifen, in welchem die Gemüther durch die Größe des Ereigniſſes 
erſchüttert, ſich noch nicht wieder geſammelt haben; er habe bereits 
nach allen Seiten hin geſchrieben, beſonders auch in Rom angefragt, 
was die Cardinäle Ridolfi und Salviati zu thun dächten: man 
müſſe raſch zu Werke gehen, das ſei der letzte Akt des Schau⸗ 
ſpiels 2). 

Wohin aber die Abſichten, die ſofort emportauchten, gerichtet 
waren, erkennt man aus dem Brief eines Mitgliedes der Familie 
an Filippo Strozzi, deſſen Motto lautet: „Freiheit oder vielmehr 
Ariſtokratie“ ?): denn in den Strozzi deckten ſich dieſe Begriffe, 
während die Maſſe der Ausgewanderten an ihren demokratiſchen 
Prinecipien feſthielt. Filippo begab ſich nach Bologna, um die 
Unternehmungen gegen Florenz, von dem man meinte, es werde 
noch ohne Oberhaupt ſein, mit ſeinem Anſehen bei den Ausge— 
wanderten und mit ſeinem Gelde in Gang zu ſetzen. Schon aber 
war Florenz nicht mehr ohne Oberhaupt. 

Lorenzo, der Mörder, behauptet: er habe ſich zwar niemand an⸗ 
vertrauen können, aber ſo viel Kunde von der Geſinnung ange— 
ſehener Bürger und von der Stimmung in Florenz gehabt, daß er 
geglaubt habe, die Stadt werde ſich bei der Nachricht vom Tode 
ihres Tyrannen erheben, um ihre Freiheit wiederherzuſtellen ). Der 
Cardinal Cybo, dem die erſte Nachricht von dem Tode des Fürſten, 
den er in den Geſchäften vertrat, zukam, hielt ſie anfangs geheim: 


1) Jacopo Nardi an Cardinal Ridolfi am 18. Jan. 1537. Archivio 
stor. Ital. II. Ser. I. S. 205. 
2) Che questo & l’ultimo atto di questa Commedia e che bi- 
sogna farlo bene e presto. Schreiben von Salveſtro Aldobrandini vom 
S. Januar 1538. Bei Niccolini S. 212. 
3) Libertas aut potius e Schreiben von Ciriaco Strozzi 
an Filippo Strozzi. Bologna, 8. Januar 1537 bei Niccolini S. 213. 
4) Schreiben Lorenzos an Francesco de' Medici aus Venedig vom 
5. Febr. 1537 bei Niccolini S. 237. 
v. Ranke's Werke. XL. XII. — 1. u. 2. Geſammtausg. 25 
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denn auch er fürchtete, daß dieſelbe den Ausbruch einer Empörung 
hervorrufen werde; er ließ vor allem den Führer der bewaffneten 
Macht, Aleſſandro Vitelli, an deſſen treuer Geſinnung er nicht 
zweifelte, nach der Stadt zurückkommen; dann berief er die vier 
Conſiglieren, hierauf den Rath der Achtundvierzig nach dem Hauſe 
der Medici und machte ihnen Mittheilung von dem Vorgefallenen. 
Dieſe baten ihn, die höchſte Gewalt ſelbſt ſo lange in der Hand zu 
behalten, bis ein definitiver Entſchluß gefaßt ſein werde. Cybo 
ſträubte ſich dagegen, weil bei der Lage der Dinge eine definitive 
Auskunft nicht verzögert werden dürfe; welche aber konnte die 
ſein? Die Feſte von Florenz, in welche ſich jetzt die Tochter des 
Kaiſers mit ihren Koſtbarkeiten zurückzog, war in den Händen 
einer kaiſerlichen Beſatzung, ebenſo die Feſtungen von Piſa und 
Livorno, und ein Heerhaufen ſpaniſcher und deutſcher Trup— 
pen ſtand in der Nähe; bei der geringſten Abweichung von 
dem kaiſerlichen Syſteme würde man eine Beſitzergreifung der 
Stadt und des Gebietes durch die Spanier haben befürchten 
müſſen. Nichts blieb übrig, als das Diplom des Kaiſers zu beob— 
achten, in welchem die Erbfolge im Mannsſtamme des Hauſes Medici 
angeordnet war. Nun aber war die ältere Linie durch den Tod des 
Papſtes Clemens und des Cardinals Ippolito, endlich durch die Er— 
mordung des Duca Aleſſandro, zu Ende gegangen; man mußte auf 
die jüngere zurückgreifen, von der noch zwei männliche Sproſſen 
lebten. Aber der eine, Lorenzo, hatte ſich durch ſeine Unthat 
der Nachfolge ſelbſt beraubt. Von allen Medici war nur noch einer 
übrig, Coſimo di Giovanni, von deſſen Herkunft und Auferziehung 
wir ſogleich hier eine kurze Nachricht einſchalten. Er ſtammte von einem 
Bruder Coſimos des Alten Lorenzo, die Beide Söhne jenes Giovanni 
d'Averardo waren, von welchem die merkantile Größe des Hauſes 
herrührte. Von deſſen Sohne Pier Francesco ſtammten Giovanni 
und Lorenzo, die bei dem erſten Umſturz der mediceiſchen Herrſchaft 
betheiligt waren. Die Republikaner hatten immer gefürchtet, daß 
einer von ihnen ſich zum Herrn aufwerfen würde; beſonders miß— 
fiel es ihnen, daß der ältere, Giovanni, ſich mit der damals oft 
genannten Madonna di Forli, Katharina Sforza, Nichte Lodovicos 
des Mohren, Wittwe eines Riario vermählte; Lodovico Sforza 
ſchien ihn zum Oberhaupt der Republik, welche eine ariſtokratiſche 
Form annehmen ſollte, beſtimmt zu haben. Der Sohn, der aus 
dieſer Ehe geboren wurde, empfing in der Taufe zu Ehren deſſelben 
den Namen Lodovico, den aber nach dem Sturz des Mohren die Mut⸗ 
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ter fallen ließ und durch den Namen ihres Gemahls erſetzte ), wie 
das bei Filippo Strozzi geſchehen war. Dieſer Giovanni nun 
zeichnete ſich dadurch vor allen Mediceern aus, daß er kriegeri— 
ſchen Ruhm erwarb; noch ſehr jung, ſtarb er an den Folgen 
einer Verwundung, die er in den Kämpfen mit den kaiſerlichen 
Landsknechten an den Ufern des Mincio erhalten hatte, im No- 
vember 1526. Er war mit einer Tochter Jacopo Salviatis, 
Maria, verheirathet, die ihm bereits einen Sohn geboren hatte, der 
auf den Wunſch Papſt Leos in der Taufe den Namen Coſimo erhielt ). 
Seine erſte Erziehung empfing derſelbe am Hofe zu Rom in Gemein- 
ſchaft mit Katharina Medici, die ungefähr von gleichem Alter 
war. Man erzählt, der ſechsjährige Knabe habe einſt in den Zim— 
mern des Papſtes Clemens vernommen, was dieſer im Geſpräch 
über obwaltende politiſche Verhältniſſe gejagt hatte; zum Er⸗ 
ſtaunen der Mutter wiederholte der Knabe die Worte des Pap— 
ſtes, und ſelbſt zu ihrem Schrecken: denn ſie betrafen die ge⸗ 
heimſten Angelegenheiten ). In Florenz, wohin fie eben zurüd- 
kehrten, war doch ihres Bleibens nicht lange, da die Unruhen aus- 
brachen, vor welchen das Haus Medici aus dieſer Stadt weichen 
mußte. Der junge Coſimo mußte einmal nach Venedig fliehen; 
dann aber vor den Truppen der Republik, die ſeinen Aufenthalt 
im Mugello bedrohten, ſeine Rettung in dem Kirchenſtaate ſuchen; er 
war in Bologna, als der Kaiſer daſelbſt von dem Papſt gekrönt 
wurde. Die kaiſerlichen Waffen, welche der Vater im Dienſte des 
Papſtes bekämpft hatte, führten die Familie und den Sohn nach 
ihrem Landgut Trebbio di Mugello und nach Florenz zurück, wo 
ſie fortan verweilten. In ihrem Haus in Florenz ſah man eine 
Anzahl von Geiſtlichen und Weltlichen von hervorragendem Verdienſt; 
Riſtori, der als Lehrer der Mathematik und Aſtronomie einen gro- 
ßen Ruf beſaß, Romolo Lorenzi, Meiſter in den drei gelehrten 


1) Mannucci, vita di Cosimo S. 30. 

2) Cantini, Vita di Cosimo de' Medici con molte sue lettere ris- 
guardanti affari di stato. S. 19 ff. 

3) So wird in dem handſchriftlichen Werke Origine e Descendenza 
della casa de' Medici erzählt. Bei Mannucci S. 38 findet ſich eine ganz 
andere Verſion dieſer Nachricht, nach welcher der Knabe der Mutter ſelbſt 
das, was ihm zu Ohren gekommen, verſchwiegen hätte. Wer wollte darüber 
entſcheiden? Die Tradition iſt über die Kindheit eines nachmals berühmt 
gewordenen Mannes immer zweifelhaft. In der einen wird mehr die Auf- 
merkſamkeit, in der andern die Verſchwiegenheit des Knaben betont, während 
andere nur ſein Jagen und Fiſchen bemerken wollten. 

25% 
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Sprachen, Bernardo Ricci, ein Schüler Polizians; das Haus wurde 
als Herberge der Gelehrten bezeichnet. Und wer weiß nicht, wie 
vielen Einfluß die in einem Haufe ein» und ausgehenden Freunde 
auf einen talentvollen Knaben ausüben? Der regelmäßige Lehrer 
Coſimos Giovan Francesco Ricci hat ſich auch ſpäter als Mann von 
Fähigkeiten für häusliche und politiſche Geſchäfte gezeigt“). Mona 
Maria war eine liebenswürdige Wirthin, unzugänglich für unge= 
hörige Annäherungen, und nahm Bedacht, den Sohn vor allen Verfüh⸗ 
rungen der Jugend zu bewahren. Man ſah ihn nur der Jagd, 
dem Fiſchfang und den leiblichen Uebungen obliegen; daraus darf 
man noch nicht ſchließen, daß er nicht auch für alle Gegenſtände 
des Lebens und der Politik offenen Sinn gehabt hätte. Er war 
immer in Freundſchaft mit Aleſſandro geweſen und hatte ihn zu 
dem Wettſtreit mit den Ausgewanderten nach Neapel begleitet. 

Bei der erſten Nachricht von dem Tode Aleſſandros boten ihm 
einige Truppenführer in der Nachbarſchaft an, ſich ihm anzu⸗ 
ſchließen; er vermied es aber und begab ſich mit beſcheidenem Geleit 
nach Florenz. 

Ob nun in dem Rath der Achtundvierzig wirklich ein ernſtlich ge= 
meinter Vorſchlag gemacht worden iſt, die Republik, wie ſie früher be— 
ſtanden hatte, wiederherzuſtellen, und welcher Art dieſer geweſen iſt, 
muß man dahingeſtellt ſein laſſen. Das Ereigniß hat wieder zu politi= 
ſchen Reden, voll von Oſtentation, Anlaß gegeben; man hat ſogar ge= 
meint, der Gedanke der Großen ſei die Republik geweſen, das Volk 
habe die Monarchie gefordert ). Durch den einzig glaubwürdigen Be— 
richt, der von dem Ereigniß vorliegt, von Franzesco Vettori, wird im 
Grunde alles dies ausgeſchloſſen. Auf der einen Seite hatte man die 
kaiſerliche Uebermacht zu fürchten, auf der anderen Seite aber das 
Volk. „Wir beſorgten“, ſagt er, „daß das Volk im Haß gegen uns 
zu den Waffen, die ihm noch gelaſſen waren, greifen und uns ver— 
jagen, berauben, ermorden möchte, wogegen es kein anderes Mittel. 
gab, als die Wahl eines Oberhauptes, welche wir vollzogen“ 3). 

Die Achtundvierzig alſo, in denen ſich die mediceiſche Partei con⸗ 
centrirte, vermieden diesmal das, was in den Jahren 1494 und 1527 
geſchehen war; ſie ſetzten ſich ein Oberhaupt aus dem Hauſe Medici; 


1) Guaſti, Aleuni fatti della prima giovinezza di Cosimo de' Me- 
diei. Giornale storico degli archivi Toscani. II, 13. 

2) Cantini, S. 33. 

3) Schreiben Vettoris aus Florenz an Filippo Strozzi vom 15. Januar 
1537 bei Niccolini S. 217. 
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hätten ſie ſich entzweit, ſo würden ſie verloren geweſen ſein. Dieſe 
doppelte Rückſicht auf die Anordnung des mächtigen Kaiſers und 
auf die Gährung im Volke war der Urſprung der neuen Gewalt, welche 
dem jungen Coſimo übertragen wurde. Kein Zweifel, daß Cybo alles 
leitete, Vitelli bei der Ausführung vielen Antheil hatte !). Eine Com- 
miſſion wurde eingeſetzt, um die Bedingungen, denen Coſimo ſich zu 
unterwerfen habe, feſtzuſtellen. Merkwürdigerweiſe iſt die vornehmſte 
eben gegen den Cardinal Cybo gerichtet: man war ſeiner Stellver— 
tretung, die ſo vielen Anſtoß erregt hatte, müde; man beſtimmte, 
daß zwar das neue Oberhaupt, der Primario der Stadt, einen Stell— 
vertreter ſetzen dürfe, aber dieſes immer ein Mitglied der Achtund— 
vierzig ſelbſt ſein müſſe. So ſind auch die meiſten anderen Be— 
dingungen darauf berechnet, der florentiniſchen Bürgerſchaft ihre 
Vorrechte zu ſichern. Coſimo nahm dies alles an; ſein angeborenes 
politiſches Talent zeigte er dadurch, daß er vom erſten Augenblick an 
den Kampf zwiſchen Kaiſer und Frankreich ins Auge faßte und ſich 
entſchieden auf die Seite des erſteren ſtellte, auf deſſen Theilnahme 
und Einwirkung der ganze damalige Zuſtand beruhte. 

Die raſche Entſcheidung, die in Florenz erfolgte, darf vielleicht 
als ein europäiſches Ereigniß betrachtet werden: denn der Sinn der 
Antagoniſten des Kaiſers, der Franzoſen ging eigentlich dahin, un— 
verzüglich einen Invaſionsverſuch gegen das florentiniſche Gebiet ins 
Werk zu ſetzen, zugleich von Perugia, Bologna und der Romagna 
her; ſie ſchlugen die Streitkräfte der Kaiſerlichen in Toskana nur 
gering an und hofften im erſten Augenblick einen großen Erfolg da— 
vonzutragen. Filippo Strozzi begab ſich in dieſer Abſicht nach 
Bologna; auch würde er gewiß unverweilt losgebrochen ſein, wenn 
die Florentiner, was ja wirklich im erſten Augenblick in Vorſchlag 
gekommen war, den natürlichen Sohn Aleſſandros, einen Knaben 
von fünf Jahren, zu ihrem Oberhaupt ernannt hätten; dieſen ver= 


1) Darüber gibt Mocenigo, der Vitelli genau kannte, folgenden Bericht: 
Fu principal causa che si eleggesse dalli deputati di Fiorenze il pre- 
sente duca Cosime che allora era putto di 15 in 16 anni. Imperocche 
loro non lo volevano eleggere per modo aleuno, ma esso Alessandro 
facendoli ridur nel palazzo non volse che si partissero fino che non 
fusse da loro fatta la detta elettione, anzi perchè perseveravano pur 
in dire che non erano concordi in eleggerlo, fece venire un buon 
numero di suoi fınti armati verso la piazza, gridando Duca Duca; 
perocchè essi deputati impauriti subito contro sua voglia fecero la 
detta elettione. In der Relation von Vincenzo Fedeli findet ſich eine 
anekdotenartig ausgeſchmückte Wiederholung derſelben Verſion. 
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derbten Stamm wollte er nicht in Florenz auf's neue Wurzel ſchlagen 
laſſen. Die Wahl Coſimos, den er gut kannte, wie er denn auch 
die oftmals ſehr bedrängte häusliche Wirthſchaft der Maria Sal⸗ 
viati unterſtützt zu haben ſcheint, brachte bei ihm einen ſeinen Eifer 
lähmenden Eindruck hervor. 
g Daſſelbe fand, und gewiß in nicht geringerem Grade, auch bei 
den florentiniſchen Cardinälen, auf deren Beiſtand gezählt wurde, ſtatt. 
In Rom machte die Ermordung Aleſſandros ſchon deshalb Eindruck, 
weil ſie bei dem Wiederausbruch des allgemeinen Krieges und der 
türkiſchen Anfälle die verderblichſte Wirkung nach ſich ziehen könne. 
Die Erſetzung des Ermordeten durch Coſimo beruhigte die Gemüther 
und fand ſelbſt bei denen Beifall, welche das bisherige Regiment in 
Florenz mißbilligten und verwarfen. Die florentiniſchen Cardinale 
wendeten ſich an den Cardinal Cybo, dem die raſch und durch⸗ 
greifend getroffene Auskunft allein zugeſchrieben wurde und den ſie 
als ihr Oberhaupt anerkennen, mit der Erklärung, zwei oder drei 
von ihnen ſeien ſehr bereit nach Florenz zu kommen und der neuen 
Regierung ihren Sinn zu eröffnen, welcher dahin gehe, daß der 
Staat zur Sicherheit und Befriedigung Aller gereichen müſſe, derer, 
welche regieren, und auch derer, welche regiert werden; ferner ſowohl 
derer, welche ſich in der Stadt, als derer, welche gegenwärtig außer⸗ 
halb derſelben ſich befinden; was die öffentliche und private Wohl⸗ 
fahrt erheiſche). Ihrerſeits hatte die neue Regierung nicht 
verſäumt, einen Bevollmächtigten an den Papſt abzuordnen, der 
demſelben mit der Bitte um deſſen Protection von der geſchehenen 
Veränderung Anzeige machen und zugleich die Cardinäle einladen ſollte, 
in Perſon nach Florenz zu kommen. Es war Aleſſandro Strozzi, der 


1) in guisa, che lo stato sia e di sicurtà e di eontento a chi 
governa e parimente a chi & governato, e cosi per quelli di dentro 
come per quelli, che al presente si trovano di fuora. Ich entnehme 
dies aus einem Schreiben der Cardinäle Pucci, Monte, Nidoli, Salviati, 
Gaddi an Cardinal Cybo, das in den Lettere de' Prineipi (III, 56) publieirt 
worden, aber mit der falſchen Datirung vom 15. Januar 1538. Jedes 
Wort beweiſt, daß der Brief in das Jahr 1537 gehört, zugleich aber daß 
er unmöglich erdichtet ſein kann: * genau und umerwarter ſtimmt er zur 
Sache. Das Datum des 15. Januar könnte einigen Zweifel erregen, 
weil die Cardinäle in einem Schreiben vom 15, das von Monte Ruoſt 
datirt iſt, angeben, daß Strozzi den Abend zuvor, alſo den 14., angekommen 
ſei; ſie ſagen quivi, meinen aber ohne Zweifel Rom, während doch in dem 
Briefe von dieſer Miſſion keine Meldung geſchieht. Der Brief wird unter⸗ 
ſchrieben worden ſein, ehe man von dieſer Sendung Notiz hatte. 
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die Cardinäle ſchon auf dem Weg nach Bologna fand; er ſtellte 
ihnen vor: unter den Männern, an welche die Regierung in Florenz 
gekommen ſei, gebe es viele, die eine Ausſöhnung mit ihnen eee ; 
man hege die Abſicht, eine ſolche Regierungsform einzuführen, bei 

welcher qualificirte Perſonen ebenfalls Anſehen und Autorität genießen 
würden ). Die Cardinäle waren nicht ohne Beſorgniß, daß man fie 
nur einzuſchläfern ſuche, aber ſehr angenehm war ihnen doch die 
Einladung, nach Florenz zu kommen. In dem Briefe, in welchem 
Aleſſandro Strozzi dem Filippo Nachricht von dieſer Verhandlung 
gibt, verſichert er demſelben, ein ſehr verbreiteter Wunſch ſei, daß 
die beiden Cardinäle und Filippo den Staat von Florenz — er 
meint deſſen jetzige Einrichtung — unter ihre Protection nehmen, 
unterſtützen und ſelbſt regieren ſollen?). Worte, die wohl ſo ernſtlich 
nicht gemeint waren, allein doch die Ausſicht eröffneten, daß bei 
der neuen Einrichtung des Staates den Ausgewanderten eine 
ſichere und ehrenvolle Rückkehr vorbehalten bleiben werde. Dazu 
kam dann, daß Filippo aufmerkſam gemacht wurde, er werde, nach⸗ 
dem dort die Hauptſache geſchehen, nichts bewirken, als vielleicht 
eine Verwüſtung des platten Landes zum abermaligen Ruin deſſelben. 

Filippo ſagt einmal, er ſei kein Franzoſe, kein Spanier, ſon⸗ 
dern ein Florentiner: einen Angriff gegen ſeine Vaterſtadt zu unter⸗ 
nehmen, bei welchem auf einen wirklichen Erfolg nicht gerechnet werden 
konnte, widerſprach ſeinen patriotiſchen Gefühlen; ſeine Abſicht ging 
nur dahin, wieder eine ſichere Stellung in Florenz zu finden; er 
war vor allen Dingen florentiniſcher Patriot und wollte es ſein; 
in dieſer Geſinnung ſtimmte er mit feinen florentiniſchen Freunden 
überein. Dieſen giebt er zu vernehmen, er komme nicht mit den 
Ausgewanderten, die Schaar der Ausgewanderten komme vielmehr 
mit ihm. Nichts wäre ihm erwünſchter geweſen, als eine Ordnung 
der Dinge, bei welcher er die Autorität, die ihm gebühre, wieder 
hätte erlangen können. 

So trat in jenem Unternehmen, das auch in der zweifelhaften 
Haltung des Papſtes Paul mancherlei Schwierigkeiten fand, eine 
Stockung ein, über welche die franzöſiſchen Geſandten in Venedig 
ihr Erſtaunen kund gaben: gewiß rühre alles von den Cardinälen 
her; möge die Sache von denſelben nur gut verſtanden, richtig ge⸗ 


1) Schreiben der Cardinãle an Filippo Strozzi, Monte⸗Ruoſi 15. Januar 
1537, bei Niccolini S. 214. 

2) Schreiben von Aleſſandre Strozzi an Filippo Strozzi, aus Rom 
19. Januar 1537, bei Niccolini S. 220. 


392 Filippo Strozzi. 


faßt worden fein’). Wenn man auf der einen Seite ſagte, durch 
die Verzögerungen werde nichts erreicht, als daß die Feinde um ſo 
ſtärker würden; ſo wurde auf der anderen die treffende Bemerkung 
gemacht, daß alle Verbindung der Ausgewanderten mit den Fran⸗ 
zoſen nur dazu diene, um die Stadt um ſo mehr unter die Dem- 
ſchaft der Spanier zu bringen. 

Daran kann nun kein Zweifel ſein, daß in dieſem Moment 
von der Regierung in Florenz ſowohl, wie von den Ausgewanderten 
die Möglichkeit einer Ausſöhnung ernſtlich erwogen worden iſt. 

Filippo billigte die Reiſe der Cardinäle nach Florenz, da deren 
in dem angeführten Briefe ausgedrückte Abſicht vollkommen der 
ſeinen entſprach; er ließ denen, welche die Proclamation der 
Freiheit zu fürchten ſchienen, erklären, daß er mit jeder Regierungs⸗ 
form zufrieden ſein werde, die ihnen einzurichten gefalle, voraus- 
geſetzt, daß fie nicht eine geradezu tyranniſche ſei ?). 

In Florenz kam es nun noch vor der Ankunft der Cardinäle, aber, 
wie man ausdrücklich verſichert, unter der Einwirkung ihrer klugen 
Zögerungen ſo weit, daß die Wiederaufnahme der Ausgewanderten 
in aller Form beſchloſſen wurde (30. Januar 1537). Es hatte einen 
guten Eindruck gemacht, daß Salviati einen Einfall, der von 
Perugia her zu beſorgen war, abwendete; ſo wünſchte man denn auch 
den Gefahren, die von Bologna und der Romagna drohten, durch 
Filippo ein Ende gemacht zu ſehen. Man erwartete, daß die 
Hoffnungsloſigkeit eines Angriffs und dieſe Zugeſtändniſſe dazu 
beitragen würden, allen Unruhen ein Ziel zu ſetzen. Auf eine 
Republik, verſicherte Vettori, laſſe ſich jetzt nicht wieder zurückkommen: 
fie wäre für den Kranken eine zu ſtarke Mediein, an der er ſterben 
müſſe; wenn man demſelben aber das Leben rette, ſo laſſe ſich vielleicht 
mit der Zeit ein Zuſtand erwarten, in dem man einiges Gute er- 
reichen könne ). Vettori und Guicciardini, der von dieſem als der 
beſte Mann, den die Stadt beſitze, gerühmt wird, gaben auch unter 
dem neuen Herrn die Hoffnung auf eine größere, namentlich ariſto⸗ 
kratiſche Freiheit nicht auf. 


1) Schreiben der franzöſiſchen Geſandten an Filippo Strozzi aus 
Venedig vom 24. Januar 1537, bei Niccolini S. 204 fälſchlich 1536 datirt. 

2) Che noi ei sodisfaremo d’ogni forma che a loro piacesse, purchè 
non fosse mera tirannica. Brief Filippos an die Cardinäle, bei Niccolini 
S. Er 


3) Brief Vettoris aus Florenz an Filippo Strozzi vom 30. Januar 1537 
bei Niccolini S. 231. 


Coſimo Medici. i 393 


Filippo Strozzi, der indeſſen nichts verſäumt hatte, um die 
Ruhe zu erhalten, begrüßte die erſte Nachricht von dem durch- 
gegangenen Herſtellungsdecrete mit Freuden; es müſſe nur ſo weit 
kommen, daß man ſich der Wohlthat der Reſtitution auch wirklich 
erfreuen könne 1). Als er nun aber das Deeret ſelbſt in die Hände 
bekam, änderte ſich ſeine Meinung; im allgemeinen ſetzte er daran 
aus, daß die Wiederherſtellung nur denen zu Theil werden ſollte, 
die wegen der Angelegenheiten des Staates ſeit 1530 exilirt wor— 
den ſeien: denn wie leicht, daß den Zurückkommenden aus an— 
deren Gründen als dieſen Verfolgungen bereitet würden; wer im 
Vertrauen auf dieſe Zuſage allein nach Florenz zurückkehre, bleibe 
in ſteter Gefahr ſeines Lebens. Dann aber hob er ſeine beſonderen 
Anliegen hervor, die zugleich ſeinen Ehrgeiz und ſein kaufmänniſches 
Intereſſe betrafen: die Reſtitution, ſagte er, beziehe ſich blos auf die 
unbeweglichen Güter; dabei aber verliere er alle ſeine Anſprüche 
auf die von ihm den Privatleuten und dem Staate gemachten 
Vorſchüſſe ?); auch würde er nicht wieder Mitglied der Achtundvierzig 
ſein; denn in die beſeſſenen Würden ſtelle man nicht wieder her; 
und endlich, das Decret gelte nur für die florentiniſchen Bürger, 
ſo daß die Ausgewanderten aus der Landſchaft, ſeine guten Freunde 
und Verbündeten, davon ausgeſchloſſen ſein würden. 

Man ſieht, wie viel noch an einer wirklichen Verſtändigung fehlte. 
Die Cardinäle, die nun nach erhaltenem ſicheren Geleit, ohne Waffen, 
aber in Begleitung einiger Ausgewanderten, unter denen Baccio Va— 
lori genannt wird, nach Florenz kamen, konnten es doch mit allen 
ihren Bemühungen nicht weiter bringen; wenn, wie man be— 
hauptet, in dem Volke eine ihnen günſtige Stimmung vorhanden 
geweſen iſt, ſo hat ſie ſich nicht äußern dürfen. Von den be— 
waffneten Mannſchaften, beſonders den Spaniern, wurden ſie ſo— 
gar bedroht. Man ſollte kaum glauben, was geſagt worden iſt, ſie 
hätten Coſimo zur Abdankung überreden wollen; aber auch von 
den Conceſſionen, die ſie in Antrag brachten, von ihren Verhand— 
lungen mit den ariſtokratiſch geſinnten Bürgern fürchtete man in der 
Familie Coſimos eine nachtheilige Rückwirkung: Maria Salviati 
nahm Partei gegen ihren Bruder, den Cardinal, der in ihrem Hauſe 
wohnte. Und auch diesmal bildeten die auswärtigen Angelegenheiten, 

* 

1) Brief Filippo Strozzis an Francesco Vettori Bologna am 31. Jannar 
1537, bei Niccolini S. 232. 

2) Schreiben Strozzis an Vettori vom 4. Februar, bei Niccolini S. 234. 
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die Beziehungen zu den großen Mächten und dem Papſt ein ent⸗ 
ſcheidendes Moment; wir haben einen Brief Coſimos, in welchem 
er den Cardinälen den Vorwurf macht, Florenz auf die franzöſiſche 
Seite bringen zu wollen ); Salviati gedenke durch den König noch 
einmal Papſt zu werden; „aber ſo lange ich lebe, ruft er aus, 
werden ſie dies ihr Ziel niemals erreichen.“ Von dem Papſt Paul 
erzählt Coſimo, er habe ſchon auf Aleſſandro in dem gleichen Sinne 
zu wirken geſucht; ihm ſelbſt habe der Papſt durch Aleſſandro eine 
Vermählung mit feiner Enkelin angetragen 2); man ſei den Emiſſären 
ſeines Sohnes in Piſa auf die Spur gekommen; nachdem dem Papſt 
alles Andere, was er vorgehabt, auf's glücklichſte gelungen, hege der⸗ 
ſelbe nur den Wunſch, Florenz von ſeiner Verbindung mit dem Kaiſer 
abtrünnig zu machen?): mit dieſem Wunſche ſolle er ſterben; daß er 
denſelben nicht erreicht habe, ſolle gleichſam ein Gegengewicht gegen 
alles das bilden, was ihm gelungen ſei. 

So hatte auch Maria Salviati ein Gefühl davon, was die 
Herrſchaft zu bedeuten habe, die an das Haus gelangt war; ſie 
wollte davon keinen Schritt breit zurückweichen. 

Als die Cardinäle unverrichteter Sache und auf die eine oder die 
andere Weiſe von Vitelli genöthigt, Florenz verlaſſen hatten, wurde 
zwiſchen ihnen und den angeſehenſten Ausgewanderten in Monte 
Gaddo eine Zuſammenkunft gehalten, um über ihre gemeinſchaftlichen 
Angelegenheiten zu berathen. Baccio Valori und einige andere erflär: 
ten ſich doch dafür, einen Angriff auf das florentiniſche Gebiet zu unter⸗ 
nehmen; dazu forderten die Franzoſen auf das dringendſte auf. Aber 
Filippo Strozzi war dagegen; es mag ihm unangenehm geweſen ſein, 
daß er auf's neue alle Auslagen zu tragen gehabt hätte; hauptſächlich 
aber rechnete er bei der veränderten Lage der Dinge nicht mehr 
auf Erfolg; er ſchob alle Schuld auf die Cardinäle, durch deren 
Annäherungen an die neue Regierung die beſte Gelegenheit, dieſelbe 
zu ſtürzen, verloren gegangen ſei; er hat wohl geſagt, die Handlung 


1) Coſimo gibt den Cardinälen Schuld, che se Firenze diventasse 
franzese, ogni cosa sarebbe assettata. Schreiben Coſimos vom 28. Februar 
1536 (1537) aus dem Arch. Medic. Germania nr. IV. Lettere di Cosimo. 

2) El papa ha mandato al Signore Alessandro per farli intendere 
se gretamente, che voglia operare presso di me, che io pigli per 
moglie sua nipote, figlia del S. Luigi. Ebenda. 

3) Al Papa non & restata altra voglia in questo mondo, se non 
disporre di questo stato e levarlo della divozione dell’ imperatore ; 
perchè in tutte le altre la fortuna gli & stata tauto propizia, che ha 
superato tutte l' expedizioni. Ebenda. 
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des neuen Brutus werde für Florenz ſo fruchtlos ſein, wie einſt 
der Tod Cäſars für die römiſche Republik; man ſehe ja, daß die 
Florentiner den Zaum bereits in das Maul genommen hätten; auch 
in Florenz werde auf den ermordeten Cäſar ein Auguſtus folgen. 
Obwohl im tiefſten Geheimniß — denn ſchon war er den übrigen 
Ausgewanderten verdächtig geworden — unterhielt er einen fort— 
währenden Briefwechſel mit Vettori, von dem er ſagt, die ſchwerſte 
Entbehrung, die ihm das Exil auflege, beſtehe eben darin, daß er 
mit dieſem Freunde nicht ſprechen könne: denn ſeine ariſtokratiſchen 
Hinneigungen gab er niemals auf, und vor dem Kriegsunternehmen 
zeigt er beinahe einen Abſcheu; er ſagt ſogar, es werde ihm lieber 
ſein, von Florenz ausgeſchloſſen zu leben, wenn es nur gerettet 
werde, als es wieder zu bewohnen, wenn es vorher einer Verwüſtung 
habe ausgeſetzt werden müſſen. 

Für die Politik Filippos lag eine nicht geringe Störung darin, 
daß ſein Sohn Piero bei ihm eintraf: denn gegen ſeinen Willen 
war derſelbe in das franzöſiſche Heer eingetreten und hatte eine 
Beſoldung von König Franz I. angenommen. Piero verlangte 
vor allem nach dem Glanze militäriſcher Unternehmungen; ſeine 
Ehre, ſagte er, gelte ihm mehr, als der Wille ſeines Vaters — 
er hat das ſeinem Vater ſelbſt unter die Augen geſagt — und das 
Leben 1). f N 
Bis Ende März waren die namhafteſten Ausgewanderten in 
Bologna zuſammen. Noch oft ſind ſie über ihre Lage zu Rathe 
gegangen: der erſte Beſchluß wurde auch jetzt feſtgehalten, daß man 
nichts unternehmen könne, bevor die Franzoſen in Piemont ſtärker 
geworden wären; denn würden die Kaiſerlichen im Stande bleiben, 
einen Theil ihres Heeres nach Toskana abrücken zu laſſen, ſo würden 
die Ausgewanderten mit ihrer kleinen Schaar ohne allen Zweifel 
überwältigt werden. Doch ſchien etwas Anderes möglich und auch 
rathſam, ſich nämlich eines feſten Platzes innerhalb des floren— 
tiniſchen Gebietes, der ſich vertheidigen laſſe, zu bemächtigen. Man 
hat mancherlei Verſuche zu dieſem Zweck geplant, die ohne Erfolg, 
aber auch unentdeckt blieben. Endlich machte eine Partei in Caſtrocaro 
den Ausgewanderten Hoffnung, ihnen dieſen Platz zu überliefern. 
Aber der Commiſſar der florentiniſchen Regierung kam dem Vor— 
haben auf die Spur; und ehe noch von Bologna her die Aus— 


1) Brief Filippo Strozzis an Vettori vom 13. April 1537, bei Niccolini 
S. 245. x 
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gewanderten, die ſich ſofort in Bewegung ſetzten, der Partei zu 
Hülfe kommen konnten, war dieſelbe, es iſt beſonders die Familie 
del Bello, gezwungen worden, den Ort unter Vertrag zu verlaſſen ). 
Und zugleich bezeigte der Papſt Paul III. den Ausgewanderten ſo 
viele Ungunſt, daß die vornehmſten von ihnen Bologna verließen; 
Ridolfi ging nach Rom, um bei dem Papſt für ihre Sache ein 
gutes Wort einzulegen; Filippo begab ſich nach Venedig zurück, 
wo er mit dem franzöſiſchen Geſandten vertrauten Verkehr pflog. 
Aber Piero Strozzi und Baccio Valori blieben in Bologna. 

Kurze Zeit darauf eröffnete ſich ihnen eine neue Ausſicht in 
Borgo S. Sepolero durch einen angeſehenen Einwohner, wie es 
ſcheint — denn nur ſehr lückenhaft ſind die Notizen, die uns darüber 
vorliegen — einen höheren Geiſtlichen, welcher ſich bei dieſer Gelegen— 
heit an ſeinen Feinden zu rächen gedachte. In Bologna knüpfte man 
daran große Hoffnungen: denn man vernehme mit Gewißheit, daß 
in Florenz das größte Mißvergnügen, und ſelbſt unter denen, welche 
an der Regierung ſeien, Mißverſtändniß herrſche; man ſpreche dort 
freimüthig zu Gunſten der Ausgewanderten; Alles ſehne ſich nach 
einer Veränderung 2). Auch an anderen Orten regte ſich Unzufrieden 
heit; Salveſtro Aldobrandini hielt den Erfolg für gewiß und for— 
derte den Cardinal Salviati auf, baldigſt zurückzukommen, um die 
verſchiedenen Meinungen zu einer einzigen, welche deſſen eigene ſein 
werde, zu vereinigen; inzwiſchen müſſe Filippo alles thun, um die 
Franzoſen zu einer unverzüglichen Thätigkeit anzuſpornen. So viel 
Klugheit aber auch Salveſtro Aldobrandini ſonſt bewieſen haben 
mag, ſo ließ er ſich doch damals zu wenig begründeten Erwartungen 
fortreißen, wie Ausgewanderte pflegen; ſelbſt in dem Borgo 
hatte man noch nicht entſchieden Partei genommen; man trug Be— 
denken, die Ausgewanderten aufzunehmen, da ſie keineswegs alle 
Florentiner ſeien; und die angeblich entzweite florentiniſche Regierung 
war ſehr wachſam. 

Coſimo, welcher befürchtete, daß dieſe Partei auch von dem 
Papſt begünſtigt werde, ſowie von Venedig, meinte, daß ein all— 
gemeiner Angriff im Werke ſei: er ließ alle feſten Plätze an der 
Grenze beſetzen, unter dieſen auch den Borgo S. Sepolero, den 


1) Brief Filippo Strozzis an Lorenzo Medici, Venedig den 4. April 
1537; bei Niccolini S. 241. 


2) Brief Salveſtro Aldobrandinis vom 22. April 1537 an Cardinal 
Salviati, bei Niccolini S. 250. 
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Ort, auf den es am meiſten abgeſehen war und wegen deſſen man 
in Florenz bereits Verdacht geſchöpft hatte r). Die Maßregeln, 
welche zu einer allgemeinen Vertheidigung getroffen wurden, ſicherten 
auch den Borgo für die neue Regierung. Es mag dahingeſtellt 
bleiben, ob es auf einen allgemeinen Angriff abgeſehen geweſen iſt; 
dazu waren die Veranſtaltungen der Franzoſen nicht weit genug 
gediehen. 

Und in Dem zeigte ſich die Möglichkeit einer friedlichen Abkunft 
für die Ausgewanderten; der kaiſerliche Geſandte Graf Sifuentes war 
nach Florenz gekommen mit dem Auftrag, die florentiniſchen Ent⸗ 
zweiungen zu beruhigen und eine feſte Ordnung daſelbſt einzuführen, 
was wenigſtens den früheren Intentionen der kaiſerlichen Miniſter 
entſprochen hätte. Er zeigte Das dem Cardinal Salviati mit dem 
Erſuchen an, ihm einige Männer dieſer Partei zuzuſchicken, mit 
denen er über ihre Beſchwerden und die Mittel, ſolchen abzuhelfen 
ſich beſprechen könne. Filippo war ſehr geneigt, darauf einzugehen: 
denn er meinte, unter der Autorität des Kaiſers werde ſich leicht 
ein Zuſtand herſtellen laſſen, bei welchem die Ruhe der Stadt ge— 
ſichert ſei; nur hätte er gewünſcht, daß die Berathungen außerhalb 
der Mauern von Florenz ſtattfänden, zwiſchen Abgeordneten der 
Bürger von drinnen und von draußen: denn in Florenz könne und 
dürfe man nicht reden ). Zuletzt aber fügte er ſich und ordnete 


1) Ne venne notizia a nostri in tempo, che non sapendo, dove 
particularmente potessino tornare, provedemmo con la gente nostra 
di Firenze insino a Cortona tutti e luoghi d’importanza e particular- 
mente il Borgo, dal quale non si stava senza gran sospetto. Brief 
Coſimos vom 25. April 1537, aus dem Archiv. Medic. Germania N. IV. 
Man wird es unſerer Erzählung anmerken, daß die Notizeu, die uns über 
dieſe kleinen Ereigniſſe vorliegen, nur ſehr unvollſtändig find. 

2) Die Vita di Filippo Strozzi fagt: Confidava Filippo, che si 
havesse facilmente a convenire in una forma e modo, che con gran 
lode di Cesare e sua mettesse buona pace e quiete in quella eitta. 
In dem bei Niccolini gedruckten Text findet ſich das mit einer ſehr leich- 
ten ſtiliſtiſchen Abänderung wieder (S. CI V.); dann aber folgt in dem neuen 
Druck eine Stelle, ma in questa adunanza nulla o poco si concluse, 
perchè chi era d'un parere e chi d'un altro. Etwas Aehnliches findet 
ſich bei Nerli (S. 297). Die Auffaſſung des ächten Textes iſt aber ganz 

eine andere, da es nach demſelben zu keinerlei Verhandlungen kam; ma 
che in Firenze non era possibile, nè a loro dire, n® manco udire 
dall' altra parte quello, che accadesse, e tanto fece intendere al 
Conte: il quale non rispose a questo cos’ alcuna, ma trovando non 
avere aleun mandato conveniente o atto a convenire insieme, gli 
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ſelbſt einen feiner Vertrauten zu der Verſammlung ab. Zu eigent= 
lichen Verhandlungen iſt es jedoch dann nicht gekommen: Sifuentes 
verlangte die Vorſchläge der Fuorusciti zu vernehmen; fie hatten 
aber keinen Auftrag, Vorſchläge zu machen. Sifuentes erklärte 
ihnen, daß er dann mit ihnen nicht unterhandeln könne; er ent= 
ließ fie aus der Stadt, bedeutete fie aber zugleich, nicht wieder— 
zukommen ohne beſtimmte Aufträge. 

Auf eine ganz andere Weiſe als durch N ſollten 
dieſe Fragen zur Entſcheidung geführt werden. 

Es war nun doch geſchehen, was die Florentiner Ausgewan— 
derten immer gefordert hatten 1): der Krieg zwiſchen Franz I. und 
Karl V. war in Piemont entbrannt, und wenigſtens ſo viel war 
erreicht — denn auch durch deutſche Landsknechte waren die Fran⸗ 
zoſen mächtig verſtärkt worden; Anfang Juni beſetzten ſie Pignerolo 
mit deutſchen Hülfsvölkern — daß die Kaiſerlichen keinen Truppen= 
haufen etwa nach Toskana hin abrücken laſſen konnten. Im Sinne 
Franz I. lag es nicht, eine allgemeine Entſcheidung hervorzurufen; 
er wollte Piemont beſetzen, um vor der Uebermacht Karls V. ſicher 
zu ſein. Aber für Krieg und Frieden wäre es ihm doch unendlich 
förderlich geweſen, wenn die Combinationen Karls V. in Toskana 
geſcheitert wären. Die franzöſiſchen Geſandten in Venedig drangen 
nachdrücklicher als jemals in Filippo Strozzi, zu einem neuen Unter- 
nehmen zu ſchreiten. Alle Ausgewanderten waren dafür: noch 
hatte ihnen Coſimo Medici keine beſondere Achtung eingeflößt; ſie 
ſagten ihm nach, daß er mehr durch fremden Ehrgeiz und fremde 
Anſtrengungen, als ſeine eigenen, zum Oberhaupt erhoben worden 
ſei; aufgewachſen in untergeordneten Verhältniſſen, mehr gewöhnt 
zu gehorchen, als zu befehlen, werde er keinen rechten Widerſtand 
zu leiſten wiſſen, zumal da die Stadt der alten Freiheit eingedenk 
und das ganze Land in großer Gährung ſei ?). Der Plan wurde 
gefaßt, von zwei Seiten, der römiſchen und der bologneſiſchen her 


licentiö dicendo, che non tornassero, se non l'avevano, conciossiach& 
non gli udirebbe, (Burmann, a. a. O p. 58, 59). £ 

1) Im Laufe des Mai hatte ein noch Frankreich geſchickter Einver⸗ 
ſtandener einen im Ganzen ſehr günſtigen Bericht von den Abſichten des 
Königs Franz und des Grandmaitre, die er beide ſprach, zugehen laſſen; 
ſie verlangten jetzt nur eine kurze Friſt, ſo würde ſich ihr Heer mit aller 
Macht in Bewegung ſetzen und die Fuorusciti mit Nachdruck unterſtützen. 
Bei Desjardins Negoeiations II, S. 13. 

2) Vita di Filippo Strozzi, bei Niccolini p. CVI. 
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einzudringen; man rechnete auf zwei Heerhaufen, jeden von 
5000 Mann, die ſich bei Florenz vereinigen und einen Verſuch 
auf die Stadt machen ſollten; bei dem Vorrücken müſſe man ſich 
jedoch einiger feſter Plätze Meiſter zu machen ſuchen, auf der einen 
Seite etwa von Montepulciano, auf der anderen von Prato, um 
für den Fall, daß der Anlauf nicht gelinge, einen Rückhalt zu 
haben, wo man ſich behaupten könne ). 

Wie viel aber gehörte dazu, um ein Zuſammenwirken dieſer 
Art zu erzielen. Nur ſehr ungern fügte ſich Filippo Strozzi, der 
doch ſchlechterdings nicht entbehrt werden konnte, ſchon weil er das 
erforderliche Geld herbeizuſchaffen einzig geeignet war, und ſodann 
wegen des Anſehens, welches er überhaupt genoß. An ſich 
war ſeine Stellung ſo beſchaffen, daß er Bedenken tragen 
mußte, ſich in ein jo weit ausſehendes Unternehmen einzulaſſen 2): 
Aber vergebens ſträubte er ſich dagegen; ſeine Präcedentien riſſen 
ihn gleichſam mit ſich fort; er hatte nach allen Seiten hin ſein 
Wort verpfändet, und ihm zur Seite regte ſich ſein älteſter Sohn 
Piero, dem ein rückſichtsloſer Unternehmungsgeiſt inne wohnte; man 
hat damals Filippo gewarnt, die Meinung nicht aufkommen zu 
laſſen, als wolle er ſeiner Familie die Herrſchaft über Florenz 
verſchaffen?). Von Piero Strozzi, dem Sohne Clarices, einem 
Enkel des Piero Medici, wäre das wohl zu erwarten geweſen; nicht 
jedoch von Filippo. Deſſen Bruder Lorenzo verſichert, fein Sinn fei 
nicht dahin gegangen, Coſimo zu ſtürzen: denn mit dem habe er 
keinen Hader; er habe nur gewünſcht, die Regierung in Florenz ſo 
weit umzugeſtalten, als der natürliche Trieb des frei geborenen 
Menſchen, Freiheit und Sicherheit in ſeinem Vaterland zu genießen, 
mit ſich bringe. Wir kennen ihn wohl; ſo war von jeher ſeine 
Geſinnung; er wollte nicht herrſchen, aber auch nicht beherrſcht 
werden, darin eigentlich beſtand fein Republikanismus; zum Bartei= 
führer war er nicht geboren, ein wirkliches Oberhaupt der Ausgewan⸗ 
derten war Strozzi nicht; jede einſeitige Gewalt, ſowohl eine mon= 
archiſche, wie eine demokratiſche war ihm in ſeiner Seele verhaßt; ein 
Mann, der das Leben genießen wollte und genoß. Noch blühten ſeine 
ausgebreiteten Handelsgeſchäfte, er konnte als vornehmer Herr ſeinen 
Studien obliegen und ſeinen Vergnügungen nachgehen, was er liebte. 


1) Ordine dell’ impresa, bei Niccolini S. 253. 

2) Vita di Filippo Strozzi bei Niccolini, p. CXX. 

3) Benvenuto Olivieri an Filippo Strozzi, Rom 7. April 1537; bei 
Niccolini S. 245. 
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Fein und gebildet, umſichtig nach allen Seiten, hauptſächlich darauf 
Bedacht, ſeine Exiſtenz zu wahren, was ihm nur bei einer freien Ver⸗ 
faſſung ſeiner Vaterſtadt, die er von Herzen liebte, möglich war. Die 
Optimaten des alten Roms und die gleichberechtigten Ariſtokraten von 
Venedig, waren das Ideal ſeines Ehrgeizes. Die Autorität des 
Kaiſers verwarf er nicht unbedingt, infofern ſie den Florentinern ein 
friedliches und geſetzlich geordnetes Leben ſicherte. Wenn er ſich jetzt 
zu der franzöſiſchen Partei hielt, entſchuldigte er ſich damit, daß er 
dem König ſehr beträchtliche Vorſchüſſe gemacht habe, die er verlieren 
würde, ſobald er ſich von ihm trenne. Und an einer Verſöhnung 
zwiſchen dem Kaiſer und dem König brauchte man noch nicht zu 
verzweifeln, wie ja Papſt Paul III. kurz darauf eine ſolche wirk⸗ 
lich zu Stande brachte; indem Filippo zu Frankreich hielt und einen 
Zuſtand ariſtokratiſcher Freiheit in Florenz herzuſtellen unternahm, g 
meinte er doch auch, mit Coſimo und Karl V. nicht auf immer zu 
brechen. 

Verwandte Tendenzen der Mäßigung verfolgte Cardinal Salviati; 
allein wie hätte man hoffen können, daß die Sache eben nach ihren 
Anſichten geleitet werden würde. Ihre nächſten Angehörigen waren 
anderer Meinung; der Bruder Salviatis, Bernardo, und der Sohn 
Filippos, Piero, dachten den Krieg unter allen Umſtänden durchzu- 
führen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß dabei die alte populäre 
Partei in Florenz wieder emporkäme ). Baccio Valori, der bei 
der Belagerung und Eroberung von Florenz eifrig mitgewirkt 
hatte, und dem man auch jetzt als einem Kriegserfahrenen die Füh⸗ 
rung anzuvertrauen gedachte, mag nicht ſoweit gegangen ſein; aber 
mit Filippo war er doch keineswegs finden; er hatte ſelbſt 
eine Art von Eiferſucht gegen ihn. 

Als nun Filippo Strozzi wieder nach Bologna kam, war noch 
alles in weitem Felde, die Rüſtungen der Freunde von Rom her 
noch lange nicht beendigt und auch auf allen anderen Seiten 
alles erſt im Werden, die florentiniſchen feſten Plätze in zuver⸗ 
läſſiger Hand und Florenz ſelbſt gegen eine innere Empörung ge: 
ſichert und das Volk auf das ſtrengſte in Zaum gehalten. Trotz 
alle dem drangen die Kriegseifrigen unter den Ausgewanderten auf 
eine ſofortige Unternehmung, wozu die bürgerlichen Entzweiungen in 
Piſtoja den nächſten Anlaß gaben. Hier ſtanden einander von jeher 
die Panciatici, die an die Ghibellinen, und die Cancellieri, die an 


1) Adriani, Istoria dei suoi tempi, S. 31 ff. 
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die Guelfen anknüpften, entgegen. Die erfteren, denen die reichen 
Beſitzungen in der Ebene angehörten, waren jetzt mediceiſch gefinnt; 
die anderen, die auf dem Hochlande vorwalteten, hatten Beziehungen 
zu den Ausgewanderten, welche hieran die Hoffnung knüpften, ſich 
Piſtojas zu bemächtigen und feſten Fuß in Toskana zu faſſen. Damit 
hing es zuſammen, wenn ſie Montemurlo, einen Flecken auf einer 
Anhöhe ſeitwärts der großen Straße, die von Prato nach Piſtoja führt, 
in Beſitz nahmen. Auch in Prato glaubten ſie Freunde zu haben; 
Baccio Valori meinte, einen großen Eindruck werde es machen, 
wenn irgendwo in dem Gebiete eine feſte Stellung genommen 
worden ſei. 

Filippo Strozzi war weniger zuverſichtlich, doch faßte er Muth, 
als ſein Sohn Piero herbeikam und eine nicht unanſehnliche Schaar 
am Fuße des Hügels aufſtellte, die ſogar einige Geſchütze hatte. 
Sehr unangenehm wurde Filippo Strozzi davon berührt, daß die 
eindringenden Truppen Gewaltſamkeiten verübten, welche die Be— 
völkerung aufbringen mußten; denn ſonſt durfte er deren Beitritt 
erwarten, ſowie er den erſten Vortheil errang. Die Sache der 
Ausgewanderten wäre gewiß keine verlorene geweſen, wenn der 
Gegner, den ſie angriffen, eben auch nur Parteigänger und zu⸗ 
ſammengerafftes Volk um ſich gehabt hätte; aber er hatte eine 
geordnete Kriegsmacht unter Aleſſandro Bitelli für ſich. Die kaiſer⸗ 
lichen Hülfsvölker brauchten nicht erſt herbeizukommen; ſie waren 
längſt im Lande, da der Kaiſer niemals aus den Augen verlor, 
wie viel ihm für ſeine Geſammtmacht an der Behauptung des 
militäriſchen Uebergewichts in Toskana gelegen ſei. Für den 
Zweck der Franzoſen war das Unternehmen der Ausgewanderten 
doch nur eine Nebenſache, für den Zweck des Kaiſers die Vernichtung 
derſelben eine politiſche und militäriſche Nothwendigkeit. 

Indem nun die Ausgewanderten von dieſem Schloß aus, das 
keine Mittel zur wirklichen Vertheidigung darbot, eine Demonſtration 
machten, die doch nur ein Streich in die Luft ſein konnte und 
keinen wirklichen Erfolg hatte, ſetzte ſich das Kriegsvolk Coſimos, 
entſchloſſen der Sache ohne Verzug ein Ende zu machen, gegen 
fie in Bewegung: das ſpaniſch-deutſche Kriegsvolk nahm eine Auf- 
ſtellung, durch die es den Italienern, die den Eingedrungenen ent— 
gegengingen, den Rücken deckte, um ſie dadurch bei gutem Muthe 
zu halten. Prato und Piſtoja, welche die Fuorusciti einzunehmen 
gedacht hatten, wurden geſichert, die Mannſchaften der Ausgewan⸗ 
derten am Fuße des Hügels auseinandergeworfen. Dann ging man 

v. Ranke's Werke. XL. XLI. — 1. u. 2. Geſammtausg. 26 


402 Filippo Strozzi. 


auf das Schloß los, in der Hoffnung, eine gute Beute zu machen. Es 
war, als hätten ſich die Häupter der Ausgewanderten ihren Gegnern 
recht mit Abſicht bloß gegeben. Wie hätten die zu den Fehden des 
Mittelalters angelegten Mauern und das jetzt zu einer behaglichen 
Wohnung eingerichtete Schloß den herandringenden Feinden wider— 
ſtehen können? Dieſelben Kräfte hatten Florenz ſelbſt vor Kurzem 
überwältigt. Wie die Uebrigen, ſo wurde auch Filippo Strozzi 
genöthigt, ſich gefangen zu geben; dem Kriegsmanne, der ihn über- 
wältigte, ſagte er: nur an Aleſſandro Vitelli ergebe er ſich. Der 
redete ihn dann als ein guter Bekannter und Gevattersmann an; 
er ſoll ihm Hoffnung gemacht haben, ihm das Leben zu retten. 
Filippo wurde als ein Gefangener des Kaiſers betrachtet; er gehörte 
zu der Reihe derer, die durch das Glück des Kaiſers ihm in ſeine 
Hände geliefert worden ſind, früher Franz I., Clemens VII., ſpäter 
der Kurfürſt von Sachſen, der Landgraf von Heſſen. Mit keinem 
von denen läßt ſich Filippo vergleichen; für die Behauptung von 
Toskana iſt jedoch ſeine Gefangennehmung ein wichtiges Ereigniß. 

Um die Lage Coſimos zu verſtehen, und um zu begreifen, wie 
Filippo überhaupt als ein Gefangener des Kaiſers betrachtet werden 
konnte, müſſen wir das Verhältniß erörtern, in das dieſer in den 
letzten Monaten zu Florenz getreten war. So entſchieden Coſimo von 
allem Anfang ſich auf Seiten des Kaiſers hielt, ſo wurde dadurch doch 
nicht verhindert, daß derſelbe nicht die von Aleſſandro erbaute Feſtung 
von Florenz in Beſitz genommen hätte; ſehr unerwartet erklärte 
Aleſſandro Vitelli, er ſei kaiſerlicher Kriegshauptmann und halte die 
Feſtung für Karl V. beſetzt 1). Coſimo war dabei nicht gefragt worden, 
und in eine gewiſſe Beſtürzung gerieth die Ariſtokratie, die ihn noch 
umgab, über den Verluſt der vollen Unabhängigkeit, der darin liege: 
denn dadurch werde Florenz der Discretion der Kaiſerlichen über— 
liefert. Coſimo erklärte Anfangs, er werde dem nicht beiſtimmen, aber 
bald ſah man, daß er doch mit Vitelli unterhandelte, und zwar, 
ohne daß die ihm beigegebenen ariſtokratiſchen Rathgeber gefragt 
worden wären. 

Es war die Zeit, in der der kaiſerliche Geſandte Graf Sifuentes 
aus dem Hauſe Silva, in Florenz anlangte; Anfangs war ſeine 
Haltung, wie wir wiſſen, eine vermittelnde, er ſchrieb an Cardinal 
Salviati und erhielt Antworten von ihm. Wenn er auch mit anderen 


1) Francesco Guicciardini an feinen Bruder Luigi 28. Mai 1537; op. 
ined. X., S. 402. 
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von den Fuorusciti unterhandelte, fo durfte man dies nicht für 
eine bloße Maske erklären. Nach der urſprünglichen Intention des 
kaiſerlichen Hofes wäre er wohl auf eine Ausgleichung der beiden 
Parteien eingegangen. Man vermuthete ſogar, das Beſetzthalten der 
Feſtungen für den Kaiſer möge damit zuſammenhängen, daß den 
Ausgewanderten Zugeſtändniſſe gemacht werden ſollten, was dann 
den Führern des Rathes der Achtundvierzig nicht ſo ganz wider— 
wärtig ſein konnte, inwiefern das ariſtokratiſche Element durch die 
Theilnahme der großen Fuorusciti verſtärkt worden wäre. Wohin 
aber wäre es dann mit der Autorität Coſimos gekommen? Denn 
noch war die in der Stadt getroffene Einrichtung, obwohl im Sinne 
des Kaiſers, von demſelben doch nicht beſtätigt worden. Wenn 
nun aber die Ausgewanderten keinen Zweifel darüber ließen, daß 
ſie auf franzöſiſcher Seite ſtanden, ſo lag es in der Natur der Sache, 
daß Coſimo ſich um ſo mehr an das kaiſerliche Intereſſe anſchloß. 
Erſt in dieſem Gedränge hat überhaupt Coſimo ſeine ganze Stellung 
genommen. In einem ſeiner Briefe ſpricht er von der Pflicht ſeiner 
Unterwürfigkeit, und verheißt, Nichts unterlaſſen zu wollen, was 
zum Vortheil und zum Dienſte feiner Majeſtät gereiche 7. Das 
Mißvergnügen über die Vorenthaltung der Feſtung trat vor dem poli- 
tiſchen Vortheil, den die Vereinigung mit dem Kaiſer darbot, zurück. 
Dagegen wurde Sifuentes bewogen, ein vorläufiges Diplom auszu= 
ſtellen, worin das municipale Decret, durch welches der erlauchte 
Coſimo auf den Grund des früheren kaiſerlichen Privilegiums zum 
Oberhaupt der Regierung von Florenz erklärt worden ſei, beſtätigt 
wird. Die Auslegung deſſelben zu Gunſten Coſimos, nachdem 
Lorenzo, der einen Anſpruch hätte machen können, ſich durch ſeine 
Mordthat des Verbrechens der beleidigten Majeſtät ſchuldig gemacht 
habe, wird darin ausdrücklich wiederholt 2). 

Dieſe beiden Akte, die Beſetzung der Feſtungen und die An- 
erkennung der oberſten Würde Coſimos in der Republik entſprechen 
einander und bedingen ſich wechſelweiſe. Und wie hätte Coſimo 
eine ernſtliche Einrede wegen der Feſtungen erheben ſollen? 
Der Widerſtand, den er den Ausgewanderten leiſtete, beruhte 
darauf. Der kaiſerliche Befehlshaber der Feſtung von Florenz, 


1) Quanto appartiene al debito della servitu nostra verso S. M., 
non averemo lasciato cosa aleuna indrieto, dove concorre il comodo 
e servizio di S. M. Schreiben Coſimos vom 12. Juni 1537, Arch. Med. 
Germ. N. IV. 

2) Cantini S. 510. 
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Aleſſandro Vitelli, war es, der die Unternehmung gegen die Aus⸗ 
gewanderten, welche Prato und Piſtoja bedrohten, leitete. Die Nieder⸗ 
lage von Montemurlo iſt nur zu geringerem Theil das Werk der medi⸗ 
ceiſchen Partei in Florenz und des damaligen Staates; in der Haupt⸗ 
ſache geſchah ſie durch deren Verbindung mit den kaiſerlichen Truppen. 
In der Stadt vollzog man dann die Beſtrafung der eingebrachten 
Gefangenen mit der unnachſichtigen Juſtiz, welche daſelbſt her= 
kömmlich war, auf das grauſamſte. Man ſah die einſt mächtigen 
Florentiner, die erſten Männer, wie man glaubte, von Italien, reich, 
ſtolz und tapfer, doch nunmehr gefangen, in ledernem Koller, ohne 
Barret, in armſeligem Aufzug, einige auf elenden Pferden, andere 
zu Fuß, nach der Stadt, nach dem Haufe der Medici hinein- 
führen, wo ſie vor Maria und ihrem Sohn demüthig niederknieeten 
und eine erträglich gütige Antwort empfingen. Am Tage darauf 
ſah man auf dem Platz ein Schaffot errichten und vier von den 
Gefangenen enthaupten; an dem zweiten nochmals vier; auch an 
dem dritten, nicht minder an dem vierten“). Da ſchrie das Volk vor 
Mitleid; man mußte innehalten und die übrigen in die feſten Plätze 
vertheilen, wo fie einer nach dem anderen umkamen. Ein Vorſpiel 
waren jene Hinrichtungen, die Francesco Valori im Jahre 1497 
veranlaßt hatte; jetzt wurde am 20. Auguſt deſſen Neffe Baccio, 
einſt bei der Eroberung der Stadt päpſtlicher Commiſſar, mit 
feinen nächſten Verwandten im Hofraum des Palaſtes des Podeſta 
hingerichtet. Filippo Strozzi wurde von dieſer Juſtiz zunächſt nicht 
berührt, da er ſich an Vitelli ergeben hatte und eigentlich ein Ge⸗ 
fangener des Kaiſers war. 

Für Coſimo kam nun — denn die Gemüther der Florentiner 
waren noch immer in zweifelsvoller Gährung — zunächſt alles 
darauf an, eine definitive Beſtätigung des von Sifuentes vorläufig 
ertheilten Diploms zu erlangen. Dazu wurde Averardo Serriſtori 
an den kaiſerlichen Hof geſchickt, der ſich damals in Monzon be- 
fand, wo dann die Geſchäfte, wie einſt in Neapel, von Covos und 
Granvella beſorgt wurden. Es fiel dem Geſandten auf, daß der 
Kaiſer, wiewohl er gut italieniſch ſprach, doch ſeinen Beſcheid in 
ſpaniſcher Sprache gab ). Die Beſtätigung des Privilegiums fand 


1) Segni, Storie Fiorentine, ©. 234. 

2) Schreiben Serriſtoris vom 30. October 1537. Legazioni di Aver- 
ardo Serristori ambiascatore di Cosimo I. a Carlo quinto e in 
corte di Roma (1537—68) con note politiche et storiche di Giu- 
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nicht die mindeſte Schwierigkeit; denn für den Kaiſer ſelbſt hätte 
es kein zuverläſſigeres Oberhaupt der Republik geben können, als 
Coſimo war. Die Ausfertigung iſt nicht gerade am 30. September, 
welches Datum fie trägt), ſondern erſt im Anfang November 
erfolgt?). Aus den ſchon von Sifuentes angegebenen Gründen 
wird Coſimo, nicht ohne Erwähnung des ſtädtiſchen Deerets, zum 
Oberhaupt der Regierung der florentiniſchen Republik erklärt; die 
Republik wird alſo beibehalten, Coſimo erſcheint als ihr Oberhaupt 
und Primarius ?). 

Nicht ſo glücklich wurden die übrigen Aufträge Coſimos voll— 
zogen; er trug auf die Ueberlieferung der Feſtung in ſeine Hand 
an und ſprach den Wunſch aus, mit der verwittweten Herzogin 
Margarethe vermählt zu werden. Ueber eine Vermählung derſelben 
war aber der Kaiſer bereits in Unterhandlungen mit dem Papſt 
getreten, der ſie für ſeinen Enkel Ottavio verlangte. Man hatte 
dem Kaiſer vorgeſtellt, ſeine Tochter werde glücklicher in Florenz ſein, 
als die doch immer unſichere Verwandtſchaft mit einem Papſt ſie 
machen könne. Aber die Familienverbindung mit dem Papſt hatte doch 
auch für den Kaiſer ein großes Intereſſe, und Coſimo Medici, noch 
ein ſehr junger Mann, konnte vielleicht durch eine andere Vermählung 
mit dem kaiſerlichen Hof in Verbindung gebracht werden. Gran— 
vella ſagte dem Geſandten, davon werde auch die Rückgabe der 
Feſtungen abhängen. Zunächſt aber wurde dieſelbe verweigert; der 
Kaiſer ſagte wohl, die Ermordung Aleſſandros würde nicht 
möglich geweſen ſein, wenn die Feſtung ſchon damals in ſeiner 
Hand geweſen wäre. 

Die ganze Stellung Coſimos hing noch von den europäi— 
ſchen Verhältniſſen, namentlich von Krieg oder Frieden zwiſchen 
Karl V. und Franz I. ab. Jene von Paul III. im Mai des 
Jahres 1538 vermittelte Zuſammenkunft zwiſchen dem Kaiſer und 
dem König zu Nizza erregte dem Herzog Coſimo — denn dieſen 
Titel hatte er nunmehr angenommen — nicht wenig Bedenken. 
Der Papſt brachte beſonders durch die Vorſtellung der von den 


seppe Canestrini, pubblicate dal Generale Conte Luigi Serristori. 
(Firenze 1853.) S. 33. 

1) Bei Cantini S. 211. 

2) Schreiben Serriſtoris vom 5. November 1537, a. a. O. S. 39. 

3) Den Florentinern Galluzzi und Cantini zu Folge hat hierauf Coſimo 
das Prädicat Duca und Eecellenza angenommen; im kaiſerlichen Diplom 
wird das nicht erwähnt. 
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Türken drohenden Gefahr einen Waffenſtillſtand auf 10 Jahre zu 
Stande, ſowie zugleich für ſich ſelbſt die Vermählung Marga— 
rethens mit ſeinem Enkel Ottavio. Coſimo, der mit dieſem Papſt 
niemals in gutem Vernehmen ſtand und das farneſiſche Haus 
fürchtete, war darüber nicht wenig betroffen. Er meinte, in ſeiner 
Nähe eine unmittelbare Rückwirkung davon in dem Verhalten der 
Luccheſen wahrzunehmen; ſie erlaubten ſich mancherlei Provocationen 
an den Grenzen; namentlich fielen ſie der Marcheſana di Maſſa, 
Ricciarda Maleſpini beſchwerlich, welche Coſimo in Schutz nahm; ſie 
war eine Verwandte des Cardinals Cybo, der ſich noch immer in 
Florenz befand, aber von dem Papſt gehaßt und verfolgt wurde. 
Die Entfernung der Herzogin Margaretha von Florenz regte die Ge— 
müther auf; man ſprach laut davon, Coſimo ſolle ſeiner Regierung 
entſetzt und dafür im Neapolitaniſchen entſchädigt werden. Ueber 
die Hinterlaſſenſchaft Aleſſandros kam es zu Differenzen zwiſchen 
Coſimo und der Herzogin, deren Entſcheidung der Papſt nach Rom zu 
ziehen ſuchte. Coſimo erklärte, er werde dem Papſt niemals zu 
Recht ſtehen, allerdings auch nicht dem Kaiſer; aber aus einem ans 
deren Grunde; auf deſſen Wink würde er jeden Anſpruch aufgeben 
und ſelbſt die Erbſchaft, die er von ſeinem eigenen Vater habe. 
Der Kaiſer hatte bei ſeiner Annäherung an Frankreich immer 
erklärt, daß er die Angelegenheiten Coſimos als feine eigenen betrach— 
ten werde; einen eigenthümlichen Beweis davon gab er im Sommer 
1538, nachdem an Stelle Vitellis Johann von Luna als Comman⸗ 
dant eingetreten war. Dieſer ließ eines Tages den Herzog und den 
Cardinal Cybo einladen, ihn mit ihrer Garde und dem floren— 
tiniſchen Adel in dem Kaſtell zu beſuchen. Unter dem Thor über— 
reichte der Befehlshaber den Schlüſſel des Kaſtells; denn dem kaiſer— 
lichen Befehl gemäß wolle er anerkennen, daß er daſſelbe in Coſimos 
Namen beſetzt halte. Hier befand ſich nun damals noch Filippo 
Strozzi, um deſſen Ausantwortung an ihn oder Beſtrafung der Herzog 
bisher vergeblich gebeten hatte. Selbſt im Gefängniß erſchien Filippo 
noch angeſehen und gefährlich. Coſimo fürchtete, wie deſſen Geſandter 
verſichert, die Reichthümer, die Verbindungen, ſelbſt die Sprach— 
gewandtheit Filippos, und machte unaufhörlich darauf aufmerkſam, 
wieviel dem Kaiſer ſelbſt daran liegen müſſe, ſich deſſelben zu ent⸗ 
ledigen: denn die Freunde Filippos ſeien alles Feinde des Kaiſers; 
von Frankreich und Venedig, ſowie von dem Papſt werde die 
Größe und Macht des Kaiſers verabſcheut; wenn ſie ſich für 
Strozzi erklären, ſo ſei der Grund davon, daß ſie den florentiniſchen 
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Staat, wie er jetzt geworden, zu erſchüttern und damit den Kaiſer 
in Nachtheil zu bringen ſuchen; man müſſe die Folgen erwägen, 
die es haben könne, wenn König Franz ſich Mailands bemächtige. 
Er werde dann ſich leicht zum Meiſter von Genua und Toskana 
machen und Neapel nochmals angreifen. Daß der Papſt neutral 
bleibe, darauf könne man nicht viel geben: denn er werde nicht 
hindern, daß die alten Verbannten ſich wieder regen und die Unter— 
thanen Coſimos zur Empörung reizen. Man erlebe jetzt, daß auch 
die nächſten Rathgeber des Kaiſers Covos und Granvella ſich zu 
der Sache Filippos hinneigen; wolle Gott, daß ſie die wahren 
Geſinnungen Filippos gegen den Kaiſer nicht zu empfinden be— 
kommen ). 

Der Kaiſer hatte nun ſeinerſeits immer darauf beſtanden, daß 
er wiſſen müſſe, welchen Antheil Filippo an der Ermordung des 
Duca Aleſſandro durch Lorenzo gehabt habe; jeden Antheil an der 
Ermordung ſeines Schwiegerſohnes wollte er rächen und beſtrafen. 

In dem Caſtell iſt nun auch Filippo Strozzi darüber verhört 
worden, nicht ohne die Tortur gegen ihn anzuwenden; aber man 
hörte, dieſe ſei doch nur leicht geweſen, und wenigſtens hatte 
Filippo nicht ſo viel bekannt, um ihm darüber den Prozeß machen 
zu können. Der Kaiſer hatte Filippo immer gehaßt und gefürchtet; 
endlich ward er zu dem Entſchluß bewogen, ſeinen Gefangenen zu 
weiterer Unterſuchung an Coſimo auszuantworten. Mit kaiſerlicher 
Bewilligung wurden alle Anſtalten getroffen, um Filippo Strozzi 
aus dem Kaſtell in den Palaſt von Florenz zu bringen, d. h. aus 
einem Gewahrſam, in welchem man ihn ſchonte, in eine Gefangen— 
ſchaft, wo ihm alle Schrecken der Tortur und ein gräßliches Ende 
bevorſtanden. In dieſer Gefahr nun, in einer Art von Beänſtigung 
über die Ausſagen, die man ihm abpreſſen möchte, hat Filippo 
Strozzi Hand an ſich ſelbſt gelegt. 

Man hat wohl geſagt, der kaiſerliche Kaſtellan oder Coſimo 
ſelbſt werde ihn getödtet haben; aber jener, Johann von Luna, 
gehörte zu ſeinen Freunden; eben ſeiner ſchonungsvollen Behandlung 
ſollte der Gefangene entriſſen werden; und der Herzog hatte fürwahr 
das größte Intereffe, über die Verbindungen Filippos, die ja mit 


1) Da qui & sollecitato ogni cosa in favor di Filippo, e non 
solo il papa con li ministri suoi ma etiam gli agenti di S. M. ful- 
minano. Dio voglia che non abbia mai a vedere piü per ogn’ora in 
futuro dell' animo e volontä di Filippo verso di quella. Schreiben 
Coſimos vom 4. November 1538. Medic. Archiv. Germ. N. IV. 
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dem Tode deſſelben nicht einmal zu Ende gingen, das Nähere zu 
erfahren; er war eben der vornehmſte Feind, den Filippo Strozzi 
auf Erden hatte; in ſeine Hände zu fallen, war eine Schmach, 
die er nicht über ſich ergehen laſſen wollte. Nicht Alles, was zur 
Verherrlichung dieſes letzten florentiniſchen Republikaners geſagt 
worden iſt, wird man wiederholen dürfen; aber die Thatſache ſelbſt 
iſt wahr; wir haben dafür einen unumſtößlichen Beweis in dem 
Bericht eines Geſandten des Herzogs an den Kaiſer. 

Dem zufolge ließ Luna bei den Vorbereitungen zur Abführung 
Strozzis dem Herzog und dem Cardinal Cybo zu wiſſen thun, Strozzi 
habe ſich in dem Zimmer, das ihm zum Gefängniß diente, ein= 
geſchloſſen. Hierauf wurde Piero Colonna mit einigen Edelleuten 
abgeſchickt, welche die Kammer erbrachen. Sie fanden Filippo aus- 
geſtreckt auf dem Boden und todt, mit zwei Schwertern an ſeiner 
Seite, welche an der Spitze blutig waren, und ein anderes, noch in 
der Scheide auf einem Koffer liegend. Vielleicht darf man annehmen, 
daß dieſe Waffen von Luna ihm nicht ohne Vorausſicht ſeines Vor— 
habens in den Händen gelaſſen worden ſind. Neben ihm fand 
man einen ebenfalls mit Blut befleckten Brief von ſeiner Hand an 
Don Johann von Luna, in welchem er die ihm gemachten Be— 
ſchuldigungen nochmals leugnete und ſie dem Cardinal Cybo zur 
Laſt legte, die Ausſagen in Abrede ſtellte, die er in ſeinem erſten 
Verhör gemacht hatte, zugleich über ſeine Verlaſſenſchaft und ſein 
Begräbniß verfügte. Er ſprach darin wörtlich aus, daß er für das 
Vaterland ſterbe. Er hatte kurz zuvor Plutarch geleſen, nicht gerade 
Lebensbeſchreibungen, wie man vermuthen könnte, ſondern die 
Schrift über die, welche die Strafe der Gottheit ſpät erfahren ), 
in welcher der Autor aus den Stellen der Philoſophen und Poeten 
und einem reichen Schatz von Beiſpielen den Schluß zieht, daß die 
Miſſethat ſich räche auf Erden. Der Gedanke wird darin ausge- 
führt, daß Tyrannen, um der Vortheile willen, die man ihnen ver- 
danke, eine Zeit lang geduldet, aber zuletzt mit unfehlbarer Züch— 
tigung heimgeſucht werden. Für das Unrecht, das ihm geſchieht, 
erwartet Strozzi die, wenngleich ſpäte Rache der Gottheit, an denen, 
die es verurſachen; er meinte, daß das durch einen ſeiner eigenen 
Nachkommen geſchehen werde. Er wiederholt den virgilianiſchen 
Vers: 


1) Leet cy Uno rod Helov Bondtws ruuwgovusvov. Plut. Moral. 
ed. Wyttenbach T. III 
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„Möge mir aus meinen Gebeinen ein Rächer erſtehen.“ 

Der Kaiſer lachte der Verweiſung auf die Zukunft: „Daß 
doch“, rief er aus, „alle meine Feinde auf dieſe Weiſe unterliegen 
möchten.“ ‚ 

Nur an diefe beglaubigten Umſtände darf man ſich halten. 
Jene großartige Erinnerung an Cato Uticenſis, neben dem Filippo 
Strozzi im Jenſeits eine Stelle zu finden gehofft habe, läßt ſich 
doch nicht authentiſch nachweiſen. Allein auch die Nachricht, die 
Coſimo an den Kaiſer gelangen ließ, beweiſt, daß Strozzi als 
Republikaner geſtorben iſt ). Alle Schwankungen in ſeinem Leben 
ſchreiben ſich daher, daß er die ariſtokratiſche Republik im Gegen— 
ſatz gegen einen gewaltſamen Fürſten und gegen eine unheilvolle 
Demokratie zu vertheidigen entſchloſſen war. Zwiſchen dieſen Ten— 
denzen hat er ſich Zeit ſeines Lebens bewegt. Einſt führte ihn 
ſeine Mutter von der republikaniſchen Partei zu der Freundſchaft 
der Medici zurück. Wir ſahen, wie er ſich mit dieſen entzweit und 
zu ihrer Verjagung im Jahre 1527 beitrug. Allein die Republik 
nahm eine Wendung zur Demokratie, die er nicht aushalten konnte. 
Er trug dann dazu bei, daß die Medici wiederhergeſtellt wurden. 
Aber für die Monarchie, die er ſich dann gefallen ließ, forderte er 
doch zugleich eine ſtarke ariſtokratiſche Schranke, dem erſten Inhaber 
derſelben ſetzte er ſich umſomehr entgegen, als er ſein naher Ver— 
wandter war; der ariſtokratitſche Gedanke hat in ihm eine ſehr 
perſönliche Färbung. Er näherte ſich dann wieder der Demokratie, 
die er bekämpft hatte; mit deren Hülfe hoffte er, eine Republik, die 
einem Jeden die gewünſchte Freiheit geſtatte, herzuſtellen. Aber viel 
zu ſchwach waren die Kräfte, die er ins Feld führte. In Coſimo 
erwuchs ihm ein Feind, dem er nicht gewachſen war. Strozzi war 
zugleich ein Anhänger und Gegner des Dominikanerbruders Savo— 
narola. Sie wollten beide die Republik: Savonarola aber wollte 
ſie auf die Demokratie begründen, die er mit der Ariſtokratie nicht 
zu verſöhnen vermochte; Filippo Strozzi auf die Ariſtokratie, die 
er aber auch mit der Demokratie combiniren zu müſſen in den Fall 
kam. Savonarola war ein Mönch und vor allen Dingen ein 
Chriſt, Filippo ein vornehmer Kaufherr und in ſeiner Seele ein 
Heide. Als ihm bevorſtand, was er über Alles fürchtet, in die 
Hand ſeines ſiegreichen Feindes zu fallen, hat er ſich getödtet. 

Begleiten wir nun Coſimo auf ſeinem Wege zur Alleinherrſchaft. 


1) In dem Anhange widme ich dieſer Streitfrage eine kurze Erörterung. 
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Im Frühjahr 1539 vermählte er ſich im Sinne des Kaiſers mit 
der zweiten Tochter des Vicekönigs von Neapel, Pedro de Toledo, 
Eleonora. Der Vicekönig bewilligte ſo wenig ſeiner Tochter eine 
Mitgift, wie einſt der Kaiſer der ſeinen, als ſie ſich mit Aleſſandro 
vermählte. Coſimo mußte eine Handſchrift darüber ausſtellen, daß 
er eine Mitgift bekommen habe, die er doch nie erhalten hatte, und 
ſich noch überdies zu einer Schenkung verſtehen ). Er meint, Paul III. 
werde lachen, wenn er dies erfahre: denn dieſer Papſt hatte ihm 
ſeine Enkelin Vittoria angetragen unter den vortheilhafteſten Be- 
dingungen. „Aber unter allen Umſtänden“, ſagt er, „wünſche ich, 
ſo oft wie möglich, dem Kaiſer beweiſen zu können, daß ich keinen 
andern Herrn und Meiſter begehre, als ſeine Majeſtät allein“ ). 
Im Juni 1539 führten neapolitaniſche Galeeren die neue 
Fürſtin unter dem Geleit ihres Bruders nach Livorno. In Florenz 
wurde ſie von der Mutter Coſimos und dem florentiniſchen Adel 
mit nicht geringem Pomp empfangen. Der Herzog Coſimo ſpricht 
ſich ſehr befriedigt aus; denn er finde alles das Entgegenkommen, 
das man ihm verſprochen habe?). Nicht mit dem Kaiſer, aber mit 
einer Familie älteſter Grandezza, die ihren Urſprung von den Kö: 
nigen herleitete, war er dadurch in Verbindung getreten, und dieſe 
gewährte ihm faſt einen noch ſtärkeren Rückhalt, da ſie zugleich eine 
mächtige Partei bildete, die in inneren und äußeren Angelegenheiten 
maßgebend war, und auch ihrerſeits nun ihre Größe auf den Herzog 
von Florenz gründete. Die enge Verbindung mit Neapel — denn 
die ſpaniſchen Vicekönige hatten allezeit eine gewiſſe Unabhängigkeit 
— kam dem Herzog von Florenz in allen ſeinen Angelegenheiten 
ſehr zu Statten. Papſt Paul III. wäre ſehr geneigt geweſen, die 
Familie Strozzi, Nachkommen Filippos, mit Fano zu belehnen. 
Aber Coſimo ſtellte dem Kaiſer vor, wie gefährlich das nicht allein 
für Florenz, ſondern auch für Neapel werden könne, da die Strozzi 


1) Salluyi, Istoria del Granducato di Toscana, T. I. ©. 24. 

2) Schreiben Coſimos vom 10. März 1539: E benchè io so che il 
Papa si farà beffe di casa mia, quando gli verra notizia delle con- 
dizioni che io ho proposte a quelle mi offeriva, tuttavia desidero ogni 
giorno avere qualche occasione di mostrare a S. M., che io non ho 
ne voglio aver mai altro Signore e padrone in mondo di quella. Medic. 
Archiv Germ. N. IV. Der Heirathsvertrag wurde am 29. März; 1539 
zu Neapel abgeſchloſſen, vergl. Galluzzi a. a. O. 

3) Avendo trovato il riscontro che mi era promesso. Schreiben 
Coſimos vom 24. Juui 1539. Medic. Archiv. Ebenda. N 
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unauflöslich mit Frankreich verbunden ſeien; durch ſeinen Einfluß 
wurde es hintertrieben. 

Es iſt ein eigenthümliches Verhältniß, daß die Strozzi an Ka⸗ 
tharina Medici, nunmehr Dauphine von Frankreich, in der ſich die 
ältere Linie dieſes Hauſes fortſetzte, einen Rückhalt fanden, während 
die jüngere ſich unbedingt an Karl V. und die Spanier anſchloß. 
Aber dieſe waren jetzt in Italien die ſtärkeren; ſie gaben dem 
Herzog auch für die inneren Einrichtungen, die er nunmehr traf, 
eine feſte Anlehnung und Stütze. 

Coſimo konnte inſofern noch als Parteihaupt angeſehen werden, 
als jener ſtädtiſche Adel, der im Jahre 1530 wieder hergeſtellt wor— 
den, ihm gegen alle die Feindſeligkeiten, die ihm von den Fuorus— 
citi und deren Freunden in und außerhalb Italiens drohten, zur 
Seite geſtanden hatte. Aber nicht durch deſſen eigene Kraft war 
der Endzweck erreicht worden; es war hauptſächlich durch die 
Spanier geſchehen. Die florentiniſche Ariſtokratie konnte jedoch in 
ihrem Kampfe mit der Demokratie den Fürſten nicht entbehren, 
ohne den ſie erlegen wäre. Aus dem Kampfe zwiſchen Adel und 
Volk erhob ſich das mediceiſche Fürſtenthum. Wenn man ſich aller 
Orten darüber beklagte, daß das ſchöne Tyrrhenerland nun doch 
einer Gewaltherrſchaft unterliege und die Nachkommenſchaft der 
freien Florentiner mit beſchränkenden Geſetzen und ſtarken Auflagen 
heimgeſucht werde, jo war die Antwort: die Freiheit ſei in Frech— 
heit ausgeartet; bei einer eigentlichen republikaniſchen Verfaſſung 
würde Adel und gute Sitte untergegangen ſein; Ordnung und 
Sicherheit, das ſei die wahre Freiheit. Dieſe Verbindung mit 
Spanien aber gab dem Fürſten auch Anlaß und Mittel, ſich um 
die alten Parteigenoſſen wenig zu kümmern. 

Die früheren Medici hatten ſich begnügt, bei der Verwaltung 
ihrem Anhang inſoweit Raum zu laſſen, als nichts gegen ihr In— 
tereſſe geſchah. Coſimo vereinigte die weſentliche Gewalt aller Ma— 
giſtraturen in ſich und machte dieſe zu Organen ſeines Willens oder 
ließ ſie unthätig. Den Rath der Achtundvierzig beſchäftigte er mit 
unbedeutenden politiſchen Nachrichten oder inneren Angelegenheiten 
von wenigem Belang, wie etwa den Sachen von Piſtoja. Die 
Summe der Regierung concentrirte ſich allmählich in einer ge— 
heimen Pratica, wie ja auch der Sinn der früheren Zeiten oftmals 
dahin gegangen war, nicht durch Gonfaloniere und Signorie, ſon— 
dern durch eine Pratica zu regieren; nur daß dieſe jetzt einem 
oberſten Willen vollkommen unterworfen war. 
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Alle Beamten, die mit der Verwaltung der öffentlichen Ein⸗ 
künfte zu thun hatten, hielt Coſimo unter ſtrengſter Aufſicht, und 
da er ſelbſt die, welche offenen Zugang zu ihm gehabt, wenn ſie 
hierin fehlten, ohne Nachſicht, ſogar am Leben, ſtrafte, in einer Art 
von Schrecken; er lehrte die Magiſtraturen Subordination. Alle 
Ausſprüche, auch der Civilgerichte, unterlagen ſeinem Gutachten; 
als einſt die Acht nicht geſprochen hatten, wie ihm wohlgethan 
dünkte, ſchickte er ſie ſämmtlich nach Hauſe. Es war nur ein 
Schritt, ſo waren die Florentiner aus freien Bürgern, die ihre eigene 
Angelegenheiten verwalteten, Unterthanen eines Fürſten geworden. 

Daß er nun keine innere Gegenwirkung erfuhr, gab ſeiner 
Politik nach Außen hin, die er ganz nach eigenem Ermeſſen ein— 
richtete, gleichſam ein perſönliches Gepräge; ſie war immer von 
dem Verhältniß des Kaiſers zu dem Papſtthum und zu dem König 
von Frankreich abhängig. Im Jahre 1540 brachen Unruhen in 
Perugia aus, die Papſt Paul III. mit der Hülfe der Spanier von 
Neapel her zu unterdrücken ſuchte. Coſimo meinte, die Peruginer 
dahin bringen zu können, ſich der Protection des Kaiſers zu unter— 
werfen. Er ſprach mit einigen Ausgewanderten darüber, die ſich 
ſehr geneigt dazu zeigten; ſein Gedanke war, daß er ſelbſt dieſe 
Protection zu handhaben beauftragt würde !). So weit kam es nun 
nicht; auch ohne die Unterſtützung der Spanier wußte der Papſt die 
Peruginer zuletzt zu unterwerfen und durch eine Feſtung im Zaume 
zu halten. Dem Herzog kam es zu Statten, daß die Vermählung 
Margarethens mit dem noch ſehr jungen und rohen Ottavio Farneſe 
keine glückliche war und das gute Verhältniß zwiſchen dem Kaiſer 
und dem Papſt keineswegs befeſtigte. Paul III., der die Feſtſetzung 
der ſpaniſchen Macht in Italien ſehr ungern ſah, neigte ſich, was er 
auch in jedem Augenblick ſagen mochte, doch in der Hauptſache zu 
den Franzoſen. Und wenn dieſe den coſimesken Staat, zumal ſo 
lange er militäriſch noch nicht befeſtigt war, bedrohten, immer in 
Verbindung mit den Ausgewanderten, fo gewährte auch Paul III.“ 
dieſen Aufnahme im Kirchenſtaat: man ſah Piero Strozzi und ſeine 
Anhänger, mit Schwert und Dolch bewaffnet, in Rom umhergehen; 
bei Nacht hatten ſie Zuſammenkünfte mit anderen Florentinern, die 


1) Ho parlato con qualcuno di questi di fuori et ho durato poca 
fatica, a persuaderli valer mandar a S. M. a dir li facti loro, cosi credo, 
faranno che S. M. prendesse la protettione de' Perugini e lasciasse 
al D. Cosimo la cura di mantenerli nel sua diyozione. Schreiben vom 
2. Auguſt 1540. Aus dem Medieeiſchen Archiv. Germ. N. IV. 
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dem Herzog verdächtig waren, wie mit Ridolfi 1). Es bildete ein 
weſentliches Moment in der Politik Coſimos, wie er mit unauf⸗ 
hörlich regem Verdacht ſich an allen Grenzen in Vertheidigungsſtand 
zu ſetzen und jeder Gefahr vorzubeugen befliſſen iſt. Dieſer Gegen⸗ 
ſatz gegen den römiſchen Hof hat die Mitglieder des ſchmalkaldiſchen 
Bundes einmal veranlaßt, ihn zum Eintritt in denſelben einzuladen. 
Wie wenig aber kannten ſie ihn, wenn ſie dies hofften: er benutzte 
den Antrag nur, um dem Kaiſer davon Meldung zu thun, bei dem 
er dadurch noch größere Rückſicht und mehr Vertrauen erwarb; er 
hat dem Kaiſer wohl geſagt, ganz Italien haſſe ihn; er habe nur 
zwei Freunde in Italien, ihn ſelbſt und Andrea Doria. Coſimos 
Ehrgeiz bewegte ſich unter dem Horizont der kaiſerlichen Macht; für 
dieſe war er dadurch wichtig, daß er in dringenden Fällen das er— 
forderliche Geld herbeiſchaffte. Er kam gar bald in den Ruf, 
daß er reich ſei; er ſagt einmal, er habe ſich abſichtlich dieſen Ruf 
verſchafft; denn es könne ihm nur nützen, wenn ein Feind, der ihn 
anzugreifen denke, die Mittel des Widerſtandes bei ihm voraus- 
ſetze ?). Bei dem Kaiſer machte er dagegen geltend, wie er durch 
eine oder die andere Ausgabe, namentlich den Ankauf von Getreide 
für ſein Land ſehr erſchöpft ſei; aber Granvella, damals ſein 
Freund, ſagte ihm, er möge nur dafür ſorgen, über vieles Geld 
verfügen zu können, dann werde er, der kaiſerliche Miniſter, ihn 
groß machen. 

Eigentlich iſt dies der Weg geweſen, auf welchem Coſimo 
emporkam. Bei den Bedrängniſſen, in die der Kaiſer durch den 
Wiederausbruch des franzöſiſchen Krieges im Jahre 1543 gerieth, 
wurde er vermocht, dem Herzog, der ihm in Genua ſeinen Beſuch 
machte, die bisher noch vorenthaltenen Feſtungen von Florenz und 
Livorno gegen die Zahlung von 150,000 Dukaten, die zu dem 
niederländiſchen Krieg unbedingt. erforderlich waren, einzuräumen. 
Der Herzog wurde erſt dadurch Herr und Meiſter in dem alten Ge— 
biet von Florenz. 


1) Bericht Serriſtoris vom 8. März 1542: in Legazioni di Averardo 
Serristori, ©. 120. 

2) Perchè io veggo, che questi disegni sono fatti e fondati sopra 
una certa fama e opinione, che io abbia qualche somma di danari, 
la quale io son andato fomentando et augumentando, quanto ho pos- 
suto, parendomi che tale opinione non mi potesse se non giovare 
appresso di chi avesse disegno o pensamento di offendermi. Brief 
Coſimos vom Januar 1542. Medic. Archiv. Germ. N. IV. 


414 Coſimo Mediei, 


Die geſammte politiſche Lage aber war durch die Allianz des 
König Franz mit den Osmanen, deren Flotte jetzt im tyrrheniſchen 
Meere erſchien, verändert. Coſimo mußte zu allen Maßregeln 
mitwirken, welche die italieniſche Küſte gegen die Anfälle Barbaroſ⸗ 
ſas, der an der Spitze der türkiſchen Flotte ſtand, ſichern konnten; 
er hat an den Berathſchlagungen, die zu dieſem Zweck in Genua 
gepflogen wurden, Theil genommen. Und wie nahe ihn dieſe An— 
gelegenheit berührte, ſieht man daraus, daß Barbaroſſa bei dem 
Anfall auf die Küſte von Piero Strozzi begleitet wurde, welcher die 
Abſicht hatte, Port Ercole an der Küſte der Maremma zu beſetzen, 
einen Platz, der dann zur Verbindung der kretiſch-franzöſiſchen 
Streitkräfte mit den Gegnern Coſimos und des Kaiſers in Italien 
gedient haben würde. Bei den großen Vortheilen, welche die 
Franzoſen im Jahre 1544 in Piemont erfochten, erwarb ſich Coſimo 
dadurch ein Verdienſt um die Kaiſerlichen, daß er zu ihrer Unter⸗ 
ſtützung eine eben gerüſtete Mannſchaft abordnete; ſie nahm ihren 
Weg über Genua und kam eben zur rechten Zeit und am rechten 
Orte an, um die erwünſchte Wirkung hervorzubringen. Darin lag 
zugleich das eigene Intereſſe Coſimos: denn auch dort ſpielte Piero 
Strozzi eine Rolle; man hat ihm ſogar die Abſicht zugeſchrieben, 
ſich mittelſt dieſer Verbindung der Stadt Trient zu bemächtigen. 

In dem ſchmalkaldiſchen Kriege ſchickte Coſimo dem Kaiſer eine 
Schaar leichter Reiterei zu, welche ſehr gute Dienſte leiſtete. Von 
vielem Werthe für die Autorität des Kaiſers war die Unterſtützung, 
die er in den genueſiſchen Unruhen, die mit der Verſchwörung 
Fiescos zuſammenhängen, bei Herzog Coſimo fand. Man ſetzte 
voraus, daß nicht allein die franzöſiſchen Miniſter, ſondern auch die 
Herzogin von Ferrara, die Farneſen und ſelbſt Paul III. mit Fiesco 
einverſtanden geweſen ſeien ). Coſimo, der von dieſer Combination 
ſelbſt bedroht worden wäre, ſäumte keinen Augenblick, ſich ihr mit 
aller Macht entgegenzuſetzen. Seine Biographen haben ihm ſpäter 
immer zugeſchrieben, daß er Genua für den Kaiſer gerettet habe 2). 

Und da Coſimo den Italienern nicht traute, ſo verwandte er 
Spanier zum Schutze der Küſtenplätze; er ſagte wohl, er ſetze deshalb 
Livorno in guten Stand, um dem Kaiſer dieſen Hafen zur Ueberfahrt 
von Spanien nach Italien darbieten zu können, wenn er durch irgend 
einen Tumult in Genua verhindert werde, ſich dahin zu begeben. 


1) Muratori, Annali d'Italia; T. XII, p. II, S. 72 f. 
2) Cantini S. 159. 
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Der florentiniſche Geſandte verſicherte Karl V., ſein Herr denke 
Tag und Nacht an nichts anderes, als wie er ihm gefällig fein könne ). 
Karl V. antwortete: auch er betrachte die Angelegenheiten des Herzogs 
als ſeine eigenen; er liebe ihn nicht weniger, als den Prinzen von 
Spanien, ſeinen Sohn. Man erwartete ſchon in dieſer Zeit, der 
Kaiſer werde ihm Piombino und Siena überlaſſen. Zunächſt von 
Piombino war damals wirklich die Rede. Der vornehmſte gemein— 
ſchaftliche Geſichtspunkt war auf die Vertheidigung der Seeküſte 
gerichtet. Einen Theil derſelben bildete das Gebiet der Appiani in 
Piombino, welche zugleich die Inſel Elba beſaßen, einen anderen die 
Maremma von Siena. Weder Appiano aber, noch Siena waren recht 
fähig, einem Anfall zu widerſtehen; man zweifelte ſelbſt, ob ſie geneigt 
dazu wären; denn Jacopo Appiano war der Schwager des Cardi— 
nals Salviati, und obwohl er auch mit Coſimo in einem verwandt— 
ſchaftlichen Verhältniß ſtand, ein unzweifelhafter Gegner deſſelben, und 
die Sieneſen niemals ohne Verbindungen mit Frankreich und mit 
den Strozzi. Wenn es nun ſchon von alter Zeit her die Abficht 
der Florentiner geweſen war, ſich Piombinos zu verſichern, das zu 
dem piſaniſchen Gebiet gehörte, welches ihnen zum großen Theil 
zugefallen war, ſo kam Coſimo auf dieſen Gedanken zurück. Bei 
einer neuen Geldforderung des Kaiſers ſagte er demſelben, er könne 
ſie nicht leiſten, wenn ihm nicht auf das beſtimmteſte zugeſagt werde, 
daß er Piombino erhalten ſolle. Sein Grund war, daß er das 
Geld nicht zuſammenbringen könne, weil die Florentiner ſich nicht 
ſchröpfen oder vielmehr — denn dies Wort gebrauchte er — ſchin— 
den laſſen würden, wenn man ihnen nicht dieſe Erwerbung in 
Ausſicht ſtelle?); jedoch wenn er dieſe Zuſage erhalte, werde 
er ſeine Börſe erſchöpfen und ſeinen Unterthanen das Fell über die 
Ohren ziehen. Karl V. war an ſich nicht ſehr geneigt dazu: denn 
von alter Zeit her wurde der Ort als überaus bedeutend für die 
Herrſchaft in Italien angeſehen; er wurde jedoch bewogen, dem 
Herzog Hoffnungen zu machen, wenn er ihm ein Anlehen von 
150000 Dukaten gewähre), wozu der Herzog ſich entſchloß. In⸗ 


1) Usa ogni diligentia per intendere se I si tratta secretamente 
qualche maneggio in Italia, in Franza et in ogni altra parte del 
mondo che sia di qualche importantia, per tener avvisata S. M. 
Mocenigo, Relazione di Carlo V., 1548. 

2) Perchè i Fiorentini non si lascerebbero scorticare senza una 
ricompensa. Med. Arch. Ind. XVIII. Corte imperiale. Toskan. Sachen. 

3) Con dar speranza delle cose di Piombino. 
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ſofern ſetzte Coſimo die Politik der alten Republikaner fort, daß 
er das florentiniſche Geld anwandte, um eine Gebietserweiterung 
zu erwerben. 

Die beſtimmte Zeit aber berſloß, ohne daß ein Schritt dazu 
geſchehen wäre. Am kaiſerlichen Hofe hatten auch die Appiani einen 
gewiſſen Einfluß. Mit Lebhaftigkeit ſetzten ſich die Genueſen da⸗ 
gegen; ſie machten dem Kaiſer ſehr anſehnliche Verſprechungen, 
wenn es nicht geſchehe; und der kaiſerliche Befehlshaber, der in 
Siena eine Feſtung gebaut hatte, erſchien vielmehr als ein Gegner 
Coſimos, der ſich dergeſtalt noch immer von allen Seiten her be— 
droht fühlte. In einer in tiefes Geheimniß gehüllten Meldung gab 
er dem Kaiſer zu erkennen, daß von päpſtlicher Seite ein Anſchlag 
auf ſein Leben gemacht 1 er wollte den Mann kennen, der beauf⸗ 
tragt worden ſei, das Attentat, wenn nicht zu vollziehen, ſo doch 
zu vermitteln. Von jener Rache, die ihm Filippo Strozzi angekün⸗ 
digt hatte, fürchtete er durch ein Zuſammentreffen ſeiner äußeren 
Feinde mit den inneren betroffen zu werden. 

Noch immer zuckten die Unruhen der Bürgerkriege nach. Die 
Beſorgniſſe beſtimmten ſelbſt Coſimos innere Politik: ſeine Geld— 
erpreſſungen. Den ganzen Druck, den er über die Unterthanen ver» 
hängte, leitete man daher, namentlich auch die Schärfung der polizei— 
lichen Aufſicht in ſeinem Gebiete, ſelbſt ſeine Geſetzgebung, wie er 
denn die Confiscation über alle Stiftungen ausdehnte, die von den 
Verurtheilten zu Gunſten eines Verwandten gemacht worden ſein 
dürften !). 

Als Herzog von Florenz blieb er immer Coſimo Medici, der 
mit den Kräften, die ihm zu Theil geworden, bedacht war, ſich 
ſelbſt zu vertheidigen. Beſonders waren es die Feindſeligkeiten des 
römiſchen Papſtes und des Hauſes Farneſe, welche den Herzog allent⸗ 
halben beeinträchtigten und ſeine Beſorgniß wach erhielten. Der 
Tod Pauls III. (10. November 1549) gewährte ihm nicht allein 
eine Erleichterung, ſondern ſeine ganze Stellung wurde dadurch 
verändert; ſchon darin lag ein unſchätzbarer Vortheil für ihn, daß 
nicht mehr eine Perſönlichkeit, die ſich ihm von jeher feindlich er— 
wieſen, das Oberhaupt der Kirche, der Inhaber der weltlichen Macht 
in dem benachbarten Gebiete war. Es mußte nun doch dafür ge— 
ſorgt werden, daß er keinen Nachfolger in ſeinem Sinne fand. Die 
kaiſerlichen Miniſter hatten die Abſicht gefaßt, den Cardinal Salviati 
zur Tiara zu erheben; Coſimo war nothwendiger Weiſe ganz da⸗ 

1) Cantini S. 204. 
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gegen; er wollte überhaupt keinen Florentiner, noch viel weniger 
aber einen ſolchen, den er als ſeinen Feind betrachtete, zum 
Papſtthum erhoben ſehen ). Um jenen kaiſerlichen Räthen gefällig 
zu ſein, ſchickte er denſelben ein Empfehlungsſchreiben für Salviati, 
aber nur ein oſtenſibles; insgeheim warnte er vor Salviati, der 
doch ſein eigener Schwager war; denn, was derſelbe auch ſagen 
möge, er ſei durchaus franzöſiſch geſinnt. Ein großes Ereigniß, zu 
dem Coſimo ſelbſt beigetragen hat, war es nun, daß nicht ohne ſeine 
Einwirkung Cardinal del Monte, der mit ihm in der letzten Zeit 
gut geſtanden, aus dem Conclave als Papſt hervorging; er nannte 
ſich Julius III. Zuerſt durch Coſimo, dem darüber eine beſonders 
geheime Botſchaft zuging, ließ derſelbe den Kaiſer verſichern, daß er 
immer auf ſeiner Seite ſein werde. 

Aber noch war der neue Papſt ſehr ſchwach; das Haus Farneſe 
blieb auch nach dem Tode Paul III. überaus mächtig; es war von die— 
ſem ſtärker, als je eine andere päpſtliche Familie zurückgelaſſen worden. 
Die Farneſen traten als eine neue Potenz in dem mittleren Italien 
auf, ſie ſtellten ſich damals in entſchiedenem Gegenſatz gegen den 
Kaiſer auf die Seite der Franzoſen. In Frankreich aber hatte vor 
Kurzem Heinrich II. den Thron beſtiegen, der vor Ehrgeiz brannte, 
die Pläne ſeines Vaters auszuführen und gar bald eine Macht ent- 
wickelte, die ihm das Uebergewicht in der Welt, vor Allem in 
Italien zu verheißen ſchien. Da nun auf der anderen Seite die 
kaiſerliche Macht nicht mehr ſo ſtark war, wie in den früheren 
Jahren, und überdieß auf eine Weiſe verwaltet wurde, die das 
Mißvergnügen Coſimos erweckte, trat für dieſen die Frage ein, ob er 
ſich nicht auch den Franzoſen nähern ſolle. Sein Geſandter in 
Rom ſuchte, — aber in einer Weiſe, die dem Herzog faſt zu ſtark 
war, das in der That ins Werk zu ſetzen. Coſimo fühlte ſich 
dadurch veranlaßt, ihm eine Weiſung zu geben, die als das Pro— 
gramm ſeiner Politik für die folgende Zeit betrachtet werden kann. 
Darin erklärt er mit Nachdruck, daß er keineswegs ein Vaſall des 
Kaiſers und demſelben unbedingt ergeben ſei; er habe nur ver— 
ſprochen, nichts gegen ihn zu thun, und das wolle er halten, ſolange 
der Kaiſer ihn gut behandle. Für die Abwandlung der Politik, die 


\ 

1) Interrogato il Duca, se egli volesse contribuire a far Papa il 
Cardinale Salviati suo zio, rispose che non pud piacergli la promo- 
zione di nessuno Fiorentino, ma particolarmente di questo che si era 
tanto opposito alla sua elezzione. Medic. Archiv. Indice XVIII. Corte 
imperiale Tosk. Sachen. 

v. Ranke's Werke. XL. XLI. — 1. u. 2. Geſammtausg. 27 
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in dieſer Aeußerung enthalten iſt, lagen für Coſimo auch nach einer 
andern Seite hin die dringendſten Beweggründe vor. Von den Fran⸗ 
zoſen mußte er ernſte und gefährliche Feindſeligkeiten in Toskana 
erwarten. Katharina Medici, nunmehr Königin von Frankreich, 
erhob einen Erbanſpruch auf die Verlaſſenſchaft ihrer Linie und 
ſelbſt auf die Beſitznahme des Staates war ihr Abſehen und das 
ihrer Freunde, der Strozzi, gerichtet: denn dieſe fanden an der 
Königin, die ſelbſt der älteren Linie der Medici angehörte, der auch 
ſie verwandt waren, Rückhalt und Schutz. Noch im Jahre 1550 
verlautete, daß ſie hofften, im Kurzen des Staates von Florenz 
Meiſter zu werden. Coſimo ſpottete dieſer Verſuche, die vollkommen 
ſcheitern würden; gegen die privatrechtlichen Anſprüche der Königin, 
ſagt er, werde er ſich als Privatmann vertheidigen; ihre Anſprüche 
auf den Sraat erklärte er für lächerlich. Und der König möge 
nicht glauben, daß er, der Herzog, als Freund oder als Feind keine 
große Beachtung verdiene; er werde ihm das Gegentheil beweiſen. 
Unmöglich könne König Heinrich Florenz einnehmen, ohne ſich zu— 
gleich zum Meiſter von Italien überhaupt machen zu wollen. 
Auch werde er wohl von manchen Seiten dazu aufgefordert; das 
geſchehe aber blos aus Eiferſucht gegen den Kaiſer. Sollte er die 
Herrſchaft in Italien wirklich an ſich bringen wollen, ſo würden alle 
gegen ihn ſein; ſie würden das Ihre zurückfordern, und er ſelbſt, 
Duca Coſimo, würde unter dieſer Zahl ſein und dann Verbün⸗ 
dete finden; er warnt vor jedem Vorhaben, durch welches er ge— 
nöthigt werden würde, ſich in die Arme des Kaiſers nicht allein, 
ſondern auch der Nachkommenſchaft deſſelben zu werfen ). 

Ein Aktenſtück von um ſo größerem Werth, als ſeine Faſſung 
beweiſt, daß es nicht durch 'die Hand eines Staatsſekretärs ge— 
gangen iſt: Coſimo ſpricht darin ſeine eigenſten Gedanken ohne 
allen Rückhalt aus. Eigentlich beginnt mit dieſem Augenblick eine 
neue Epoche ſeines Lebens. Da die beiden großen Mächte in Italien 
unmittelbar aufeinander ſtießen, ſo wurde ſeine Lage bei weitem 
ſchwieriger, zugleich aber in ſich bedeutender. Indem er ſeinen Staat 
den Franzoſen gegenüber zu behaupten ſuchen mußte, durfte er mit 
ihnen doch nicht brechen. Je mächtiger aber die Franzoſen in Italien 
wurden, um ſo wichtiger wurde ſeine Allianz für den Kaiſer. Coſimo 
konnte den Gedanken faſſen, im Bunde mit dem Kaiſer ſeinen 


1 Coſimo an Averardo Serriſtori; Florenz 27. Mai 1551; bei Des- 
jardins III, S. 23s ff. 
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Staat nicht allein zu befeſtigen, ſondern zu erweitern. Aber dazu 
mußte er Zeit und Gelegenheit abwarten, namentlich da er 
auch des Kaiſers keineswegs alle Zeit ſicher war; ſein poli— 
tiſches Verhalten wurde zweideutig und doppelſinnig. Bei dem 
Wiederausbruch des Krieges im Jahre 1552 dachten die ita— 
lieniſchen Fürſten daran, ſich gegen die möglichen Folgen deſſelben 
durch einen Bund ſicher zu ſtellen, zu dem ſie auch Coſimo einluden. 
Dieſer betheiligte ſich an den Verhandlungen, aber er verſicherte dem 
Kaiſer!), daß er das nur thue, um ihm über den Gang dieſer An— 
gelegenheit zuverläſſige Mittheilungen machen zu können; er ſchließt 
mit dem Worte: ſo möge ihm Gott Glück verleihen, wie er in 
dieſer und jeder andern Sache zu den Dienſten des Kaiſers ent— 
ſchloſſen ſei?). Bei alle Dem behielt er ſich doch vor, daß der 
Dienſt des Kaiſers ihm auch ſelber zu ſeinem Vortheil gereichen 
müſſe. 

Eine neue Geldforderung deſſelben lehnte er mit der Be⸗ 
merkung ab: als ihm der Kaiſer Piombino verſprochen, ſeien die 
Florentiner bereit geweſen, ihn dabei nach Kräften zu unterſtützen, 
jetzt aber nicht mehr; er habe ſein Geld und ſeine Reputation 
verloren. 

Der Moment war inſofern von der größten Wichtigkeit für 
den Kaiſer, als eben durch das Vorrücken des Kurfürſten Moritz 
nach den Tyroler Alpen, wo er ſich aufhielt, um die Ausführung 
ſeines geiftlich weltlichen Syſtems zu überwachen, feine ganze Stel—⸗ 
lung in die größte Gefahr gebracht wurde. Aber auch für Coſimo 
trat damit eine entſcheidende Kriſis in ſeinen eigenen Angelegen— 
heiten ein: denn was hätte für ihn wichtiger ſein können, als der 
Kampf um den Beſitz des ehedem gleichmächtigen Siena, der ſich 
jetzt zwiſchen den beiden großen Mächten entſpann. Zugleich ſetzten 
die Franzoſen alle Gegner des Kaiſers in Italien in Bewegung; 
es gelang ihnen, in Siena einen ſtädtiſchen Tumult hervorzurufen, 
und mit Hülfe ihrer Freunde aus der Nachbarſchaft die ſpaniſche 
Beſatzung zu verjagen, bei der ſich auch florentiniſche Mannſchaften 
befanden. Man hätte erwarten ſollen, daß ſich Coſimo mit aller 
Kraft gerüſtet hatte, die Franzoſen wieder aus Siena zu vertreiben. 


1) Coſimo an den Kaiſer. Piſa 20. April 1552; bei Desjardins III, 
S. 304. 5 205 

2) Cosi mi dia Dio buona fortuna in questo, come ci è la volunta, 
ed in ogni altra cosa, dove possa, servire Vostra Maesta. A. a. O. 


S. 306. 
. 
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Das Gegentheil aber geſchah, er ſchloß einen Vertrag mit Frank⸗ 
reich. In demſelben wurde ihm gewährt, was er immer ge— 
fordert hatte, daß er in ſeinem Staat ungeſtört bleiben und als 
ein Freund des Königs behandelt werden ſolle, wogegen er fortan 
zwar nichts gegen den Kaiſer, aber auch nichts gegen die Franzoſen 
und deren Freunde und Anhänger thun ſolle. Daß es damit ernſt—⸗ 
lich gemeint war, ergiebt ſich beſonders aus dem letzten Artikel, in 
welchem für den Fall, daß der Kaiſer mit Coſimo breche, von den 
Franzoſen zugeſagt wurde, ihm Piombino zu verſchaffen ). Der Vertrag 
ſollte geheim bleiben, hauptſächlich für den Kaiſer, gegen den Coſimo 
ſein Verhalten durch allerlei Ausreden zu beſchönigen ſuchte. Es war 
der erſte und einzige Augenblick in Coſimos Leben, in welchem er von dem 
Kaiſer abzufallen ernſtlich geſonnen erſchien. Die Haltung, die er ein⸗ 
nahm, hatte noch einen anderweiten Grund. In den beiden Männern, 
welche die Angelegenheiten des Kaiſers im oberen und im mittleren 
Italien leiteten, Ferrante Gonzaga und Diego Mendoza, ſah er 
ſeine perſönlichen Gegner; er hat den Kaiſer oft erinnert, er werde 
ſchlecht von ihnen bedient, und unter ihrer Führung werde alles 
zu Grunde gehen. Derſelben Meinung war auch der Herzog von 
Alba, der damals mit einer in Spanien zuſammengebrachten Geld— 
ſumme zu dem Kaiſer eilte. Die Toledos und der Herzog von 
Alba an ihrer Spitze waren nicht minder Gegner Mendozas und 
Gonzagas, als der Herzog von Florenz, der zu ihrer Verwandtſchaft 
gehörte. Alba traf nun in dem Momente bei dem Kaiſer ein, als 
dieſer ſich entſchloß, mit den Proteſtanten jenen Vertrag zwar nicht 
etwa zu ſchließen oder auch nur zu genehmigen, aber doch zuzu— 
laſſen, auf welchem die eigenthümliche Entwicklung der beiden Re— 
ligionsparteien in Deutſchland beruht. Seine Abſicht war, mit 
allen ſeinen Kräften, fi) nach den von den Franzoſen eingenom- 
menen Grenzplätzen des Reiches zu wenden. Da ſtellte ihm Alba 
vor, daß es nicht rathſam ſei, wenn er ſeine italieniſchen Freunde 
verletze; namentlich nicht den Herzog Coſimo; er bewog den 
Kaiſer, demſelben Piombino zu gewähren?). Der ſpaniſche Befehls⸗ 
haber von Piombino machte auch keine Schwierigkeit, dem Herzog 
den Platz zu überlaſſen. Mendoza und Gonzaga verloren die Aus 
torität, die ſie bisher in Italien ausgeübt hatten. Man erkennt da 


N 1) Vertrag vom 4. Augnſt 1552, ausführlich excerpirt bei a 
4l,2cap. 1 


2) Galluzzi lib. II, cap. I. 
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erſt recht, wie viel Coſimo an der Verbindung mit dem Haufe 
Toledo und dieſem an der Verbindung mit ihm gelegen war: 
denn die zweifelhafte oder vielmehr zu Frankreich neigende Hal- 
tung, welche Coſimo einen Augenblick einnahm, diente dazu, daß 
der Herzog von Alba und der Vicekönig von Neapel jetzt am 
kaiſerlichen Hofe ſelbſt das Uebergewicht erlangten. 

Des Preiſes, den er erringen werde, ſicher, und mit der Po- 
litik des Kaiſers ausgeſöhnt, trug nun Coſimo kein Bedenken, den 
Vertrag zu zerreißen, den er ſoeben mit dem König von Frankreich 
geſchloſſen hatte. Er hatte dazu einen Grund, der ſich gut hören 
ließ: in dem geheimen Vertrag war beſtimmt, daß der König ſeine 
Anhänger, mit denen auch Coſimo Freundſchaft haben ſolle, in kur— 
zer Zeit namentlich angeben werde. Ob nun dabei nicht voraus⸗ 
geſetzt werden mußte, was dann geſchah, mag dahingeſtellt bleiben. 
Als aber der König unter ſeinen Anhängern auch Piero Strozzi 
nannte, erklärte Coſimo, daß er unmöglich mit feinem Todfeind, 
der ihn aus Florenz zu verjagen trachte, Freundſchaft halten könne ). 

Der Kaiſer hatte indeß mit ſeinem Feldzug gegen Frank- 
reich kein Glück. Daß fein Unternehmen gegen Metz ſcheiterte, ge= 
reichte ihm auch in Italien zum Nachtheil. Wenn man anfängt, 
ſchrieb Coſimo einmal an den Kaiſer, die Reputation zu verlieren, 
ſo wächſt den Feinden der Muth und die Hoffnung auf guten 
Erfolg 2). Es iſt offenbar, daß der Kaiſer die Unterſtützung Co= 
ſimos auf das dringendſte bedurfte und ſich zu dem Preis verſtehen 
mußte, den Coſimo verlangte, und der ſich auf den vornehmſten 
Gegenſtand bezog, welchen der Ehrgeiz eines Herzogs von Florenz 
ins Auge faſſen konnte. So lange man unterhandelte, ſuchte 
Coſimo die Franzoſen hinzuhalten, wozu ihm die Verbindung mit 
dem Papſt, der den Frieden gewünſcht hatte, behülflich war. Aber 
im November 1553 erlangte er von dem Kaiſer die beſtimmte Zus 
ſage 3), daß ihm ein Theil des ſieneſiſchen Gebietes, das man erobere, 


1) che, nella nota degli aderenti di S. M. essendovi li Strozzi, 
che fanno aperta professione di suoi ribelli e di insidiare al di lui 
stato, esso non poteva in veruna maniera aceonsentirvi. Schreiben 
vom 17. Auguſt 1552, Mediceiſches Archiv. Ind. XIX. Corte Imperiale. 
Kaiſerliche Sachen. 

2) Schreiben Coſimos vom 12. Januar 1553, bei Desjardins III. S. 330. 

3) Che terminata l'impresa sarà compensato di quelle terre, che 
avrà conquistate, dandogli facolta di ritener tutto ciö che conqui- 
sterà in suo nome, sin tanto che non sia fatta la dichiarazione, 
Medic. Archiv. Ind. XX. Corte Imperiale. Kaiſerliche Sachen. 
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wenigſtens auf ſo lange eingeräumt werden ſolle, bis er für die 
Kriegskoſten, die er aufwenden werde, vollkommen entſchädigt ſei. 
Und zugleich bekam Coſimo die Verſicherung, daß er, wenn er von 
den Franzoſen ſelbſt angegriffen werde, von den italieniſchen Trup- 
pen des Kaiſers und ihren Führern mit aller ihrer Macht unter: 
ſtützt werden ſollte !). 

Und indem dies geſchah, ſchritten die Franzoſen zu der größten, 
für Coſimo denkbaren Feindſeligkeit. Man kennt ein Schreiben 
Coſimos, worin er ſeine Getreuen auffordert, Piero Strozzi um⸗ 
zubringen, und dafür außer dem auf den Kopf des Rebellen ge— 
ſetzten Preis noch andere Belohnungen verſprach?). Eben dieſen 
Piero Strozzi nun ſchickten die Franzoſen mit der Autorität eines 
Stellvertreters des Königs nach Siena; ſie ſind dazu auch durch 
die Ereigniſſe in Corſika bewogen worden, das ſie den Genueſen, 
denen es gehörte, zu entreißen ſo eben Anſtalt getroffen hatten: 
denn ſie wollten nicht dulden, daß Coſimo, wie er es that, die 
Genueſen gegen ſie unterſtützte ?). Aber das Hauptmotiv lag doch 
in der erwähnten dynaſtiſchen Prätenſion der Königin von 
Frankreich; mit Hülfe der Guiſen, die ſich ihr damals ange— 
ſchloſſen, ſetzte ſie die militäriſche Miſſion Piero Strozzis durch. 
Sie war eine perſönliche Freundin Pieros, dem ſie in ſeinen dem 
Chriſtenglauben entgegengeſetzten Meinungen, an denen er ſo lebhaft 
feſthielt, wie ſein Vater, beizupflichten in dem Rufe ſtand. Gegen 
Ende des Jahres 1553 erſchien nun Piero Strozzi, von Corſika 
kommend, in Rom; am 7. Januar 1554 traf er in Siena ein; er 
drückte ſich friedfertig aus: denn nur zur Vertheidigung ſei er ge— 
kommen, nicht zum Angriff. Aber Herzog Coſimo, von dem Gegen— 
theil überzeugt, ſäumte nicht zum Kriege zu ſchreiten. Noch im 
Laufe des Januar ſtand ſeine ganze Miliz in Bereitſchaft; denn er 
wollte die Sache zu Ende bringen, ehe Piero Strozzi zu ſtark und 
für den florentiniſchen Staat gefährlich werden könne. 

Man darf nicht vergeſſen, daß Heinrich II. bei feinem Unter- 
nehmen gegen Karl V. auf die einheimiſchen Feinde des Hauſes 
Oeſterreich zählte, wie das ſpäter auch Heinrich IV., Richelieu und 


1) Galluzzi, 1. II. cap. 3. 

2) Serisse il Duca una eireulare a tutti i suoi amiei e fedeli, 
pregandoli a far ammazzare Piero Strozzi, che oltre la taglia di dieci 
mila li averebbe raddoppiate le sue grazie e date molte ricompense. 
Aus dem mediceiſchen Archiv. Ebenda. 

3) Adriani, J. X, S. 376. 
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Mazarin gethan haben; Heinrich II. rechnete auf die Ausgewan— 
derten von Mailand, Neapel und beſonders von Florenz. Was 
man die florentiniſche Nation nannte, beſtand hauptſächlich aus den 
großen und mit zahlreichen Dienerſchaften verſehenen Kaufhäuſern, 
deren Geſchäfte noch immer in gutem Gange waren, und den Auss 
gewanderten, die ſich dieſen anſchloſſen. Es war die große Ge— 
noſſenſchaft, die ſich einſt unter Filippo Strozzi geſchaart hatte und 
die in Piero ihr Oberhaupt anerkannte. Die Häuſer in Lyon, 
Venedig, Ancona und Rom wurden aufgefordert, alles, was in ihren 
Kräften ſtehe, zur Befreiung ihres Vaterlandes anzuwenden. In 
Lyon und Venedig ſäumte man nicht zu dieſem Zweck Geld zu 
zahlen; in Rom und dem Kirchenſtaat überhaupt nahm man über— 
dies Truppen in Sold. Es war nicht viel anders, als im Jahre 
1537, wenn nun gerade auch im Gegenſatz gegen die Richtungen 
Coſimos ein Unternehmen auf ſeinen Staat geplant wurde. Ka— 
tharina Mediei erſchien als Patronin der republikaniſchen Freiheit 
in Florenz und in Siena. In Rom iſt es darüber bei Gelegenheit 
eines Feſtes, das der eintretende florentiniſche Conſul ſeinen 
Landsleuten gab, zu einer für dieſe Verhältniſſe charakteriſtiſchen 
Scene gekommen. Der Botſchafter des Herzogs, Serriſtori, ſaß 
oben an; man war ſchon bei dem Nachtiſch, als ein Sekretär 
der Kurie, die damals ſehr franzöſiſch war, weil ſie nur von Frank— 
reich Geld empfing, eintrat und ſich anſchickte, einen Brief des 
Königs zu verleſen, den er aus Frankreich mitgebracht hatte, wohin 
er gegangen war, um dem Cardinal Guiſe den rothen Hut zu 
bringen. Serriſtori wollte dies nicht dulden und nahm den Brief 
an ſich. Da er nun zugleich den Sekretär, der denſelben zurück— 
forderte, mit Scheltworten von ſich wies, ſo erfolgte eine allge— 
meine Bewegung; die Geſellſchaft beſtand wenigſtens aus ſechzig 
Perſonen, wie er ſelbſt angiebt. Serriſtori wurde dazu genöthigt, 
den Brief herauszugeben; nachdem er ſich hierauf entfernt, iſt derſelbe 
verleſen worden. Darin wird es als der Zweck der Kriegführung 
des Königs mit ausdrücklichen Worten bezeichnet, die Stadt Flo⸗ 
renz, die von jeher mit Frankreich verbündet geweſen, in ihre alte 
Freiheit wiederherzuſtellen und ſie von dem unerträglichen Joche, 
unter dem fie ſchmachte, zu befreien ). 


1) Den Brief kenne ich nur aus Galluzzi (J. II, c. 3). Die erwähnte 
Scene iſt von Serriſtori und Baldovino del Monte in ihren Berichten (vom 
30. Juni 1554) an Coſimo bei Desjardins III, S. 343 ff. ausführlich ge⸗ 
ſchildert, von dem letzteren nicht ganz günſtig für den erſteren. 
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Das war nun ganz der Sinn der ausgewanderten Florentiner. 
Bindo Altoviti, einer der vornehmſten Führer in Rom, ließ einen 
Stier abbilden, welcher das Joch, mit dem er an den Hörnern ge= 
feſſelt iſt, von ſich ſchleudert. Die Wappen Coſimos wurden herab- 
geriſſen und beſchmutzt. In Florenz nahm man ähnliche Kund⸗ 
gebungen wahr; man fand Maueranſchläge gegen das Reich und 
den Kaiſer zu Gunſten der Franzoſen ). So hatte dann der Kampf 
der beiden Armeen im Gebiet von Siena doch eine große Bedeutung. 
Der Führer, der das kaiſerliche Heer im Namen des Herzogs von 
Florenz befehligte, Marcheſe von Marignano verfuhr mit einer Vor⸗ 
ſicht und Behutſamkeit, die beinahe als Furcht erſchien. Piero 
Strozzi meinte jetzt das große Ziel ſeines Lebens zu erreichen; er 
hat ſich ſogar mit dem Gedanken getragen, bei der eben eintretenden 
Vakanz des römiſchen Stuhles durch bewaffnete Macht die Wahl 
eines Papſtes von der franzöſiſchen Partei zu erzwingen? Was 
würde erfolgt ſein, wenn der coſimeske Staat umgeſtürzt, ein fran⸗ 
zöſiſch geſinnter Papſt zur Tiara befördert und dann zugleich von 
Piemont her ein Angriff auf Mailand und von Siena her ein 
Angriff auf Neapel unternommen worden wäre? Strozzi hoffte, 
durch einen Einfall im florentiniſchen Gebiet alle Sympathien für 
die alte Freiheit und die Sache der Ausgewanderten zu erwecken. 
Nicht viel anders als vor ſiebzehn Jahren gegen Piſtoia, wendete er 
ſich jetzt gegen Arezzo, wo er Verſtändniſſe hatte; dieſe wurden durch 
die Wachſamkeit der dortigen Regierung und eine kleine Garniſon 
unterdrückt. Da nun aber Strozzi Lueignano inne hatte und einige 
andere Caſtelle einnahm, ſo hielt der Marcheſe von Marignano für 
nothwendig, ihm in das florentiniſche Gebiet nachzurücken, wo 
es dann zu dem Zuſammentreffen bei Marciano kam, welches 
entſcheidend wurde (2. Auguſt 1554). Strozzi hatte wenig Cavalle⸗ 
rie und kein Geſchütz; eben in dieſen Waffen war ihm der Mar- 
cheſe offenbar überlegen. Es ward dieſem nicht ſchwer, erſt die 
Reiterei und dann auch das Fußvolk Strozzis auseinanderzuſprengen. 
Strozzi wurde verwundet, entkam aber glücklich nach Montalcino. 

Coſimo faßte den verſtändigen Entſchluß, die zahlreichen Ge⸗ 
fangenen, die er gemacht hatte, in ſeinem Lande verpflegen und 
dann nach Hauſe gehen zu laſſen. Es kam ihm nur darauf an, 
ſich durch die Verjagung der Franzoſen den Weg zur Eroberung von 
Siena zu eröffnen. Soeben hatte der Kaiſer ſeinen Sohn mit dem 


1) Galluzzi 1. II, e. 307. 
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Reichsvikariat über Siena belehnt: er ſagte, die Gnaden und 
Privilegien, die Kaiſer Karl IV. einſt dieſer Stadt verliehen habe, 
ſeien durch ihre empöreriſche Haltung verwirkt worden. Das 
trifft nun damit zuſammen, daß er ſeinen Sohn, dem er bereits 
Neapel abgetreten, auch mit Mailand belehnte; die Abhängigkeit 
von Siena gehörte dazu, um den Spaniern in dem mittleren 
Italien eine feſte Stellung zu verſchaffen, wie ſie in dem oberen 
und unteren die Uebermacht beſaßen. Man ſieht, wie viel 
Coſimo dazu beitrug, dies Verhältniß zu begründen, aus einer 
Abſicht freilich, wie ſie ſeinem Intereſſe entprach. Denn bei 
der Verleihung des Vicariats war dem Prinzen von Spanien 
das Recht gegeben, einen anderen Vicar an feiner Stelle einzu= 
ſetzen!). Wer aber hätte das anders fein können, als Coſimo 
ſelbſt? Er führte den Krieg fort, gemäß dem ſchon früher gefaßten 
und dem Kaiſer entwickelten Plane, die Stadt nicht zu erobern, ſon— 
dern durch Einſchließung zur Capitulation zu zwingen. Das Heer 
des Herzogs von Florenz zählte 8000 Nicht-Italiener; aber es 
fand energiſchen Widerſtand. Der franzöſiſche Commandant Montluc, 
leitete die Vertheidigung mit Bravour und Einſicht , es dauerte bis 
in den April 1555, ehe Siena ſich unterwarf. Dann geſchah es, 
unter den einander anſcheinend widerſprechenden Bedingungen, daß 
die Stadt ſich dem Kaiſer unterwerfen und dennoch ihre Freiheit 
behalten ſolle. Der Kaiſer hat darüber ſeine Verwunderung aus— 
geſprochen, der Herzog ihm erwidert: die Freiheit bedeute nichts 
anderes, als Fortdauer der municipalen Formen der ſtädtiſchen Re— 
gierung ?). 

Damit aber war die Sache keineswegs beendigt. Siena be— 
ſtand gleichſam aus zwei Republiken, der einen, die nunmehr unter 


1) Carlo V. da Siena in vicariato al Principe di Spagna suo 
figlio con facoltà di poter eleggere o sostituire altro vicario, senza 
che per aleun tempo sia mai tenuto di rendere conto di detto stato 
Aufang 1554. Med. Archiv. Ind. XXI. Corte Imperiale. Kaiſerliche 
Sachen — doch wollte man es geheim halten. 

2) Aus ſeinem Geſpräch mit König Heinrich 4 man, welche 
Handlungen ihm vorzüglich zur Ehre gereichten, und auf welche er ſelbſt den 
größten Werth legte. Mémoires de Montlue in der Collection universelle 
des mémoires ete. XXIII, S. 325. 

3) Seine Worte find: La liberta che si lascia ai Sanesi, & di solo 
nome, consistendo unicamente nell’ antica forma delle magistrature 
e, avendo S. M. la facoltà di riformare il governo, potria togliergli 
interamente anche l' imagine di questa liberta. Medic. Archiv. Ind. 
XXII. Corte Imperale. Kaiſerliche Sachen. 
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einem ſpaniſchen Cardinal von einer ſtädtiſchen Balia regiert wurde, 
und der anderen, die von den Franzoſen und den unabhängigen 
Bürgern nach Montaleino verpflanzt, ſich ebenfalls Republik von 
Siena nannte und als ſouveräne Potenz auftrat; ſie übte das Recht 
aus, Münzen zu ſchlagen. Nur den dritten Theil des Gebietes 
hatte Coſimo Kraft des oben erwähnten Vertrages in Beſitz nehmen 
können. Mit Montaleino war er in fortwährendem Krieg und mit 
der Balia von Siena ſtand er keineswegs gut, da dieſe die 
Herausgabe der Plätze, die er inne hatte, in Anſpruch nahm. 
Was aber bei weitem mehr bedeutete, war die Wendung der 
Dinge zu Gunſten der Franzoſen, die durch den neuen Papſt Paul IV. 
hervorgerufen wurde. Ein Nepot des Papſtes Caraffa begab ſich 
mit Strozzi und angeſehenen Ausgewanderten aus Florenz und 
Neapel nach Frankreich, und es gelang ihnen, die alten auf eine 
Herrſchaft in Italien zielenden Pläne Heinrichs II. und ſeiner Ge— 
mahlin wieder anzufriſchen und in Gang zu ſetzen. Nochmals 
erſchien ein franzöſiſches Heer in Oberitalien, das ſich in Reggio 
mit den Truppen von Ferrara vereinigte. Man ſprach aufs 
Neue von der Ueberwältigung des Staates von Florenz. Strozzi 
war ſo thätig wie jemals; er entriß Oſtia den Spaniern, die 
es beſetzt hatten. Vicekönig von Neapel war damals der Herzog 
von Alba, er hatte ſich bei ſeiner Reiſe dahin mit Coſimo beſprochen, 
der ihm die beſten Rathſchläge gab, und nach einiger Zeit rückte 
er in den Kirchenſtaat vor, deſſen feſte Plätze großentheils in ſeine 
Hand fielen. Papſt Paul IV. blieb jedoch dabei, daß er den 
Spaniern, wie er ſagte, den Maranen, Neapel entreißen müſſe. 
Coſimo gerieth abermals in eine zweideutige Stellung, da er 
auch mit Papſt Paul IV., der perſönliche Hochachtung für ihn hatte, 
und deſſen Neffen, der ſich für künftige Eventualitäten einen Nüd- 
halt bei dem Herzoge von Florenz zu ſichern wünſchte, in ein freund— 
ſchaftliches Verhältniß trat. Der innere Widerſpruch dieſer Tendenzen 
und die Unſicherheit der Lage überhaupt führten zu den weitaus— 
ſehendſten und gewaltſamſten Plänen. Der Sohn Coſimos Fran— 
cesco hat behauptet, allen Vorſpiegelungen und Zuſagen zum Trotz, 
ſei es doch auf den Ruin Coſimos und deſſen Familie abgeſehen ge— 
weſen; er hat verſichert, die Beweiſe dafür in den Händen gehabt 
zu haben. Wir erwähnten der auf den Tod Strozzis zielenden 
Anſchläge Coſimos. Mit großer Beſtimmtheit wird berichtet, Strozzi 
habe Veranſtaltungen getroffen, um Coſimo und ſeine ganze Familie 
durch Gift aus der Welt zu ſchaffen. Bis in dieſe Region, wo alles 
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gräßlich und unergreifbar wird, brauchen wir jedoch die damalige 
Politik nicht zu begleiten. Die nächſt vorliegende Frage war, was 
mit Siena geſchehen ſollte. In den Friedensunterhandlungen, die 
zwiſchen Alba und den Caraffa gepflogen wurden, forderten dieſe 
Siena für ſich ſelbſt oder einen anderen zuverläſſigen Führer ihrer 
Partei; Coſimo ſollte durch eine enge Verbindung mit Frankreich, 
die Vermählung ſeines älteſten Sohnes mit einer Tochter Königs 
Heinrichs II., ſicher geſtellt werden. Er war jedoch nicht der Mann, 
der ſich durch Vorſchläge, deren Ausführung in weiter Ferne lag, 
hätte verlocken laſſen. Aber auch mit den unbeſtimmten Zuſiche— 
rungen der Spanier wollte er ſich nicht begnügen. Karl V. hatte in- 
deſſen die Verwaltung ſeiner Erblande ſeinem Sohne Philipp über— 
laſſen und ſich nach Spanien zurückgezogen. An Philipp II., der 
ſich in den Niederlanden aufhielt, ſchickte Coſimo einen ſeiner 
Schwäger, Luis de Toledo, mit der Erklärung, wofern Siena auf 
die Caraffa übergehe, ſo werde er keinen Augenblick zögern, ſich 
mit dieſen und den Franzoſen zu verbinden. So war ſeine Politik 
überhaupt. Im Jahre 1552 hatte er durch ſeine Hinneigung zu 
Frankeich den Kaiſer dahin gebracht, ihm Piombino zu überlaſſen; 
jetzt war die Drohung, mit den Caraffa und den Franzoſen ge— 
meinſchaftlich Sache zu machen, das entſcheidende Motiv für König 
Philipp, ihm Siena zu überlaſſen. Wir ſagen nicht, daß die Hin— 
neigungen zu der den Spaniern feindſeligen Partei nur zum Schein 
vorgegeben worden ſeien, ſie hatten auch ihrerſeits Realitäten; aber 
hauptſächlich dienten ſie doch dazu, den Kaiſer und den König zu 
der Einwilligung in die Forderungen Coſimos zu vermögen. König 
Philipp wünſchte ſelbſt auf das Dringendſte einen haltbaren Zuſtand in 
Italien herzuſtellen. Wie er ſo eben mit den Farneſen eine ſichernde 
Abkunft geſchloſſen und ihnen Piacenza zurückgegeben hatte, ſo wurde 
er auch bewogen, mit dem Herzog Coſimo in ein denſelben befriedigen- 
des Verhältniß zu treten. Durch einen Vertrag vom 3. Juli 1557 wurde 
Siena dem Herzog Coſimo zwar nicht mit abſoluter Gewalt, wie er ge— 
fordert hatte, aber als Lehn des Königs von Spanien zugeſtanden. 
Von der Aufrechthaltung der republikaniſchen Verfaſſung, welche die 
Spanier anfangs gefordert, ſtanden ſie ab. Aber unerbittlich verlangten 
ſie den Beſitz der wichtigen altſieneſiſchen Seeplätze wie Port Ercole, 
Orbetello, und vor allem die Zurückgabe Piombinos und der Inſel 
Elba. Piombino hatte Philipp II. von jeher für den Schlüſſel von 
Italien erklärt; er wollte dieſer ganzen Küſte Meiſter ſein. In 
dem Frieden von Cateau Cambreſis (April 1559) mußten die 
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Franzoſen, welche Metz behielten, dagegen eine große Anzahl an⸗ 
derer Plätze und Landſchaften herausgeben, namentlich auch die 
ſieneſiſchen. 

Auch dann aber fand die Ueberlieferung derſelben an Coſimo 
noch einige Schwierigkeiten. Die alten Cittadini von Siena, die ſich 
nach Montaleino zurückgezogen hatten, meinten bei dem Abzug 
der franzöſiſchen Truppen zu ihrer angeſtammten Freiheit zurück⸗ 
zukehren; ſie wurden durch florentiniſche Ausgewanderte, die zu ihnen 
kamen, unter denen Anfangs auch Bindo Altoviti wieder erſchien, 
in dieſer Geſinnung beſtärkt; ſie wollten ſich an den Papſt an⸗ 
ſchließen oder erſt bei dem deutſchen Reiche anfragen, ob Kaiſer 
Karl wirklich berechtigt geweſen ſei, Siena ſeiner Privilegien für 
verfallen zu erklären und feinen Sohn mit dem Vicariat zu bes 
lehnen. Aber indem die Franzoſen ſich nun wirklich entfernten, 
rückten die florentiniſchen Truppen mit großer Ueberlegenheit in die 
Nähe von Montalcino; die Einwohner wurden inne, daß ihre Frei— 
heit nicht mehr zu behaupten war. Coſimo verſtand ſich dazu, den 
damaligen Befehlshaber und einige der einflußreichſten Mitglieder 
des Gemeinweſens durch Penſionen zu gewinnen. Hierauf über: 
lieferte ſich ihm die letzte Burgfeſte der Republikaner; ein ſpaniſcher 
Commiſſar empfing die Huldigung, übergab aber den Platz ſo— 
gleich dem anweſenden florentiniſchen Commiſſar, als ein Lehn des 
Königs von Spanien. Hierauf fielen auch die übrigen Orte des 
ſieneſiſchen Gebietes, wie Chiuſi, Radicofani, in die Gewalt des 
Herzogs. Der Friede von Cateau Cambreſis hatte darin ſeine 
weſentliche Bedeutung, daß die Franzoſen die Herrſchaft in Italien, 
nach der ſie unter allen den letzten Regierungen geſtrebt hatten, 
zu erringen nun wirklich aufgaben. Der Friede iſt ein Markſtein 
für die europäiſchen Verhältniſſe überhaupt: das deutſche Reich, 
welches dabei den Beſitz von Metz, Toul und Verdun einbüßte, der 
ſeine alte Oberhoheit in Europa in ſich ſchloß, verlor in Italien die 
Prärogative, die, nachdem ſie lange in den Hintergrund getreten, 
von Karl V. wieder zur Geltung gebracht worden waren, mehr 
jedoch zum Vortheil ſeines Hauſes, als des Reiches, deſſen Kaiſer 
er war. Mailand wurde ein Theil der ſpaniſchen Monarchie; die 
beiden Republiken, welche Karl V. auf den Grund der noch nicht 
verjährten Reichsrechte ihrer Freiheiten beraubt, gingen an den Her- 
zog Coſimo über, Florenz durch den Kaiſer ſelbſt, Siena durch 
Philipp II., dem ein nominelles Reichsvicariat übertragen worden 
war. König Philipp behielt ſich dabei die wichtigſten Hafenplätze vor, 
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welche die unmittelbare Verbindung der mittelitalieniſchen Küſten 
mit Spanien ſicherten. 

Behalten wir Coſimo im Auge: ſo iſt es doch eine auffallende 
hiſtoriſche Erſcheinung, wie er, indem er eine Poſition vertheidigt, 
die ihm zu Theil wurde, ohne daß er viel dazu gethan hätte, zu⸗ 
gleich zu einer Macht gelangte, welche die Republik und die früheren 
Medici kaum zu erwerben die Hoffnung hatten faſſen können. Eben 
der Kampf mit den Ausgewanderten; die Angriffe, welche noch unter 
Filippo Strozzi gegen ihn gemacht wurden, führten ihn Schritt für 
Schritt dahin. Die Verbindung der Strozzi mit den Franzoſen be— 
wirkte, daß Karl V. und nach deſſen Abgange Coſimo mit Phi— 
lipp II. in Bundesgenoſſenſchaft trat. Der Kampf mit den Strozzi 
führte Coſimo zur Eroberung von Siena und zur Vernichtung der 
ſieneſiſchen Republik. Faßt man Florenz als Staat, jo waren die - 
Ausgewanderten, indem ſie die Unabhängigkeit von Siena verfochten, 
eigentlich gegen das Intereſſe ihrer Vaterſtadt. Auf der anderen 
Seite hat dann auch das Feſthalten dieſes Intereſſes nicht wenig 
dazu beigetragen, die Herrſchaft Coſimos in Florenz zu befeſtigen, 
wie er ſich einmal ausdrückt, ſie ließen ſich für die Erweiterung 
des Gebietes die Haut über die Ohren ziehen, d. h. ſie begünſtigten 
die Gewaltherrſchaft ihres Fürſten, weil er ihnen eine größere poli— 
tiſche Stellung verſchaffte. Damit aber war die innere Connektion 
der Verhältniſſe noch nicht erſchöpft. Das neue Fürſtenthum Flo— 
renz war auf die Unterdrückung der republikaniſchen Ideen gerichtet, 
welche zugleich eine religiböſe Färbung trugen. Coſimo war ein 
natürlicher Feind jeder Abweichung; ſelbſt ſeine Feindſeligkeit mit 
Paul III. konnte ihn nicht zu einer Entfernung von der Kirche fort 
reißen. Nach dem Frieden von Cateau Cambreſis nahmen nun 
die religiöſen Gegenſätze den erſten Platz unter den Elementen der 
Weltbewegung ein. Coſimo ſchloß ſich dem katholiſchen Syſtem mit 
Eifer und Hingebung an. Der Wechſel der Zeiten zeigt ſich darin, 
daß Katharina Medici, die vor Kurzem darnach getrachtet hatte, 
Coſimo zu ſtürzen, jetzt in den Fall kam, denſelben um Hülfe zu 
bitten. Coſimo erklärte es für ſeine Pflicht, der katholiſchen Religion 
in Frankreich und der franzöſiſchen Krone beizuſtehen; durch einen 
Wechſel von 100,000 Dukaten, den er ihr ſchickte, wurde es der 
Königin möglich, die Schweizer zu werben, mit deren Hülfe ſie den 
Prinzen von Conds beſtand. 

Noch wichtiger war es für Coſimo, daß er nach und nach 
dahin gelangte, als Bundesgenoſſe des römiſchen Stuhles betrachtet 
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zu werden. Der erſte Schritt zur Begründung eines guten Ver- 
hältniſſes zu Paul IV. geſchah noch in Folge jener durch die Caraffa 
herbeigeführten, auf Siena und Montaleino bezüglichen Irrungen. 
Cardinal Caraffa verſagte einſt dem florentiniſchen Botſchafter die 
Audienz, die derſelbe forderte, und verſchloß ihm die Thür. Hierauf 
wendete ſich Coſimo an Paul IV. ſelbſt; denn ſein Botſchafter ſei nicht 
an den Cardinal geſchickt, ſondern an den Papſt. Es war eben die 
Zeit, in welcher Paul IV. an dem Verhalten ſeiner Nepoten ohnehin 
Aergerniß nahm und die kriegeriſche Politik verließ, die ſeine erſten 
Jahre bezeichnet. Man hat den Einreden des Herzog Coſimo immer 
vielen Antheil daran zugeſchrieben, wie er ja auch ſelbſt den näch⸗ 
ſten Vortheil davon hatte. Denn als die Commune von Montalcino 
ſich an den römiſchen Hof wendete, um demſelben ihre Unterwer— 
fung anzutragen, ward ſie nunmehr von dem Papſt zurückgewieſen, 
weil er unmöglich den allgemeinen Frieden, der eine heilige Sache 
ſei, ſtören laſſen könne. Man hat bemerkt, daß der Papſt durch 
den Uebergang des ſieneſiſchen Gebietes in die Hände Coſimos auch 
inſofern in Nachtheil gerathen ſei, als ſeiner weltlichen Macht eine 
andere von großer Nachhaltigkeit zur Seite trat. Aber von Dingen 
dieſer Art ſah der Papſt in ſeinen ſpäteren Jahren überhaupt ab; 
der Herſteller der römischen Inquiſition lebte nur noch in den reli— 
giöſen Ideen. Man ſagt, Coſimo habe ihm vorgeſtellt, Siena ſei 
ein Aſyl der Ketzer, d. i. jener Italiener, die einer Reform zuſtrebten. 
Und ſo ganz unrichtig kann das nicht erſcheinen, wenn man be— 
merkt, daß zwei namhafte Vorkämpfer dieſer Richtung, Bernardino 
Ochino und Lelio Sozzini, geborene Sieneſen waren; Aonio Paleario 
hat lange Zeit in Siena gelebt und gewirkt. Gewiß iſt es, daß Coſimo 
zur Repreſſion der abweichenden Meinungen in Italien mit Eifer ſeine 
Hand geboten hat. Was die Republik einſt verweigert hatte, einen 
des Abfalls von der Kirche Beſchuldigten (Savonarola) an den Papſt 
auszuliefern, dazu entſchloß ſich Coſimo ſogar mit Freuden; er 
trug kein Bedenken, einen der großen Repräſentanten der refor— 
matoriſchen Richtung in Italien, Carneſeechi, den päpſtlichen Behör⸗ 
den auszuliefern; er ſagte, er würde in einem ähnlichen Fall ſelbſt 
ſeinen Sohn ausliefern. Wie an der Herrſchaft der ſpaniſchen Mo- 
narchie in Italien, fo hatte Coſimo an der Repreſſion der proteſtan⸗ 
tiſchen Meinungen einen weſentlichen Antheil. Mit Papſt Pius IV., 
der hauptſächlich durch den florentiniſchen Einfluß zur Tiara gelangt 
war, ſtand Coſimo fortwährend in intimen Beziehungen. Im Jahre 
1561 finden wir ihn ſelbſt in Rom; der Papſt zog ihn in allen 
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ſeinen Angelegenheiten, auch denen, welche Gnade oder Gerechtigkeit 
betrafen, zu Rathe ). Coſimo war nicht ohne Antheil an der Ein— 
berufung des tridentiniſchen Conciliums; ſein Bemühen war immer, 
ein gutes Verhältniß zwiſchen dem Papſt und dem König von 
Spanien zu erhalten. 

Er ſchloß ſich ganz an die ſpaniſche Monarchie an, bei deren 
Gründung und Entwicklung er ſelbſt emporgekommen war: denn 
von Karl V. ſchrieb ſich die Wiederherſtellung der Mediei in Florenz 
her, von Philipp II. die definitive Erwerbung von Siena. Von 
keiner Seite hatte er dann noch etwas zu fürchten, weder von Frank— 
reich noch vom römiſchen Stuhl, die verbunden oder auch einzeln 
ihm die ſchwerſten Tage gemacht hatten; ſie waren jetzt beide ſeine 
Verbündeten. Die Ausgewanderten, deren ſie ſich oft gegen ihn 
hatten bedienen wollen, und zwar beide Parteien derſelben, die 
Oligarchen wie die Demokraten waren vollkommen vernichtet. 

Sehr anſehnlich namentlich für die italieniſchen Verhältniſſe 
war nun das Gebiet, das Coſimo beherrſchte. 

Die Linie, die ſeinen Staat umſchloß, ward auf 650 Miglien 
berechnet. Nach Oſten und Norden war derſelbe von Gebirgen 
die ihn wie unüberſteigliche Mauern umgaben, an der päpſtlichen 
Grenze von ſtarken Feſtungen, an allen Buchten, Höhen und Lan— 
dungsplätzen der Küſte mit zahlreichen Thürmen geſchützt. Ein 
Land voll fruchtbarer Fluren, anmuthiger Hügel, reicher Städte, 
von thätigem Volk bewohnt; das Florentiniſche voller Gewerbe, das 
Sieneſiſche noch der Garten von Italien genannt. 

Coſimo ließ es nun ſein Bemühen ſein, dies Gebiet, das 
durch den Krieg verwüſtet worden, zu der Cultur, die ihm 
natürlich iſt, zurückzuführen. Er trug Sorge dafür, es in wehr— 
haftem Stand zu halten: während er die Städte, die ihm noch ein— 
mal hätten widerſtehen können, waffenlos erhielt, gab er der 
Landmiliz nach dem Vorgang Soderinis, aber doch hauptſächlich 
aus eigenem Impuls eine Einrichtung, die auch den Zeitgenoſſen 
ſehr bemerkenswerth erſchien. Er hatte aus dem ganzen Gebiet die 
friſcheſten und munterſten Leute, zwiſchen 18 und 50 Jahren, Bauern, 
Handwerker und andere Einwohner zu den Waffen aufzeichnen laſſen, 


1) In dem Rubricario des venetianiſchen Reſidenten findet ſich die Nach⸗ 
richt, che quando (il Duca) giunse a Roma, il Papa gli pose in mano 
tutte le cose di stato, di gratia et giustizia e col duca solo conferiva 
tutti le negozij e li trattava seeretissimamente, perchè il Duca gli 
disse, che non voleva negoziare se non cautamente. 
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einige mit Pike und Bruſtharniſch, andere mit der Hakenbüchſe. 
Er gewährte ihnen und ihren Häuſern Befreiung von beinahe allen 
Abgaben und beſondere Begünſtigungen bei den Aemtern in ihren 
Gemeinden. Dafür mußten ſie ihre Waffen ſelbſt in Stand halten, 
bei den Uebungen erſcheinen und häufig zu den Muſterungen nach 
der Stadt kommen. Im Jahr 1560 betrug die Anzahl der Mi⸗ 
lizen im Florentiniſchen 16000, in dem neu eingerichteten ſieneſiſchen 
Staat 6000 Mann. Ihr Anblick flößte den Fremden Bewunde⸗ 
rung ein und erhielt das Anſehn Coſimos in Italien. 

Aber feine Hauptſorge war auf die Gründung einer See— 
macht gerichtet. Er hatte nun die Waldungen von Fichten und Stein⸗ 
eichen im Beſitz, welche den alten Piſanern die nächſte Veranlaſſung 
zu ihren Seefahrten gegeben. Das Material zum Schiffbau hatte 
er in ſeinem Land. Wie bald waren Webereien von Segeltuch 
eingerichtet. Dann gründete er in Piſa ein Arſenal von 50 Ge— 
wölben; in Livorno befeſtigte er den wohlgelegenen Hafen und 
ſuchte die Stadt emporzubringen. Da mangelte es ihm nur an 
kundigen Seeleuten, die er dann aus der Fremde heranzog. Be— 
ſonders leiſtete ihm dabei ein Mönch aus Pera gute Dienſte, der 
in Cypern, Chios und in anderen orientaliſchen Landſchaften, wo 
es Calogori ſeines Ordens von St. Baſilius gab, eine Menge 
Bekanntſchaften erworben, und ſich die Sprachen dieſer Benöl- 
kerungen zu eigen gemacht hatte, des Namens Dionyſio Paläo— 
logo: dieſer brachte ihm eine Menge Griechen, nicht jedoch 
ohne die Bedingung, daß ihnen im Florentiniſchen der griechiſche 
Ritus geſtattet werden ſolle; er brachte ihm auch nicht wenig 
Venetianer, die unter dem Vorwand einer Wallfahrt nach Loreto 
ihre Heimath verließen, aber ſich nach Livorno wendeten, um hier 
als Comiti, Aufſeher oder Bombardiere auf den Galeeren des 
Herzogs zu dienen und ihre Fertigkeit an ſeinen Schiffen zu er⸗ 
proben. In den piſaniſchen Werkſtätten fand man Leute, die in 
dem Arſenal von Venedig erzogen waren; auch Genueſen, Marſeiller, 
Sizilianer wußte Coſimo in ſeine Dienſte zu locken. Er ließ ſich 
durch keine Schwierigkeit abſchrecken. Anfangs ſchien es, als ſolle es 
ihm um ſo unglücklicher zur See gehen, je größer ſeine Erfolge zu 
Land geweſen waren. Bald an der aſiatiſchen, bald an der afrika⸗ 
niſchen Küſte, bald bei Corſika fielen ſeine Galeeren dem Feinde in 
die Hände. Die Barbaresken, welche keine neue Seemacht aufkom⸗ 
men laſſen wollten, lauerten häufig auf das Geſchwader, wenn es 
auslief; und nur in einer ſolchen Anzahl, die eine ſtarke Linie zu 
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bilden vermochte, konnten ihnen die florentiniſchen Galeeren begegnen. 
Der Fürſt hatte im Jahre 1566 9 bewaffnete Galeeren, eine zehnte 
auf den Werften, und er beſchloß 4 größere nach venezianiſchem 
Muſter zu bauen. Auch darin ſchloß er ſich nun ganz der mari⸗ 
timen Politik des König Philipp an, der eine Aufgabe des euro— 
päiſchen Lebens erfüllte, wenn er der wachſenden Uebermacht der 
Türken auf dem Mittelmeere entgegentrat. Um gegen die Türken 
gerüſtet zu ſein, hat der König die Hälfte der Koſten zu dem Bau 
der florentiniſchen Galeeren beigetragen, mit der Bedingung, daß 
ihm der Herzog nöthigenfalls 7 Monate mit denſelben dienen ſollte. 
Genug, es kam zu einer florentiniſchen Seemacht. Die Galeeren 
geleiteten die Kauffahrer ruhig durch das weſtliche Mittelmeer. Auch 
nach Oſten fuhren ſie, nicht zum Geleit, ſondern zum Angriff 
und zu einem wieder berechtigten Seeraub. 

In dieſem Sinne ſtiftete Coſimo den Orden St. Stefano, 
der zu einem Theil nach dem Muſter der Malteſer, zum andern 
nach dem Vorbild der militäriſchen Orden der ſpaniſchen Krone 
eingerichtet war; die Ritter wurden verpflichtet, 3 Jahre im Seekrieg 
gegen die Türken zu dienen. Wie Philipp, ſo erfüllte auch Coſimo da— 
mit eine Pflicht: denn wenigſtens die weſtliche Hälfte des Mittelmeers 
mußte gegen die Türken in Schutz genommen werden. Aber auch 
hier traf ſein perſönlicher Vortheil und ſelbſt ſeine Parteiſtellung 
mit einem allgemeinen Intereſſe zuſammen; denn der auswärtige 
Handel der Florentiner, der von alter Zeit her auf die Beziehung 
zu der Levante gegründet worden, war durch das Emporkommen 
der türkiſchen Macht in den größten Nachtheil gerathen. Davon 
rührte es zum Theil her, wenn die florentiniſchen Kaufhäuſer in Rom 
allmählig zu Grunde gingen: man hatte ihrer früher 22 gezählt, 
nach und nach ſchmolzen ſie bis auf ein einziges zuſammen. Dieſe 
aber waren es eben geweſen, auf welche ſich die Macht und das An— 
ſehen der florentiniſchen Ausgewanderten ſtützte. Mit der allgemeinen 
Veränderung des Handels hängt es zuſammen und entſpricht ihr, 
wenn nun Coſimo beſonders den weſtlichen Handel der Florentiner 
nicht ſowohl pflegte, als ſelbſt in die Hand nahm, angelehnt an 
die ſpaniſche Monarchie. Es fuhren für ihn immer zwei Galionen 
von Flandern nach Spanien, von Spanien nach Toskana. Er bekam 
Zinn aus England, Silber aus Portugal. Die Portugieſen rich— 
teten in Piſa eine Niederlage für die Waaren ein, die ſie auf dem 
Seewege aus Oſtindien bezogen. Durch dieſe Verbindung mit dem 
Occident wurde es ihm möglich, den florentiniſchen Webereien, die 
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unter ihm wieder emporkamen, neue Abſatzwege zu eröffnen; er 
wirkte ihnen Privilegien von König Philipp aus; aber der vor— 
nehmſte Vortheil wurde allezeit ihm ſelber zu Theil. Seine Comp⸗ 
toirs trieben den Zwiſchenhandel auf eigene Rechnung; bei einem 
Geſchäfte, das er in Antwerpen machte, hat er einmal Waaren für 
25000 Dukaten in Zahlung angenommen und ſie dann in ſeinem 
eigenen Lande vertrieben. An manchen Unternehmungen der Fugger 
hatte er Antheil. Dafür war er auch ſo bekannt, daß Pizarro ihn 
zur Theilnahme an der Ausbeutung der peruaniſchen Bergwerke 
einlud. 

Eine eigenthümliche Beziehung der florentiniſchen Zuſtände, 
wie ſie nunmehr waren, zu der ſpaniſchen Monarchie tritt darin 
hervor, daß der letzte kriegeriſche Sproß der Strozzi bei dem 
Unternehmen der Franzoſen, durch welches die Vereinigung Portu— 
gals mit der ſpaniſchen Monarchie verhindert werden ſollte, unter 
den Auſpicien der Königin Katharina Medici die Anführung über: 
nommen hatte, bei welchem er zu Grunde ging. Auf dem Wege, 
auf welchem Coſimo überhaupt empor gekommen war, gelangte er 
zu einer europäiſchen Stellung in der engſten Allianz mit der ſpa⸗ 
niſchen Monarchie, aber doch von höchſt eigenthümlichem Gepräge. 
Alles greift zuſammen; und es hat eine gewiſſe Wahrheit der Be— 
ziehungen, wenn er die Gründung ſeines Ordens an dem Tag 
vollzog, an welchem er die Siege von Montemurlo und von Mar— 
ciano errungen hatte: denn von dieſen hing alles ab, was ihm 
gelang und was ihm einen Namen in der Welt gemacht hat. So 
wie er ſeine Herrſchaft gegründet, ſo behauptete er ſie auch und 
brachte ſie zur Ausführung. 

Es war ein Irrthum, der ihm bei ſeinem Emporkommen im 
Innern ſehr nützlich wurde, wenn man dafür hielt, die Neigung zu 
leichteren Beſchäftigungen, die Gewöhnung an körperliche Thätigkeit 
ſchließe das Talent aus, einen Staat zu leiten. Seine erſten Er- 
folge hielt man faſt für zufällig. Man hat wohl geſagt, bei ſeinem 
Fiſchen und Vogelſtellen habe er Adler gebaizt und Nordkaper ſeien 
ihm ins Netz gegangen. Auch in den folgenden Zeiten ließ Coſimo 
von ſeinen Neigungen nicht ab. Seine ganze Luſt blieb, zu fiſchen 
und zu ſchwimmen; in jeder Leibesübung war er Meiſter; auf der 
Jagd, im Ballſpiel, im Turnier kam ihm niemand gleich. Man 
ſah ihn große Laſten heben. Auch in ihm lebte die Vorliebe für 
Kunſt und Litteratur, welche das Haus der Medici immer ausge— 
zeichnet hat. Die ſchönen Sammlungen von Antiken, welche den 
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Schmuck von Florenz bilden, rühren großentheils von ihm her; 
er veranſtaltete mannichfaltige Ausgrabungen und liebte es wohl, 
eine gefundene Statuette mit eigener Hand zu reinigen; auch die Grab— 
ſtätten der alten Etrusker hat er eröffnen laſſen. Er befahl ſeinem 
Bailo in Conſtantinopel griechiſche Handſchriften zuſammenzubringen, 
ſo viel er nur irgend könne; indem er Bedacht nahm, die Schrif— 
ten der Alten auch den ungelehrten Italienern zu leſen zu geben, 
ſorgte er zugleich dafür, daß die Sprache, beſonders der Floren— 
tiner, rein gehalten wurde. Man wird nicht ſagen dürfen, daß er 
in dieſer Beziehung mit dem alten Coſimo Medici, von dem er 
ſeinen Namen trug, oder mit Lorenzo il Magnifico zu vergleichen 
geweſen wäre. Aber dafür entwickelte er wieder Beſtrebungen, die 
ihm ganz eigenthümlich waren. Er hatte eine Metallgießerei, in 
der er oft ſelbſt arbeitete; da hatte er mancherlei Schmieden, Oefen, 
Brennkolben; und es machte ihm Vergnügen, ſie zu verſuchen. Von 
der allgemeinen Neigung, Gold machen zu wollen, war er nicht 
frei. Berühmt ſind ſeine Bemühungen für die Botanik, wobei er 
medieiniſche Zwecke nie aus den Augen verlor ); aus allen Abend— 
ländern und dem Orient ließ er Heilkräuter herbeiſchaffen, mit denen 
er unaufhörlich neue Verſuche machte; er glaubte gegen allerlei in 
Italien einheimiſche Uebel Heilmittel gefunden zu haben. 

Wie mancher Fürſt hat über einer dieſer Neigungen, etwa 
über der Jagd oder der Kunſtliebhaberei oder der Beſchäftigung mit 
der Botanik ſeine Regierung verabſäumt. Bei Coſimo war dies 
nicht der Fall. Er ging ſeinen Neigungen mit vollem Bewußtſein 
nach, immer mit dem Triebe in ihnen etwas zu ſchaffen, zu erfin- 
den. Wenn er ſich damit beſchäftigte, war er vertraulich mit 
ſeinen Dienern; da ſollte man nichts von dem Fürſten mer— 
ken und ſich davon nichts merken laſſen. Aber ſo wie es damit 
vorbei war, ſo war es, als kenne er ſeine alten Genoſſen in Spiel 
und Arbeit nicht mehr und habe ſie nie geſehen; man pflegte 
zu ſagen, er ziehe den Herzog aus und an. In Geſchäften war er 
ganz Fürſt. Da hätte man nie gewagt, die mindeſte Vertraulich— 
keit gegen ihn zu äußern, oder auch nur davon zu ſprechen. 
Als ihn Vaſari mit ſeinen Räthen um ſich her malen wollte, 
verbat er ſich das; wiſſe der Maler aber eine Figur, die das 


1) Dieſe und andere, auf Wiſſenſchaft und Kunſt gerichtete Beſtrebungen 
find von Reumont Geſchichte Toskanas unter den Medici I. S. 272 ff. 
mit gewohnter literariſcher Genauigkeit erörtert worden. 
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Schweigen bedeute, die möge er anbringen. Man bemerkte, daß 
er, wenn er einen wichtigen Entſchluß zu faſſen hatte, ſich nach 
Orten zurückzog, wo er eine vollkommene Einſamkeit genoß )). 
Seinen Brieſwechſel mit Philipp II. und dem Papſt beſorgte er 
allein. Er hatte eine Kaſſette mit grünem Sammet bedeckt, in der 
er die geheimen Sachen vor jedem Andern verwahrte. Auch die 
Unterthanen wies er an, Vorſtellungen von einigem Belang an ihn 
zu eigenen Handen zu ſenden, und er verſicherte ſie, daß alles an ihn 
gelange, daß er alles berückſichtige. Der erſte, der ihn alle Morgen 
ſah, war der Sekretär des Criminalgerichts; er brachte ihm die Namen 
der Verbrecher und die Bezeichnung ihrer Uebelthaten, die Meinung 
des Gerichts; der Beſchließende aber war der Fürſt. Niemand 
hielt feine Diener beſſer im Zaum; er rügte die kleinſte Ueber- 
tretung. Niemand kannte ſein Land wie er. Er wußte immer 
genau, wie viel Oel, Eſſig, Getreide und Munition darin vor— 
handen war. Wollte man bauen, ſo hielt er ſich ſtets unterrichtet, 
was man machte, wie weit man war. Er kannte Jedermann und 
rief Jedermann bei ſeinem Namen. Wenn er Jemand ſah, den er 
noch nicht kannte, fragte er ihn, wie er heiße, was er mache; nach 
20 Jahren erinnerte er ſich noch, was man einmal bei ihm geſucht 
habe. Coſimo war einer der erſten Selbſtherrſcher des modernen 
Europa. Sein Fürſtenthum beruhte nicht auf Erbe, noch auf über— 
tragener Autorität, obwohl er an dieſe Ideen ſich anlehnte; mitten in 
ſtädtiſchen und europäiſchen Conflicten hat er es erworben und be— 
feſtigt. Er umfaßte die weſentlichen Intereſſen des Fürſtenthums. 
wirthſchaftliche und geiſtige Cultur, Handel und militäriſche Macht 
zu Lande und zur See. Aber alles war perſönlich und trug zu— 
gleich das Gepräge, wir wollen nicht ſagen der Zeit, ſondern nur 
ſeiner eigenen Individualität. 

Da iſt es nicht gerade jener äußerliche Glanz, dem die früheren 
und damaligen italieniſchen Fürſten nachgeſtrebt, was ihm das 
meiſte Vergnügen machte. Er hatte einmal einen königlichen Mar— 
ſtall mit den edelſten Pferden; bald darauf begnügte er ſich mit 
dem Nothwendigen. Er wandte anfangs viel auf die Jagd; ſpäter 
ſah er gern, wenn jeder Jagdgenoſſe ſeinen eigenen Falken und 
ſeinen eigenen Hund mit ſich brachte. Nachdem er eine Zeit lang 


1) Rubricario di Firenze 1560 u. 1561. Intendo che quando 
S. Ece. ha da trattar aleuna cosa d’importanza, si va retirando in luo— 
ghi solitarii. 
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offene Tafel gehalten hatte, ſtellte er es wieder ein. Er aß immer 
mit ſeiner Frau und ſeinen Kindern an Einem Tiſch; ſie begleiteten 
ihn, ſo oft er verreiſte, ſelbſt als ſie ſchon erwachſen waren. 

a Sehr auffallend iſt es, daß er große Erwerbungen gemacht, 
mannigfaltige Kriege geführt und doch ſelbſt nie auf dem Schlacht— 
felde erſchienen iſt. Sein ganzes Bemühen war, die Politik nach 
Zeit und Gelegenheit zu leiten und die Mittel des Krieges für den 
eintretenden Fall bereit zu halten. Es hat etwas Wahres, wenn 
man ihn einen Tyrannen nannte: nicht allein inwiefern Tyrannis 
die Herrſchaft bezeichnet, ſondern auch wegen der Art und Weiſe, 
wie er ſie ausübte. Er war gütig, ſo lange man ihm gefiel; 
dann erſchien er gerecht; mißfiel man ihm, ſo war er furchtbar 
anzuſehen und grauſam. Er regierte mit Schärfe, Strenge und 
Rache. Immer ging er mit ſeinen gelben Streithandſchuhen, 
mit Schwert und Dolch einher; und mehr als Einen Mord 
hat er mit eigener Hand vollbracht. Den Florentinern war in 
ihrer Knechtſchaft ein Troſt geweſen, daß die Ehre der Frauen 
unangegriffen blieb. Gerade das rechnete man Coſimo lange 
zu großem Lob, daß er darüber hielt. Nachdem aber ſeine tole— 
daniſche Gemahlin geſtorben, fing er trotz ſeiner Jahre, trotz der 
Lehre, die Machiavell gegeben, an, ſeiner Begier auch ihren freien 
Lauf zu laſſen. Man ſah den klugen und gewaltigen Fürſten tauſend 
Thorheiten begehen: in einer Nacht maskirte er ſich öfter, um 
ohne Aufſehen immer mit der nämlichen Dame tanzen zu können. 
Er ſetzte ſelbſt die Sicherheit hintan, und um ſeinen Liebſchaften 
nachhängen zu können, ging er des Nachts mit einem einzigen 
Diener aus. Manches vornehme Geſchlecht gerieth hierüber in eine 
Art von Verzweiflung. Doch Machiavell hatte falſch geweiſſagt; 
der Schrecken war dergeſtalt über ihnen, daß ſie ſich nicht 
regten. Den Sforza Almeni, der ihm wegen ſeiner Buhlſchaft mit 
Eleonora degli Albizzi Ungelegenheiten verurſachte, durchbohrte er 
mit eigener Hand. Auch in anderen Beziehungen hatte ſeine 
ganze Staatsverwaltung doch etwas unendlich Drückendes: in den 
Comödien der Zeit kommen Perſonen vor, die es in Florenz nicht 
aushalten können, wegen der Zölle, mit denen ſie gedrückt wurden. 
Es iſt ſehr wahr, daß Coſimo den Ackerbau wieder emporbrachte, 
indem er Ländereien urbar machte, Coloniſten einführte. Aber er 
behandelte dann die Landesprodukte wie ſeine Handelsgeſchäfte: 
gleich nach der Ernte ergingen die ſtrengſten Befehle, daß niemand 
von dem Ertrag etwas verkaufen ſolle; er ſelbſt, der Herzog wollte 


438 Coſimo Medici, 


dieſes Vorrecht allein haben; er wollte allerdings damit dem Mangel 
an Lebensmitteln vorbeugen, der oft die größten Unannehmlich— 
keiten hervorgebracht hatte; allein dabei machte er doch auch ſeinen 
Vortheil; nirgends bezahlte man das Korn ſo theuer als bei ihm. 
Seine Politik gereichte den Florentinern zur Befriedigung ihres 
Ehrgeizes, ſie hatten Freude an den Erwerbungen Coſimos. Aber 
dafür waren ſie auch der Willkür ſeiner Finanzmaßregeln unterworfen: 
er legte ihnen Zwangsanleihen auf, und zwar einem jeden, von dem 
er wußte, daß er Geld beſaß, Das Kapital zahlte er wieder zurück, 
doch keine Zinſen. Unter Anwendung dieſer Mittel ſtiegen ſeine 
Einkünfte von einer halben Million auf 1,100,000 Dukaten; der 
Ueberſchuß betrug dann wenigſtens eine halbe Million, über die er, 
wie er ſagte, für ſich ſelbſt und für ſeine Freunde verfügte. 

Und immer höher ſtieg er, nicht ohne den Einfluß ſeiner Geld— 
mittel, empor. Daß er dem Kaiſer Maximilian II. bei der drohen— 
den Gefahr eines türkiſchen Anfalles 100,000 Dukaten auf der 
Stelle und binnen drei Monaten abermals 100,000 zahlen ließ, 
trug nicht wenig dazu bei, daß derſelbe ſeine Schweſter Johanna, 
Tochter des verſtorbenen Kaiſers Ferdinand, mit dem Sohne Coſi⸗ 
mos, deſſen präſumtivem Nachfolger vermählte. Es war nicht ohne 
Beziehung auf dieſe neue Verwandtſchaft, wenn Coſimo dieſem ſeinem 
Sohne nun auch die Verwaltung ſeines Staates in aller Form 
übertrug, nicht jedoch ohne ſich die eigentliche Herrſchaft und deren 
Attribute vorzubehalten. Eine große Veränderung in den Geſchäf— 
ten führte das nicht herbei, da der vertraute Sekretär des Her— 
zogs Coneini eine ununterbrochene Communication deſſelben mit 
dem Sohne, der ſehr folgſam war, unterhielt. 

An dieſe Verbindung mit dem Hauſe Oeſterreich knüpfte der 
Herzog den Wunſch, zum Erzherzog erklärt zu werden: denn ſein 
Haus ſei ja nun ein und daſſelbe mit dem Hauſe Oeſterreich ge— 
worden. Der Freund Coſimos, Papſt Pius IV., unterſtützte das 
Geſuch bei dem Kaiſer; der aber legte doch jener Verbindung einen 
ſo großen Werth nicht bei; er wandte ein, daß er bei ſeinem 
geheimen Rathe Schwierigkeiten finde, und wenigſtens erſt mit den 
übrigen Erzherzogen und König Philipp Rückſprache nehmen müſſe. 

An dem Hofe zu Rom, wo man das als eine abſchlägige Ant— 
wort anſah, faßte man nun einen anderen Gedanken: denn ſehr ge— 
neigt waren die Päpſte, ihrem mächtigen Nachbarn einen höheren 
Rang zuzuerkennen, als ihn etwa die Eſte oder Farneſen bean— 
ſpruchten. Pius V., den Coſimo nicht viel weniger für ſich ge— 
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wonnen hatte, als Pius IV., hätte an ſich kein Bedenken getra⸗ 
gen, ihn zum Erzherzog zu ernennen: denn der Papſt könne Kur⸗ 
fürſten und ſelbſt Kaiſer machen; ſollte er nicht auch einen 
Erzherzog ernennen dürfen? Da man aber doch das dynaſtiſche 
Selbſtgefühl des Hauſes Oeſterreich nicht verletzen wollte, ſo zog 
man es vor, Coſimo zum Großherzog zu erheben, und zwar auf 
den Rath des kaiſerlichen Geſchäftsträgers Ulrich Zaſius. Man hat 
dabei auf den Rang eines oberſten Herzogs von Schleſien und ſo— 
gar auf den Titel des Großfürſten von Moskau Bezug genommen. 
— Am 18. Februar 1570 zog Coſimo wie ein Triumphator in 
Rom ein; er ſaß dem Papſt zur Rechten, wie ſonſt nur die Kö- 
nige. Für ſeine Vorfahren war es ein beſonderer Ehrgeiz geweſen, 
etwa in die Verwandtſchaft der Orſini zu kommen. Jetzt thaten 
dieſe ihm eine Art Hofdienſt: ein Orſino reichte den Scepter, ein 
Colonna die Krone dar, mit der ihn der Papſt königlich ſchmückte. 

Es war der Gipfel dieſes Daſeins, das damit zu einem großen 
Ziele gelangte. Nichts geringes fürwahr, daß jener junge Menſch, 
der ſich einſt in Trebbio nur mit Fiſchfang und Vogelbaizen be= 
ſchäftigt hatte, der Stifter des Großherzogthums Toscana gewor— 
den war. Die Umſtände hatten ihn begünſtigt, aber durch eine 
angeborene politiſche Virtuoſität hatte er ſich allezeit zum Meiſter 
der Umſtände gemacht. Und nicht auf die Herrſchaft in ſeinem Ge⸗ 
biete beſchränkte ſich ſeine Wirkſamkeit. Für das geſammte ſüd— 
liche Europa iſt es von größtem Gewicht, daß er, an der ſpaniſchen 
Monarchie feſthaltend, wenn irgend ein anderer zur Behauptung 
ihrer Macht in Italien beigetragen hat. Das Uebergewicht der 
ſpaniſchen Monarchie und die excluſive Herrſchaft des Katholicismus 
in Italien beruhten auf der Haltung Coſimos und ſeinen Erfolgen. 

Wie Italien ſich damals geſtaltete: ſo iſt es im Großen und 
Ganzen bis in's 18. Jahrhundert geblieben. Toscana hat in⸗ 
mitten dieſer Geſtalt eine bedeutende, zu Zeiten glänzende Stellung 
behauptet. 

Zu eigentlichem Genuß der errungenen Macht iſt Coſimo 
nicht gelangt. Dieſer Mann, der ganz Nerv und Lebenskraft, 
ſinnlich und geiſtig geweſen, wurde am Ende ſeiner Tage — er 
ſtarb im Frühjahr 1574 — an allen Gliedern gelähmt !); er konnte 


1) Andrea Guſſoni, Relazione dello stato di Firenze: nel 1576, 
Havendo perduto con il moto quasi tutti i sensi, menò vita piuttosto 
da pianta che da huomo; Alberi, Relazioni degli ambasciatori Veneti. 
Ser. II. Vol. II. S. 375. 
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weder die Hand zum Schreiben brauchen, noch auch die Zunge zum 
Sprechen bewegen. Man verſichert, ſeine geiſtige Capacität ſei immer 
dieſelbe geblieben; er habe von Allem, was vorging, auch dann 
noch Kenntniß genommen ). Was er erfuhr, war jedoch nicht dazu 
angethan, ihm Beruhigung zu verſchaffen. Noch ſchwebte der Prä- 
cedenzſtreit mit Ferrara; der Kaiſer wollte den Titel Großher⸗ 
zog nur unter gewiſſen Modificationen genehmigen, die nicht in 
Coſimos Sinne waren, und König Philipp zeigte ihm eine Härte, die 
den Dienſten, die er demſelben geleiſtet hatte, nicht zu entſprechen 
ſchien. j 


1) Eini, Vita del Serenissimo Signor Cosimo de’ Medici. ©. 517. 


Note über den Tod Filippo Strozzis. 


Die Nachricht, welche Adriani, einer der zuverläſſigſten Autoren 
aus der zweiten Hälfte des ſechszehnten Jahrhunderts von dem 
Selbſtmord Strozzis giebt (S. 58), iſt eigentlich als die beſte Er⸗ 
zählung dieſes Ereigniſſes zu betrachten und hat den Späteren 
meiſtens zu Grunde gelegen. Die kaiſerlichen Miniſter waren danach 
von Strozzi und deſſen Anhängern gewonnen worden und wünſch— 
ten ihn am Leben zu erhalten. Bei dem Verhör, welches Johann 
von Luna anſtellte, nicht ohne die Tortur anzuwenden, die aber ſehr 
leicht ausfiel, wurde über die Hauptfrage, den Antheil Strozzis an 
der Ermordung Aleſſandros, nicht viel ans Licht gebracht. Der Kaiſer 
ſelbſt war damit nicht zufrieden und bewilligte dem Herzog Coſimo 
auf deſſen dringendes Anſuchen die Ueberlieferung des Gefangenen 
in feine Hände; indem Filippo Nachricht von feiner Befreiung er: 
wartet, muß er eine andere vernehmen, die ihm ſeine Auslieferung 
an den verhaßteſten Feind ankündigt. Er beſchließt, lieber ſich ſelbſt 
zu tödten, als unter den Qualen der Tortur Bekenntniſſe machen 
zu müſſen, die ſeinen Freunden ſchaden und ihn doch nicht retten 
würden. Ein zufällig in ſeinem Gefängniß zurückgelaſſener Degen 
machte es ihm möglich, ſich mit demſelben die Kehle abzuſchneiden. 

In der Vita del Serenissimo Signor Cosimo de' Medici (Firenze 
1611, S. 100) hat Giovambatiſta Cini dieſe Erzählung beinahe wört⸗ 
lich wiederholt, ohne etwas neues hinzuzufügen. An und für ſich 
enthält ſie nichts Unwahrſcheinliches, es wäre denn der zufällig in 
dem Gemach zurückgelaſſene Degen, wobei man ſich aber erinnern 
muß, daß die Gefangenſchaft Strozzis überhaupt nicht eben ſehr 
ſtreng war, wie er denn mit dem Commandanten des Schloſſes 
häufig ſpeiſte. Daß Strozzi behauptete, für die Freiheit zu ſterben, 
findet ſich bei ihnen nicht. Die Erzählung wird von den Gedanken 
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der Rache dominirt: denn den virgilianiſchen Vers haben ſie beide. 
Die ganze Reihe der Erzählungen über dieſes Ereigniß durchzugehen, 
würde zu nichts führen; ungefähr, wie bei Adriani, erſcheint daſſelbe 
auch bei Botta (Storia d'Italia I, S. 222); nur tritt bei dieſem 
die Erinnerung an den alten Cato Uticenſis hervor: Filippo habe 
Gott gebeten: wenn er keine Vergebung verdiene, möge Gott ſeiner 
Seele einen Platz neben der des Cato gönnen. Schon bei Galluzzi 
(J. I, c. 2) der einige Partikularitäten hat, die wir bei den Anderen 
nicht finden, wird bei dem Verſe Virgils des Cato gedacht, jedoch 
ohne jenes Gebet, welches die äußerſte Verzweiflung bezeichnen 
würde, wenn dabei an die Stelle Dantes über Cato gedacht worden 
wäre, abgeſehen davon aber etwas Großartiges hat. 

Niccolini hat den Selbſtmord in ſeiner Tragödie Filippo 
Strozzi noch einmal mit vieler Emphaſe dargeſtellt; der Moment 
iſt ſchön, in welchem Strozzi das Werkzeug von Stahl erblickt, das 
ihn aus der Gewalt Gofimog erretten foll. 

Aber indeſſen waren nun auch Zweifel an der Wahrheit der 
ganzen Thatſache aufgetaucht, die ſich beſonders an den Bericht 
Segnis knüpfen, deſſen Werk 1723 erſchienen war. Segni iſt ein 
gleichzeitiger Autor, der aber nur eben das wiederholt, was man 
in der Stadt ſagte und hörte. Sein Bericht iſt, man habe gehört 
(l. IX, S. 245), daß Filippo Strozzi ſich in feinem Gefängniß ſelbſt 
ermordet habe, mit Hülfe eines zufällig in demſelben zurückgelaſſenen 
Degens, deſſen Spitze er in ſeinen Hals gerannt habe; man publi⸗ 
eirte auch einige von feiner Hand gefundene Aufzeichnungen, in 
denen er geſagt haben ſoll: wenn er nicht verſtanden habe, zu leben, 
ſo werde er verſtehen zu ſterben; und ein Gebet: wenn er keine 
Vergebung verdiene, ſo möge Gott ſeine Seele dahin ſchicken, wo 
die des Cato ſei. Das Volk glaubte im Allgemeinen an die Wahr⸗ 
heit dieſer Erzählung, viele auch deshalb, weil Filippo niemals ein 
guter Chriſt geweſen ſei, noch an die Religion geglaubt habe; er 
bekomme nun ſeinen verdienten Lohn. Aber gleich damals ver— 
lautete auch ein anderes Gerücht, er ſei auf Anordnung Lunas 
und des Marqueſe del Vaſto ermordet worden ). Die angeblich 


1) Che Filippo fosse stato scannnato per ordine del Castellano o 
del Marchese del Vasto, che gli avevano promesso di non darlo in 
mano del duca; i quali intesa la risoluzione dell’ Imperadore, che 
voleva compiacere al duca Cosimo, l’avevano fatto scannare e fatto 
ire fuora voce, che da se stesso si fosse ammazzato. 
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bei Strozzi gefundenen Schriftſtücke hielt man für eine Compoſition 
Pierfrancesco Riccis von Prato, des früheren Lehrers von Cofimo. 

Daß nun die Combination eines Einverſtändniſſes zwiſchen 
Vaſto, Luna und Coſimo eine vollkommen unrichtige ſei, darüber 
kann kein Zweifel obwalten. Coſimo ſah in Vaſto ſeinen größten 
Gegner; bei den Parteiſtellungen am ſpaniſchen Hof gehörte 
auch Luna zu feinen Widerſachern. Daß ſie ſich alle zu einer Lüge 
vereinigt haben ſollten, um die Welt irre zu führen, läßt ſich nicht 
denken; Coſimo würde die beiden Andern unfehlbar bei dem Kaiſer 
angeklagt und ſein Geſchick bedauert haben, das ihn verhinderte, 
die Wahrheit über die Umtriebe Strozzis zu entdecken. Dennoch 
iſt die Meinung, daß Strozzi durch ein Einverſtändniß zwiſchen 
Vaſto und Luna umgebracht worden, beinahe die allgemeine gewor— 
den. Schon Galluzzi hat ſie als wahrſcheinlich bezeichnet. In 
Arch. stor. App. IX. S. 560 iſt man ſogar zu der Behauptung 
fortgeſchritten, der Kaiſer habe zwar die Auslieferung des Gefange— 
nen öffentlich anbefohlen, im Geheimen aber den Befehl gegeben, den 
Gefangenen zu ermorden, entweder der Kaiſer ſelbſt oder einer 
ſeiner Miniſter. Wer aber ſollen dieſe Miniſter geweſen ſein? Man 
weiß, daß Covos und Granvella immer für Strozzi waren; Luna 
ward als ein Freund deſſelben betrachtet. Das Schlimmſte, was 
der Kaiſer anordnen konnte, war nun eben, daß Strozzi aus der 
Hand Lunas in die Hände Coſimos überliefert werden ſollte. Die 
Erzählung Segnis, welche dieſer ſelbſt als ein Gerücht bezeichnet, 
geht nun dahin, daß Luna und Vaſto durch ein Verſprechen gegen 
Strozzi gebunden geweſen ſeien, ihn nicht in die Hände Coſimos 
übergehen zu laſſen; um dieſes ihr Wort nicht zu brechen, trotz des 
entgegengeſetzten Befehls des Kaiſers hätten ſie ihn umgebracht. 
Ganz unbedeutend iſt, was aus einigen Tagebüchern angeführt wird. 
Die Verfaſſer bemerken, wann Strozzi begraben worden ſei, was 
fie allerdings wiſſen konnten. Aber davon, was eigentlich geſchehen 
war, hatten ſie ſo wenig Kunde, wie das Publikum überhaupt. 
Die Meiſten glaubten, dem Gefangenen ſei der Kopf abgeſchlagen 
worden. Dagegen von größter Wichtigkeit iſt der Bericht über das 
Ereigniß von Lorenzo Strozzi, der kein Motiv haben konnte, einer 
gleichſam zur Entſchuldigung erdichteten Erzählung Glauben beizu⸗ 
meſſen, vielmehr wie er denn in allem, was ſeinen Bruder an— 
belangt, Liebe und Verehrung für ihn verräth, jo auch den dringen- 
dendſten und natürlichſten Anlaß hatte, ſich um die Art und Weiſe 
feines Todes zu bekümmern. Lorenzo erzählt das Ereigniß uns 
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gefähr wie Adriani, ohne den mindeſten Zweifel. Er gibt die 
Motive mit folgenden Worten an: per non dar piü diletto altrui 
con lo strazio del derne uche per meme disonore e per maggior 
sua gloria e per piu salvazione di tutti gli amici e parenti 
suoi, se risolve, come prima farlo poteva, di torsi la vita. 

Er führt dann einige Partikularitäten an, die wir anderweit 
nicht fanden, und theilt ein Schriftſtück mit, das man bei dem 
Tode Filippos gefunden haben will, mit der prächtigen Ueberſchrift 
Deo Liberatori in der ausdrücklichen Beziehung auf Cato Uticen⸗ 
ſis. Daß nun das alles, was er angiebt, vollkommen zuverläſſig 
und echt ſei, will ich nicht behaupten; er ſagt, was er erfuhr, 
und theilt mit, was er in die Hände bekam. Doch werden damit 
noch nicht alle Zweifel gehoben, die ſelbſt auf die Herausgeber 
der Vita einen ſo ſtarken Eindruck machten, daß ſie ausſprechen 
(P. C XVIII), daß ohne neue Documente ſich darüber ſchwerlich 
etwas beſtimmtes feſtſtellen laſſen werde. Ein ſolches Document 
aber iſt in der That vorhanden, und zwar in Florenz ſelbſt; 
ich fand es vor Jahren in dem Archivio Mediceo !). Es beſteht 
in einem Bericht, den der florentiniſche Geſandte Bandini über 
den Vorfall an Kaiſer Karl erſtattete. Er lautet folgender⸗ 
maßen: Relazione fatta al Imperatore nel Dicembre 1538. 
Della morte di Filippo Strozzi, nelle quale si dice, che 
essendo venuto dalla corte imperiale il nuovo ordine che egli 
fosse consegnato in mano del Duca, esso si riserbö a trasferirlo 
nella notte dal castello al palazzo per esaminarlo coi tormenti 
e fargli la conveniente giustizia; in che mentre si stava ciò 
disponendo comparve al cardinal Cybo ed al Duca un uomo di 
D. Giovanni di Luna per riferire che Filippo si era serrato iu 
camera, e pereiö mandato Pirro Colonna con alcuni gentiluomini 
per forzare l' uscio della medesima, trovarono Filippo disteso 
in terra morto, con due spade accanto, sanguinose in punta, ed 
una nel fodero sopra un forziere, che li fü trovato appresso una 
carta seritta di sua mano, diritta a D. Giovanni di Luna, in 
che si giustificava delle imputazioni dategli e ne aggravava 
il cardinale Cybo, rivocava le confessioni fatte nel primo 
constituto, dicendole estorte per i tormenti, dispone dei suoi 
interessi e ordina il rifacimento delle spese a D. Giovanni, del di 
cui trattamento molto si loda, prescrive la sepoltura, dice esser 


1) Indice XVIII. Corte Imperiale. Toskaniſche Sachen. 
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morto per la patria e col verso Virgiliano esorta a far le sue ven- 
dette; dice inoltre che Filippo prima di morire studiava l’opera 
di Plutarco di quelli che son puniti tardi da Dio. — Il Bandini 
lesse tutta questa relazione al Carlo V, il quale ridendo disse, 
faccia egli: fatto &; una volta tutti quelli che m’ offendono, 
possino far tal fine. 

Durch dieſes Document wird nun die Erzählung Adrianis im 
allgemeinen beſtätigt. Wenn dieſer Nichts davon hat, daß Strozzi 
für die Freiheit zu ſterben meinte, ſo läßt ſich das aus ſeiner Stellung 
erklären. Aber daß Strozzi das Gefühl gehabt habe, für die Frei⸗ 
heit zu ſterben, ergiebt ſich aus unſerem Documente unwider— 
ſprechlich. Der bei Lorenzo vorkommende Brief verträgt ſich nicht 
ganz mit den hier vorliegenden Mittheilungen; und es ſcheint faſt, 
als ſei er, von wem auch immer, auf eine doch nicht ganz zu— 
reichende Kunde deſſen, was wirklich vorgekommen, abgefaßt worden. 
Man kann ſich hierauf nicht mit Sicherheit ſtützen. Aber darum 
iſt die Hauptſache doch gegründet, die Kritik iſt auch einmal Fonfer- 
vativ; ich denke: der republikaniſche Tod Filippo Strozzis iſt gerettet. 
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Don Carlos, 


Prinz von Aſturien, Sohn König Philipps II. von Spanien. 


Allgemeinen Eingang und Beifall hat das Werk Gachard's: 
Don Carlos et Philippe II. gefunden; es iſt in zwei unter ein⸗ 
ander wieder abweichenden Ausgaben, 1863 und 1867, erſchienen 
und erfreut ſich der weiteſten Verbreitung. 

Ganz in Vergeſſenheit iſt dagegen die Abhandlung gerathen, 
die ich bereits im Jahre 1829 in den Wiener Jahrbüchern zur Ge— 
ſchichte des Don Carlos erſcheinen ließ. Die Einen kannten ſie 
wohl, erwähnten ſie jedoch nicht; Andere haben ſie wohl eitirt, aber 
nicht gekannt. Ich laſſe ſie jetzt wieder abdrucken, ohne Zuſätze aus 
dem ſpäter Bekanntgewordenen hinzuzufügen; deren bedurfte es für 
dieſe Abhandlung nicht. 

Nun aber hat Gachard in der Vorrede zu ſeinem Werke mir 
die Ehre erwieſen, mich neben Mignet als den Mann zu bezeich- 
nen, von dem eine Darſtellung der Geſchichte des Don Carlos zu 
wünſchen wäre. Ich hatte daran vorlängſt Hand angelegt. Wenn 
ich aber früher Bedenken trug, dieſelbe zu publiciren, ſo hat mir 
das zwar den Vorzug der Priorität geſchmälert; allein für die 
Arbeit ſelbſt iſt es ſehr nützlich geworden. Meine Anſicht über die 
Begebenheiten des Don Carlos iſt durch die mir vorher unbekannt 
gebliebenen Aktenſtücke und durch fernere Studien auf dieſem Ge⸗ 
biet erweitert und feſtgeſtellt worden. Und ich wage es nun, mit 
derſelben hervorzutreten. Ich komme damit wohl auch jetzt noch 
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J. Kritiſche Abhandlung ). 


Unter den mancherlei Ereigniſſen, die, nach allen Bemühungen 
der Hiſtoriker noch heute der Aufhellung bedürftig, der Nachfor⸗ 
ſchung werth ſind, gibt es einige, denen man gleichſam herkömm⸗ 
licher Weiſe eine vorzügliche Aufmerkſamkeit widmet, berühmte Fra⸗ 
gen, die man von Zeit zu Zeit immer einmal wieder behandelt, 
und niemals recht ergründet hat. Zu dieſen gehört, wenn irgend 
eine andere, die Geſchichte des Don Carlos, Prinzen von Spa⸗ 
nien. Sie bietet ein eigenes Intereſſe perſönlicher Verhältniſſe 
dar: fie erinnert an eine der bedeutendſten Perioden neuerer Ge- 
ſchichte und an deren Wendepunkte; ſie iſt von berühmten Männern 
rhetoriſch und poetiſch bearbeitet worden. Es kann ihr nicht ſcha⸗ 
den, daß man ſich ſo oft mit ihr beſchäftigt hat. Ein Räthſel ge⸗ 
winnt vielleicht noch, wenn Viele ſich bemühen, es zu löſen. 

Und doch iſt es die Betrachtung der Sache an ſich, des Ereig⸗ 
niſſes ſelbſt nicht allein, noch auch nur vorzugsweiſe, was uns 
beſtimmt, darüber das Wort zu nehmen. Beinahe ſo merkwürdig, 
wie die Begebenheit ſelbſt, finden wir die Art, wie man ſich im 
Verlaufe ſo langer Zeit, ſeitdem ſie ſich zugetragen, über dieſelbe 
geäußert hat. f 

Man kennt jenes atheniſche Geſetz, welches bei dem Streite 
zweier Parteien Jedermann eine von beiden zu ergreifen verpflichtet, 
und die Neutralität verpönt: ein Geſetz, das ſich für das thätige Leben 
faſt von ſelbſt gebietet, und das man im Allgemeinen immer befolgt. 
In jenen großen Kämpfen der Meinung, welche von Jahrhundert 
zu Jahrhundert einander immer ähnlich, und immer anders, immer 
alt und immer neu, Europa bewegt haben, und fortfahren zu be= 
wegen, hat, wie natürlich, in der Regel Jedermann Partei genom⸗ 
men; auch die unabhängigſten Beſtrebungen ſind von ihnen zuletzt 


1) Zuerſt erſchienen 1829 in dem XLVI. Bande der Wiener Jahrbücher 
der Literatur. 
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verſchlungen — in den großen Strom fortgeriſſen worden. Was 
man in Kriegen und Schlachten verfochten, dem hat die Theorie nie— 
mals gefehlt. Wenn ſich der Schmuck der Rede oder dogmatiſcher 
Eifer hinzugeſellt, wenn politiſche Schriften es ihre Aufgabe ſein 
laſſen, die Partei rationell zu behaupten, jo kann man das nicht 
anders, als in der Ordnung finden. 

Nicht ganz aber, wenn diejenigen das Nämliche thun, welche 
den Streit zu ſchildern unternehmen, die Hiſtoriker. Ihre Aufgabe 
wäre, über demſelben zu ſtehen, ihn zu begreifen, die Kämpfenden 
jeden in ſeiner Abſicht zu faſſen, darnach ſeine Thaten zu wägen, 
und erſt alsdann fie zu beſchreiben. Jedem die Gerechtigkeit wider 
fahren zu laſſen, deren er in ſich ſelber werth iſt, das geziemte ſich. 
Dagegen geſchieht nur allzuoft, daß die Geſchichtſchreiber, von der 
Unfehlbarkeit ihrer Meinungen durchdrungen, in den Streit ein⸗ 
treten, und ihn, ſo viel an ihnen liegt, mit auszufechten ſuchen. 
Die Erzählung wird ſelber zur Waffe, und die Hiſtorie zur Politik. 

Zweierlei Wirkungen entſtehen hieraus. Einmal wird die Er— 
kenntniß der Begebenheit außerordentlich ſchwer. Wenn die Mitwelt 
unwahr iſt, wie ſoll die Nachwelt ſich belehren? Sagen aber zwei 
übrigens ehrenwerthe Männer einer das Gegentheil vom andern, 
wem ſoll der dritte glauben? Sodann bildet ſich faſt eine neue 
Geſchichte. Der Kampf der Meinung, eingetreten in die hiſto— 
riſchen Werke, in ſeinem Verhältniſſe zu den Nachrichten, welche in 
denſelben mitgetheilt oder verſchwiegen, angenommen oder ver— 
worfen werden, bildet einen neuen Gegenſtand hiſtoriſcher For— 
ſchung, der von dem Unternehmen ſich über irgend einen Punkt 
eindringend und mit freier Stirne zu belehren, niemals getrennt 
werden kann. Zuweilen kommt es beinahe dahin, daß man, ſtatt 
ein poſitives Ergebniß zu erhalten, ſich mit einer genetiſchen Auf- 
zählung der vorgetragenen Meinungen, der nn Nachricht 
begnügen muß. 

Dieſe Wahrnehmung iſt es, durch welche die Geſchichte des 
Don Carlos ein neues Intereſſe für uns erhält. Die, Ent- 
zweiung der öffentlichen Meinung hat ſich in den Mittheilungen über 
dieſelbe auffallend gezeigt. In gegenwärtiger Abhandlung wünſchten 
wir zuerſt dieß zur Anſchauung zu bringen. Dann werden wir freie 
Bahn gewonnen haben, um zur Aufklärung der Sache, wo möglich, 
ſelbſt Einiges beizutragen. 
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Erſter Theil: Analyſe bisheriger Erzählungen. 


Es würde überflüſſig ſein, den Leſer ausführlich zu erin⸗ 
nern, daß Don Carlos Sohn Philipps II., Königs von Spanien 
war, geboren 1545 den 8. Juli, in dem Geſängniſſe ſeines Vaters 
in der Nacht vom 23. zum 24. Juli 1568 geſtorben; und was man 
von demſelben, der Unterſuchung unvorgreiflich, weiter ſagen könnte; 
dieſe Sachen ſind in ihrem Umriſſe allgemein bekannt; und ſogleich 
wird ſich zeigen, was man Näheres über dieſelben allmählich zur 
öffentlichen Kunde zu bringen ſuchte. 

1. Es war der Lehrer des Cervantes, Maeſtro Juan Lopez, 
Profeſſor, oder wie man ſonſt Cathedratico überſetzen will, zu 
Madrid, welcher ſich zuerſt über Don Carlos vernehmen ließ. 
Sobald der Prinz geſtorben war, legte J. Lopez unverzüglich Hand 
an, deſſen Tod und Beerdigung zu ſchildern. Schon am 9. Oktober 
1568 hatte Fray Diego de Chaves im Auftrage des Rathes von 
Kaſtilien die Handſchrift geleſen; im November erſchien fie. „Re— 
lacion de la muerte y honras funebres del Principe Don Carlos.“ 
Sei es aber, daß der Autor nichts ſagen wollte, oder nichts ſagen 
durfte, aus ſeiner Schrift könnte man nicht ſehen, daß Don Carlos 
in irgend einem außerordentlichen Zuſtande geweſen war. Er be— 
ginnt mit dem 14. Juli, wo die Krankheit ausbricht, die denn bald 
unheilbar wird; er erzählt, wie der Prinz gebeichtet, die Sakramente 
empfangen, geſtorben, begraben, beklagt worden, eben, als wäre bei 
der ganzen Sache weiter nichts zu bemerken. 

2. Es mag vielleicht das Beſte ſein, der offenbaren Ver— 
leumdung Stillſchweigen entgegenzuſetzen. Sobald aber irgend eine 
Thatſache Verdacht begründet, wird man allemal wohlthun, mit der 
Wahrheit öffentlich herauszugehen. Man hatte in Spanien leicht, 
ſich harmlos anzuſtellen, deſto geſchäftiger aber war auswärts die 
Vermuthung. Schon am letzten September 1568 wußte der vene— 
tianiſche Geſandte zu Madrid, daß man in Italien den Verdacht 
hegte, Don Carlos möge an Gift geſtorben ſein. „Di varii lochi 
in Italia,“ fagt er, „e sta scritto il sospetto nato che il prin- 
cipe di Spagna sia morto di veneno.“ Schon war in aller Welt 
eine Oppoſition gegen Staatsverwaltung, Katholicismus und Politik 
Philipps II. vorhanden; was anfangs Vermuthung geweſen war, 
ging bald als Gerücht umher; denn eben dies iſt der Urſprung 
des Gerüchts, daß zu einer beſtimmten Neigung des Gemüths die 
Vermuthung hinzutritt; noch hatte aber der Gegenſatz keine ent 
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ſchiedene öffentliche Stimme; die Niederländer ſelbſt begnügten ſich, 
ſo viel wir wiſſen, mit der Behauptung, Don Carlos ſei gefangen 
geſetzt worden, weil er ihnen günſtig geweſen: und erſt als ihr 
Abfall erklärt war, trat jenes Gerücht als laute Anklage hervor. 
Eben derſelbe, der den Abfall leitete, ſprach ſie zuerſt unumwunden, 
öffentlich, ſo ſtark wie möglich aus. 

Im Jahre 1581 machte Prinz Wilhelm von Oranien eine 
Rechtfertigung ſeines Betragens bekannt. Sie erſchien unter dem 
Titel: Apologie ou defense du très- illustre prince Guillaume par la 
grace de dieu prince d' Orange. Es ift nicht anders, als daß 
eigene Entſchuldigung unmittelbar zur Anklage des Gegners wird. 
In dieſer Schrift finden wir die heftigſten Invektiven gegen König 
Philipp. Er wagt mir, ſagt der Prinz von demſelben, meine Ber- 
mählung zu tadeln, er, der ſeine Nichte geheiratet; er, der, um zu 
einer ſolchen Heirat zu gelangen, ſeine Frau, die Tochter und Schwe— 
ſter franzöſiſcher Könige, grauſam ermordet hat: wie ich weiß, daß 
man in Frankreich informirt iſt. Und was war doch der Vorwand 
zu jener Dispenſation des Gottes auf Erden? Der war es, daß 
man ein ſo ſchönes Königreich nicht ohne Erben laſſen dürfe. Siehe 
da, weßhalb man zu den vorhergegangenen Miſſethaten einen grau— 
ſamen unnatürlichen Mord hinzufügte. Der Vater ermordet un⸗ 
natürlicher Weiſe ſeinen Sohn und Erben, damit der Papſt Anlaß 
habe, zu einem ſo verruchten Inceſt, der vor Gott und Menſchen 
abſcheulich iſt, die Dispenſation zu geben. — — Was aber Don 
Carlos anlangt, ſo war er nicht unſer zukünftiger Herr und prä— 
ſumtives Oberhaupt? Wenn der Vater ſeinen Sohn einer todwür— 
digen Schuld anklagen konnte, kam es nicht vielmehr uns zu, dar: 
über zu richten, da wir dabei ſo vielfach betheiligt waren, als drei 
oder vier Mönche oder Inquiſitoren von Spanien!)? 


1) Apologie, Ausgabe von 1581, p. 38. Celui doneq, qui a espouse 
sa niece, ose me reprocher mon mariage. Celui, le quel pour par- 
venir a un tel mariage, a cruellement meurtri sa femme fille et seure 
des rois de France. Comme je sgai, qu'on en a en France les in- 
formations. — Or quel a este le fondement de ceste terrestre divine 
dispence (c. a. d. du pape pour le nouveau mariage). C'est, qu'il ne 
failloit pas laisser un si beau roiaulme sans heritier. Et voila pour- 
quoi a este adjousté a ces terribles fautes precedentes un eruel par- 
rieide. Le pere meurtrissant inhumainement son enfant et heritier, 
affin que par ce moien le pape eut ouverture de dispense d'un si 
execrable inceste abominable à dieu et aux hommes. — — — — 
Quant a Don Charles restait il pas nostre seigneur futur et maistre 
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Man faſſe dieſe Anklage wohl. Philipp ſoll ſeine Gemahlin 
aus dem Wege geſchafft haben, um ſeine Nichte heiraten zu können. 
Um aber einen Vorwand zur Diſpenſation zu bekommen, ſoll er 
zum Morde ſeines Sohnes geſchritten fein, und dazu fi) der In— 
quiſition bedient haben? Iſt jemals eine furchtbarere Anklage ge— 
hört worden? 

Gewiß, Prinz Wilhelm von Oranien iſt ein Mann, der die 
Achtung und ſelbſt die Bewunderung der Nachwelt erworben hat. 
Er hatte Klugheit, Muth, Unerſchütterlichkeit. Demohnerachtet, ihm 
ſolche Dinge zu glauben, dazu gehört viel. Wer war denn dieſe 
Nichte, welche zu heiraten den König ſo ſehr verlangte? Reizte ſie 
ihn durch Schönheit? Er kannte ſie nicht, er hatte nichts von ihr 
geſehen, als ein Bild, auf welches er mit einem geſchmeichelten des 
Don Carlos, denn mit dieſem dachte er ſie damals zu vermählen, 
antwortete. Oder bot ſie ihm politiſche Vortheile dar? Ihr Vater, 
Maximilian II., durch die Gegenwart zweier ſeiner Söhne in Spanien 
und das Bedürfniß einer guten Verſorgung für die andern übrigens 
ohnehin an Philipp geknüpft, bedurfte eher Hülfe, als daß er deren 
hätte leiſten können. Dagegen mit Frankreich in Bund zu ſein, 
zu bewirken, daß dieß weder auf Italien einen Angriff machen, 
noch den beginnenden Empörungen der Niederlande Unterſtützung 
gewähren möchte, dieß war für Philipp wichtig, und mußte einen 
Hauptgeſichtspunkt ſeiner ganzen Politik bilden. Und dennoch ſoll 
er diejenige ermordet haben, welche von einem franzöſiſchen Frieden, 
den die Vermählung mit ihr eingeleitet, den Namen de la paz 
führte, die das gute Vernehmen zwiſchen beiden Kronen, wie ihre 
Correſpondenz mit ihrer Mutter, von der wir einen Theil ſahen, 
beweiſt, weſentlich erhielt, die übrigens gut und ſchön, und ihm 
von Herzen ergeben war? Damit aber das Bedürfniß eines Erben 
als Vorwand zu der vom Papſte zu erbittenden Diſpenſation an⸗ 
geführt werden könne, ſoll Don Carlos hingeſchlachtet worden ſein? 
Unerhört. Solche Entſetzlichkeiten zu beweiſen, oder nur glaublich, 
nur wahrſcheinlich zu machen, dazu bedarf es mehr, als der Ver⸗ 
ſicherung, man habe in Frankreich Informationen davon. Wer 
hatte ſie? Welche ſind es, und von wem? — Der Prinz, an 
einem ſehr empfindlichen Punkte in Rückſicht ſeiner Ehe ſelbſt 
angegriffen, ſetzt alle Gräuel, die er ſeinem Gegner vorwerfen will, 
presumtif? Et si le pére pouvoit alleguer contre son fils cause idoine 
de mort, estoit ce point a nous, qui y avions tant d'interest qu’& 
trois ou quatre moines ou inquisiteurs d' Espagne? etc. 
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in Bezug mit deſſen damaliger Ehe, um ihm jenen Tadel ſo ſtark 
als möglich zurückzugeben. Er, ein Feind Philipps auf Tod und 
Leben, mag dergleichen vielleicht am Ende geglaubt haben. Der 
Hiſtorie aber würde es ſchlecht anſtehen, ähnlichen Bespiniliungen 
Raum zu geben. 

3. Indeſſen, ſie waren durch einen Mann, der großes Ansehen 
beſaß, geäußert, und verbreiteten ſich in der Welt. Es ward 
nöthig, ihnen eine andere Darſtellung dieſer Dinge entgegenzufegen. 
In Spanien konnte es nicht füglich geſchehen: man hatte den 
Verdacht der Parteilichkeit allzuſehr wider ſich. Eben damals aber 
ſchrieb zu Florenz Gianbattiſta Adriani die Geſchichte ſeiner Zeit. 
Ein Mann, dem man erlaubt hatte, aus den Briefen, wie er ſagt, 
der Geſandten, Sekretäre, und der Fürſten ſelbſt zu ſchöpfen. Im 
Jahre 1583 widmete derſelbe ſein Werk dem Großherzoge Franz 
von Toskana, der mit Philipp II., wie man weiß, in ſehr gutem 
Einverſtändniſſe war. Adriani nun äußert ſich ausführlich über 
Don Carlos. Wenn aber die Gegenpartei dem Vater, ſo gibt er 
dem Sohne die Schuld. Er verſichert nicht allein, daß derſelbe 
durch Mangel an Verſtand unfähig geweſen ſei, zu regieren, ſondern 
auch, daß er ſich oft wüthend gezeigt, ſeine Diener gehaßt und ge- 
ſchlagen, ja alle Spanier gehaßt habe. Endlich, als er auf Rebellion 
gedacht, habe ſich der Vater gezwungen geſehen, ihn gefangen zu 
ſetzen. Des Gerüchtes, daß Carlos in dem Gefängniſſe eines un⸗ 
natürlichen Todes geſtorben ſei, verſäumt er nicht zu gedenken, er 
aber verſichert das Gegentheil. Der Prinz, ſagt er, der oft 
mehrere Tage nichts genoſſen, alsdann ſich übermäßig angefüllt, 
und allzukaltes Waſſer getrunken, habe ſich durch dieſe Unmäßigkeit 
eine unheilbare Krankheit zugezogen: zu ungemeinem Leidweſen 
ſeines Vaters ſei er an derſelben geſtorben. 

So waren von beiden Seiten die entgegengeſetzten Meinungen 
aufgeſtellt. Die proteſtantiſche Partei, wenn wir die des Prinzen 
von Oranien ſo nennen dürfen, klagte den Vater, die katholiſche 
klagte den Sohn an. Beiderlei Nachrichten konnten ſich, ſo zu 
ſagen, mit einander verſuchen, und um den Preis, geglaubt zu 
werden, kämpfen. Da nun die Anklage Oraniens in ſich ſelber 
allzu unwahrſcheinlich war, und die offenbare Feindſeligkeit ihres 
Urhebers wider ſich hatte, die Geſchichte Adriani's dagegen, in der 
That eines von den nicht zahlreichen originalen Werken, welche die 
hiſtoriſche Literatur des ſechzehnten Jahrhunderts beſitzt, glaubwürdig 
und urkundlich erſchien, ſo geſchah, daß man dem Letzten Glauben 


Analyſe bisheriger Erzählungen. | 457 


beimaß. Seine Nachrichten gingen in gar manche andere Schrift 
über. Man führt oft Campana: Vita del re Filippo, als ein 
der Beachtung würdiges Werk an, jedoch wie ſehr vieles Andere, 
iſt auch alles, was es über Don Carlos ſagt, im Weſentlichen aus 
Adriani entlehnt: nur ſetzte er einiges Wenige, was aus Catena: 
Vita di Pio V., genommen iſt, oder was ausdrücklich als Gerücht 
bezeichnet wird, hinzu. Nicht allein aber die Italiener überzeugte 
Adriani, ich finde merkwürdig, daß auch die entſchiedenen Feinde 
Philipps jene Anklage nicht ſogleich zu erneuern wagten. Wann 
hatten die Franzoſen mehr Anlaß, dieſen König zu haſſen, als in 
den Anfängen Heinrichs IV., damals, als Spanien die Unabhängig⸗ 
keit Frankreichs bedrohte? Auch haben ſie z. B. im Jahre 1594, 
ſehr heftige Flugſchriften wider ihn geſchrieben, in welchen ſie alles 
zuſammenhäufen, was Philipp jemals gegen Frankreich und das 
Blut franzöſiſcher Könige gethan zu haben angeklagt werden konnte. 
Die Erwähnung jener grauſenvollen Attentate indeß habe ich in 
denſelben vergebens geſucht. Man kann ſagen, daß die Angaben 
Adriani's in der öffentlichen Meinung den Sieg davon zu tragen 
ſchienen. b 1 805 

4. Auf die Länge aber dauerte ihr Vortheil nicht aus. Als 
durch Heinrich IV. nach der Herſtellung der franzöſiſchen Monarchie 
ein immerwährender Gegenſatz gegen Spanien erſchaffen war, ein 
Rückhalt für Jeden, der wider dieſes Land zu ſchreiben unternahm; 
als zugleich eine neue, eigenthümlich franzöſiſche Geiſtesrichtung ſich 
geltend zu machen begann, unterließ man nicht auf die Geſchichte 
des Don Carlos zurückzukommen. Vornehmlich ſuchte P. Matthieu 
ſie in ſeiner Weiſe auszubilden. In ſeinem Werke: »Histoire de 
France et des choses mémorables advenues aux provinces 
étrangeres durant sept années de paix, divisée en sept titres, 
Paris 1606, welches die Jahre 1598 bis 1604 umfaßt, und jedem 
Jahre ein Buch widmet, thut er derſelben ausführliche Erwähnung. 
Wir wollen in Beziehung auf das, was er ſah und erlebte, ſeine 
Glaubwürdigkeit nicht beſtreiten. Eine andere Frage iſt, wie er das 
vorſtellt, was ihm ferne lag. Allzuoft verbindet er dann eine 
ſonderbare Leichtgläubigkeit mit einem gewiſſen Trachten nach dem 
Effekte. Wenn er z. B. behauptet, der Vicekönig von Goa könne 
mehr Volk in See ſchicken, als der König von Spanien ſelbſt, und 
mehr Schiffe, als ganz Europa, ſo iſt bei dem blühenden Beſtehen 
von fünf großen Marinen, der engliſchen, der holländiſchen, der 
portugieſiſch-ſpaniſchen, der osmaniſch-barbareskiſchen und der 
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venetianiſchen, die Exiſtenz einiger kleineren ungerechnet, die aus⸗ 
ſchweifende Uebertreibung doch in der That nicht zu verkennen. 
Dieſer Autor nimmt bei dem Tode Philipps II. Gelegenheit, deſſen 
ganzes Leben und dann auch den Fall des Don Carlos zu er— 
zählen. Er berichtet, mit allen Proteſtanten in Deutſchland, Däne⸗ 
mark, England und Flandern, in Verbindung, habe der Prinz auf 
eine Rebellion gedacht, und ſeinen Vater ermorden wollen. Der 
König habe ſeinen Gewiſſensrath verſammelt, und, während die 
Räthe der Milde zugethan geweſen, ſelber auf ſtrenge Maßregeln 
gedrungen. Man habe die Sache hierauf der Inquifition übergeben, 
durch welche der Prinz wegen ſeiner Verbindung mit den Uns 
katholiſchen für einen Ketzer erklärt, und wegen des Attentats auf 
das Leben ſeines Vaters zum Tode verurtheilt worden ſei. Durch 
vier Sklaven habe man dasſelbe vollziehen laſſen. Von zweien 
ſeien dem Schlachtopfer die Arme, von einem die Füße gehalten 
worden, der vierte habe (tout doucement) die Erdroſſelung voll⸗ 
bracht. 

Zuweilen werden uns Märchen erzählt, die einer ernſthaften 
Widerlegung weiter nicht werth ſind. Unſer Autor, welcher die 
nämliche Sache, den Grund ſeiner ganzen Darſtellung, erſt für 
gewiß, dann für ein Gerücht ausgibt ), welcher von einem gleichſam 
regelmäßigen Gewiſſensrathe Philipps II. redet ?), der doch nie 
beſtand, welcher endlich von einer Juſtiz durch Sklaven ſpricht, 
gleichſam als ſei man am türkiſchen Hofe, während es ein beſonderes 
Geſetz des ſpaniſchen war, daß an demſelben kein Sklave geduldet werden 
ſollte, — ſcheint dieſe Sachen nur des Effekts halber vorzutragen. 

Seine Zeugniſſe ſah er nicht recht an. Nach ihm ſollen die 
Deutſchen — und feine Randgloſſe nennt Simon Schardius Denk⸗ 
würdigkeiten — Karl's Tod der Sentenz der Inquifitoren zuſchreiben. 
Simon Schardius aber ſagt ausdrücklich: „Ueber feinen Tod ver— 
breiteten ſich verſchiedene Gerüchte. Wenn man denjenigen Glauben 
beimißt, welche die Geheimniſſe des Hofes kennen, ſo ſtarb er an 
einer unheilbaren Unterleibserkältung: dieſer Todesfall verſetzte den 
König Philipp in große Trauer ?).“ In der That iſt der deutſche 


1) S. Matthieu 1. Er ſagt: „Son propre fils entreprit sur sa per- 
sonne.“ Und darauf: On dit qu'il se resolut d’entreprendre sur le 
roy son pere. 

2) II assembla son conseil de conscience. 

3) Simon Schard gedenkt bei der Gefangennehmung Karl's allerdings 
der Anklage der niederländiſchen Stände, daß Karl auf den Rath der In⸗ 
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Autor ſammt andern Unterrichteten einer ganz anderen Meinung, 
als welche ihm Matthieu zuſchreibt. 

Trotz alle dem, und wie heftig auch immer die Erzählung 
unſeres Franzoſen iſt, er hatte das Glück ſeiner Landsleute, geleſen 
zu werden, und Glauben zu finden. Gregorio Leti ſchrieb ihn aus, 
und brachte ſeine Erzählung noch mehr in der Welt herum. Es 
kam hinzu, daß Männer von entſchiedenem Verdienſte, wie Thuanus, 
ähnliche Sachen behaupteten. 

Es iſt unmöglich, das Thuanus in dem ganzen, kaum über— 
ſehbaren Werke, das er ſchrieb, original ſei: und es wird ein ander— 
mal zu unterſuchen ſein, in wiefern er, und wo er im Allgemeinen 
glaubwürdig. So viel lehrt der erſte Augenſchein, daß große, lange 
Stellen aus Adriani, Busbequius und vielen anderen, unverändert 
in ſeine Geſchichte übergegangen ſind. Natürlich. Er mußte über 
alles ſchreiben, und keineswegs über alles war er eigentlich unter— 
richtet, ſo daß er ſich Anderer, in der Manier jenes Jahrhunderts, 
zu bedienen genöthigt war. 

Ueber die Geſchichte des Don Carlos hatte er eine beſondere 
Information. Er ſah einen gewiſſen Foix, der den Prinzen ge= 
kannt, und das Schloß an ſeiner Thür eingerichtet hatte. Was 
Thuanus aus deſſen Munde erzählt, iſt von einigem Intereſſe für 
unſeren Gegenſtand. Das Zeugniß eines Fremden aber, der nur 
einem untergeordneten Kreiſe der Geſellſchaft angehörte, reicht, wie 
ſich verſteht, nicht aus, und betrifft nicht die wichtigſten Punkte. 
Zu wiederholten Malen unterſcheidet es der Autor auch ausdrücklich 
von dem übrigen, was er ſagt. 

In dieſem Uebrigen behauptet Thuanus allerdings, daß der 
Tod des Don Carlos, nach dem Spruche der Ingquiſition, durch 
einen Gifttrank beſchleunigt worden ſei. Woher er dieß aber wußte, 
iſt eine andere Frage. Er hatte Schriften vor ſich, welche den 


quiſition eingeſchloſſen worden ſei, wegen ſeiner Feindſchaft gegen Alba, ſeiner 
Abneigung gegen die Einrichtung der Inquiſition und feiner Vorliebe für die 
Niederländer. — Was im Ganzen in Bezug auf die Gefangennehmung — 
nicht ganz unrichtig if. Schardius ſagt: Haec ut affirmare sic nec 
refellere libet. Ueber den Tod ſind dieß ſeine Worte: De mortis genere 
non minus quam causis custodiae varia sparsa fuere. Ceterum si 
secretiorum negotiorum aulae consciis fides est adhibenda: non medi- 
cabili frigiditate ventriculi, quum XIXmo ejusdem (mensis Julii) cor- 
reptus fuisset, die post Vto obiit. Magnum hie obitus regi Philippo 
dolorem attulit. - Sim. Schardius Rerum Germanicarum J. IV. 70, 90. 
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Tod des Don Carlos, der im Juli erfolgte, bis in den Oktober 
verſchoben. Waren es dieſe, aus denen er jene Nachrichten ſchöpfte? 

Es iſt immer von Bedeutung, wenn ein angeſehener Autor 
irgend einer Anſicht beifällt. Auf die öffentliche Meinung über 
dieſe Sache machte die Erzählung des Thuanus nicht wenig Ein— 
druck. Die ſpaniſche Größe hatte im Anfange des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hunderts das Eigene, daß ſie zugleich furchtbar erſchien, verhaßt 
war und doch den innern Schaden wahrnehmen ließ, an dem ſie 
litt. Mit Begierde ergriff man alles, was zu ihrem Nachtheile 
gejagt ward. Der Sieg neigte ſich auf die Seite der anti=fpanifchen 
Meinung. 

5. Indeſſen, noch waren auch die Spanier gerüſtet. In vollen 
Waffen traten ſie noch einmal hervor, ihre Sache auch hierin zu 
behaupten. 

Ein ſehr merkwürdiges Buch iſt Luis Cabrera: Felipe ſegundo 
de Eſpaſia, Madrid 1619. Merkwürdig wegen des Gegenſtandes, 
den es behandelt, über welchen es treffliche Materialien zu Tage 
fördert; merkwürdig auch wegen der eigenen Art von Hiſtorio— 
graphie, die es darſtellt, und von welcher ſich, ſo viel mir bekannt, 
in dem ganzen Umfange der Hiſtorie kein anderes Beiſpiel findet. 
Es iſt in dieſem Autor ein unläugbarer Tiefſinn, der ſich, wie es 
die Art dieſer Geiſter, nicht darin mißfällt, dunkel und ſchwerfällig 
einherzutreten. Davon, daß die Vollendung Klarheit und Ge— 
ſtaltung fordert, ſcheint er keine Ahnung zu haben. Er verliert ſich 
in eine höchſt detaillirte Mittheilung, und begnügt ſich, ſeine Be— 
ſchreibungen. gruppenweiſe zuſammenzuſtellen, ohne irgend an eine 
höhere Einheit zu denken. Sehr eigenthümlich iſt die Manier, wie 
er von einem Satze auf den andern, von einem Subjecte auf das 
andere überzugehen pflegt. Dabei aber erſcheint er immer originell, 
voll wahren Nachdenkens, um ſo anziehender, je mehr man ſich 
die Mühe nimmt, ihm nachzugehen. Er iſt weit davon entfernt, 
einen Umſtand zu erſinnen, auch ſteht ihm ein unerſchöpflicher 
Reichthum originaler Kenntniſſe zu Gebote: aber darum iſt er 
nicht überall exact, er begeht vielmehr nicht wenige Fehler; darum 
iſt er noch lange nicht gerecht, nein er nimmt entſchieden Partei. 
Er iſt ein Koloß in einem ſchweren Harniſche, aber der ihn nicht 
vollkommen deckt. Er wird nicht unverwundbar ſein, doch wer— 
den ihm leichte Wunden faſt unfühlbar bleiben. 

Cabrera läßt ſich an mehreren Stellen ausführlich über Don 
Carlos vernehmen. Er führt eine ſoche Reihe von Ausbrüchen der 
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wildeſten Heftigkeit aus dem Privatleben des Prinzen an, daß es 
uns ſehr begreiflich iſt, wie man denſelben für unfähig halten 
konnte, nachzufolgen. Von ſeiner Abſicht, nach Flandern zu fliehen, 
redet er unverhohlen. Er berichtet ausführlich, wie es ihm im 
Gefängniſſe ergangen, und wie er durch ſeine Unordnungen geſtorben 
ſei. Alle Schuld gibt er dem Prinzen allein. Dabei behauptet er, 
wenn irgendwo, in dieſer Geſchichte glaubwürdig zu ſein. „Er 
ſchreibe, was er geſehen und gehört habe. Von Jugend auf habe 
er in den Zimmern der oberſten Häupter der ſpaniſchen Regierung 
Zutritt gehabt, ſeine und ſeines Vaters Verbindung mit Ruy 
Gomez de Silva und Chriſtoval Moura (Philipp H. erſten Miniſtern) 
habe ihm viele Erläuterungen verſchafft !).“ Umſtände gewiß, mit 
denen Cabrera zu genauer Kenntniß auch desjenigen gelangen 
konnte, was Anderen verborgen war. In der That führt er 
wichtige Thatſachen an, die uns ohne ihn unbekannt geblieben 
wären, und theilt bedeutende Dokumente mit. Sollen wir aber, 
ſeiner Stellung vertrauend, ohne weitere Unterſuchung jene glauben, 
dieſe annehmen? 

Selbſt um ihn kennen zu lernen, müſſen wir auf einiges 
Einzelne eingehen; wir dürfen die Anſtöße, die wir finden, nicht 
unbemerkt zur Seite laſſen. 

Wenn Cabrera erzählt, durch Fray Diego Chaves, Beichtvater 
und Onorato Juan, Lehrer des Prinzen, ſei kurz vor dem Tode 
desſelben dem Könige vorgeſtellt worden, es werde nicht gut ſein, 
daß er den Sterbenden noch einmal beſuche, wie leicht eine auf- 
wachende Erinnerung der guten ruhigen Stimmung ſeiner Seele 
nachtheilig werden könne; ſo iſt darin ein auffallender Fehler. 
Onorato Juan war ſchon im Jahre 1566 geſtorben. Wir haben 
ein Werk von Athanaſius Kircher: Principis christiani archetypon 
etc., welches das Leben dieſes Juan ausführlich ſchildert, auch feine 
Grabſchrift mittheilt, und der Wahl ſeines Nachfolgers gedenkt: es 
kann über das Todesjahr Onorato Juans nicht der mindeſte Zwei— 
fel obwalten. Werden wir nicht Recht haben, eine Erzählung zu ver— 
werfen, in die ein ſo offenbar falſcher Umſtand eingeſchlichen iſt? 
Selbſt die Dokumente Cabreras erregen zuweilen Zweifel. Unter 
andern theilt er einen Brief mit, welchen Philipp an ſeine Schweſter, 


1) Yo eserivo lo que vi y entendi entonces y despues por la 
entrada que desde nino tuve en la camera destos prineipes i fue 
mayor con la edad, p. 497. 
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die Kaiſerin, Gemahlin Maximilians II., geſchrieben haben ſoll. So 
viel iſt wohl richtig, daß dieſer Brief in ſpaniſchen Manuferipten 
gefunden ward; noch vor Kurzem hat ihn Schepeler: Beiträge zur 
Geſchichte Spaniens, 1828, p. 272, aus einem ſolchen — freilich 
irrigerweiſe, wenn als ein unbekanntes Stück — wieder abdrucken 
laſſen. Allein derſelbe enthält eine Stelle, die Philipp unmöglich an 
die Kaiſerin ſchreiben konnte. Er nennt ſie darin: wadre y sefiora 
de todos, Mutter und Herrin der ganzen Familie. Sie war aber 
die jüngere Schweſter des Königs, und da eine Frau lebte, der dieſer 
Titel gebührte, die Schweſter Karls V., Tante Philipps IL, Groß— 
mutter des Don Carlos, Katharina, Königin von Portugal, welche 
auch in der That großen Antheil an dieſer Sache bezeigte, ſo konnte 
Philipp die Kaiſerin unmöglich ſo nennen. Er, der ſeine Ausdrücke 
ſonſt abwägte, hat dieß ſicherlich nicht gethan, und in dem Briefe 
iſt ſchlechterdings ein Fehler, welcher es auch ſei. 

Wenn wir demnach nicht umhin können, Mißtrauen in Er- 
zählungen, ja in Dokumente zu ſetzen, welche Cabrera mittheilt — 
dürfen wir darum die einen oder die andern, oder gar den Autor 
ſelbſt verwerfen? 

Der Schein trügt auch hier. Jene Vorſtellung, an welcher 
Cabrera einen bereits Verſtorbenen Antheil nehmen läßt, iſt aller- 
dings gemacht worden, nur von Chaves allein. Wir haben ein 
Dokument in Händen, das keinen Zweifel daran übrig läßt, die 
Abſchrift eines Briefes von Don Gomez Manrique, der während 
des Ereigniſſes an dem Hofe zugegen war, über dasſelbe, an Don 
Pedro Manrique. Darin heißt es: Der Prinz ließ ſeinem Vater 
melden, es ſei ihm nichts mehr zu wünſchen übrig, als ſein Segen: 
der Beichtvater aber ſtellte vor, daß der König nicht kommen 
möge). Keine Frage, daß wir die Mitwirkung Onorato Juans, 
von der Cabrera redet, fallen laſſen müſſen: dieß iſt ein Fehler, 
den auch andere Spanier, wie Hieronymus Quintana, begangen 
haben: der Nebenumſtand iſt falſch, die Hauptſache aber iſt und 
bleibt richtig. — Ungefähr ſo verhält es ſich mit dem Briefe. Philipp 
ſchrieb ihn ohne Zweifel, allein an die Königin von Portugal, der 
auch jene Anrede zukam. In der Hofbibliothek zu Wien haben 
wir unter andern unzweifelhaften Dokumenten in der Sammlung 
Rangone eben denſelben Brief gefunden, ganz wie ihn Cabrera hat, 
nur unter der Aufſchrift: „Carta que Su Mag. escribié a la 

1) Embio a su padre que ja no quedava que desear, sino su 
bendizion y el confesor aviso que no viniese, 


Analyſe bisheriger Erzählungen. | 463 


Serma reyna de Portugal su tia,“ und dieſe Adreſſe iſt die richtige. 
Wir ſehen, auf wie merkwürdige Weiſe Cabrera unbekannte Umſtände, 
geheime Dokumente mittheilt, und in der Mittheilung ſelbſt ſich 
nicht vor bedeutenden Fehlern hütet. Sein Werk iſt wichtig, es iſt 
reich an trefflichen Nachrichten und eigenthümlicher Kenntniß, es 
iſt für Jemand, der der Spur tieferen Geiſtes nachzugehen liebt, 
ſelbſt anziehend: allein, wie geſagt, eben ſo wenig völlig exact, 
als klar. 

Noch einen andern Mangel aber, einen noch ſchlimmern, be— 
merken wir: wie Adriani, gibt auch Cabrera alle Schuld dem 
Prinzen. In gleichzeitigen Papieren haben wir gar manchen ehren— 
vollen Zug von Don Carlos gefunden, der dem Cabrera ſchwerlich 
unbekannt war, doch meldet er nichts davon. Wir haben eben— 
daſelbſt wahrgenommen, wie hart Carlos oft von Philipp II. be— 
handelt ward: auch davon ſchweigt Cabrera. Allen Tadel häuft 
er auf den Sohn: tadellos erſcheint bei ihm der Vater, ohne 
Schonung ſchildert er die ganze Leidenſchaftlichkeit des Prinzen, 
deren Ausbrüche doch zuweilen vielleicht einige Entſchuldigung zu— 
laſſen. Es iſt wohl wahr, daß derſelbe den Cardinal Spinoſa, der 
einen Schauſpieler vor ihm zu ſpielen abgehalten hatte, zu tödten 
drohte; daß er ein Haus, aus dem er vorübergehend mit Waſſer 
begoſſen worden, niederzureißen befahl; allein erſtens waren gerade - 
dieß Dinge, die ihn aufbringen konnten, weil er ſich, den Erben 
ſo großer Reiche, den künftigen Fürſten, verachtet und verhöhnt 
glaubte, und ſodann ging ſein Jähzorn doch auf der Stelle vor— 
über. Als der Cardinal ſeine Kniee beugte, war er zufrieden. Als 
man ihm ſagte, aus jenem Hauſe ſei denen, die die Strafe voll- 
ziehen wollen, das Sakrament entgegengetragen worden, ließ er es 
gut ſein. Aber Cabrera erzählt alles mit ſchneidender Kälte. Nicht, 
als ob er nicht das Talent hätte, die Dinge zu durchſchauen, den 
innern Menſchen wahrzunehmen; aber oft in ſeinem Werke, indem 
er tiefer eindringen zu wollen ſcheint, ſehen wir ihn zu unſerer 
Verwunderung ſtillſtehen und inne halten. Die Doctrin nämlich, 
die er bekennt, die Staatsanſichten, die er ausſprechen und ver— 
fechten will, feſſeln ihn. Eben dieß aber hebt die Wirkung auf, die 
er auf die Gegner haben könnte. Sein Buch konnte nur bei den 
Gleichgeſinnten Eingang finden. Für die Späterlebenden, die ſich 
ohne Rückſichten auf die Parteianſichten unterrichten wollen, bleibt 
es unſchätzbar. 

Unter den Quellen für die Geſchichte der Zeiten Philipps II. 
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erwähnt man oft zweier Bücher Lorenzos van der Hamen 9 Leon, 
betitelt: Don Felipe el prudente und Don Juan de Austria. 
Wir finden indeſſen, daß dieſe Bücher im Weſentlichen nichts 
anderes, als eine Verarbeitung des Cabrera find. Allerdings be⸗ 
durfte Cabrera, wenn irgend ein anderer Autor, ungeeignet, dem 
leſenden Publikum zu dienen, eines Ueberarbeiters. Dies Verdienſt 
erwarb ſich van der Hamen: es iſt aber auch, wenn man die 
Mittheilung einiger Urkunden, die er fand, abrechnet, ſein einziges 
Verdienſt. 

In der Geſchichte des Don Carlos, die er in beiden Schriften 
erzählt, ſtimmt er allerdings mit Cabrera überein: dieſe Ueberein⸗ 
ſtimmung iſt aber, wie die erſte beſte Stelle zeigen kann ), allzu⸗ 
groß, und als ein Zeuge kann van der Hamen nicht gelten. 

Auch Famianus Strada, welcher ſeinem Werke über den 
niederländiſchen Krieg (erſchienen 1630) einen Abſchnitt über Don 
Carlos einverleibt hat, kann es mit nichten. Das Buch dieſes 
Jeſuiten verdankt ſeinen eigentlichen Werth den farneſiſchen Papieren, 
die ihm zu benutzen geſtattet war. So weit dieſe reichen, iſt es 
allenthalben intereſſant, ja wichtig: nicht mehr, wo ſie ihm fehlen, 
oder wo wider ſprechende Angaben ſein Urtheil verwirren. Er hat 
Gelehrſamkeit, Fleiß und Beredſamkeit: irren wir aber nicht, ſo 
mangelt es ihm, wie ſo Vielen ſeiner Zeit und ſeines Ordens, an 
Unterſcheidung und Kritik. Ueber Don Carlos miſcht er allerlei 
zuſammen, doch hat er keine Notiz, die uns nicht aus den Schriften, 
welche er vor ſich hatte, unmittelbar bekannt wäre: in der Haupt⸗ 


1) Cabrera Felipe segundo, p. 474. A los deziocho de Henero 
le lego carta del correo mayor con aviso de come el principe le 
avea pedido ocho cavallos de posta y el le avea dicho estaban todos 
en las carreras que en viniendo le serviria. Duplico el mandado y 
viendose apretado enbio todos los cavallos fuera i el corrio a dar 
cuenta al rey. Azorose y porque avia declarada su partida breve- 
mente llego al pardo. Vino alli su hermano ete, Man vergleiche nun, 
was van der Hamen über eben dieſen, den in unſerer Sache entſcheidenden 
Tag, zu ſagen weiß. Er ſagt in Don Juan, p. 40: Don Carlos amediado 
Henero pedio ocho cavallos de posta al carreo mayor que al punto 
aviso al rey que se hallava en el escorial y por entretener su Alteza 
le dixo estaban todos en las carreras que en viniendo le serviria, 
Duplico el mandado y viendose apretado embio todos los que tenia 
fuera y el corrio a dar euenta al rey. Azorose Don Felipe y porque 
avea declarado su partida brevemente Ilego al pardo. Vino alli su 
hermano ete. So geht es in ſehr vielen Stellen. 5 
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ſache folgt er dem Cabrera, den er anführt, und, wie ſehr offenbar 
iſt, dem Adriani. Deren Anſicht theilt er im Ganzen, und ver— 
breitet ſie ſeinerſeits weiter. ö 

So treten dieſe Spanier und Italiener den Franzoſen entgegen, 
und es bilden ſich, einander gegenüber, zwei Meinungen aus. Die 
eine iſt gleichſam orthodox, den Erklärungen getreu, die König 
Philipp II. ſelber über dieſe Sache gegeben hat. Sie ſchreibt dem 
Prinzen eine Sinnesart zu, welche ihn unfähig macht, mit Jemand 
zu leben, oder gar zu regieren, ein unverträgliches Betragen, und 
allerdings verbrecheriſche Abſichten, ohne ihn indeſſen zu beſchuldigen, 
daß er ſeinen Vater habe tödten wollen, ohne ſolche Dinge zu 
ſagen, die dem königlichen Hauſe zum Schimpfe hätten gereichen 
können; ſie geht nur eben weit genug, um zu beweiſen, daß der 
König gezwungen war, ſeinen Sohn gefangen zu ſetzen: übrigens 
bleibt ſie dabei, daß der Prinz durch ſeine Unordnungen in dem 
Gefängniſſe umgekommen ſei. Die andere iſt fo zu ſagen heterodox 
und apokryph. Die Franzoſen laſſen den Eigenſchaften des Don 
Carlos übrigens Gerechtigkeit widerfahren; jedoch verſichern ſie, daß 
er ſeinen Vater habe tödten wollen; deßhalb eben habe ihn diejer . 
gefangen geſetzt, ſeine Sache den Inquiſitoren übergeben, und ihn 
nach dem Spruche derſelben ſterben laſſen. Die Spanier ſind ohne 
Vergleich beſſer unterrichtet. Sie ſind mit guter Kenntniß des 
Details und authentiſchen Erklärungen, Briefſchaften und Notizen 
der Augenzeugen ausgerüſtet; den Franzoſen mangeln glaubwürdige 
Berichte, ſie geben nur das Gerücht wieder; ſie erzählen die offen⸗ 
barſten Falſchheiten. Allein während jene ſich nur vertheidigen, 
und doch nicht völlig mit der Sprache herausgehen, greifen dieſe 
an, und haben den Vortheil, alles zu ſagen, was ſie wiſſen, oder 
was ſie zu wiſſen meinen. Es kann noch einen Augenblick unent— 
ſchieden ſcheinen, welche Partei den Sieg davontragen wird, aber 
nicht allzu lange mehr. ’ 

6. Zwei Autoren, die das Talent der Erzählung in ausge— 
zeichnetem Grade beſaßen, gaben den Ausſchlag. Im Jahre 1666 
erſchienen die Memoiren Brantome's, die zwar ſchon lange, hand— 
ſchriftlich verbreitet, in höheren Kreiſen Leſer gefunden hatten, aber 
der Welt doch eigentlich jetzt erſt recht zu Geſicht kamen. Durch 
die Menge pikanter Anekdoten, welche ſie in munterer, leich— 
ter und oft ſchlüpfriger Manier mittheilen, machten ſie großes 
Aufſehen; um ſo mehr, da Brantome weit in der Welt herum— 
gekommen war, vieles geſehen, und zu manchen bedeutenden Per— 

v. Ranke's Werke. XL. XII. — 1. u. 2. Geſammtausg. 30 
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ſonen in Verhältniß geſtanden hatte, ſo daß er glaubwürdig genug 
ſchien. N 

Es iſt indeſſen ein mißliches Ding . zu trauen. Erzählt 
er doch Liebesabenteuer, die man in Boccaz und andern italieniſchen 
Novelliſten findet, eben als hätten ſie ſich zu ſeiner Zeit mit dieſer 
oder jener Perſon ereignet. 

Will man ihn nicht durchaus verwerfen, ſo muß man, dünkt 
mich, in der großen Maſſe einzelner Züge, die er überliefert, 
dreierlei unterſcheiden. Erſtens was er erlebt und geſehen zu haben 
behauptet; ſodann dasjenige, wofür er ſeine Zeugen namentlich 
anführt; häufig thut er dieß, denn er iſt ſehr geſprächig; endlich was 
er nur ſo zu ſagen gehört hat. In den erſten beiden Fällen verdient 
er Rückſicht, man kann einen Autor nicht völlig zurückweiſen, welcher 
z. B. faſt einen Jeden, der ſich in den Religionskriegen von Frank⸗ 
reich einen Namen gemacht hatte, perſönlich kannte: hier muß man 
ihn hören; allein wovon er meldet, er habe es ſagen hören, ein 
gewiſſer Herr, eine alte Dame, zu ihrer Zeit ſchön, habe es ihm 
erzählt: das bleibt denn eben, was es iſt, ein Gerede, commerage. 
Der Geſchichte des Don Carlos gedenkt er zweimal: in den Vies 
des hommes illustres et grands capitaines estrangers de son temps, 
Abſchnitt Philipp II., und in den Vies des dames illustres de 
France de son temps, Discours IV de la reyne d' Espagne Eliza- 
beth de France, und auch hier ſind dieſelben Elemente ſeiner 
Erzählungen zu unterſcheiden. 

Vor der Kataſtrophe, im Jahre 1564, war Brantome in 
Spanien. Er ſah die Königin öfter, und einmal auch den Prinzen. 
Wenn er nun ſagt, er habe geſehen, wie die Königin faſt angebetet 
worden, wie auch Don Carlos ihr Hochachtung und Reſpekt bewieſen 
habe ), ſo verdient er alle Rückſicht eines Zeugen. Etwas anderes 
aber iſt es, wenn er weiter geht; „man ſagt“, „ich habe mir ſagen 
laſſen“, „von einer großen Perſon in Spanien habe ich gehört“, 
und dann meldet: er habe ſagen hören, daß kein vornehmer Herr 
in Spanien die Königin anzublicken gewagt habe, aus Furcht, ſich 
zu verlieben, den König eiferſüchtig zu machen, und dadurch in 
Lebensgefahr zu kommen; man verſicherte ihm, daß auch Don Carlos 
ſich in ſie verliebt habe. Wenn er fortfährt: die Urſachen, weshalb 
Don Carlos geſtorben, wolle er nicht alle nennen, ſie ſeien ihm 
unbekannt, und man habe ſehr verſchieden davon geredet; man 


1) „La reyne, que j'ai vu qu'il honoroit fort et la respectoit“. 
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habe denſelben eines Tages in ſeinem Gefängniſſe erdroſſelt ge— 
funden; auch von dem Tode der Königin rede man bedenklich, man 
ſage, er ſei beſchleunigt worden. Was iſt das eben weiter, als das 
Gerücht. Brantome ſelbſt, ſo wie er zu ſich kommt, ſo wie der 
Fluß der Erzählung, der ſtärker iſt, als ſein Urtheil, ihn nicht mehr 
mit ſich fortreißt, glaubt davon nichts. Er führt ein Sonett auf 
König Philipp an, in welchem es heißt: „I fit mourir sa femme, 
il tua son enfant“; doch jagt er ausdrücklich, man dürfe das nicht 
glauben, das Sonnett ſei aus Haß gemacht ). 

Brantome hat das Talent, Anekdoten zu erzählen. Er breitet 
ſich geſchwätzig über ſeinen Gegenſtand aus, ſagt, was ihm einfällt, 
und widerſpricht ſich tauſend Mal. 

In einer andern Gattung von Erzählung that ſich St. Real 
hervor. Es iſt eigentlich ein Menſch von ziemlich proſaiſcher Ge— 
ſinnung, der aber recht wohl verſteht, aus einzelnen Zügen ein 
zuſammenhängendes Ganze zu machen. Wenige Jahre, nachdem 
Brantome's Memoiren öffentlich geworden, trat er mit einer Ge— 
ſchichte des Don Carlos hervor. Er hat darin zu den Anekdoten, 
die Brantome erzählt, eben die Situationen erfunden, aber alsdann 
durch neue Erfindungen von Mittelzuſtänden zu einem Ganzen ver— 
knüpft. Zwar ging er weiter als ſeine Urkunde. Brantome ſagt 
nur, daß man ihm ſage, Don Carlos habe ſich in die Königin 
verliebt. Es würde aber eine ſchlechte Liebesgeſchichte gegeben 
haben, wenn St. Real nicht hinzugefügt hätte, daß die Königin in 
einem gewiſſen Einverſtändniſſe mit dem Prinzen geweſen ſei. 
Zwar iſt gleich die Grundlage ſeines ganzen Gewebes falſch. Er 
macht Ruy Gomez, Fürſten von Eboli, zum Gouverneur des 
Prinzen, und auf das Verhältniß, in das Carlos ſofort nach der 
Ankunft der Königin in Spanien und der Aufnahme Don Johanns 
an dem Hofe eben dadurch zu ihm und zu ſeiner Gemahlin geräth, 
baut er ſeine ganze Geſchichte. Ruy Gomez war weder damals 
Gouverneur des Prinzen, noch iſt er es je geworden. Erſt fünf 
Jahre ſpäter ward er Mayordomo mayor desſelben, eine ganz 
andere Würde, eine viel ſpätere Zeit. Warum ſollten wir uns 
aber weiter in dies Gewebe von Erdichtungen einlaſſen? Ich 
finde nicht, daß es St. Real ſelbſt ausdrücklich für Wahrheit aus- 
gegeben hätte. 

Indeſſen hatte das kleine Buch eine entſcheidende Wirkung. 

5 1) Ce sonnet, auquel en tout ne faut prester creance, comme 
chose faite par haine, passion et animosite. 

30* 


468 Kritiſche Abhandlung über Don Carlos. 


Es verdankt dieſelbe einmal dem Style des Autors, der ſelbſt in 
den Zeiten Ludwigs XIV. meiſterhaft erſchien; ſodann, wenn ich 
nicht irre, auch der politiſchen Lage. Die ſpaniſche Macht war nicht 
mehr furchtbar; doch der allgemeine Haß, den ſie einſt in ganz 
Europa wider ſich erweckt hatte, war noch ſehr lebendig. Er konnte 
um ſo mehr literariſch werden, weil er ſich bloß in Erinnerungen 
bewegte. Dies Rachegefühl wußte St. Real in den beiden Werken, 
welche von ihm berühmt geworden ſind: demjenigen, von welchem 
wir gehandelt haben, und der Verſchwörung Bedmars wider 
Venedig, auf das Geſchickteſte anzuregen. Oftmals beruht das, 
was man Ruf nennt, gerade auf dem Ergreifen eines ſolchen Mo— 
mentes. Eine zweite Geſchicklichkeit, den Ausdruck zu finden, welcher 
der Sinnesweiſe der Nation und der Zeitgenoſſen am angemeſſenſten 
iſt, kam hier hinzu. Selbſt in denen, welche die Sachen St. Reals 
am Ende nicht für wahr hielten, blieb doch der allgemeine Eindruck 
zurück, welcher immer die nachhaltendſte Wirkung einer jeden 
Schrift iſt. 

So geſchah, daß die heterodoxe und apokryphe Meinung, die 
Fabel, den Sieg davon trug. Selbſt in Spanien drang ſie ein. 

Es exiſtirt eine kleine Schrift: vida interior del rey Felipe 
segundo, in der zweiten Hälfte des achzehnten Jahrhunderts zierlich 
gedruckt, deren Herausgeber ſich bemühen, ſie an irgend einen be— 
rühmten Namen, wie Perez oder St. Real, zu knüpfen. Allein 
wir können verſichern, daß ſie nichts iſt, als eine Ueberſetzung der— 
jenigen Narration in dem Werke des Matthieu, die ſich auf Philipp II. 
bezieht, eben derſelben, welcher die geharniſchten Erzählungen 
Cabrera's und der früheren Spanier entgegentraten. Nunmehr aber 
war alles dieß vergeſſen, und die Geſinnung, in welcher die Fran- 
zoſen geſchrieben, war auch in Spanien ziemlich die vorherrſchende 
geworden. 

Unmittelbar aus St. Real ſchöpfte der deutſche Dichter, welcher 
den Namen des Don Carlos bei uns berühmt gemacht hat. So 
wie die Fabel aus dem Gegenſatze entſprungen war, in welchem 
ſich ein großer Theil von Europa gegen den Staat und Katholicis— 
mus Philipps II. befand, einem geiſtigen, wahren und großen 
Gegenſatze: ſo traf es unſer Dichter glücklich, indem er eben den- 
ſelben zu ſeinem Hauptthema machte. Er vollendete ſo zu ſagen 
die Fabel, indem er ſie auf ihren idealen Grund zurückführte. 

Aber offenbar iſt doch, daß er die Meinung, die ohnehin 
ſchon gäng und gäbe war, ſo viel an ihm lag, verſtärkte. So iſt 
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es nun einmal mit hiſtoriſchem Roman und Schauſpiel. Die Leſer 
wiſſen wohl, daß man ſich nicht verpflichtet, ihnen die Wahrheit zu 
berichten. Aber von der eigentlichen Hiſtorie gewöhnlich ohne An— 
ſchauung, ohne die Illuſion des theilnehmenden Gefühls zurückge— 
laſſen, ergreifen ſie mit Begierde den Eindruck, den ihnen Roman 
und Schauſpiel machen, und an die Namen, die ihnen die erſte 
gegeben, knüpfen ſie unwiderruflich die falſche Vorſtellung der 
letzten. Wer wüßte nicht, daß es auch hier fo gegangen? Eben 
ſo aber kam man bis auf einen äußerſten Punkt. Man mußte 
endlich inne halten, und ſich zu einer Prüfung deſſen anſchicken, 
was ſo lange geglaubt worden war. 

7. Zu Unterſuchung unſerer Sache hat wohl den erſten An— 
fang Antonio Llorente: Geſchichte der ſpaniſchen Inquiſition, ge⸗ 
macht. In Oppoſition beſonders gegen St. Real und deſſen Nach— 
folger in Frankreich hat er derſelben einen ziemlich ausführlichen 
Abſchnitt gewidmet. Es war ihm leicht, zu zeigen, wie wenig an 
dem Liebeshandel zwiſchen dem Prinzen und der Königin iſt. Doch 
ließ er ſich auch die Mühe nicht verdrießen, die Akten der Inqui⸗ 
ſition zu durchſuchen, und wenigſtens ſo weit hat er ſie durchforſcht, 
um verſichern zu können, daß nie ein Prozeß des heiligen Offiziums 
gegen den Prinzen exiſtirt hat. Unter anderen früher bekannten 
theilt er auch einige unbekannte Urkunden von Werth und Be- 
deutung mit. 

Es fehlt aber viel, daß er den Gegenſtand erſchöpft hätte. 
Einmal ſchlägt er ſich ohne weitere Unterſuchung zu den Spaniern, 
und nennt den armen Prinzen geradezu ein Ungeheuer, deſſen Tod 
ein Glück für Spanien geweſen ſei. Zugleich tritt er aber auch 
den Franzoſen bei. Auch er will wiſſen, daß Carlos zum Tode 
verdammt worden. Was liegt viel daran, ob dieß die Inquiſition 
gethan, oder jene Kommiſſion, von deren Einſetzung Cabrera Nach— 
richt gibt. Der letzteren ſchreibt Llorente das Todesurtheil zu; 
nur habe ſich der Tod, obwohl beſchloſſen und herbeigeführt, doch 
unter allen Zeichen eines natürlichen Verſcheidens eingeſtellt. 

Die Frage iſt, ob Llorente dieſe Dinge aus Aktenſtücken nahm, 
denen auch wir Glauben beizumeſſen berechtigt ſein können. 

In dem Prozeſſe war von jenem Spruche nicht die Rede:. 
Llorente verſichert es ausdrücklich. Die Akten ſchließen vielmehr 
mit der Bemerkung, ſo weit ſei man geweſen, als Don Carlos ge— 
ſtorben. Und worauf ſtützt der Autor nun ſeine Meinung? Auf 
andere Papiere, ſagt er, in denen man Charakterzüge und Anekdoten 
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dieſer Zeit aufgezeichnet habe; zwar nicht authentiſch, aber doch 
glaubwürdig, herrührend von gewiſſen Perſonen, die in dem Palaſte 
des Königs angeſtellt geweſen, und mit demjenigen übereinſtimmend, 
was von einigen Schriftſtellern zu verſtehen gegeben worden ſei. 

Begierig fragen wir: welche Dokumente ſind dieß? Von wem 
rühren ſie her? Was enthalten ſie? Llorente ſchweigt. Er iſt 
weit entfernt, ſie mitzutheilen, ſie nur zu beſchreiben. Er bezeichnet 
ſie nicht näher, und muthet dem Leſer einen blinden Glauben zu. 
Auch wir haben Briefe von Franz Eraſſo und Manrique, aus dem 
Pallaſte des Königs, doch enthalten dieſe ganz andere Dinge. 
Llorente dagegen erzählt eine Geſchichte, wie ſie bei Gregorio Leti 
ſteht, der ſie hinwiederum aus Matthieu entnommen hat. 

Aber ſelbſt Llorente legt wenig Werth auf jene apokryphiſchen 
Mittheilungen. Je kürzer er über dieſe iſt, deſto ausführlicher wird 
er, um zu beweiſen, daß Cabrera, van der Hamen und Strada ſelbſt 
ſeiner Meinung ſeien, die von ihnen nur mehr angedeutet, als 
behauptet werde. 

Der einzige, auf den es ankommen kann, iſt Cabrera. Nur 
dieſer hatte eine Kenntniß aus authentiſcher Ueberlieferung. Van 
der Hamen ſchrieb ihn ab. Strada bediente ſich ſolcher Quellen, 
die auch wir haben. ö 

Cabrera erzählt folgendergeſtalt. Der Prinz litt am doppelten 
Terzianfieber, bösartigem Erbrechen, und einer von der Erkältung 
durch den Schnee herbeigeführten Dyſenterie. Der Doktor Olivarez, 
Protomedico, der ihn behandelte, hielt mit ſeinen Collegen in 
Gegenwart des Ruy Gomez de Silva über die Behandlung, den 
Lauf und die Zufälle der Krankheit eine Konſultation. Man pur— 
girte den Kranken ohne guten Erfolg. Die Krankheit ſchien tödtlich; 
man bat den König, feinen Sohn zu ſehen, und ihn zu ſegnen !). 

Kann man unverdächtiger von einer ärztlichen Konſultation 
reden? Llorente aber berichtet, daß Olivarez allein mit Ruy Gomez 


1) Visitabalo el doctor Olivarez protomedieo y salia a consultar 
con sus companeros en presencia de Rui Gomez de Silva la curaeion 
cursos i aceidentes de la enfermedad. Purgado sin buen efeto porque 
parecio mortal la dolencia pidieron los ministros al rey le viesse y 
benedixesse ante su muerte. Van der Hamen fest nach den Worten: 
sin buen efeto, hinzu: ma non sin orden y liceneia, und will damit 
ohne Zweifel ſeinen dunkeln und allzukurzen Autor ergänzend, nur andeuten, 
daß dieß auf Verordnung der konſultirenden Aerzte, mit Erlaubniß des 
Ruy Gomez geſchehen ſei, aber nichts weiter. 
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konferirt, daß der Staatsmann mit dem Arzte in einem geheimniß- 
vollen Ton geſprochen, daß dieſer darauf dem Prinzen ſeinen Tod 
angekündigt habe. Ich finde nicht, wer dieſes erzählt hätte. 

Denn auch van der Hamen, der Cabrera faſt ohne Zuſatz 
wiederholt, auch Strada, der hier eine Stelle des Adriani abkürzend 
ins Latein überſetzt, haben davon nichts. Selbſt wenn ſie es 
hätten, ſo würde das wenig bedeuten. Sie ſind weder Zeitgenoſſen, 
noch, wie geſagt, auf außerodentlichem Wege unterrichtet. 

Dergeſtalt finden wir Llorente's Behauptung ohne alles Zeug— 
niß. Wer wollte ſich entſchließen, ihr dennoch Glauben beizumeſſen? 


* * 
* 


Und ſoweit iſt man denn bis jetzt gekommen. 

Wir ſehen, die Spanier hätten lieber ganz geſchwiegen, ſie 
werden aber durch heftige Anklagen herausgefordert. Sie laſſen 
hierauf gleichſam als eine Antwort eine im Ganzen wohlbegründete 
Darlegung erſcheinen, die für einen Augenblick ſelbſt die Oberhand 
gewinnt; allein ſo wie ihre Feinde ſtark und ſtärker werden, treten 
dieſelben mit der alten Anklage nur noch lauter und ausführlicher 
hervor. Nochmals rüſten ſich die Spanier, ſie ſtellen uns ein aus— 
führliches Detail vor die Augen, ſie verfechten die Sache ihres 
Königs ſo gut ſie vermögen; allein ſie ſind eben darum nicht ganz 
gerecht. Ihre ſchwerfälligen Kritiken verfehlen den Eindruck, den 
ſie beabſichtigen. Es zeigen ſich einige leichte Erzähler, und erobern 
die Meinung der Welt. Endlich tritt ein Unterſucher auf, aber 
auch er beweiſt ſich befangen, und will ſeine Quellen nöthigen, das 
zu ſagen, wovon ſie Nichts wiſſen. 

Leider iſt dieß nicht der einzige Fall in ſeiner Art. Wohl öfter 
haben entgegengeſetzte Meinungen, begründet in der Stellung des 
Augenblicks, wie die Parteien, eine Zeitlang mit einander gekämpft, 
die Entſcheidung der öffentlichen Meinung iſt den Weltereigniſſen 
gemäß ausgefallen. Als die ſpaniſche Monarchie erſt zu Grunde 
gerichtet war, war ſie auch verdammt. Als Venedig blühte und 
ſtark war, ward es gefeiert: fo wie es ſich nicht mehr in den all- 
gemeinen Angelegenheiten geltend machen konnte, erhoben ſich die 
Feinde, trat der Tadel laut hervor, mit ſeinem Falle ward es ver— 
urtheilt. Denn die Meinung der Meiſten hängt nur allzuſehr von 
der allgemeinen Stellung und von dem Erfolge ab. 

Auch der falſchen Anſicht iſt am Ende eine gewiſſe Wahrheit 
nicht abzuſprechen, aber nicht ſowohl desjenigen, was ſie ausſagt, 
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als des Grundes, aus welchem ſie hervorgeht. Allerdings liegt 
es in unſerer Natur, daß wir zur Erkenntniß des Gegenſtan— 
des ſubjektiver Vermittelung bedürfen; auch in die unbefangenſte 
Erzählung miſcht ſich leicht ein Subjektives ein, ſo wie ſich da— 
gegen auch in dem entſchiedenſten Gedichte eine Nachwirkung 
des Objekts zeigen wird: aber wäre das darum einerlei? Sollen 
wir aufgeben, den Irrthum ins Auge zu faſſen, das, was man 
wußte, von dem, was man entweder zu wiſſen meinte, oder 
glauben machen wollte, zu ſondern? Sollen wir uns der Kritik 
entſchlagen, damit man fortfahren dürfe, unter widerſtreitenden An⸗ 
gaben diejenige zu ergreifen, welche etwa der Perſönlichkeit eines 
Jeden am meiſten zuſagt? Wir halten es noch für möglich, den nach 
beiden Seiten hin ausſchweifenden Meinungen ihren Mittelpunkt 
feſtzuſtellen: es läßt ſich noch finden, vertrauen wir, wie die Sachen 
ergangen ſind; es laſſen ſich noch Geſinnungen, Ereigniſſe, Thaten, 
wie ſie waren, und aus ihnen die allgemeinen Entwicklungen nicht 
durch Divination, ſondern durch redliche Forſchung erkennen; und 
es iſt möglich, die Geſchichte rein herauszuarbeiten. Ohne dieſe 
Zuverſicht wären alle unſere Bemühungen eitel. 


Zweiter Theil: Erörterung der wichtigſten Streitfragen. 

Sind die Zeugniſſe, die man uns aufführt, parteiiſch, welchen 
Weg ſoll man einſchlagen, um ſich eine größere Sicherheit zu ver— 
ſchaffen, als ſie gewähren können? 

Es giebt keinen andern, als daß man ſich unverfälſchter 
Aktenſtücke bediene, und Nachrichten von denjenigen, welche den 
Sachen nahe ſtanden, ſie beobachteten und zugleich unparteiiſch waren, 
nachtrachte. Dadurch werden ſchwerlich alle Zweifel auf einmal 
gehoben werden; man braucht für die Forſchung nicht allein guten 
Willen, ſondern auch Glück; vollkommene Auflöſungen bieten ſich 
nicht ſogleich dar. Vielleicht iſt es aber doch möglich, durch eins 
oder das andere, was uns zu Handen gekommen, unſerer Sache 
eigenes Licht zu geben. 

1) Wir beginnen damit, wobei wir ſtehen geblieben waren, mit 
der Todesart des Prinzen. 

Gewiß iſt es, daß Don Carlos nicht durch die Inquiſition 
gerichtet wurde. Der Einzige, welcher die Akten der ſpaniſchen 
Inquiſition in hiſtoriſchem Bezuge durchgeſehen hat, Antonio 
Llorente, ein Mann, der nichts ſo ſehr anfeindet, als die Angriffe 
jenes Gerichtshofes auf fürſtliche Perſonen, läugnet es ausdrücklich. 


Erörterung der wichtigſten Streitfragen. 473 


Ich kann verſichern, ſagt er, daß ich, um die Wahrheit zu entdecken, 
alle irgend möglichen Nachforſchungen in den Archiven der ſpaniſchen 
Inquiſition angeſtellt habe. Ich glaube fie — die Wahrheit — 
gefunden zu haben, und erkläre meinen Leſern zuverſichtlich, daß es 
nie eine Unterſuchung noch einen Spruch der Inquiſition gegen die 
Perſon des Don Carlos von Spanien gegeben hat. 

Auch ward Don Carlos nicht von einer Kommiſſion verurtheilt. 
Es iſt wahr, daß König Philipp die Sache ſeines Sohnes einer 
Junta aus dem Cardinal Spinoſa, dem Fürſten Ruy Gomez und 
dem Licentiaten Birviesca zuſammengeſetzt, übergab. Warum aber? 
Der einzige, welcher ſichere Notiz von dieſem Prozeſſe hat, Cabrera, 
— denn Llorente drückt ſich zweifelhaft aus, und ſagt nicht, daß 
er ihn geſehen — verſichert uns, der König habe es gethan, um 
die Gefangenſetzung des Prinzen zu rechtfertigen. Dies wird um 
ſo wahrſcheinlicher, da Philipp II. die Akten eines Prozeſſes, den 
Johann II. von Aragon gegen ſeinen Sohn Don Carlos von Viana 
eingeleitet hatte, aus dem Archive von Barcellona holen und in 
das Kaſtilianiſche überſetzen ließ. Auch Johann II. aber wollte 
durch den Prozeß nichts anderes, als die Gefangenſetzung ſeines 
Sohnes rechtfertigen. „Obwohl der König“, ſagt Geronymo Zurita 
von dieſer Sache, „verſchiedene Prozeſſe gegen den Prinzen hatte 
erheben laſſen, ſo war es doch, da demſelben darauf zu Barcellona 
allgemeine Verzeihung gewährt worden, nothwendig, nach ſeiner 
Gefangennehmung einen neuen anzuordnen. Der König ſetzte ihm 
dreierlei entgegen, was die Urſache feiner Gefangennehmung war“ ). 
Wie dem indeſſen auch ſein möge, Llorente bekennt ſelbſt, daß der 
Prozeß jener Junta gegen Don Carlos von einem Spruche, einem 
Urtheile nichts enthält. 

Es iſt mir vielleicht erlaubt, anzumerken, wie viele Papiere, 
in den Monaten des Ereigniſſes und über dasſelbe von wohl— 
unterrichteten Männern zu Madrid geſchrieben, mir bei dieſen und 
andern Studien in die Hände gekommen ſind. Das Finden an 
ſich iſt kein Lob, dieß liegt erſt im tadelloſen Gebrauche des Ge⸗ 
fundenen, wofern in einer ſo kleinen Sache irgend ein Ehrgeiz 
Statt finden kann. 

In Wien ſtieß ich auf Kopien von Briefen bedeutender Per⸗ 
ſonen vom Hofe König Philipps, wie von Don Gomez Manrique 

1) Zurita, Anales de Aragon S. IV. I. XVII, p. 79. Fue nece- 


sario despues de su prision ordenarse nuevo proceso. Opusieronsele 
tres cosas por el rey que fueron causas de su prision. 
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an Don Pedro Manrique, oder von Franz Eraſſo, die man mit 
andern wichtigen Schriften im Eskurial abgeſchrieben hat!); ich 
ſah die ganze Korreſpondenz des venetianiſchen Geſandten mit 
ſeinem Senate, der in den Briefen vom 15. Februar, 2., 3., 
27. März, 13., 30. April, 7., 14. Mai, 12. Juli 1568 und in 
den folgenden vom Gefängniſſe und Tod des Prinzen handelt; in 
einer großen, von Hans Jacob Fugger zur Geſchichte des ſechzehnten 
Jahrhunderts veranſtalteten Sammlung fand ich deutſche Briefe 
aus Madrid vom 24. Juli; ich durfte ferner die Schreiben floren- 
tiniſcher und mantuaniſcher Geſandten leſen; endlich konnte ich auch 
von der Korreſpondenz des päpſtlichen Nuntius, von ſeinen Schreiben 
vom 24. Januar, 4. Februar, 2. März, 30. April, 14. Mai, 
10., 21., 23., 27. Juli nach Bequemlichkeit Notiz nehmen. In 
allen dieſen Schreiben ſo verſchiedener Menſchen habe ich niemals 
auch nur eine leiſe Andeutung von einem ſchriftlichen oder münd— 
lichen Spruche, nirgends nur eine geringe Spur von einer gewalt⸗ 
ſamen Herbeiführung dieſes Todes gefunden; ſie wiſſen vielmehr 
ſämmtlich nur von einem ſehr erklärlichen Verlaufe der Krankheit, 
auf welchen ein natürliches Verſcheiden folgte. 

Der Anlaß zu ſeinem Tode, ſagt Franz Eraſſo, waren die 
Exzeſſe, die er ſich im Vertrauen auf Jugend und Stärke zu 
Schulden kommen ließ. Er ging ohne Kleider und Schuhe, ſein 
Zimmer ließ er ſtark anfeuchten, er ſchlief manche Nacht ohne 
einige Bedeckung, er trank zuweilen eine übermäßige Quantität 
kalten Waſſers mit Schnee. Man that alles, um dieß zu verhindern, 
doch vermochte man es nicht, ohne in andere Unzuläſſigkeiten 
zu verfallen. So verging die natürliche Wärme, und er beſchloß, 
nicht mehr zu eſſen. Bei dieſem Entſchluſſe verharrte er eilf Tage, 
ohne daß ihn irgend eine Ueberredung dahin bringen konnte, etwas 
zu nehmen, was er bedurfte, was ihm geſund geweſen wäre. Als 
er endlich warme und kräftige Speiſen nahm, blieben ſie nicht mehr 
bei ihm, und er ſtarb mit ſo viel Erkenntniß Gottes und Reue, daß 
es eine große Genugthuung, wie ein Troſt für Alle war. 

1) Es iſt eine Sammlung von 170 Blättern in den foscariniſchen 
Manuſkripten der Wiener Hofbibliothek, mit dem Titel: Este libro contiene 
diferentes tratados los quales se copiaron de algunos manuseritos de 
la libreria de S. Lorenzo el rel del Escurial que por ser materias 
muy curiosas y no muy antiguas son dignas del tiempo que ocupan 
el mas curioso e estudioso asi para la ensefanza come per el diver- 


timiento y por no ser materia tratable darse a la estampa es de mas 
estimacion (por?) los que alcangaren a lerlos, 
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Man glaube nicht, daß dieß im Mindeſten übertrieben ſei. 
Nicht allein berichten auch unſere Landsleute, wie der Prinz „den 
Magen und den ganzen Leib dehconeertieret: als er nachmaln eſſen 
wolt, nicht mehr behalten kundt, darauf er in wenig Tagen der— 
maſſen erkrankht, daß er dieß vergangene Nacht umb Ein Uhr gar 
verſchied“; ſondern der päpſtliche Nuntius !) fügt noch beſondere 
Umſtände hinzu, welche bei Eraſſo fehlen, aber dasjenige, was 
dieſer ſagt, erklärend beſtätigen. 

Es ſei eben geweſen, ſagt der Nuntius, als habe der Prinz, 
nachdem ihm die Möglichkeit, ſich ſelbſt zu ermorden, genommen 
war, ſich durch ſeine Unordnungen tödten wollen. Er habe nichts 
gegeſſen, ſich nicht angezogen, und nur mit einem Taftkleide auf 
dem Leibe, ſich an das Fenſter in den Windzug geſtellt; in einem 
Zimmer, dergeſtalt angefeuchtet, daß das Waſſer den Boden be— 
deckte, ſei er barfuß herumgegangen; die Nacht habe er ſich das 
Bett wohl drei Mal mit einer Schneeflaſche abkühlen laſſen, ja 
ſolche oft die ganze Nacht bei ſich behalten: immerfort habe er 
eiskaltes Waſſer getrunken, ohne etwas zu eſſen; Unordnungen, die 
man ihm wegen des Lärms, den er alsdann zu machen pflegte, nicht 
verbieten konnte, jo, daß er ſich ganz zu Grunde gerichtet habe 2). 

Es ſind das die phyſiſchen Momente der Krankheit. Vielleicht 
war es der enge Gewahrſam in einem Zimmer, das nur zum 
Winteraufenthalt gemacht war, während der Hitze des Madrider 
Sommers, was dem Prinzen zu einem ſo ausſchweifenden Betragen 


1) Es war Giambattiſta Caſtagna, Erzbiſchof von Roſſano, ſieben Jahre 
lang Nuntius in Spanien, der einige Jahrzehnde ſpäter unter dem Namen 
Urban VII. den päpſtlichen Thron beſtieg. Von den Berichten, die er 1568 
an den damaligen Cardinalpatron erſtattete, findet ſich einiges in der otto— 
boniſchen Handſchriftenſammlung, die einen Theil der Vaticana ausmacht. 

2) Caſtagna fügt hinzu: Volendo poi mangiare non riteneva cosa 
aleuna, ma cresendogli a poco a poco il vomito et insieme sopravenen- 
doli il flusso, quelli che n’avevano cura, cominciarono a dubitare 
della vita sua, onde fu chiamato il confessore et il medico, ma egli 
seguitando nella sua disperatione con non ascoltar ne l' uno ne altro 
ne volendo in alcun modo curar ne il corpo ne |’ anima la qual cosa 
faceva stare il re e gli altri con molto dispiacere vedendoli massime 
di continuo erescere il male e mancare la virtu. Piacque a nostro 
Ir Dio di illuminarlo in maniera che non solamente si mostro (libero?) 
da quella disperatione, ma dette in un subito segno di esser mutato 
affatto di quel di prima, pero che prima sempre pareva che nel suo 
parlar dicesse cose vane e di poco fondamento et allora principio a 
discorrere gravemente e da huomo prudente. 
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den nächſten Anlaß gab, obgleich er ſich weigerte, es zu verlaſſen, 
wofern er nicht volle Freiheit erlange. Zu jenem Uebel kamen 
jedoch, wie natürlich, geiſtige Momente hinzu. Unmittelbar nachdem 
er die kühnſten Entwürfe gehabt, verzehrte ihn die Wuth der Ohn— 
macht. Als man ihm, um nur eines anzuführen, das erſte Mal 
die Speiſen vorgeſchnitten brachte, ohne Meſſer, denn ſelbſt bei 
Tiſche verſagte man ihm ſchneidende Werkzeuge, weinte er, und biß 
ſich in die Finger. Er ſah ſich gleichſam nicht mehr als exiſtirend 
betrachtet, wie man denn ſeinen Hof auflöſte und die Pferde aus 
ſeinen Ställen wegführte — ſeinen Vater aber unerbittlich. Da 
bemeiſterte ſich ſeiner die Verzweiflung. Kann es wohl einen an— 
dern Erfolg dieſes unnatürlichen Zuſtandes des Leibes und der 
Seele geben, als den Tod? Ausführlich melden unſere Berichte 
alle dieſe Vorgänge. 

Vielleicht könnte man immer noch jagen, daß die Bericht— 
erſtatter, wenn auch nicht parteiiſch, doch nicht aufmerkſam genug, 
und der Täuſchung preisgegeben geweſen ſeien, es fehle denn doch 
an einem Zeugen, der, auf den ſtreitigen Punkt aufmerkſam, der 
Anklage förmlich widerſpreche. 

Ich komme auf den venetianiſchen Geſandten, Sigismondo de 
Cavalli, zurück: einen Mann, welcher mit dem Betragen Philipps II. 
in dieſer Sache unzufrieden, dasſelbe ausdrücklich grauſam nennt; 
welcher überdieß, von dem Gerüchte, mit dem man ſich gar bald 
trug, in Kenntniß geſetzt, ſeine Signoria darüber aufzuklären für 
Pflicht hielt. Dieſer nun — was meldet er? In ſeinem Schreiben 
vom letzten September 1568 hat er folgende Worte. „Und weil 
man aus verſchiedenen Orten von Italien von dem Verdachte 
Meldung thut, der Prinz von Spanien möge an Gift geſtorben 
ſein, ſo will ich nicht verſäumen, hinzuzufügen, und ſo zu ſagen 
unbedenklich, daß dieſer Prinz an keinem anderen Gift geſtorben 
iſt, als an den ſtarken Unordnungen, die er beging, und an der 
großen Unruhe feines Gemüthes“ ). 

Trotz alledem werden Manche der Meinung bleiben, der 
Prinz ſei doch eines gewaltſamen Todes geſtorben. Nur müſſen 
fie wiſſen, daß fie, um irgend einer fie dunkel bewegenden Wahr- 


1) Perchè di varii lochi di Italia & sta seritto il sospetto che il 
principe di Spagna sia morto di veneno, non voglio restar d’ aggiunger 
questo e quasi firmamente che il detto prineipe non & morto da altro 
veneno, che dalli gran disordini che faceva, e dalla molta inquietudine 
del suo animo. 
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ſcheinlichkeit willen, ein flüchtiges Gerücht, die Ausſage der Ent- 
fernten und der Gegner, dem übereinſtimmenden Zeugniſſe der An— 
weſenden, Unterrichteten und Unparteiiſchen vorziehen. 

2) Wollte Don Carlos feinen -Vater ermorden? 

Sogleich nachdem der Prinz gefangen geſetzt war, mitten in 
der Ungewißheit, welchem Verbrechen man eine ſo ſchwere Strafe 
zuſchreiben ſolle, erhob ſich das Gerücht, er habe dem König, ſeinem 
Vater, nach dem Leben geſtanden. In wenigen Tagen ward es 
allgemein. „Jedermann“, ſchreibt der mantuaniſche Geſchäftsträger 
am 24. Januar, „fällt gegenwärtig der Meinung bei, der Prinz 
habe den König zu tödten beſchloſſen, und dazu den Tag 
S. Sebaſtian feſtgeſetzt gehabt“. 

Man überredete ſich hiervon um ſo mehr, da die Miniſter des 
Königs ſich zwar wohl hüteten, es ausdrücklich zu bejahen, doch es 
anfangs auch nicht förmlich läugneten. „Als ich“, meldet der päpſt— 
liche Nuntius an demſelben 24. Januar, „gegen den Präſidenten 
des Gerüchts erwähnte, das jetzt ſo allgemein verbreitet ſei, dieſer 
junge Menſch habe eine Abſicht ſogar wider die Perſon ſeines 
Vaters gehabt, antwortete derſelbe (es iſt Spinoſa, Präſident von 
Kaſtilien, ſpäter Cardinal): „Wäre nichts weiter zu fürchten ge- 
weſen, ſo würde der König ſich vorzuſehen gewußt, und andere 
Maßregeln ergriffen haben, die Sache ſei aber noch ſchlimmer, 
wenn ſie ſchlimmer ſein könne“. Man ſieht, mit welcher Abſicht⸗ 
lichkeit der Eingeweihte weder bejaht noch läugnet, aber alles ver— 
muthen läßt. 

Die Meinung des Königs war aber nicht, dies Gerücht weiter 
umſichgreifen zu laſſen. Er erklärte es ausdrücklich für falſch. Er 
ließ die auswärtigen Geſandten verſammeln, und ihnen durch Ruy 
Gomez de Silva auf das Beſtimmteſte verſichern, nach dem Leben 
habe ihm ſein Sohn nicht geſtanden. Wenn nun derjenige, dem 
alles daran liegen muß, den außerordentlichen Schritt, den er 
gethan hatte, vor der Welt zu rechtfertigen, das ſchwerſte Attentat 
deſſen, den er ſtraft, läugnet, fol man ſich nicht damit begnügen? 
Es ſollte ſcheinen, als könnte man dem Gerede der Andern ruhig 
alle weitere Beachtung verſagen. 

Und dennoch findet ſich gerade über dieſen Punkt die aus⸗ 
drücklichſte Beſtätigung des Gerüchtes, die ſich nur denken läßt. 
Llorente hat die ſchriftliche Ausſage eines Augenzeugen auf⸗ 
bewahrt, der bei gewiſſen Vorgängen in einem Hieronymiten⸗ 
kloſter vor Madrid, welche keinem weiteren Zweifel Raum zu 
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geben ſcheinen, zugegen war. Ein Diener des Prinzen berichtet, 
wie fein Herr, der Schon ſeit einiger Zeit eine heftige Gemüths⸗ 
bewegung verrathen, ſich endlich eines Abends, um die zur Theil— 
nahme an dem Jubiläum, das der königliche Hof hatte, erforder— 
liche Abſolution zu erlangen, in ein Hieronymitenkloſter verfügt 
habe. Aber ſo wilde Abſichten habe er von freien Stücken ver— 
rathen, daß ihm dieſelbe von den Mönchen verweigert worden ſei. 
Vergebens habe er einige andere Mönche und zwölf Theologen des 
Dominikanerkonvents zu Atocha berufen laſſen, um in dieſer Sache 
ihr Gutachten zu geben. Denn auf das Bekenntniß, er wolle 
feindſelig an das Leben eines Menſchen, ſei ihm auch von dieſen 
die Abſolution verweigert worden. Don Carlos habe hierauf die 
Kommunion durch eine ungeweihte Hoſtie gefordert, aber Niemand 
gefunden, der die Götzendienerei, ihm eine ſolche zu reichen, habe 
begehen wollen. Dagegen habe ihn der Prior von Atocha bei 
Seite genommen, und ihm vorgeſtellt, wenn er denjenigen namhaft 
mache, an den er wolle, ſo gebe es vielleicht in der Genugthuung, 
die er daher zu ziehen gedenke, Gründe, um ihn dennoch zu abſol— 
viren. Darauf habe der Prinz bekannt: ſein Vater ſei es, an 
den er wolle, deſſen Leben müſſe er haben. Natürlich, ſtatt ihn 
zu abſolviren, habe man die Sache ohne Verzug dem Könige 
gemeldet. 

Dieſe Ausſage eines Augenzeugen, auf eine ſchlichte, Zu— 
trauen erweckende Art aufgezeichnet, ſcheint, wie geſagt, wenig 
Zweifel übrig zu laſſen. Man glaubt deutlich zu ſehen, wie der 
Prinz, von einem furchtbaren Plane, mit dem er ſich insgeheim 
trägt, lange beunruhigt, endlich im Gedränge zwiſchen der Noth— 
wendigkeit, einer kirchlichen Pflicht oder wenigſtens dem Scheine 
vor der Welt genug zu thun, und der Schwierigkeit, in welche ihn 
ſein Zuſtand ſetzt, dieß ohne Verletzung innerer Religion auszu— 
führen, und überdieß von lauernden Mönchen gereizt, mit dem Be— 
kenntniſſe ſeines Planes herausfährt. Auch uns hat es demnach 
nur allzugewiß geſchienen, daß Don Carlos die Abſicht gehegt habe, 
ſeinen Vater zu ermorden. Gegen die Authenticität des Akten— 
ſtückes wird ſchwerlich etwas einzuwenden ſein. Llorente, gegen 
deſſen Urtheile man oft proteſtiren kann, hat doch nirgends ein 
falſches Dokument vorgebracht. Dasjenige, von dem wir reden, 
haben wir überdieß in jenem, aus dem Eskurial abgeſchriebenen 
Hefte gefunden. Es iſt hier in ſehr guter Geſellſchaft. Dieſe Ab- 
ſchriften enthalten einen wichtigen Brief der Königin Katharina 
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von Portugal über innere portugieſiſche Sachen, an deſſen Aecht⸗ 
heit ſich nicht zweifeln läßt, da in den Berichten des venetianiſchen 
Geſandten ausdrücklich eine Stelle daraus angeführt wird; ſie 
theilen eine noch bis jetzt ungedruckte Schrift des Antonio Perez 
mit, die ohne alle Frage von dieſem Staatsmanne herrührt, und 
von außerordentlicher Wichtigkeit iſt. Die Wiener Abſchrift ſtimmt 
mit dem, was Llorente mitgetheilt hat, vollkommen überein. 
Demohnerachtet bleiben immer einige ungelöſte Fragen zurück. 
Wie konnte der König die Stirne haben, eine Sache, die ihm doch 
die Theologen von Atocha unmittelbar berichtet hatten, die ſo vielen 
bekannt war, im Angeſichte der Welt ausdrücklich zu läugnen, und 
was beabſichtigte er, indem er eine Unwahrheit ſagte, die wider 
ſein Intereſſe war? Wie kommt es ferner, daß die beſtimmten 
Abſichten des Prinzen, an denen wir nicht zweifeln können, — wie 


ſie aus den Briefen, die man bei ihm fand, hervorgehen, — mit 
jenem Entſchluſſe keinen Zuſammenhang haben, vielmehr ihm völlig 
widerſprechen? 


Jedoch das Wichtigste iſt, daß wir über die unglücklichen Scenen 
im Kloſter noch einen andern, zwar kurzen, aber mindeſtens eben 
ſo glaubwürdigen Bericht von einem ganz anderen Manne, als 
einem perſönlichen Diener in Händen haben, welcher von dem Vor— 
haben des Mordes nichts weiß. 

Der päpſtliche Nuntius, Erzbiſchof von Roſſano, . ſich 
nicht bei dem, was ihm Spinoſa geſagt hatte, er forſchte, und zu⸗ 
nächſt da, wo es ihm am erſten möglich war, in Hinſicht auf die 
Vorfälle, die mit der Religion in Berührung ſtanden, der Wahr- 
heit weiter nach. 

Nachdem, berichtet er am 4. März über die Sache 1) des Don 
Carlos, alle andern das Jubiläum, das von Sr. Heiligkeit zuletzt ge= 
ſendet worden, genommen hatten, ging der Prinz, der nicht den Ans 
ſchein zu haben wünſchte, als wolle er es nicht nehmen, in ein 


1) Havendo tutti gli altri preso questo giubileo mandato da S. 
8, il prinerpe andè in un monasterio fuor di Madrid che si chiama 
S. Girolamo, perchö desiderava di non monstrare di non voler pig- 
liare il giubileo, congregò molti frati e gli domando se havendo uno 
nell’ animo odio contra un altro ma con ragione, si poteva comuni- 
care, gli risposero di non et egli di poi domandò, se potevano al- 
meno comunicarlo con una hostia non consecrata: perchè il popolo 
vedesse, che si comunicava; gli fu risposto similmente di no, che 
saria gran sacrilegio e cosi non comunicò altrimente. 
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Kloſter außerhalb Madrid, genannt St. Hieronymus: er verſammelte 
viele Brüder und fragte ſie, ob in dem Falle, daß Jemand in ſeiner 
Seele Haß gegen einen Andern hege, aber mit gutem Grunde, ein 
ſolcher die Kommunion empfangen könne. Sie antworteten ihm: 
Nein. Und er fragte weiter: Ob fie ihm wenigſtens die Kom— 
munion mit einer ungeweihten Hoſtie reichen könnten, damit das 
Volk ſehe, daß er ſie nehme. Man antwortete ihm gleicherweiſe 
Nein, dieß würde eine große Verletzung des Heiligen ſein, und 
dergeſtalt kommunicirte er nicht. 

Wäre es wohl möglich, daß der Nuntius, hätte er dasjenige 
erfahren, was der Diener erzählt, es verſchwiegen haben würde? 
Er iſt ſo ernſtlich befliſſen, ſeinen Kardinal und den Papſt ſelbſt 
in wiederholten Schreiben über dieſe Sache genau zu unterrichten, 
daß man das nicht glauben kann. Oder ließe ſich denken, daß die 
Mönche ihm das Eine geſagt, das Andere verſchwiegen hätten? 
Das wäre doch, die Sache näher betrachtet, ſo unmöglich nicht, 
wie es anfangs ſcheinen könnte !). Ich bekenne: die vorliegende 
Frage iſt eine der peinlichſten, die der hiſtoriſchen Kritik vor⸗ 
liegen können. Denn ein direktes Zeugniß, welches von Jemand 
kommt, der gut unterrichtet fein konnte, bloß deshalb zu ver⸗ 
werfen, weil Andere Nichts davon erfuhren, iſt doch kein ganz 
richtiges Verfahren. Und wenn Roſſano bei einem der erſten 
Miniſter des Königs das Gerücht zur Sprache brachte, daß der 
Prinz dem König nach dem Leben geſtanden habe, ſo hat die— 
ſer das nicht abſolut geläugnet, ſondern nur geſagt: die Sache 
ſei noch ſchlimmer, wenn ſie ſchlimmer ſein könne. Mir will es 
ſcheinen, als ob man den Gedanken des Haſſes von einem eigent- 
lichen Vorhaben unterſcheiden müſſe. Von einer Machination, 
einem Attentat gegen den König, war in der That nicht die Rede. 
Don Carlos fühlte ſich nur in ſeiner Seele durch den gräßlichen 
Gedanken beſchwert, der ihm in der That gekommen war, gegen 
ſeinen Vater bis zum Aeußerſten, ſelbſt zum Tode deſſelben vor- 
zugehen. Dieſen Gedanken hat er bekannt, und dafür iſt ihm 
die Abſolution verweigert worden. Es war der Keim eines Vor— 
habens eben gräßlich genug, um eine Seele in ſich zu zerrütten. 


1) Dieſe Stelle iſt die einzige, in welcher die vorliegende neue Ausgabe 
der kritiſchen Abhandlung von der erſten abweicht. Die Schwierigkeit der 
Frage zeigt ſich unter Andern darin, daß Gachard die Ausſage des l’ayuda 
de cämara in den Text aufnimmt, aber in einer Note beftreitet. 
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Und wenn die Mönche dem Nuntius zwar die religiöſe Schwierig⸗ 
keit, welche die Ertheilung der Abſolution verhinderte, im All⸗ 
gemeinen mittheilten, die letzte wahrhaft verruchte Abſicht ver⸗ 
ſchwiegen, jo mögen fie durch ein Verbot des Königs dazu be⸗ 
wogen worden ſein; denn dem König lag Alles daran von einer 
ſo ruchloſen Abſicht ſeines Sohnes nichts verlauten zu laſſen; 
eine ſolche Kunde hätte die halbe Welt in Aufregung geſetzt. 
Und mit Recht konnte der König in Abrede ſtellen, daß ſein 
Leben bedroht worden ſei: denn nicht allein von einem Attentat, 
ſondern auch von einer Vorbereitung zu demſelben war noch nicht 
die Rede. 

3) Urſachen der Gefangenſetzung des Prinzen. 

So weit demnach gingen die Entzweiungen nicht, daß der 
Sohn den Vater hätte morden wollen, und daß er darum durch 
jenen ſelber hätte ſterben müſſen. Wenn ſie indeſſen weit genug 
gingen, die Gefangenſetzung des Prinzen herbeizuführen: — welches 
waren die Umſtände, die den König zu einem ſo außerordentlichen 
Schritte vermochten? Es iſt kein Wunder, daß ſpätere Hiſtoriker 
ſich hierbei ſo ſehr widerſprechen, da ſelbſt gleichzeitige Berichte, an 
Ort und Stelle abgefaßt, nur vielfacher Gerüchte gedenken 1). 
Sollten ſich aber nicht auch authentiſche Erklärungen finden, welche, 
zuſammengeſtellt mit den Umſtänden, die uns bekannt ſind, ein 
einleuchtendes Reſultat zu gewähren vermöchten? 

Die Erklärungen, welche der König ſeinen Ständen und 
Städten, welche der erſte Miniſter den Geſandten der auswärtigen 
Mächte gab, ſind zwar negativ bedeutend; poſitiv aber laſſen ſie 
nicht viel entnehmen. Sie verſichern nur, der König habe gerechte, 
dringende Gründe gehabt, anbelangend den Dienſt Gottes und das 
Wohl ſeiner Reiche, den Prinzen einzuſchließen. 

N Ein wenig näher geht der Brief, deſſen wir oben gedacht 
haben, von Philipp II. an die Königin von Portugal, Großmutter 
des Prinzen, heraus. Ihr, ſeiner Tante, der Mutter, wie er ſich 
ausdrückte, und Gebieterin Aller, das iſt der ganzen Familie, 

1) Unter den rangoniſchen Manuſkripten zu Wien, in Nr. 17, findet 
ſich ein Ragguaglio della prigionia del principe Don Carlos d' Austria, 
Madrid 20 Gennaro 1568; was für die allgemein bekannten Fakten einen 
Werth hat, die Streitfrage aber unberührt läßt. Noch weniger Werth hat 
die Relazione della prigionia di Carlo principe di Spagna seguita 
nel mese di Dicembre (vale dir Gennaro) 1568 e sua morte seguita 
nel mese di Luglio del medesimo anno der Magliabechiſchen Sammlung 
zu Florenz XXIV. 79. 

v. Ranke's Werke. XL. XII. — 1. u. 2. Geſammtausg. 31 
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meldet der König: „Die alten und neuen Urſachen, welche dieſen 
Entſchluß erzwungen, ſeien zwar ſo beſchaffen, daß er nicht davon 
reden könne, ohne feinen und ihren Schmerz zu erneuern; doch ſoll 
ſie wiſſen, daß der Grund ſeiner Entſcheidung nicht in Schuld noch 
Ungehorſam liege, daß dieſelbe nicht auf Züchtigung berechnet ſei, 
für welche man eine Zeit, ein Ende beſtimmen könne, noch auch 
ein Mittel zur Beſſerung ſein ſolle: dieſe Sache habe einen andern 
Urſprung und eine andere Wurzel; nicht in Zeit noch Mitteln be⸗ 
ſtehe die Abhülfe: der Verpflichtung, die er gegen Gott habe, müſſe 
er genügen.“ 8 

Eine Erklärung, die indeſſen noch ziemlich geheimnißvoll iſt, 
die Niemand eigentlich zufrieden ſtellen konnte, vielmehr neuer Er⸗ 
läuterungen bedurfte. Glücklicher Weiſe finden wir ſolche durch 
einen Mann, der die Geheimniſſe weiß, den königlichen Beichtvater 
Biſchof von Cuenca, gegeben. 

Von den Schreiben des venetianiſchen Geſandten, Sigismondo 
de' Cavalli, über dieſe Sache, find einige in der biblioteca italiana 
bekannt gemacht worden; indeſſen nur ſolche, welche unmittelbar 
nach dem Vorfalle abgefaßt, die näheren Umſtände davon zwar 
immer auf eine belehrende Art, doch ohne genügende Erxflä- 
rung mittheilen. Wir haben noch ein anderes gefunden, vom 
11. Februar 1568, das in Chiffern überſandt ward, und uns erſt 
eigentlich wichtig ſcheint. Hierin läßt ſich der Geſandte folgender⸗ 
geſtalt vernehmen. 

„Da ich ſo verſchieden über dieſe Sache reden hörte, und ich 
mich nicht entſchließen konnte, irgend etwas zu glauben, ſo beſchloß 
ich, dem Biſchofe von Cuenca les iſt der Beichtvater des Königs) 
einen Beſuch zu machen, um von ihm die Wahrheit zu erfahren. 
Als ich mich demnach bei ihm befand, ließ ich das Geſpräch auf 
dieſe Sache fallen, und bat ihn, mir darüber einige beſondere Um⸗ 
ſtände mitzutheilen. Seine Herrlichkeit entgegnete mir mit Ver⸗ 
trauen: es ſei über drei Jahre, daß Se. katholiſche Majeſtät in 
Rückſicht auf den Prinzen, ſeinen Sohn, dieſen Gedanken hege, 
da er um der Handlungen, die derſelbe begehe, und um der Sinnes⸗ 
weiſe willen, die er an ihm wahrnehme, ſagen zu können glaube, 
er habe keinen Erben ſeiner Staaten. Deßwegen zögerte er immer, 
deſſen Verheirathung mit der Tochter des Kaiſers in Vollzug zu 
ſetzen, und unterließ manches, was er ſonſt gethan haben würde. 
Er ertrug viele Thorheiten, und merkte fortwährend auf, ob der 
Prinz ſie einzuſtellen Miene mache; er machte verſchiedene Proben, 
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ob die Ausſchweifungen, die derſelbe beging, von jugendlicher Lei— 
denſchaft und Herrſchbegierde, oder ob fie von Mangel an Urtheils— 
kraft herkämen. Deßhalb ſetzte er ihn zum Vorſtand in ſeinen 
Räthen, gab ihm Gewalt, in vielen Angelegenheiten zu befehlen, 
und verordnete, daß ihm immer eine bedeutende Summe Geldes in 
die Hände gegeben würde: allein man erkannte und erprobte, daß 
der Prinz, wenn er in den Rath kam, nur Verwirrung anrichtete, und 
jeden Beſchluß verhinderte; daß er die Autorität, die ihm für den 
König anvertraut war, zum Gegentheil und zu deſſen Schaden miß— 
brauchte, das Geld aber unnöthigerweiſe und ohne Urtheil ver— 
geudete. Darum erſchien es Sr. Majeſtät gut, in allen dieſen 
Dingen ſeine Hand zurückzuziehen. Eben deßhalb vermehrten ſich 
aber die Unzufriedenheiten, und begann die Verzweiflung Sr. Ho: 
heit. Der Prinz griff einige Miniſter wiederholt bei ihrer Ehre an 
und zeigte die ſchlimmſte Geſinnung gegen ſie. Und da man ihn 
in dieſen Tagen überredete, das Jubiläum, wie die andern thaten, 
zu nehmen, machte er, um die böſe Geſinnung, die er gegen die 
Miniſter und ſeinen Vater hatte, verbergen zu können, bei ver— 
ſchiedenen Mönchen den Antrag, ſie möchten ihm die Kommunion 
mit einer Hoſtie reichen, die nicht geweiht ſei: aber er fand 
niemanden, der ſich eine ſolche Götzendienerei hätte wollen zu 
Schulden kommen laſſen: man ließ es vielmehr den König wiſſen. 
Da nun Se. Majeſtät ſah, daß dieſe Handlungen auf ſolchem 
Wege ſeien, um eines Tages einen großen Aufſtand zu veranlaſſen, 
ſo entſchloß er ſich, die Exekution auszuführen, welche bekannt iſt. 
Se. Herrlichkeit meinte, der König werde die Urſache dieſer Dinge 
ſeinen Ständen zu erkennen geben, und ihnen vorſtellen, daß der 
Prinz, ſein Sohn, aus Mangel an Verſtand unfähig zur Succeſſion 
ſei. Ich wollte nicht glauben, daß der König ſo weit gehen werde. 
Er wiederholte, daß er dieß für ganz gewiß halte. Ehe der König 
dieſen Schritt gethan, hätte er viel darüber nachgedacht, und wenn 
er eine Sache unternehme, pflege er auch ſeine Entſchlüſſe auszu⸗ 
führen“ ). 


1) (Il re) ha fatte diverse prove, se le cose stravaganti che fa- 
ceva procedevano da furor giovenile e da appetito di dominar o per 
mancamento di giuditio: però lo pose capo in li consigli, li diede au- 
torità di comandar in molte cose, ordinò che li fosse somministrata 
sempre grossa somma di danari; ma si conobbe e si provö, che 
quando lui entrava in consiglio poneva confusione in tutto et im- 
pedimento in ogni deliberatione, l’autoritd havuta per il re usava per 
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Durch dieſe Erklärung werden, wie wir ſehen, von dem Ver⸗ 
fahren des Königs zweierlei Gründe angegeben, die einen entfernter, 
allgemeiner, ſchon ſeit lange wirkſam, welche eine allgemeine 
Willensrichtung in ihm hervorgebracht, die andern näher, beſonderer, 
von unmittelbar dringender Natur, welche den letzten entſcheidenden 
Schritt herbeigeführt. Was der Beichtvater geſagt hat, wird durch 
den Mund des Königs ſelbſt beſtätigt. Einmal hat er der Königin 
von Portugal verſichert, alle andern Mittel und Gegenmittel habe 
er ſchon verſucht, zuletzt aber ſei es allzuweit gegangen. Sodann, 
wie ſie, damit nicht zufrieden, ausdrücklich deshalb einen Bot⸗ 
ſchafter ſendet, um eine andere unumwundene Erklärung zu fordern, 
ſagte der König denn endlich gerade heraus: die Urſache ſei, daß 
ſein Sohn ſich unfähig gezeigt habe, ihm in ſeinem Reiche nachzu⸗ 
olgen. 
| a Es iſt nothwendig, daß auch wir einen Augenblick bei beiden 
Momenten ſtehen bleiben. Zwar, um die entfernten Urſachen zu 
verſtehen, müßte man ausführlich auf die Entwicklung eingeben. 
die der Prinz von Anfang an genommen hatte, eine Sache, die 
wohl nicht unmöglich, die aber nicht dieſes Ortes ſein würde. Hier 
wird es genügen, auf einige der wichtigeren Punkte aufmerkſam zu 
machen. 


il eontrario e per suo malefizio (dieſe Worte laſſen allenfalls eine andere 
Auslegung zu, als welche wir angenommen, — nicht weil wir ſie für die 
einzig mögliche, ſondern für die wahrſcheinlichſte gehalten), li danari li get- 
tava fuori di proposito e senza giudizio: però pareva a. S. M. 
rivolger la mano in tutte queste cose. Da qui si augmentarno le 
discontentezze e cominciè a nascer le desperationi di S. Alt. incar- 
gando spesso aleuni ministri in l’onore con: dimonstratione di pessimo 
animo contra di loro; et in questi giorni essendo persuaso a tor il 
giubileo come facevano li altri, S. Altezza tentò diversi religiosi che 
volessero comunicarlo con darle la hostia che non fosse sacra, per 
celar questo mal animo che haveva contra i ministri e contra il patre, 
ma non trovò chi volesse commettere tanta idolatria e lo fece in- 
tender al re, onde vedendo S. M. che queste operationi andavano a 
camino a causar un giorno qualche gran scandalo si risolvè di far 
l’eseeuzione che & manifesta; e eredeva lei che il re volea ancor far 
conoscer la causa alli suoi stati e che per mancamento di cervello il 
principe suo figliuolo € incapace della successione e mostrando io di 
non creder, che il re anderà tanto innanzi in questo fatto ne tornò a 
confermare che certissimamente lui credea che faria, perch& prima 
che sia venuto & questo vi ha pensato molto sopra, e quando il re 
prineipia € solito anche di finire le sue resolutioni. 
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Don Carlos, in der Entfernung von ſeinem Vater, großen⸗ 
theils in der Obhut einer Frau, gleichſam in dem Glanze einer 
Majeſtät, der auf ihm haftete, ſo lange der König abweſend war, 
aufgezogen, zeigte, ſo wie dieſer zurückkam, den entſchiedenſten Gegen⸗ 
ſatz gegen ihn. Einen Gegenſatz des Charakters. Wie der Vater 
bedachtſam, eiferſüchtig, herbe, eigenſinnig; ſo war der Sohn leiden⸗ 
ſchaftlich, unzufrieden, herrſchbegierig, reizbar. Einen vollkommenen 
Gegenſatz der Sitte und Lebensweiſe. Der König war ruhig, zu⸗ 
rückgezogen, ſparſam, äußerlich lauter Religion. Der Prinz liebte 
Pferde und Waffenübungen dergeſtalt, daß er ſeinen ſchwachen Leib 
oft übernahm: er ſchenkte über ſein Vermögen, aus Predigt und 
Meſſe machte er ſich nichts. Einen Gegenſatz endlich der politiſchen 
Grundſätze. Von dem Frieden, den Philipp II. wenigſtens damals 
in Europa aufrecht erhielt, wollte Don Carlos nichts wiſſen: mit 
der ſtrengen Regierung ſeines Vaters durch die Rechtsgelehrten über 
den Adel war er ſo unzufrieden, wie die Granden ſelbſt. 2 

Nun beging der Vater den Fehler, daß er ſeinen Sohn, wie 
ſeine Landſchaften, ganz zu ſeinem Willen haben wollte. Schon 
aus der Ferne bezeigte er ſich mißvergnügt: nach ſeiner Rückkunft 
entfernte er Diener, die der Prinz liebte, als Beförderer der Un⸗ 
ordnungen desſelben; an diejenigen, die Don Carlos nicht mochte, 
knüpfte er ihn nur enger. Er ließ ihn an Geld Mangel leiden, 
behandelte ihn, als ſei er noch ganz ein Kind, und eben nicht mit⸗ 
zuzählen, und ließ ſich unläugbare Härten zu Schulden kommen. 

Da brauſte das wilde Gemüth des Prinzen nur noch un- 
bändiger auf. Er mißhandelte ſeine Diener: ſeinen Ajo drohte er 
aus dem Fenſter zu werfen; gegen den Schneider, der ihm Kleider 
machte, wie fein Vater fie trug, zeigte er eine un verantwortliche 
Wuth. Da zugleich das Fieber, an dem er Jahre lang litt, ſeine 
äußern Fähigkeiten zurückhielt und ſeine innern Triebe heftiger 
machte, beging er Ungeſchicklichkeiten ohne Zahl. 

Hierüber war es, daß der König an eine natürliche Unf fähigkeit 
ſeines Sohnes zu glauben anfing; und, wie der . ſagt, 
ihn auf die Probe ſtellen wollte. 

Es iſt wahr, er gab ihm einen Hofhalt und einige Gewalt: 
jedoch es war eine Probe und ein halbes Werk. Die neue Ein⸗ 
richtung knüpfte den Prinzen, ſtatt ihn unabhängiger zu machen, 
nur noch mehr an die Nähe, an die Aufficht feines Vaters, welche 
ihm das verhaßteſte Ding von der Welt war, und in der er nie⸗ 


mals gedieh. 
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Ihn dürſtete nach Selbſtſtändigkeit und Thaten. Sein Vater 
aber, noch blühend in friſchen Jahren, und ihn mit ſtarkem Willen 
meiſternd, nahm ihm die Gelegenheit für die Gegenwart und die 
Ausſicht auf die Zukunft. Man beging den unverzeihlichen Miß⸗ 
griff, ſeine Hoffnungen hoch zu ſpannen, weil man z. B., als er 
mit der Tochter des Kaiſers vermählt werden ſollte, den Antrag 
machte, ihn zum römiſchen König zu erheben, und ihn dann ohne 
Gewährung hinzuhalten. Sollte ihm niemals der Gedanke kommen, 
ſich ſelbſt zu verſchaffen, was man ihm, wie er glaubte, unrecht⸗ 
mäßig vorenthielt? Die Konſtitution von Kaſtilien gewährte dem 
Prinzen einige beſondere Rechte, und wie ihm denn ſchon frühzeitig 
gehuldigt wurde, faſt einen Antheil an der Majeſtät. Wie dann, 
wenn er wußte, daß ſein Vater, deſſen Regierungsweiſe er ver⸗ 
achtete, deſſen Miniſter er verabſcheute, ihn ſogar für unfähig hielt, 
einmal nach ihm zu regieren? Bedurfte es mehr, als eines An⸗ 
laſſes, um ihn zu irgend einem gewaltſamen Schritte zu verführen? 

Dieſen gewährten die niederländiſchen Verhältniſſe, die in der 
Geſchichte dieſer Monarchie überhaupt von ſo überwiegender Be⸗ 
deutung ſind. : 

Als die erſten Bewegungen ausgebrochen, war man überzeugt, 
daß der König daſelbſt gegenwärtig ſein müſſe, um ſie gründlich 
zu ſtillen. Ging er nun, ſo konnte er entweder den Prinzen mit⸗ 
nehmen, — was dieſer von Herzen wünſchte — oder er mußte ihn 
als Regent in Spanien zurücklaſſen, was ihm auch einen großen 
Spielraum gegeben haben würde. Im Dezember 1566 finden wir 
Don Carlos mit dieſen Sachen auf das Lebhafteſte beſchäftigt. Er 
erſchien ſelbſt in den Verſammlungen, in welchen man darüber be⸗ 
rathſchlagte, und vielleicht in der Hoffnung, allein geſendet zu 
werden, erklärt er denjenigen für ſeinen Todfeind halten zu wollen, 
der wider ſeine Reiſe ſtimme. 

Wir haben hierüber die Berichte des franzöſiſchen Botſchafters. 
Der Prinz von Spanien, ſchreibt derſelbe am 9. Dezember 1566 ſeinem 
Hofe, wird in Abweſenheit ſeines Vaters Regent bleiben, zu ſeinem 
größten Verdruſſe, denn er wünſcht ſehr die Reiſe — nach Flandern 
— zu unternehmen. — Er hat verboten, den Antrag zu machen, 
daß er bleiben möge: er kam in die Verſammlung und proteſtirte; 
derjenige werde ſein Todfeind ſein, wer dieſen Vorſchlag thue ). 

1) Ambassade de Ms. I Evesque de Limoges. Sammlung des 
Prinzen Eugen in der Hofbibliothef zu Wien. Le prince d' Espagne de- 
meurera régent en absence de son père a son gran regret, car il 
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Allein es ging noch mehr wider ſeinen Wunſch, als er fürchtete. 
Nicht er wurde nach Flandern geſendet, ſondern Alba. Auch ſein 
Vater ging nicht, ſondern nachdem man ſich die Vorbereitungen 
hatte viel Geld koſten laſſen, nachdem man Schiffe und Mann⸗ 
ſchaften in Laredo lange verſammelt gehalten, kam endlich im Sep⸗ 
tember 1567 an Tag, daß der König nicht gehen würde. So blieb 
der Prinz denn auch nicht Regent in Spanien. Vielmehr ſah er 
nun die, welche er ſeit langer Zeit haßte, regieren; und Montigny 
ward vielleicht nur eben darum gefangen gehalten, weil er mit ihm 
eine Zuſammenkunft gehalten hatte. Von dieſer Zeit an — der 
venetianiſche Geſandte ſagt, einige Monate vor ſeiner Gefangen⸗ 
ſetzung — begann der Prinz einen heftigen Unwillen blicken zu 
laſſen, und andere Entſchlüſſe traten in ihm hervor. 

Wir kommen hier auf den zweiten Punkt, auf die der Ka⸗ 
taſtrophe des Prinzen unmittelbar vorhergegangenen Ereigniſſe, auf 
die Abſichten, die er nicht ausführte, aber hegte. Wir haben über 
dieſelben, wie uns ſcheint, ſehr authentiſche Erklärungen, und wollen 
nicht anſtehen, ſie mitzutheilen. 

Man weiß, denn der florentiniſche Geſchäftsträger meldete es 
ſeinem Hofe, und aus deſſen Berichten wahrſcheinlich entnahm es 
Adriani: daß der König, als er den Prinzen einſchloß, einige 
Briefe, die nach ſeiner Entfernung abgegeben werden ſollten, bei 
ihm gefunden hat. Der König nahm ſie weg, und ließ ſie in 
ſeinem Staatsrathe vorleſen. Niemand wird zweifeln, daß ſolche 
über die Abſicht des Prinzen, über ſein ganzes Beginnen die beſte 
Aufklärung werden enthalten haben. 

Zwar haben wir, wie zu erachten, die Originale dieſer 
Schreiben nicht geſehen; auch wiſſen wir nicht, ob jemals Kopien 
von denſelben gemacht worden ſind. Der päpſtliche Nuntius aber, 
dem es nicht ſchwer fallen konnte, ſich aus dem Staatsrathe genaue 
Notiz darüber zu verſchaffen, theilt uns ihren Inhalt mit. 

Eins war an den König, andere an den Papſt, den Kaiſer, 
die Fürſten von Italien und an alle katholiſchen Regenten gerichtet. 
Noch andere waren für die Reichsſtände, für die Granden, für die 
Räthe und Cancellerien, und für die hauptſächlichſten Stadtgemein⸗ 
den in Spanien beſtimmt. 


desire fort de faire le dit voyage. I a defendu de 
requerir qu'il y demeurast, car il entra en l assemblée et protesta 
que celui qui proposeroit cela sera son ennemi capital. 
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In dem erſten zählte der Prinz die Beſchwerden auf, zu 
welchen ihn der König im Laufe der Jahre Anlaß gegeben habe; 
er erklärt darin, aus dem Reiche zu gehen, weil er dieſe Behand⸗ 
lung nicht mehr ertragen könne. 

Dieſelben Klagen enthielten die Schreiben an Granden, Räthe 
und Kommunitäten von Spanien; hier aber fügte der Prinz hinzu; 
der König zögere deßhalb, ihm eine Frau zu geben, damit nicht 
Söhne, von ihm herrührend, ſondern andere Kinder des Königs 
ſelbſt einſt den Thron beſteigen möchten. Er erinnerte ſie an 
den Eid, den ſie ihm als ihrem Prinzen geleiſtet, und bat ſie, ſich 
von ihrer Pflicht, der vollkommenen Erfüllung deſſen, was ſie ge⸗ 
ſchworen, nicht abwendig machen zu laſſen: er fragte ſie um ihre 
Meinung, an welchem Orte der Welt, außerhalb der Reiche ſeines 
Vaters, es ihnen am zuträglichſten ſcheine, daß ſeine Perſon bleibe 
und reſidire. Denen, welche ihm und ihrem Eide getreu bleiben 
würden, verſprach er Gnaden und Begünſtigungen; den Granden 
die Zurückgabe der Einkünfte, die ihnen von ſeinem Vater in ihren 
Beſitzungen genommen worden, den Kommunitäten die Aufhebung 
der Abgaben, die man ihnen zuletzt auferlegt habe, und Jedwedem 
überhaupt das, wovon er glaubte, es werde ihm angenehm ſein. 

Den nicht unterthänigen Fürſten gab er Rechenſchaft, wodurch 
er gezwungen ſei, dieſen Entſchluß zu ergreifen: er bat ſie, ihm 
denſelben nicht zu mißdeuten, und ſuchte ſie ſich mit guten Worten 
und vielen Erbietungen zu Freunden zu machen ). 


1) Castagna 30. April. (Il re) levando tutte le sue scritture 
trovd in esse molte lettere gia serrate le quali havevano ad esser 
date doppo la sua partita, cio una al re suo padre, una a. S. Sta. 
Valtra all’ imperatore et in somma a tutti li prineipi cattoliei et a 
quelli d' Italia et alli regni e stati di S. M. alli consigli e cancellerie 
et alle communità prineipali. Quella per il re conteneva specifica- 
mente molti aggravi che in molti anni pretende che gli siano stati 
fatti da S. M. e diceva ch’ egli se wandava fuori dei suoi regni per 
non poterli piü sopportare; quelle de Grandi di Spagna, consegli e 
communità contenevano il medesimo aggiungendo che S. M. trattiene 
di dargli moglie acciochè non habbiano da suecedere nelli regni li 
figlioli che nasceranno di lui ma quelli del re proprio e gli ricorda, 
che l’'hanno giurato per suo prineipe che non si lassino rimovere del 
debito e della compita osservanza del giuramento e gli prega a dargli 
consiglio in qual luogo del mondo fuori dei regni del padre truovino 
piü che con la persona si fermi e risieda; e promette a quelli che 
saranno fedeli e staranno fermi nel giuramento grandi favori e grazie 
et in specie renderli la gabella che diceva essergli stata tolta dal re 
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Unwiderſprechlich geht aus dieſen Briefen hervor, daß Don 
Carlos weder an eine Verbindung mit den auswärtigen Feinden 
ſeines Vaters dachte, noch auch eigentlich den Plan hatte, einen 
Aufruhr im Reiche ſelbſt zu erregen. Seine vornehmſte und nächſte 
Abſicht war nur, ſich zu entfernen, aus der Gewalt ſeines Vaters 
zu entkommen. Hierzu meinte er durch die ſchlechte Behandlung, 
die er von ihm erfahren habe, nicht ſowohl berechtigt als gezwungen 
zu ſein. Man ſah es wohl für den Beweis einer Abſicht, Rebellion 
zu erregen, an, daß der Prinz einmal gewiſſen Aragoneſen erklärt 
hatte, man thue ihnen Unrecht, indem man keinen von ihnen zu 
den oberſten Würden des Staates berufe; daß er ein andermal be⸗ 
hauptete, den Baronen werde die ihnen gebührende Stelle (in der 

Verwaltung) unrechtmäßiger Weiſe verſagt; daß er ſein Mißfallen 
an den wachſenden Auflagen bemerken ließ; jedoch alles dies be— 
weiſt nur jene allgemeine Unzufriedenheit mit den Grundſätzen und 
der Regierungsweiſe ſeines Vaters, die in ihm war. 

Geſetzt aber, man ließ ihm ſeinen Willen, man verhinderte 
feine Flucht nicht, war es glaublich, daß er bei ſeiner nächſten Ab- 
ſicht ſtehen bleiben würde; mußte bei dem Zuſtande der ſpaniſchen 
Landſchaften und der Welt nicht zuletzt doch Aufruhr und offener 
Krieg erfolgen? Das iſt der Geſichtspunkt, aus welchem Don 
Martin Navarro Azpilicueta, den der König um fein Gutachten be⸗ 
fragt hatte, die Sache betrachtete. Unordnungen, wie ſie aus der 
Flucht Ludwig's XI., der, noch Dauphin, größeren Antheil an der 
Regierung forderte, und als er ihn nicht erlangte, das Gebiet 
ſeines Vaters verließ, in Frankreich hervorgegangen, weiſſagte er 
aus der Entfernung des Don Carlos für Spanien: innere Ver⸗ 
wirrung und Erhebung der Nebenbuhler dieſer Krone. Der König, 
ſagt er, ſei in ſeinem Gewiſſen verpflichtet, dieſe Entfernung zu 
verhindern. Dazu war dieſer, der alle Schritte des Prinzen von 
Anfang an kannte, ohnehin geneigt genug. Er beſchloß, ihn lieber 
am Hofe zurückzuhalten, als aufbrechen zu laſſen, und auf dem 
Wege gefangen zu nehmen. 


nelli stati loro, alle communità di levar le gravezze che nuovamente 
diceva essersi imposte et in somma a eiascuno prometteva quello che 
sapeva esserli pid grato. Alli prineipi non sudditi rendeva conto 
ch’era sforzato a far questa risolutione e li pregava che la pigliassero 
per bene e cercava di farseli amici con buone parole e molte 


offerte, 
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Um ſo mehr, da der Prinz einen Gemüthszuſtand zeigte, von 
dem ſich alles fürchten ließ. 

Als er vermuthete, Don Johann von Oeſterreich, dem er ſeine 
Entwürfe mitgetheilt, auf den er ſein ganzes Vertrauen geſetzt hatte, 
habe dieß getäuſcht, und ſeine Pläne dem König verrathen, wußte 
er zu bewirken, daß derſelbe mit ihm auf ſein Zimmer kam. Hier 
aber, mit den Worten: jetzt Verräther, will ich mich rächen, zückte 
der Prinz den Dolch. Don Johann ſtreckte einen Arm aus, um 
den Stoß abzuwehren; mit dem andern ſtieß er den Angreifenden 
zurück und entwand ihm geſchickt ſeine Mordwaffe. Er hielt ſie 
ihm unter die Augen und fagte: ich würde Euch übel belohnen, 
nähme ich nicht Rückſicht auf Euren Vater. Mit dem Dolche ging 
er augenblicklich zu dem König: und in der nächſten Nacht war es, 
daß der König den Prinzen gefangen ſetzte. 

Kein anderer Fürſt würde ſeinem Sohne nach ſolchen Vor⸗ 
fällen die Freiheit gelaſſen haben. 

Wen von beiden ſollen wir nun anklagen? Den Vater und 
ſeine anfängliche Härte, darauf ſeine halben Maßregeln, ſein un⸗ 
beugſames Zuſehen, bis die Sachen zu einem äußerſten, einen ent⸗ 
ſchiedenen Eingriff rechtfertigenden Ausbruch gediehen waren? Oder 
den Sohn, der nie lernen wollte, was natürliche Unterordnung iſt, 
der ſeinen hartnäckigen und leidenſchaftlichen Sinn, welchem ſich 
ſeine Lage in falſchem Lichte darſtellte — bis zu einem Punkte 
vorſchreiten ließ, wo weiter kein Mittel war: ohne jemals der 
innern Mäßigung zu gedenken, die uns erhebt, indem ſie uns Ein⸗ 
halt thut? Oder ſollen wir die Härte mit der Nothwendigkeit eines 
feſten Widerſtandes gegen aufbrauſende Leidenſchaft, dieſe letzte aber 
mit ihrem durch Aufreizung und Beſchränkung natürlich herbeige⸗ 
führten Wachsthume entſchuldigen? Schuld und Entſchuldigung 
ſind hier beinahe gleich vertheilt, ein Uebel bringt das andere her⸗ 
vor, wir wollen auf keinen von beiden einen Stein werfen. Sie 
waren unvermerkt in ein Labyrinth gerathen, aus dem nur ganz 
andere Eigenſchaften, als welche ſie beſaßen, nur innere, uneigen⸗ 
nützige Güte und reine Anerkennung hätten den Ausgang finden 
können. 

4) Verhältniß der Königin. 

Der Königin iſt in dieſen Sachen jo oft Erwähnung ge⸗ 
ſchehen, daß wir in unſerer Darſtellung eine Lücke laſſen würden, 
wenn wir ihrer nicht noch mit einem Worte gedächten. Auch ſind 
wir es der Gerechtigkeit gegen König Philipp ſchuldig, nachdem wir 
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ein Verhältniß geſchildert, in welchem er nicht frei von Tadel war, 
von demjenigen nicht zu ſchweigen, in welchem er, wenn anders 
unſere Zeugniſſe die Wahrheit ſagen, tadellos erſcheint. 

Wir haben einige Briefe der jungen Königin an ihre Mutter 
abſchriftlich, wir haben die Berichte des franzöſiſchen Botſchafters 
über ihr Leben, des venetianiſchen über ihren Tod. Alle ſtellen 
uns ein reines, durch keine andere Leidenſchaft getrübtes Verhält⸗ 
niß zu ihrem Gemahle vor. 

So ſchreibt St. Sulpice 1564, 11. Mai an Katharina Medi⸗ 
eis, daß er ſo eben die Hand der Königin, ihrer Tochter, geküßt 
habe: er habe ſie zufrieden und erfreut über die Ankunft des 
Königs, ihres Gemahls, und über die Beweiſe der guten Zu⸗ 
neigung und Freundſchaft, die er ihr gebe, gefunden. Er meldet 
ein andermal: „ſie beſitze den König, lebe mit ihm in Vertraulich⸗ 
keit, und genieße jetzt alles Anſehen bei ihm“ 1). Sie hatte ſich 
nämlich in ſeine Geſinnungen, die Sitten der Spanier, und auch 
in einige Beſchränkungen, die ihr finanzielle Verhältniſſe auflegten, 
zu finden gewußt. Harmlos lebte ſie dahin: ſie tanzte und ſpielte 
den ganzen Tag mit ihren Damen. Ihr einziges Leiden war ans 
fangs, daß ſie keine Kinder bekam. 

Ihr Wunſch ward endlich erfüllt, doch nicht ohne große Ge— 
fahr für ſie. Bei ihrer erſten Schwangerſchaft hatten die Spanie⸗ 
rinnen Anordnungen, die ſo ſehr wider ihre Natur liefen, getroffen, 
daß ſie nur durch ein faſt verzweifeltes Mittel, welches ein italieniſcher 
Arzt als das einzige anrieth, und zu dem der König wider den 
Willen der ſpaniſchen greifen ließ, vom Tode errettet wurde. Der 
venetianiſche Botſchafter verſichert, daß der König durch die an- 
haltende Beſchäftigung mit der Kranken ſelbſt krank geworden ſei ). 

Aehnlichen verkehrten Maßregeln iſt ſchlechterdings der Tod 
zuzuſchreiben. Derſelbe Botſchafter läßt uns daran nicht zweifeln. 
Er beſchreibt die Urſache und den Verlauf der Krankheit: end⸗ 
lich wie fie geſtorben ?). Drei Stunden vor ihrem Tode ſagte fie 

1) La quelle jay trouvé si joyeuse et contente de l' advenue du 
roy son mary et de la démonstration de la bonne affeetion et amitie, 
que lui fait, que je vous prirai eroire etc. etc. — — Elle possede le 
roy et vit aujourd’huy en toute autorite et privaute avec luy. 

2) Havendo voluto quasi sempre stare appresso il letto della 
regina, li sopragiunse la febre. BR 

3) Er ſagt: La retention del sangue, che purgava, acciö non 
disperdesse, giudicandola gravida come in vero non era, se ben 
poi s’ingravidd. Vom 3. Oktober 1568. 
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dem Könige, ſie gehe an einen Ort, wo ſie ihm durch ihre Für⸗ 
bitte mehr helfen werde, als durch ihr Leben auf Erden: ſie empfahl 
ihm nicht die Infantinnen, denen er ohnehin nicht fehlen werde, 
aber ihre Dienerinnen; ſie bat ihn endlich zweimal um einen Kuß, 
und fo nahm fie von ihm Abſchied ). — Faſt wörtlich das 
Nämliche haben deutſche Berichte aus Madrid, die ſich in Fugger's 
Sammlung befinden. 

Mit Abſcheu wenden wir uns von der verruchten Scene weg, 
von welcher St. Real bei dieſer Gelegenheit wiſſen will. 

Uns bekümmert von dieſem Todesfalle ganz etwas anderes, 
als der Verdacht, ſie ſei vergiftet worden. Nicht ohne Schmerz 
können wir ihrer letzten Worte gedenken. Sterbend gab die Königin 
dem franzöſiſchen Geſandten einige Aufträge. Ihre Mutter ließ ſie 
durch ihn bitten, für die katholiſche Religion zu ſorgen, darnach zu 
trachten, daß ſie ihren Sohn vor denjenigen ſichern möge, gegen 
welche man Verdacht habe, welche fähig ſeien, ihn zu beleidigen; 
und immer in dem Bunde mit dem ſpaniſchen Könige zu verharren. 

Wer ſind doch die, gegen welche man Verdacht hat? Die, 
welche fähig ſind, den König von Frankreich zu beleidigen, vor 
welchen die Mutter ihn ſichern ſoll? Kein Kundiger kann zweifeln, 
es ſind eben diejenigen, wider welche die Bartholomäusnacht ver— 
hängt ward. Einen auf die nämliche Weiſe von König Philipp 
gegebenen Rath hat man ihm nach der That in das Gedächtniß 
zurückgerufen. 

Man ſieht den Keim, aus welchem auf die Letzt ſo empörende 
Gräuel hervorgegangen ſind, er iſt auch in dies harmloſe Gemüth 
eingedrungen. Um die Ereigniſſe zu begreifen, iſt es nicht nöthig, 
die Einen zu Teufeln zu machen, die Andern makellos darzuſtellen. 
Gut und bös, heilſam und verderblich, ächtes Lob und verdienter 
Tadel ſind von den Menſchen nicht ſo entfernt, als ſie wohl 
glauben. Daß in jedem die innere Scheu wohnte, aus welchem 
Grunde auch immer, den Pfad zu verlaſſen, den ihm Menſ ſchlichkeit, 
Milde und Vernunft wieſen. 


1) In fine lo addomandò due altre volte per baciarla volendo in 
questo modo licentiarsi. 


ER 
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Wie ein edler Menſch ſich entwickelt; wie der Keim des ein- 
gebornen Antriebes ſich zu einer großartigen Thätigkeit ausbildet; — 
wie der Geiſt von ſchüchternen Anfängen aus immer ſicherer wird, 
bis er die Welt ungetäuſcht in ihrer rechten Geſtalt anſchaut; — 
wie endlich die Seele, das Eine ergreifend, dem Anderen entſagend — 
zu Harmonie und Schönheit gedeiht; — dies zu betrachten, iſt 
gewiß ein erhebendes Geſchäft und zugleich einer der größten Genüſſe. 
Ein ſolches Schauſpiel wird uns hier nicht dargeboten. Das Leben 
des Principe Don Carlos zeigt keinerlei Vollbringen, ſondern nur 
Wollen, wenn wir es jo nennen dürfen, und Begehren; es ver- 
ſchafft ſich keinerlei ſelbſtändigen Einfluß auf die Welt; es iſt, ſich in 
ſich ſelbſt verzehrend, aufgegangen. Und lehrreich iſt auch wahr⸗ 
zunehmen, wie die rechte Entwickelung nicht vor ſich geht; wie die 
„Thätigkeit hintertrieben, der Geiſt von Wahn befangen wird. 
Dies pſfychologiſche Moment iſt nun aber bei Don Carlos mit 
einem anderen von großem hiſtoriſchen Intereſſe verbunden. An 
den Principe Don Carlos knüpften ſich die Schickſale der ſpa⸗ 
niſchen Monarchie; die allgemeinen Conflikte, welche die Welt be⸗ 

wegten, berührten den Kern ſeines Daſeins; ſeine Entwickelung hätte 
welthiſtoriſch werden müſſen, wäre ſie eine glückliche geweſen. 


Herkunft des Don Carlos. 


Darf man wohl annehmen, daß die Seelen der Menſchen, 
urſprünglich gleich, ihre Verſchiedenheiten erſt durch das Leben auf 
Erden empfangen? Unmöglich. Wir ſehen Trunkenheit und Wahn⸗ 
ſinn forterben; wir lernen nationale Eigenſchaften kennen, einzig in 
einem Volke, von allen anderen abweichend; und Niemandem wird 
der Genius anerzogen. Um das Innere eines Menſchen kennen zu 
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lernen, muß man auch nach ſeinem Namen und ſeiner Herkunft 
fragen, um ſo mehr, wenn dieſe etwas ſo Außerordentliches hat, 
wie bei Don Carlos von Spanien. 

In der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, mitten 
unter beſonders reichbegabten Zeitgenoſſen hatten ſich vornehmlich 
vier Fürſten in aller Welt und für alle Zeiten berühmt gemacht. 

Das mittlere Europa ward durch Karl den Kühnen und 
Maximilian I., nach einander, in Bewegung geſetzt. Karl, zugleich 
ungeſtüm und unbeugſam, erlag feinen Planen. Maximilian, 
gewandt, unermüdlich, immer neu und friſch, wußte jedes Ungemach 
von ſich zu werfen; wider die Menge und Macht ſeiner Gegner 
vielleicht öfter im Nachtheil als im Vortheil, erhielt er ſich dennoch 
ſtets aufrecht. Beide waren mehr durch ungemeine Abſichten, als 
durch glückliche Erfolge ausgezeichnet. 

Indeſſen wurden die alten Richtungen der Staaten be 
pyrenäiſchen Halbinſel nach Italien, Afrika und dem Ocean durch 
zwei andere Fürſten zu unerwarteten und glänzenden Erfolgen 
hinausgeführt. Emanuel von Portugal nahm die Kräfte ſeines 
kleinen Staates ſo gut zuſammen, daß ſeine Flotte nie befahrene 
Meere nicht allein entdeckte, ſondern auch ihre Küſten unterwarf; 
darauf richtete er unausgeſetzt ſein ganzes Bemühen. Ferdinand 
der Katholiſche faßte Europa, Afrika und Amerika zugleich in's 
Auge. Ruhig ſah er um ſich her; keine günſtige Gelegenheit ließ 
er ſich entgehen. Beinahe allezeit mit der Kirche im Bunde er⸗ 
ſchien er immer gerechtfertigt; langſam ſchritt er zur Errichtung 
einer großen Monarchie fort. 

Es geſchah nun, daß die Geſchlechter dieſer Fürſten, früher oft 
feindlich unter einander, im Anfang des ſechszehnten Jahrhunderts 
zu einem oder faſt zu einem einzigen wurden. ’ 

Philipp, der Enkel Karls des Kühnen, der Sohn Maximilian I., 
ward mit Johanna, der Tochter und Erbin Ferdinand des Katho⸗ 
liſchen, vermählt. Neben dem freudigen Philipp, der nur das Glück, 
das ihm bereitet iſt, zu ergreifen braucht, der ſein ganzes Lob in 
Güte, Großmuth und Ritterlichkeit ſucht, ſchreitet die Tochter des- 
jenigen, der die Inquiſition gegründet hat, düſter einher: tiefſinnig, 
eiferſüchtig, melancholiſch. Aus dieſer Verbindung entſprangen jene 
denkwürdigen burgundiſch-ſpaniſchen Naturen, welche, der katholiſchen 
Kirche unerſchütterlich treu, zuweilen nicht ohne Tiefſinn, häufig ver⸗ 
dächtig nach der univerſalen Monarchie zu ſtreben, lange Zeit der 
Mittelpunkt faſt aller europäiſchen Bewegungen geweſen ſind. 
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Noch eine andere Vereinigung aber hatte man vor. Schon 
Emanuel hatte eine Gemahlin aus ſpaniſchem Geblüt. Auf's Neue 
ward ſein Sohn mit der jüngſten Tochter Philipps und Johanna's, 
Catharina, ſeine Tochter mit dem älteſten Sohne derſelben, Karl 
vermählt. Aber als ſei es daran noch nicht genug, wurde neuer- 
dings Tochter und Sohn Johanns III. von Portugal und Catha— 
rina von Oeſterreich mit Sohn und Tochter Karl V. von Oeſter⸗ 
reich und Iſabellens von Portugal verheirathet. Aus beiden Ehen 
entſprangen Söhne, die letzten aus der portugieſiſch-ſpaniſchen 
Miſchung des Blutes. Der eine Don Sebaſtian von Portugal, 
welcher von früh an heftig und leidenſchaftlich, alle feine Leidenſchaf⸗ 
ten endlich den dunkeln Antrieben der Religion gefangen gab und 
in unbezähmtem Ungeſtüm das ganze Glück ſeiner Nation in einen 
Maurenkrieg wagte, in welchem er unterlag; der andere Don Car— 
los, Prinz von Spanien, deſſen Schickſal wir kennen lernen wollen. 


Jugendzeit. 

Von ſehr jungen Eltern kam er her. Als die portugieſiſche 
Infantin über den Acaya in Caſtilien anlangte und in Salamanka 
zur Vermählung einzog, war ſie wenige Tage über 16 Jahre. 
Philipp war nur 5 Monate älter. Am 8. Juli 1545 ward der 
Knabe geboren. Man gab ihm ſeines Großvaters Namen Karl, 
ein Name, von dem man in Spanien ſagte, er bedeute bei den 
Deutſchen tapfer und melancholiſch. 

Die Mutter ſtarb bald nach ihrer Niederkunft. Der Knabe 
war ungewöhnlich ſchwach. Wir finden, daß er drei Jahre alt 
wurde, ehe er Sprechen lernte). Er ſtammelte immer und ſprach 
niemals deutlich. Zwiſchen ſeinem vierten und vierzehnten Jahre 
war ſein Vater nur kurze Zeit in Spanien. Ohne des Vaters An⸗ 
ſehen, ohne einer Mutter mäßigende Sorgfalt und ſeiner Verwandten 
Obhut wuchs er heran. 

1) Schreiben von Gaspar de Teyve an die Königin Catharina von 
Portugal. Gachard, Don Carlos et Philippe II. S. 5 (Ileme édition). 
Tiepolo hat die Anekdote, daß er 5 Jahre alt geweſen ſei, als er habe 
ſprechen können; und daß ſein erſtes Wort no geweſen ſei, was der Kaiſer 
nicht mißbilligte, weil der Knabe gegen den Aufwand ſeines Großvaters 
und Vaters proteſtire. (Relazione letta in senato il 19 gennaro 1563, bei 
Alberi Le Relazioni degli ambasciatori Veneti Ser. I. Vol. V. (T. XIII). 
S. 73. Aus den Rechnungen des Haushaltes erfährt man, daß ein Arzt 
eine Belohnung empfing, wie er dem Prinzen, als derſelbe 20 Jahre alt 
war, das Zungenband gelöſt hatte. Gachard, Don Carlos et Philippe II. 
S. 5 (Ileme 6d). 
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Philipp bemühte ſich, den Mangel genügend zu erſetzen. Als er 
den Knaben einer Oberhofmeiſterin, der Donna Leonore Mascarenas, 
übergab, ſagte er zu ihr: „Er hat keine Mutter mehr: ſeid ihr ihm 
ſtatt derſelben; behandelt mir ihn wie euer Kind.“ Wie Don Carlos 
9 Jahre alt geworden, ſuchte und fand Philipp einen geſchickten 
Lehrer für ihn. Einen Edelmann von Valencia, Onorato Juan, 
der in den Niederlanden ſtudirt, Deutſchland und Italien geſehen 
hatte, — man hielt ihn für einen der erſten Köpfe von Spanien 
und rühmte, daß er es in mehr als einer Wiſſenſchaft ſoweit ge⸗ 
bracht habe, um zugleich die Kenner zu befriedigen, und die Un⸗ 
kundigen zu belehren — dieſen traf die Wahl. Im Juli 1554 
ward derſelbe ernannt; im Auguſt begann er ſeinen Unterricht. 
Anfangs bat ihn Philipp — noch Prinz — nur im Allgemeinen, 
ſich alle die Mühe zu geben, den Infanten in Tugend und Wiſſen⸗ 
ſchaft zu fördern, die ſein, des Prinzen, Vertrauen verdiene. Später 
geht er ſelbſt aus der Ferne auf das Einzelne ein. Er erinnerte 
den Lehrer, mit den leichten Autoren anzufangen, damit der Knabe 
nicht, durch die Schwierigkeiten abgeſchreckt, einen Widerwillen gegen 
die Literatur bekomme; er erſuchte ihn um häufige Nachrichten und 
bezeugte ihm, daß ihn nichts mehr zufrieden ſtelle, als zu ſehen, 
daß von der Mühe, die der Lehrer anwende, die Frucht komme, die 
der Vater wünſche. In der That konnte Onorato Juan in den 
erſten Jahren günſtige Nachrichten mittheilen ). Das Beſte war, 
daß er das volle Vertrauen ſeines Zöglings erwarb. Wie ſehr er 
das hatte, beweiſt auch ein Brief der Königin von Portugal an den 
Infanten, ihren Enkel, worin ſie ihn bittet, was ſie ihm hier ſchreibe, 
vor Jedermann geheim zu halten, nur dem Onorato könne er's 
ſagen?). Doch traten in Don Carlos gar bald noch andere Nei⸗ 
gungen ein, als welche für den ruhigen Fortgang der Studien er⸗ 
wünſcht geweſen wären. EN 

Was in dieſer und der folgenden Zeit die Seele des Don 
Carlos am meiſten beſchäftigte, war ohne Zweifel die Thätigkeit, der 


1) Man findet dieſe Nachrichten in Roderieus Mendez Silva: los ayos 
y maestros de los principes de Espana; Athanasius Kircherus: Prin- 
eipis christiani archety pon politicum sive sapientia regnatrix. Splendor 
et gloria domus Joanniae, einem Werke, welches von einer ſchwer zu er⸗ 
klärenden Münze aus Onorato Juans Nachlaß Gelegenheit nimmt, alles 
beizubringen, was ſich über das Leben deſſelben finden ließ. Die Briefe 
Philipps finden ſich von S. 132 an. 2 

2) Carta de la Sefiora Reyna de Portugal al Serenissimo prineipe 
Don Carlos bei Kircher, S. 184. ; 
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Ruhm und die glänzende Weltſtellung ſeines Großvaters, hörte man 
doch damals nicht ſelten ſagen, der Knabe habe mit dem Kaiſer viel 
Aehnlichkeit, und ihm wird man das nicht verſchwiegen haben. Es iſt 
vielleicht auch merkwürdig, daß die erſten venezianiſchen Berichte über 
Karls V. Jugend ganz das Nämliche von dieſem ausſagen: er zeige 
ſich muthig und grauſam ), was die damaligen über Don Carlos 
melden. Von Anfang an geſchieht vornehmlich feiner zur Gewalt: 
thätigkeit geneigten und kriegsluſtigen Gemüthsart Erwähnung. 
Nur von Krieg und Waffen wollte er wiſſen. Er gefiel ſich in 
männlichen Anſchlägen. Schon damals, als er von dem Heiraths— 
vertrage zwiſchen ſeinem Vater Philipp und Maria von England 
und von der Bedingung deſſelben hörte, daß der Sohn aus dieſer Ehe 
Flandern erben ſollte, hielt er es für eine Beeinträchtigung ſeiner 
Rechte. Er erklärte, er werde es nicht leiden, er werde mit ſeinem 
Bruder darum kämpfen; er bat ſeinen Großvater um eine Rüſtung. 
Späterhin, wenn etwa Granden oder Kriegshauptleute ſich ihm 
vorſtellen ließen und ihm ihre Unterthänigkeit verſicherten, ihre 
Dienſte anboten, nahm er ſie bei Seite, führte ſie in ſein Gemach, 
ließ ſie ſchwören, daß ſie ihm zu den Kriegen folgen wollten, die er 
zu führen gedenke, und nöthigte ſie, ein Geſchenk anzunehmen. 
Freigebig zu ſein, war ſein Ehrgeiz. Oft brachte er die Prinzeſſin 
Johanna, ſeines Vaters Schweſter, die in Portugal verheirathet ge⸗ 
weſen und nach dem Tode ihres Gemahls, nachdem ſie dem Reiche 
einen Erben gegeben, zurückgekommen war und Caſtilien verwaltete, 
in Verlegenheit. Er ſchonte weder Geld noch Medaillen noch Ketten, 
und wenn er ſonſt nichts hatte, bot er ſelbſt ſeine Kleider an. Zu be⸗ 
zähmen wußte er ſich nicht. Eine unſchädliche Schlange, die man 
ihm ſchenkte, verletzte ihn: er biß ihr dafür den Kopf ab. Man 
will wiſſen, daß er kleine Thiere noch lebendig braten laſſen und 
daß Herzog Alba ſeinen Abſcheu hierüber laut ausgedrückt habe. 
Sein verſtändiger Lehrer ſuchte feine wilde Heftigkeit durch wohl⸗ 
gewählte Lectüre zu mäßigen. 


1) Michele Soriano, Relazione di Spagna nel 1559 bei Alberi VIII, 
S. 387. Del qual principe (Carlo) si potria forse pid dubitare perche 
sebbene & simile al padre di faceia, & però dissimile di costumi, perchè 
e animoso, aceorto, erudele, ambizioso, nemieissimo de’ buffoni, amieis- 
simo de’ soldati. So bezeichnet die Relation Quirinis von 1509 Karl V. 
in feiner frühen Jugend als animoso crudele. Die Relazion Federico Ba⸗ 
doeros 1557 iſt über Don Carlos ſehr ausführlich und unſere vornehmſte 
Quelle. Die Relazionen Mocenigos von 1548 und Sorianos von 1559 
ſtimmen mit ihr wohl zuſammen. 

v. Ranke's Werke. XL. XLI. — 1. u. 2. 1 32 
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In dieſer Zeit kam Karl V. nach Spanien. Er hatte das 
Reich, das er in ſo vielen Kämpfen behauptet und erweitert, 
freiwillig aufgegeben. Der Knabe war voll von Bewunderung. 
Einſt erzählte ihm, wie man ſagt, Karl V. die Ereigniſſe ſeines 
Lebens. Der Prinz hörte Alles mit Aufmerkſamkeit und ausneh⸗ 
mender Billigung an. Als aber der Kaiſer auf die Ereigniſſe von 
Insbruck, auf ſeine Flucht vor Herzog Moritz, Kurfürſten von 
Sachſen, kam, war er nicht mehr zufrieden. Der Kaiſer ſtellte ihm 
vor, daß er ohne Geld und Truppen, der Feind ſtark, geſchwind 
und entſchloſſen geweſen ſei. Der Prinz blieb dabei: „Er wäre 
doch nicht geflohen.“ Stelle dir vor, verſetzte jener, alle deine 
Pagen fielen über dich her, um dich zum Gefangenen zu machen, 
würdeſt du nicht entfliehen? — „Fliehen“, ſagte Don Carlos, „würde 
ich nicht“. — Uebrigens verleugnete er auch dem Kaiſer gegenüber 
keineswegs ſein Naturell: auch vor dem Großvater mochte der 
Knabe nicht lange unbedeckten Hauptes ſtehen. Hatte nun der 
Kaiſer ſein Vergnügen an dem Knaben, ſo war ihm dieſer dafür 
von Herzen ergeben. Er nannte ihn Vater: ſeinen Vater nannte 
er Bruder ). 

Gewiß, er war trotzig, ungeſtüm, ſelbſt grauſam: doch war er 
auch freigebig, mild und zeigte Anerkennungen für Andere. Er war 
voll Hingebung — wir werden es ferner ſehen — gegen ſeinen 
Lehrer. Bei der erſten geiſtigen Berührung hatte er fo viele eigen⸗ 
artige Gedanken, daß ſein Lehrer der Mühe werth fand, ſie auf⸗ 
zuzeichnen. Vor Allem wiegte ſich ſeine Seele mit der Ausſicht 
auf Waffenruhm und ein glänzendes Leben im Lichte der Welt. 

Ein guter Schüler, ein gefügiger Zögling war der Infant jedoch 
mit Nichten. Don Garcia de Toledo, ſein zweiter Ajo, konnte ſein 
Vertrauen nicht gewinnen. Bei den Strafen, die man anzuwenden 

1) Federico Badoero, Relazione delle persone, governo e stati 
di Carlo V. e di Filippo II. nel 1557. Il principe di Spagna, Don 
Carlos, & in tanto amore e gratia di S. M. Cesarea quanto imma- 
ginar si possa, non solo per esser figliuolo d'un suo figliulo, e dover 
essere successore di tanti regni e stati, ma perchè assai l’asso- 
miglia, nelle parti dell animo. — Alberi, Le Relazioni degli Am- 
baseiatori Veneti VIII, 206. Ha la testa di grandezza sproportionata 
al corpo, € di pelo negro e di debole complessione ; dimostra d’haver 
un animo fiero; dimostra di dover riuscire audace et oltre modo di 
piacergli le donne — & tanto iracondo quant’ altro giovine possa essere, 
e appassionato nelle sue opinioni (ebendaſ. S. 251). Hier folgt noch 


vieles Aehnliche. Auch in der Beſchreibung der Natur Karls V. handelt 
Badoero von dem Prinzen. n 
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nicht vermied, mußte man doch auf feine ſchwache Geſundheit Rück⸗ 
ſicht nehmen. Donna Juana, die jetzt als Regentin in Valladolid 
reſidirte, fühlte wohl, daß ihre Autorität nicht hinreichte, um dieſe 
ſchwierige Erziehung zu leiten; ſie wünſchte ihn nach San Juſte 
zu dem Kaiſer zu bringen, der allein auf ihn wirken werde. Der 
Kaiſer wollte jedoch die Stille ſeiner Zurückgezogenheit nicht durch 
den unbotmäßigen, anſpruchsvollen Knaben ſtören laſſen, und lehnte 
es ab. Auch Onorato Juan beklagt, daß alle die Mühe, die er ſich 
gebe, doch fruchtlos ſei. Eine Beſſerung erwartete man nur von der 
Ankunft ſeines Vaters, welche / im September 1559 erfolgte. Auf die 
Erziehung des Prinzen konnte ſie zunächſt wenig Einfluß haben, da der⸗ 
ſelbe von einem Quartalfieber ergriffen war, das ihn einige Jahre ver- 
folgte und die Entwickelung ſeiner Kräfte hemmte. Auch abgeſehen 
von der Krankheit möchte man fragen, ob bei Naturen, wie die 
des Don Carlos eine war, überhaupt von der Erziehung viel zu er= 
warten iſt? An dem eingeborenen Naturell vermag die Erzie⸗ 
hung Nichts zu ändern. Vielleicht wäre es gar nicht einmal 
zu wünſchen, daß ſie es könnte: denn ſie würde die urſprüngliche 
Individualität dem allgemeinen Begriff unterordnen; dieſer allein 
würde leben, nicht das Individuum. Nur dafür kann ſie ſorgen, daß 
die Triebe den Grundlagen der menſchlichen Geſellſchaft nicht zu— 
widerlaufen und fie verletzen. Dann aber erſcheint die Schwierig— 
keit, daß die Beſchränkung, zu der man ſich veranlaßt findet, das Uebel 
leicht noch vermehrt. Widerſtand gegen die Beſchränkung kann als 
eine Art von Selbſtvertheidigung erſcheinen, ſo daß die zurückge— 
drängte Begierde die Dämme durchbricht, die ihr entgegengeſetzt 
werden, was da beſonders der Fall iſt, wo eine großartige, 
durch die Geburt dargebotene Stellung aller gewöhnlichen Rückſicht 
ſpottet. Mit der Rückkunft des Vaters waren nun aber einige an- 
dere Fragen verknüpft, welche die zukünftige Stellung des Infanten 
betrafen. Als die Herzogin Margaretha von Parma zur Statt⸗ 
halterin der Niederlande ernannt wurde, machte fie ſelbſt die Ein- 
wendung, dieſe Ehre würde mehr dem präſumtiven Thronfolger, als 
ihr gebühren; Philipp lehnte es ab — nicht jedoch etwa deßhalb, 
weil dieſer dazu unfähig ſei, ſondern weil er erſt in Caſtilien und 
Aragon anerkannt ſein müſſe, ehe er Spanien verlaſſe. Philipp 
wurde durch die Krankheit ſeines Sohnes nicht abgehalten, denſelben 
in Folge eines ſchon einige Jahre früher in Antwerpen gefaßten Be⸗ 
ſchluſſes des Capitels des goldenen Vließes, in den Orden, der wie 


man weiß, urſprünglich ein niederländiſcher war, feierlich aufzunehmen. 
32 
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Seine vornehmſte Sorge war, daß dem Prinzen zunächſt in Ca⸗ 
ſtilien die Nachfolge geſchworen werde. Zuerſt Johann I. von Caſtilien 
im 15. Jahrhundert hatte ſeinen Sohn auf den königlichen Thron ge⸗ 
ſetzt, ihm den goldenen Stab in die Hand gegeben und ihn Prinz 
von Aſturien genannt. Nicht bloß zum Titel ſollte dies dienen. 
Der Infant ward dadurch nicht allein die erſte Perſon in Spanien; 
er erlangte auch eine gewiſſe Unabhängigkeit, ſo daß die für die 
Stände beſtimmten Decrete der Könige vor Allem an ihn gerichtet 
zu werden pflegten. 

Zu der Eidesleiſtung versammelten ſich im Februar 1560 die 
Stände des Reiches in Toledo. Reich gekleidet ſaß der Prinz zur 
Linken ſeines Vaters, dem zur Rechten Donna Juana, die bisherige 
Regentin, Platz genommen hatte. Dieſe leiſtete den Eid zuerſt 
vor dem Erzbiſchof und näherte ſich Don Carlos, um ihm die 
Hand zu küſſen, was er ablehnte‘). Hierauf ſchwuren die Prä⸗ 
laten, die Granden und die Vertreter der Comunidades, ihm 
als dem rechtmäßigen Erben des Reiches zu gehorchen und zu 
dienen, ihn mit Gut und Blut, mit ihren Verwandten und Unter⸗ 
gebenen zu vertheidigen. Er ſchwur dagegen, das Reich bei 
ſeinen Geſetzen, in Friede und Gerechtigkeit zu behaupten und die 
katholiſche Religion zu vertheidigen. Die Spanier verſichern, dieſe 
Ceremonie gebe dem Prinzen gleichſam die Würde eines Cäſar 
neben dem Auguſtus, eines Mitregenten; wenigſtens bedurfte 
es zu ſeiner unmittelbaren Thronbeſteigung nichts Weiteres, 
als den Abgang ſeines Vaters. Trotz dieſes Zuwachſes von offi⸗ 
cieller Würde fuhr man fort, den Prinzen wie ein Kind zu be— 
handeln. Herzog Coſimo von Florenz ſendete ſchöne Pferde zum 
Geſchenk, einige für ihn, andere für den Vater. Philipp ließ dieſe 
ſämmtlich in feine Ställe führen und behielt fie für ſich ?), wie denn 
dem Prinzen überhaupt das Reiten verboten war, weil es ihm 
ſchädlich ſei. In der Umgebung des Don Carlos hatte beſonders 
einer, Don Gelves, ſeine Gunſt erworben, mit dem er ſich zuweilen 
einſchloß, ſo daß der Ayo keinen Zutritt bei ihm fand. Der Ayo 
bewirkte, daß der Kämmerer entfernt wurde ). Man gab demſel⸗ 

1) Die Frage war in dem Staatsrath erwogen und die Handlung, 


wie fie erfolgte, beſchloſſen worden. Gachard, Don Carlos et Philippe II 
(Ilère Ed.) S. 56. 

2) Ha il duca di Fiorenze mandato a donar a N Sermo re 
due cavalli e quattro al Sermo prineipe, ma il re li ha tutti presi per 
se. Paolo Tiepolo in feiner Depeſche vom 8. März 1561. 

3) Il conte Gelves li (al principe) solea secretamente portare da 
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ben Schuld, daß er dem Infanten allen Vorſchub thue, um ſeine 
krankhafte Eßluſt zu befriedigen, durch welche ſeine Schwäche nur ver⸗ 
mehrt werde. Unaufhörlich wurde Don Carlos von ſeinem Fieber 
verfolgt. Nachdem man lange, wie es ſcheint, durch Geldmangel ver⸗ 
hindert worden war, ihn aus der ſchwülen Luft von Madrid zu. 
entfernen, faßte man endlich den Entſchluß dazu; im Jahre 1561 
wurde der Prinz nach der hohen Schule von Alcala gebracht. Statt 
des Hofes gab man ihm den natürlichen Sohn Karls V. und 
einen Enkel deſſelben, Don Johann von Oeſterreich und Alexander 
von Parma zu Begleitern, junge Männer ebenfalls voll Thatenluſt 
und Muth, aber nicht voll ſo ausſchweifender Gemüthsbewegungen. 

Ein Heilmittel, welches die beſte Wirkung hoffen ließ. Schon 
im Februar 1562 war das Fieber faſt völlig gewichen: die Aerzte 
hielten Carlos Geneſung für gewiß. In Alcala, von der Gegen- 
wart des Vaters befreit, gefiel er ſich in munterer Bewegung. 
Täglich gab er Etwas zu reden; und ſeine Neckereien ließen man⸗ 
cherlei Deutung zu. Man muß ihm aber nicht zu viel thun. Wenn 
er einmal eine Perle, die ihm ein Kaufmann, der aus Indien zurückge⸗ 
kommen, für 3000 Scudi anbot, in den Mund nahm und ſich an- 
ſtellte, als hätte er ſie verſchluckt; ſo legte es der König ſogleich 
dahin aus, als hätte er ſeine Luſt an der Angſt des Handelsmannes. 
Nach drei Tagen gab ihm der Prinz ſeinen Schatz zurück. Bei den 
Feſten des Hofes, wie damals, als der König den Palaſt del Pardo 
bei Madrid vollendet hatte, und ſeine Gemahlin, der er nicht eher 
geſtatten wollte, ihn zu ſehen, dahin führte, finden wir auch den 
Prinzen und die ganze Geſellſchaft von Alcala. Man fing bereits 
an, von ſeiner Vermählung zu reden. Die Niederländer ſchlugen 
ihm die Erbin von Cleve vor, durch welche ſie dieſes Land in ihre 
Gemeinſchaft zu ziehen hofften. Indeß ſahen ſeine Freunde mit 
Vergnügen, daß er ſein Herz der Zuneigung zu einem weiblichen 
Weſen eröffnete; ſie hofften, daß eine ſolche Neigung ſeine ganze 
Exiſtenz fördern und ſeine Seele für das, was anſtändig und 
ritterlich, vollends erwecken werde. 

Man weiß aber, wie es ihm erging. Es war die Tochter des 
Haushofmeiſters, auf die er ſeine Augen geworfen. Er wohnte in 
mangiare e perchè non si scoprisse, havea S. A. fatto venir una ser- 
ratura sopra la sua camera in modo che nessuna altra chiave che 
quella che egli tenea la potea aprire et si serrava col conte dentro, 
cosa che ha grandemente dispiacuta a Don Garcia di Toledo suo 
governatore il quale n’ha fatto tanto rumore, appresso S. Mstä, che il 
conte n’& stato caceiato. Depeſche Tiepolos vom 27. Auguſt 1561. 


* 
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dem oberen Geſchoß, und um das Mädchen zu ſehen, mußte er 
eine nicht ganz ſichere Treppe hinunterſteigen, die nur dann Licht 
hatte, wenn die untere Thüre offen geblieben war, bei welcher jene 
alsdann erſchien. Eines Tages nach Tiſche — es war der 18. April 
1562 — hatte er ſie auch dahin beſchieden. Er hatte ſeine 
Diener bis auf einen entlaſſen und mit allem Geheimniß, deſſen 
ſich ein zärtliches Verſtändniß in ſeinem Anfange befleißigen kann, 
ging er zu der Treppe und eilig hinab. Don Garcia de Toledo 
aber, wenig aufmerkſam auf den Vortheil, den die Freunde ſeines 
Zöglings für denſelben hoffen mochten, und nur bedacht, etwas 
Ungehöriges zu verhüten, hatte die Thüre verſchließen laſſen. Heftig 
und ungeſtüm, wie er war, trat Don Carlos auf die alte Treppe, 
die nunmehr ganz verdunkelt war; er fiel und verletzte ſich dabei 
den Hinterkopf. Und anfangs glaubte man wohl, wie der Anlaß 
leicht, ſo ſei auch das Uebel ohne Bedeutung. Als aber das Fieber, 
das kaum gewichen, ſich zu der Wunde geſellte, fürchtete man für 
ſein Leben. Philipp eilte nach Alcala. Im ganzen Lande hielt 
man Proceſſionen für ihn. Die Spanier verſichern, daß er erſt, als 
ihn die Mönche des Kloſters Maria Jeſus mit dem unverweſten 
Leib des ſeligen Fray Diego berührt hätten, zur Lebenshoffnung 
zurückgekehrt ſei. Der Anatom Veſalius, der hinzugezogen wurde, 
wird wohl das Beſte gethan haben. Aber in der halben Bewußt— 
loſigkeit jenes unglücklichen Zuſtandes, nach den wunderbaren 
Ceremonien, die man mit ihm vorgenommen, hat der Prinz wirklich 
geglaubt, als ſei er durch den ſeligen Diego erweckt, der ſei ihm 
in der Nacht mit dem Rohrſtab erſchienen und habe ihm geſagt: 
du wirſt an dieſer Wunde nicht ſterben. 

So hatte jenes Verhältniß, oder vielmehr der Unfall, von dem 
es begleitet war, ganz eine andere Wirkung, als die man erwartet 
hatte. Statt den Prinzen vollends geſund zu machen und zu 
munterer Bewegung aufzuwecken, hatte es ihn in die alte Krankheit 
zurückgeworfen, und ihm eine ſonderbar ehrgeizige Devotion einge— 
flößt. Er wollte dem ſeligen Bruder, der ihm das Leben gerettet, 
dankbar ſein und ſeine Canoniſation auswirken. Zu wiederholten 
Malen kurz hinter einander ließ er den Nunzius zu ſich einladen, um 
Mittel und Wege, wie dies zu erreichen ſei, von ihm zu erfahren. 

Allmählig ging ſeine Geneſung vorwärts. Im Juni finden 
ihn die venezianiſchen Geſandten mit verbundenem Kopfe ſitzen, von 
krankem Ausſehen, leiſe und unverſtändlich reden; im Auguſt er— 
ſchien er beinahe geheilt. Auf Briefe, welche ihm dieſelben Bot: 
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ſchafter überreichten, antwortete er mit Heiterkeit und faſt zu deren 
Verwunderung gut; er gedachte der Freundſchaft, welche die Republik 
immer gegen den Kaiſer, ſeinen Herrn, der in der Gloria ſein möge, 
bewieſen habe, und die ſie ſeinem Vater auch beweiſe; er hoffe, 
auch für ihn werde ſie dieſelbe bewahren. In Wahrheit aber 
war ſein altes Uebel nicht gewichen. Wir vernehmen bei dem 
1. Januar 1563, daß er Fieber habe, am 14. Auguſt deſſelben 
Jahres, daß ſein Fieber anhalte und doppelte Terziane geworden, 
in dem darauf folgenden Dezember, daß er noch immer daran leide 
und dem Arzte nicht gehorche. Er konnte ſeinem Vater, der zu den 
aragoniſchen Cortes ging, nicht dahin folgen, um auch da die Hul- 
digung zu empfangen. Er ging zurück nach Alcala. 

Alles das nun konnte den Prinzen nicht fördern. Leiblich 
und geiſtig mußte feine Entwickelung zurückbleiben. Nicht eben er- 
freulich wird ſeine Erſcheinung geſchildert. Er iſt für ſein Alter all zu 
klein; ſchön iſt er nicht: unverhältnißmäßig groß iſt fein Kopf und die 
Krankheit hält ihn ſchwach und matt. Er möchte freilich freigebig 
ſein, allein er hat kein Geld, und oft leidet er an einem unfürſt⸗ 
lichen Mangel. Nach Thaten verlangt ihn. Aber beſchränkend ſteht 
ihm ſein Vater gegenüber, um blühend in beſter Manneskraft Alles 
ſelber auszurichten. Er iſt an einen Oberhofmeiſter gebunden, an 
den er einſt Hand anlegen wollte, und den der Vater doch nicht von 
ihm nimmt. Alles dies vermehrt nur ſeine innere Heftigkeit. Er 
hat wohl Gedanken, doch übereilt er ſich und nur undeutlich pflegt 
er ſich auszudrücken 1). Sollte nicht auch ein ſo lange anhaltendes 
Fieber, kurze heftige Bewegung, lange Abſpannung und Entkräftung 
auf ſeine intellectuelle Befähigung und ſeine Seele einen Einfluß 
gehabt haben? In lauter Gegenſatz iſt ſein Daſein zerſpalten. 


Antheil an der Staatsverwaltung. Vermählungspläne. 


Der König beſchloß, dem Prinzen mehr Freiheit und einen 
gewiſſen Antheil an der Regierung zu geſtatten. Es war um die 
Zeit, daß derſelbe in das zwanzigſte Jahr trat, und auch dies mag 
ein Grund dazu geweſen ſein. Zuerſt führte Philipp ſeinen 
Sohn in den Staatsrath ein, in welchem zwar keine Beſchlüſſe mit 
entſcheidendem Votum gefaßt, aber doch die wichtigſten Berathungen 
vorgenommen wurden; als wollte er zeigen, welche Selbſtändigkeit 

1) Giovanni Soranzo, Disp. 20 Jugno 1562. II principe secondo 
il suo costume rispose cosi basso et intricato che non potessino ben 
intender le sue parole. 
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er ihm laſſe, verließ er nach vollbrachter Einführung ſelbſt den 
Rath !). 

Danach gab er ihm einen eigenen Hofhalt und richtete für ihn 
einen Hofſtaat ganz nach burgundiſcher Weiſe ein. Die drei oberen 
Würden deſſelben, Kammern und Marſtall wurden ihm zuertheilt. 
Mit der Bevormundung ſchien es aus zu ſein. 

Auch wir ſehen mit Vergnügen günſtigere Geſtirne über ihm er⸗ 
ſcheinen. Nachdem er zuerſt in den Staatsrath aufgenommen worden 
war, zeigte er ſich bei öffentlichen Feſten ungewöhnlich munter. Man 
fand, daß er ſich gut betrage; Vater und Sohn ſchienen zufrieden 
mit einander. Sollten wir uns täuſchen, wenn wir hoffen, daß das 
Gefühl einer wirklichen Thätigkeit, einer entſchiedenen Beſtimmung 
ein Gegengewicht wider ſein unregelmäßiges Gelüſte in ihm ſelbſt 
bilden, daß heitere Tage ihm beſchieden ſein werden? 8 

Ein fo guter Erfolg trat nicht ein, und konnte es, wohl be= 
trachtet, auch nicht. Mit jener Selbſtändigkeit war es mehr Schein 
als Wahrheit. 

Der Eintritt in den Staatsrath verſchaffte noch lange keinen 
unzweifelhaften Einfluß. Die entſcheidende Macht, welche der ganze 
Rath nicht hatte, konnte noch viel weniger einem einzelnen Mit⸗ 
gliede zu Theil werden. Ein junger Menſch, wie Don Carlos, war 
zugegen, um ſchweigend zu hören, nicht aber ſelbſt zu urtheilen. 
Langweilten ihn nun die Berathungen, oder ſchien ihm ſelbſt ſeine 
Gegenwart eine unnütze Ceremonie, in Kurzem blieb er weg. Es 
mußten beſondere Umſtände eintreten, um ihn zur Rückkehr zw 
bewegen. Wie auch Don Johann aufgenommen worden — er ſelbſt 
hatte ihn eingeführt — ließ er die Verſammlung eine Zeit lang 
in feinen Zimmern halten, und er zeigte ſich ein wenig eifriger ). 
Doch auch das hielt nicht an. Jene ruhige Thätigkeit, welche für 
die Ausbildung ſeines Gemüthes nothwendig war, fand er hier nicht. 


1) Sua Maéstà lo ha introdotto nel consiglio di stato, havendolo- 
lei medesima accompagnato dentro e subito usei fuori, lasciandolo 
con li Sri Consiglieri il che è di tanti piacere di S. Altezza, che si 
vede in lei grandissimi segni d’allegrezza. Aus der Depeſche von Gio— 
vanni Soranzo vom 4. Juli 1564. 

2) Antonio Tiepolo, disp. 25. Jugno 1565. L'entrata di questo 
Signore ne’ consigli pare che habbia eecitata im poco piu il principe 
il quale ancora che sia molto tempo che havesse autorità d’entrarvi 
ınostrava pero di non curarsene molto, non entrando quasi mai et 
bora vi si trova sempre, facendosi tutti i consigli nella propria ca- 
mera sua. Vergl. Gachard, Don Carlos et Philippe II. S. 142. Ileme Ed. 
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Seine Lage war überhaupt mit allzu ungünſtigen Umſtänden ver⸗ 
knüpft. Gewiß war für dieſen Vater und dieſen Sohn nothwendig, 
getrennt zu ſein. Nie ſehen wir den Prinzen gedeihen außer in 
der Entfernung von dem Könige. Statt ihm das zu verſchaffen, hatte 
die Einrichtung eines eigenen Hofhalts gerade die entgegengeſetzte 
Wirkung. Der König, der ſich an die Geſellſchaft ſeines oberſten 
Kammerherrn Ruy Gomez de Silva ſo gewöhnt hatte, daß er ihn 
nicht gut entbehren konnte, gab dennoch demſelben das Amt 
eines Mayordomomayor bei ſeinem Sohne. Da nun Ruy Gomez 
zwei Pflichten zu erfüllen hatte, und durch die eine an die Nähe 
des Königs, durch die andere an die Nähe des Prinzen gebunden 
wurde, ſo war eine Entfernung des Sohnes vom Vater hierdurch 
unmöglich. Immer finden wir fie zuſammen, ſelbſt bei der Dfter- 
feier, ſelbſt in dem Escurial: Ruy Gomez geht von dem einen 
zum andern. In dieſer Lage kommen die häßlichſten Dinge zum 
Vorſchein: ein unerträgliches Mißbehagen begleitet dies lange Bei— 
ſammenſein. 

Von jeher bildete die Zukunft des Principe ein Moment in 
den dynaſtiſchen Entwürfen Philipps II. Indem Carlos heranwuchs, 
war davon die Rede, ihn mit ſeiner Tante Dona Juana, der 
Schweſter ſeines Vaters, welche, wie berührt, eine Zeit lang mit 
der Verwaltung von Spanien betraut geweſen war, zu vermählen, 
um dem Königreich für weitere Zukunft hinaus einen eingeborenen 
Erben zu ſichern; die Prinzeſſin ſelbſt wäre ſehr geneigt dazu 
geweſen. Es liegt aber darin etwas der Natur Widerſtrebendes 
und Don Carlos wollte ſich nicht darauf einlaſſen. Philipp II. 
hat immer behauptet, er habe nie daran gedacht; als davon die 
Rede war, ſah man ihn eines Tages in die Gemächer ſeiner 
Schweſter gehen, um ihr die Unmöglichkeit anzukündigen, ein 
ſolches Vorhaben auszuführen; dieſe verbarg nicht, daß ſie davon 
ſehr ſchmerzlich berührt wurde. Die Abſichten Philipps waren 
nach ganz anderen Seiten hin gerichtet. Er hatte immer gefürchtet, 
daß König Franz II. von Frankreich durch die Anrechte feiner Ge— 
mahlin Maria Stuart auf England veranlaßt werden würde, Königin 
Eliſabeth anzugreifen; er wäre dann genöthigt geweſen, — denn Frank⸗— 
reich mächtiger werden zu laſſen, würde der burgundiſchen Politik 
entgegengelaufen ſein, — Königin Eliſabeth zu unterſtützen, wozu er 
doch, da er zu großen Anſtrengungen für eine fremde Macht hätte 
ſchreiten müſſen, nicht eben geneigt war. Nach dem Tode Franz II. 
trat aber eine entgegengeſetzte Combination ein. Durch die Oheime 
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der Marie Stuart, die Guiſen, wurde dem König Philipp der Vor⸗ 
ſchlag gemacht, ſeinen Sohn mit Maria Stuart zu vermählen. Und 
darauf iſt er wirklich eingegangen. Sein eigener Geſandter in Wien, 
der dort über eine Vermählung des Prinzen mit einer Erzherzogin 
verhandelte, machte den König darauf aufmerkſam, daß ſein Intreſſe 
bei dieſer Sache ein viel größeres ſei; denn er ſei bereits in einer 
Stellung, daß er der Herr der Welt werden könne ). Ihn dahin zu 
führen, wäre nun nichts geeigneter geweſen, als die ſchottiſche Ver- 
mählung des Prinzen; ſie ſollte dazu dienen, die Univerſalmonarchie 
vorzubereiten. Man bemerkte, auf der einen Seite ſeien die Guiſen 
überaus mächtig in Frankreich, ſodaß eine Verbindung mit ihnen dem 
König von Spanien für ſein Anſehen in Frankreich nützlich ſein würde. 
Auf der andern aber hatte die ſchottiſche Königin zahlreiche Anhänger 
in England, ſodaß eine Verbindung des Prinzen von Spanien mit 
der Königin von Schottland in England wie in Frankreich der 
ſpaniſchen Macht einen neuen großen Rückhalt zu gewähren ſchien. 
Und in Schottland ſelbſt regte ſich dieſe Idee. Gegen die mancherlei 
Bewerber um die Hand der jungen Königin konnten mehr oder 
minder ſtarke Ausſtellungen gemacht werden. Gegen die Be— 
mühungen des Erzherzog Karl um die Hand der Königin wandte man 
ein, er beſitze nichts als ſeinen Degen und den Vorzug, der Neffe 
des katholiſchen Königs zu ſein; wie viel beſſer wäre es, den 
Sohn deſſelben auf den ſchottiſchen Thron zu berufen. Maitland, 
Lord Lethington, hat es dem ſpaniſchen Geſandten in London, 
Quadra, vorgeſchlagen; der aber wurde von dem König beauftragt, 
die Sache keineswegs zurückzuweiſen. Im tiefen Geheimniß wurden 
Unterhandlungen über dieſelbe begonnen. Aber einmal wurden ſie 
durch den unerwarteten Tod Quadras, welcher Alles angeknüpft 
hatte, unterbrochen; und überdieß erklärte ſich der Herzog von Alba, 
deſſen Gutachten der König einholte, dagegen. Er fragte, ob Alter 
und Temperament des Prinzen ſich wirklich eigne, ihn mit der 
Königin von Schottland zu vermählen. Die Ausſichten auf den 
engliſchen Thron machten den Herzog von Alba nicht gegen die 
Schwierigkeiten blind, welche eine ſolche Vermählung herbeiführen 
würde. England, Frankreich und vielleicht auch der deutſche Kaiſer 
würden dagegen ſein. Er gab der Erzherzogin bei weitem den Vor— 
zug 2). Das vornehmſte Motiv auf die Wünſche des kaiſerlichen 
I) Un rey tan grande como Vuestra Magestad y que tan pro- 
pinquo estä & la monarquia del mundo. Der ſpaniſche Geſandte in 


Wien an Philipp 19. Jan. 1562 bei Mouy Don Carlos et Phil. II. S. 141. 
2) Schreiben Alba's an den König bei Mouy a. a. O. S. 155. 
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Hofes Rückſicht zu nehmen, lag in dem Verhältniß zu Frankreich. 
Auch Karl IX. von Frankreich warb um die Hand der Erzher- 
zogin und ſchien dabei von den deutſchen Fürſten, deren natür⸗ 
liches Intereſſe ſeit dem Religionsfrieden in einer weiteren Abſon⸗ 
derung der deutſchen Linie von der ſpaniſchen lag, unterſtützt zu 
werden. Man meinte dann eine Rückgabe der von den Fran- 
zoſen eingenommenen Landſchaften des Reiches erwarten und zu— 
gleich eine Löſung des franzöſiſchen Bündniſſes mit der Türkei, 
welche eben ihre alten Feindſeligkeiten erneuerte, hoffen zu kön⸗ 
nen. Zu einer ſolchen Verbindung durfte es nun aber der 
König von Spanien nicht kommen laſſen. Er wurde von dem 
kaiſerlichen Hofe ſelbſt darauf aufmerkſam gemacht, wie viel ihm 
daran liegen müſſe, mit den deutſchen Fürſten in einem guten 
Vernehmen zu ſtehen, wenn nicht für den Augenblick, doch für die 
Zukunft. Ueberhaupt war es eine Grundmaxime des Hauſes, ſich 
nicht geradezu entzweien zu laſſen. In der brüderlichen Verbindung 
ihrer beiden Höfe ſahen fie einen Moment der beiderſeitigen Macht— 
ſtellung. Man nahm alſo die Vermählung der älteſten Erzher⸗ 
zogin mit dem Principe von Spanien in beſtimmte Ausſicht, ohne 
jedoch die Zeit für dieſelbe feſtzuſetzen, wozu die andauernde Schwäche 
des Prinzen einen vielleicht nicht unwillkommenen Anlaß gab. 
Gonzalo Perez ſagte: in der Natur der Fürſten des Hauſes Oeſter⸗ 
reich liege es, ſich langſam zu entwickeln, wie das denn auch bei 
Kaiſer Karl V. ſtattgefunden habe. Man ſchmeichelte ſich ſelbſt 
mit der Hoffnung, daß von Don Carlos dereinſt in Folge einer 
ſolchen Vermählung eine Erneuerung der ſpaniſchen Herrſchaft über 
Deutſchland ausgehen könne. Bei dem franzöſiſchen Geſandten 
findet ſich die Nachricht, die Anforderung ſei geweſen, Don Carlos 
zugleich zum römiſchen König, Nachfolger Maximilian's II. erklären 
zu laſſen !). Die Idee der Univerſalmonarchie wäre dann auch wie— 
der erwacht. N 

Don Carlos ſelbſt war in dieſer Angelegenheit vollkommen 
entſchieden. Er wollte weder von Donna Juana noch von Maria 
Stuart reden hören; dagegen beſchäftigte ſich ſeine Einbildungskraft 
lebhaft mit der öſterreichiſchen Vermählung: die junge Erzherzogin 
ſchien für ihn wie geſchaffen zu ſein. War nun aber über den 

1) St. Sulpice a la reyne-mere 18 Sept. 1564. Il m'a este diet 
de bon lieu, que 'on voudroit, qu'il ‚(l’empereur) faisait eslire le 
prince d Espagne pour le roy des Romains et combien que lambas- 
sadeur de l’empereur ne m’aye voulu confesser qu'il aye parlé de ces 
conditions, si scais je bien qu'elles ont ésté proposees. 
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Hauptpunkt kein eigentlicher Zweifel mehr übrig, ſo regte ſich doch 
die Oppoſition von Frankreich ſofort wieder, als König Karl IX. 
um die jüngere Erzherzogin Eliſabeth zu werben anfing: denn 
König Philipp hatte auch für dieſe bereits einen Bräutigam im 
Sinne ſeiner Politik gefunden. Es war der junge König Don 
Sebaſtian von Portugal, für den er ſich verwandte, und zwar aus 
einer zwiefachen politiſchen Rückſicht: die eine lag darin, daß von 
der Vermählung deſſelben mit einer franzöſiſchen Prinzeſſin, der 
ſpäteren Königin von Navarra, Marguerite, die Rede war, ſodaß 
franzöſiſcher Einfluß auf der pyrenäiſchen Halbinſel Platz gegriffen 
haben würde, eine Eventualität, welche Philipp II. nicht billigen 
mochte; die andere war die eben erwähnte Verbindung Frankreichs 
mit der deutſchen Linie des Hauſes Oeſterreich. Die Erzherzogin 
ſollte auch deshalb mit Don Sebaſtian vermählt werden, damit ſie 
mit Karl IX. nicht vermählt werden könne. An dem Hofe in Prag, 
wo Maximilian II. ſeinen Sitz aufgeſchlagen, war man geneigt, die 
franzöſiſche Werbung der portugieſiſchen vorzuziehen; denn wenn 
Karl IX. zurückgewieſen werde, fo werde er ſich nach einer Prin— 
zeſſin etwa aus dem ſächſiſchen Hauſe umſehen, was dann dieſem 
Hauſe eine für Oeſterreich unbequeme Autorität in Deutſchland 
verſchaffen würde. Philipp II. verſäumte nichts, um dieſe Er⸗ 
wägungen zu widerlegen: denn eine ſächſiſche Vermählung des 
Königs von Frankreich ſei doch an ſich nicht wahrſcheinlich, und 
würde, wenn ſie zu Stande käme, dem Hauſe Sachſen anderweite 
Feindſeligkeiten erwecken; und die deutſche Linie des Hauſes Defter- 
reich dürfe ſich von einer Verbindung mit dem Hauſe Frankreich 
keinen Vortheil verſprechen; er ſelbſt habe ſich mit einer fran— 
zöſiſchen Prinzeſſin vermählt; er ſähe ſich dennoch von allen 
Seiten hin von den Franzoſen beläſtigt und bedroht; ebenſo der 
König von Portugal, in dem Augenblick, als man ſich mit dem 
Vorhaben trage, ihn mit einer franzöſiſchen Dame zu vermählen; 
wie falſch würde es fein, auf eine Rückgabe der dem Reiche ab- 
genommenen Landſchaften zu hoffen, und unauflöslich ſei das 
Bündniß der Franzoſen mit den Türken !). Dieſe Anſicht von der 
Lage der Dinge führte auf die Nothwendigkeit der dereinſtigen Ver⸗ 
mählung des ſpaniſchen Thronerben mit der älteſten Erzherzogin; 
nur dadurch ſchien Kaiſer Maximilian von einer engeren Verbin⸗ 
dung mit Frankreich abgehalten werden zu können. 


1) Bericht Dietrichftein’8 vom 18. Mai 1567 bei Koch, Quellen zur 
Geſchichte Kaiſer Maximilians, II, S. 187. 
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Beziehung au den Niederlanden. Digreſſion über die kirchliche 
Politik Philipps II. 


Einen neuen Einſchlag in dieſem Gewebe der allgemeinen Ver⸗ 
hältniſſe bildeten die Irrungen in den Niederlanden, die eben in 
dieſer Zeit (1563 und 1564), wenn nicht zu vollem Ausbruch 
gelangten, doch zu einer Kriſis der Politik führten, von der der 
Principe Don Carlos nahe berührt wurde. Alles beruhte auf dem 
Gefühl der Selbſtändigkeit, welches in dem hohen Adel der Nie— 
derlande einſt unter dem Kaiſer erwacht und genährt worden war, 
was ihn doppelt abgeneigt machte, von Spanien aus ſich regieren zu 
laſſen. Der Haß, den ſich der Cardinal Granvella, der an der nieder⸗ 
ländiſchen Regierung großen Antheil hatte, zuzog, beruhte eben 
darauf, daß man in ihm den Repräſentanten der ſpaniſchen In⸗ 
tereſſen, nicht der niederländiſchen erblickte: die geiſtliche Regierungs⸗ 
weiſe, die derſelbe einzuführen trachtete, fand in den Herren, 
denen die Gouvernements der verſchiedenen Provinzen zugefallen 
waren, einen ſyſtematiſchen Widerſtand, der endlich ſo weit führte, 
daß ſie ſich weigerten, in dem Staatsrath in Brüſſel zu erſcheinen, 
ſo lange der Cardinal in demſelben Sitz und Stimme habe. Die 
Statthalterin, Herzogin von Parma, trat zwar dieſer Anforderung 
nicht ausdrücklich bei, aber ſie ſtand doch in zu mannigfachen Bezie⸗ 
hungen zu den Herren, namentlich dem Grafen Egmont, Gouverneur 
von Flandern, als daß ſie ſich ihnen offen hätte widerſetzen ſollen; 
ſie meinte zuletzt ſelbſt, die Ruhe des Landes nur dann erhalten 
zu können, wenn Granvella entfernt werde. Namentlich von 
Frankreich wurden dieſe Bewegungen ſchon damals geſchürt; von 
dem Admiral Coligny zweifelte Niemand, daß er der ſpaniſchen 
Macht durch die Förderung des proteſtantiſchen Elements, das noch 
in ſeinen friſcheſten Impulſen begriffen war, ſo viel Abbruch als 
möglich zu thun ſuche ). Es machte ſich bereits in den Niederlanden 
bemerkbar; Cardinal Granvella lachte auf, wenn ihn die ſpaniſche In⸗ 
quiſition bei ihren Unterſuchungen gegen die Ketzer um Unterſtützung 
bat: denn nicht mit einem oder dem andern, ſondern mit Tauſenden 
habe er es hier zu thun. Granvella ſelbſt verzweifelte, dem andringen⸗ 
den Sturm zu widerſtehen, und erklärte ſich bereit, das Land zu ver⸗ 
laſſen, ſobald es der König wünſche. Philipp II. fragte den Herzog 
von Alba um ſeinen Rath. Alba war empört über das Verhalten 


1) Brief des Königs an Alba. 14. Dezember 1563. Bei Gachard, 
Lorrespondauee sur les affaires des Pays-bas I. S. 277. 
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der niederländiſchen Großen, von denen Mancher verdiene, daß ihm 
der Kopf vor die Füße gelegt werde, er mißbilligte die Entfernung 
Granvellas ); aber der König ließ ſich, wiewohl nicht ohne in ſeiner 
Weiſe entſchuldigende Vorwände zu ſuchen, zuletzt doch dazu bewegen. 
Granvella zog ſich nach Burgund zurück, die niederländiſchen Herren 
beſuchten den Staatsrath wieder. Einen gewiſſen Zuſammenhang 
hatte das auch mit dem Verhältniß zu Deutſchland 2). Der ge- 
mäßigte und den Neuerungen ſelbſt in ſeiner Seele zugethane 
Maximilian war damit einverſtanden; er meinte wohl, der König 
würde ſich einen großen Anhang in Deutſchland ſichern, wenn er 
den Verfolgungen wenigſtens gegen die Anhänger der Augsburgiſchen 
Confeſſion Einhalt thue; der Religionsfriede binde ihn zwar nicht; 
aber es werde gut fein, denſelben zu beobachten ). Damit würde 
dann jener Entwurf einer Vermählung zwiſchen der Erzherzogin und 
Don Carlos zuſammengewirkt haben. Zwar findet ſich nicht, daß 
die niederländiſchen Herren mit dem Prinzen in Verbindung ge— 
treten wären; aber ſie ſahen in demſelben von langer Zeit her 
ihren künftigen Statthalter. Die Todesgefahr, in der er in Alcala 
ſchwebte, hatte beſonders deshalb einen politiſchen Eindruck in der 
Welt gemacht, weil dadurch auch das Verhältniß der Niederländer 
berührt werde, deren Wunſch es ſei, nicht direkt von Spanien be⸗ 
herrſcht zu werden). 

Man wird uns erlaſſen, die Pathologie des Prinzen Don 
Carlos, die phyſiſche oder die geiſtige, im Einzelnen zu regiſtriren. Im 


1) Brief Albas vom 22. Dezember 1563. Gachard, Correspondance 
sur les affaires des Pays-bas IJ. S. 278. 

2) Daß die Niederländer mit der deutſchen Oppoſition, die in den Hän⸗ 
deln Johann Friedrich des Mittleren eulminirt, einen gewiſſen Zuſammen⸗ 
hang gehabt haben, möchte ich nicht leugnen; die Mittheilungen des Kur 
fürſten Auguſt von Sachſen an Mapimilian haben dies ausdrücklich ent⸗ 
halten. Vergl. Koch, Quellen zur Geſchichte des Kaiſer Maximilian II. 
S. 42, 43, 45. 

3) Vergl. Bericht deſſen, was der Kaiſer in ſeinem deutſchen Briefe 
vom 2. Juli 1567 an König Philipp II. geſchrieben hat, bei Koch, Quellen II, 
S. 40. Bericht Dietrichſtein's vom 10. Auguſt 1567, bei Koch a. a. O. 
l, S. 192. 

4) Si est à craindre que ceulx de Flandres, les quels s’atten- 
doient bienstot d'avoir ce prince pour gouverneur, ne se sentent fort 
alterez; asseurant Votre Majesté que l'on les tient iey pour mal 
d'accord et peu affectionnez & tout ce qu'est par daca. Bericht des 
ranzöſiſchen Geſandten vom 11. Mai 1562 bei Gachard 636. (Lere &d.). 
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Oktober des Jahres 1565 empfing der König Glückwünſche zur Ge⸗ 
neſung deſſelben. Kurz darauf hat Cardinal Granvella dem König 
gerathen, wenn er nach den Niederlanden gehe, den Prinzen mit- 
zunehmen, ihm in den verſchiedenen Provinzen den Eidſchwur als 
künftigen Herren leiſten zu laſſen, worauf er ein Paar Jahre ſpäter 
die Statthalterſchaft des Landes würde übernehmen können 1). In 
Dem aber nahmen die niederländiſchen Angelegenheiten eine neue 
Wendung, welche alle Verhältniſſe doppelt ſchwierig machte, in Folge 
der kirchlichen Politik des Königs, auf die wir, um die Gegen- 
ſätze der Zeit in ihrem weiteren Verlauf zu verſtehen, näher ein⸗ 
gehen müſſen. 

Das Concilium von Trient war in einem der Herrſchaft des 
Katholicismus entſprechenden Sinne zu Ende gebracht worden, und es 
kam nun darauf an, die dort gefaßten Dekrete zur Ausführung 
zu bringen. In Spanien ſelbſt fand dieſe Ausführung einige Schwie— 
rigkeit. Die Prärogative der Krone, wir möchten ſagen des 
Staates, ſchienen in den Dekreten hier und da außer Acht geſetzt zu 
ſein. Aber der katholiſche Eifer, der den König beſeelte, hielt ihn von 
jedem Widerſpruche ab; ſein Sinn war darauf gerichtet, die Ver⸗ 
einigung der Landſchaften, welche ſein Reich ausmachte, auf die 
ſtrenge Handhabung der katholiſchen Religion zu gründen. Er ſah 
Caſtilien bereits als das vornehmſte aller ſeiner Länder an. Leicht 
entſchloß er ſich, — denn er müſſe ein Beiſpiel geben, dem die andern 
nachfolgen könnten —, zur Annahme der Dekrete, wenngleich ſie den 
weltlichen Intereſſen nicht durchaus entſprachen. In Spanien ſelbſt 
ward er durch die Inquiſition, welche ſich gegen jede Abweichung 
richtete, dabei unterſtützt. Man kann nicht mit Grund ſagen, daß 
Philipp II. die Inquiſition in der beſondern Form, die ſie in Spanien 
angenommen hatte, überall habe einführen wollen. In Neapel und 
Mailand wurde dies unmöglich. Aber allenthalben hielt er an der 
durch die allgemeinen kirchlichen Geſetze gegründeten kanoniſchen In⸗ 
quiſition feſt, die er in aller ihrer Strenge in den Niederlanden zur 
Ausführung bringen wollte. Er ſtieß dabei auf einen Widerſtand in 
der Population, der zugleich von den vornehmen Herren getheilt wurde. 
Denn ſchon waren dort die Ideen der kirchlichen Reformation im leben= 
digſten Fortſchritt; von Deutſchland, von Frankreich, von England her 
drangen ſie ein. Es war der Kampf gegen ein mächtiges Element 

der Welt, welchen Philipp durch ſeine kirchliche Anordnungen unter⸗ 
1) Schreiben Granvellas an den König vom 15. Oktober 1565 bei 
Gachard Correspondance de Philippe II. S. 371. 


512 Geſchichte des Don Carlos. 


nahm. Wenn man ſich in jene Zeiten zurückverſetzt, in denen die 
Niederlande, noch ungetheilt, dem König aus dem Hauſe Burgund 
gehorchten, und ſich der kommerziellen und der maritimen Macht 
erinnert, welche ſie beſaßen, ſo war es ein Entſchluß, den man 
politiſch nicht opportun nennen konnte, eben an dieſem Punkte den 
großen Gegenſatz, der die Welt ſpaltete, zur Entſcheidung zu bringen. 
Die niederländiſchen Herren hatten dagegen eine rein politiſche 
Einwendung zu machen. Sie hatten ſchon der Einrichtung der 
neuen Bisthümer widerſtrebt, weil fie der Verfaſſung des Lan— 
des nicht entſpreche; ſie hielten den König nicht für befugt, 
die Beſchlüſſe von Trient ohne Beirath der Stände als ein all- 
gemeines Landesgeſetz zu verkündigen. Der König ſah darin aber 
ſeine eigenſte Angelegenheit. In Brüſſel wurde eine Conferenz 
von biſchöflichen und weltlichen Räthen gehalten, in der man 
kirchliche Provinzialeinrichtungen feſtſtellte, wie ſie den Satzungen 
von Trient gemäß warrn. Die Statthalterin verwies die weltlichen 
Behörden, ſo gut wie die geiſtlichen, auf die Beobachtung jener 
Dekrete. Damit gewann aber die kanoniſche Inquiſition einen 
neuen Rückhalt; der vornehmſte Inquiſitor von Löwen, Titelmanus 
ſchritt zu Gewaltſamkeiten, die das Land ſich nicht gefallen laſſen 
wollte. Wohl bezog ſich der König hierbei auf die ſtrengen Ver— 
ordnungen ſeines Vaters. Aber man brachte in Erinnerung, daß 
dieſer ſelbſt auf den Rath der damaligen Statthalterin, Königin 
Maria, von der Inquifition Abſtand genommen haber). Die welt⸗ 
liche Gewalt ſah darin einen Uebergriff der geiſtlichen. Die Herren 
erklärten ſich mit Entſchiedenheit dagegen; hauptſächlich aus ihnen, 
namentlich den Rittern des goldenen Vließes, war der Staatsrath 
zuſammengeſetzt, deſſen Beſchlüſſen jedoch durch den geheimen Rath 
nicht ſelten Abbruch gethan wurde; ſie forderten den König auf, 
die Präeminenz des Staatsrathes anzuerkennen, und wurden nicht 
müde, auf die Berufung von allgemeinen Ständen zu dringen. Daß 
ſie hierbei mit benachbarten Reichen in irgend eine Verbindung ge— 
treten ſeien, davon findet ſich keine Spur; ſie waren vielmehr 
ehrgeizig, die Grenzen des Landes nach allen Seiten hin zu ver— 
theidigen. Aber innerhalb deſſelben wollten ſie von dem Antheil an 
der Ausübung der höchſten Gewalt, den ſie bereits beſaßen, nichts 
einbüßen. Faſt ohne Ausnahme katholiſch, wollten ſie ſich doch nicht 
die klerikale Macht über den Kopf wachſen laſſen. In dieſem Sinne 


I) Schreiben der Statthalterin an König Philipp vom 9. Jauuar 1566 
bei Gachard, Correspondance I. S. 387. 
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ſprach ſich Graf Egmont, der in den erſten Monaten des Jah- 
res 1565 nach Spanien ging, bei dem König aus. Er wurde 
von demſelben ſcheinbar ſehr gut aufgenommen, und erlangte einige 
beſondere Zugeſtändniſſe zu ſeinem Gunſten; auch die beſten Ver⸗ 
ſicherungen in der allgemeinen Angelegenheit. Gegen Ende April 
1565 kam er wieder nach Brüſſel zurück, nicht ohne ein erhöhtes 
Selbſtgefühl darüber, daß er ſo Vieles erreicht habe; er rühmte ſich 
wohl des Anſehens, das er beim Könige genieße. Philipp II. hatte 
jedoch mit alledem, was er verlauten ließ, niemals an eine wirk⸗ 
liche Nachgiebigkeit in kirchlicher Beziehung gedacht. Unmittelbar 
nach der Abreiſe des Grafen ließ er Befehle an die Statthalterin 
abgehen, welche eine Verſchärfung der Inquiſition, damals be⸗ 
ſonders gegen die Baptiſten gerichtet, anordneten. Der Inhalt 
und der Ton derſelben waren den niederländiſchen Herren gleich 
unerwartet; ihre Verbindung, die bisher ſchon immer beſtanden, 
gewann dadurch eine neue Verkittung. Eine Vergrößerung ihrer 
Autorität im Staatsrath, oder gar eine Berufung der General- 
ſtände durften ſie nicht erwarten. Allein auch zur Ausführung der 
königlichen Befehle die Hand zu bieten, waren ſie nicht geſonnen. 
Sie ließen geſchehen, daß ſich in dem niederen Adel eine Confö— 
deration bildete, welche die Abſchaffung der Inquiſition und die 
Ermäßigung der alten Edikte auf ihre Fahnen ſchrieb. Man ſah 
ſie in ſtarken Trupps in Brüſſel einreiten und der Regentin eine 
Bittſchrift übergeben, welche dieſe Forderungen enthielt. Demon⸗ 
ſtrationen, die nun doch von dem Wege der Geſetzlichkeit weit ab⸗ 
wichen, ſodaß die Regentin die Gouverneurs und Herren zu einer 
Unterdrückung dieſer Bewegung auffordern durfte. Sie fand aber 
eine allgemeine Abneigung bei denſelben. Ihre Verbindung, die 
bisher ſchon immer beſtanden, hatte durch den Lauf der Ereigniſſe 
eine neue Verſtärkung gewonnen. Sie ſagten, ſie wollten nicht ver⸗ 
anlaſſen, daß 50 — 60,000 Menſchen verbrannt würden, wie das 
die alte und noch in Spanien gehandhabte Praxis der Inquiſition 
war; fie bezogen ſich wohl auf die Stimmung der ihnen unterge⸗ 
benen Hommes d'Armes, welche nicht dahin gebracht werden könn⸗ 
ten, die Inquiſition zu unterſtützen oder die Predigten zu verhin⸗ 
dern ). Unleugbar iſt, daß ſich hierdurch die allgemeine Ordnung, 
die auf der Uebereinſtimmung der höchſten Gewalt mit den aus⸗ 
führenden Behörden beruht, auflöſte. Ein Bilderſturm brach aus, 
der das Land mit Unordnung und Eigenmächtigkeit erfüllte. Die 
1) Vergl. S. W. Bd. 35—36. S. 370. 
v. Ranke's Werke. XL. XII. — 1. u. 2. Geſammtausg. 33 
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Statthalterin lag dem König an, die Forderungen, die man machte, 
zu genehmigen; zwei der vornehmſten Herren, Montigny und 
Berghes, Beide jedoch zögernd, begaben ſich nach Spanien, um dem 
König die Nothwendigkeit, die Ordnung durch eine Ermäßigung 
ſeiner Befehle wiederherzuſtellen, einleuchtend zu machen. Die 
Herzogin ſagte wohl, wenn der König nur jetzt nachgebe, ſo würde 
er des künftigen Gehorſams durch einen neuen Eid der Treue 
verſichert werden. Der König antwortete: wer den erſten Eid ge⸗ 
brochen, werde auch einen zweiten nicht halten 7). Dennoch hat er 
ſowohl in ſeinem Schreiben an die Statthalterin, wie in ſeinen 
Audienzen mit Montigny, ſich zur Nachgiebigkeit bereit erklärt; er 
hat in der That zugeſtanden, daß von der Ingquiſition nicht weiter 
die Rede ſein ſolle, vorausgeſetzt, daß die neuen Biſchöfe überall 
eingeführt würden; er hat ferner die Herzogin aufgefordert, ihm 
einen anderweiten Entwurf zur Moderation der Plakate einzureichen; 
denn einen erſten hatte er abgelehnt; er hatte endlich eine allge— 
meine Amneſtie in Ausſicht geſtellt. Auf dieſe Weiſe wäre dann 
die Herſtellung der Ruhe wahrſcheinlich, wenigſtens möglich geweſen. 
Sollte aber der Sinn Philipps II. wirklich dahingegangen ſein? Er 
hätte dann Conceſſionen gemacht, welche er nicht machen zu 
wollen erklärt hatte, und die feinem kirchlichen Begriff zuwider⸗ 
liefen. In der That waren ſeine Abſichten eben die entgegengeſetzten. 
Am 9. Auguſt proteſtirte er in Gegenwart des Herzogs Alba 
und einiger Rechtsgelehrten mit einer gemeſſenen Feierlichkeit gegen 
die bindende Kraft der der Regentin ertheilten Autoriſation, den 
bei den Unruhen Betheiligten Amneſtie zu gewähren: denn er habe 
dieſelbe, durch die beſonderen Umſtände veranlaßt, nicht freiwillig 
gegeben; im Gegentheil, er behalte ſich vor, die Schuldigen zu 
beſtrafen, namentlich die vornehmſten Urheber und Beförderer des 
Aufruhrs ). Man ſieht von ſelbſt, was es zu bedeuten hat, daß 
Alba, der ſchon immer zu den ſtrengſten Maßregeln gerathen hatte, 
nach den Niederlanden zu gehen beſtimmt wurde. Die Geſinnungen 
der Königs lernt man vollkommen aus den Inſtructionen kennen, 
die er ſeinem Geſandten in Rom zugehen ließ; er ſagte: bei 
ſeinem Zugeſtändniß über die Inquiſition, hätte er wol den Papſt 
befragen ſollen, aber es ſei dazu keine Zeit geweſen, und vielleicht 


1) Schreiben des Königs an die Statthalterin vom 2. Auguſt 1566 bei 
Gachard, Correspondance de Philipp II. I. S. 478. N. 427. 

2) Gachard, Correspondance de Philippe II. sur les affaires des 
Pays-bas I. S. 443. N. 440. 88 Gachard, Don Carlos et Philippe II. 
S. 257. (IIeme 6d.) 
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ſei es ſo am beſten: denn der Papſt allein habe das Recht, 
die Inquiſition zu widerrufen, wie er ſie eingeſetzt habe. In 
Bezug auf die Moderation der Plakate verſicherte er, er werde 
keine Ermäßigung annehmen, wenn dadurch die Züchtigung der 
Böſen auf irgend eine Weiſe gehemmt würde; die Amneſtie habe er 
nur für Vergehungen bewilligt, die gegen ihn ſelbſt begangen worden 
ſeien. Er hielt alſo den kirchlichen Begriff in aller ſeiner Ausdehnung 
feſt. Er läßt dem Papſt ſagen, ehe er etwas zulaſſe, was zum Nach- 
theil der Religion und des Dienſtes Gottes gereiche, wolle er alle ſeine 
Staaten und hundert Leben, wenn er ſie hätte, verlieren. „Ich will 
kein Fürſt von Ketzern ſein“. Er wolle, ſagt er, die Sache in den 
Niederlanden beilegen, wenn irgend möglich, ohne Anwendung der 
Gewalt: denn er ſehe wohl, daß eine ſolche zum Verderben des 
Landes gereichen werde; aber wenn es nicht möglich ſei, werde er 
dennoch dazu greifen; er werde dann ſelbſt der Executor ſeiner 
Beſchlüſſe ſein: keine Gefahr, weder der Ruin jener Landſchaften, 
noch der Ruin ſeiner übrigen Länder ſolle ihn von dem abhalten, 
was ein chriſtlicher Fürſt zur Ehre Gottes thun müſſe Y).“ 

Die Erklärung iſt gleichſam ein Programm für die Zukunft 
der ſpaniſchen Monarchie: in den Niederlanden kam der große 
Gegenſatz nochmals zum Vorſchein, entweder Unterwerfung unter 
den katholiſchen Glauben, oder Anwendung der Gewalt auf jede 
Gefahr, ſelbſt auf die des Verluſtes der übrigen Staaten, aus 
denen ſie ſich zuſammenſetzt. 


Oppoſitionelles Verhalten des Prinzen zu ſeinem Vater. 


Von dieſem großen Conflikt der Intereſſen und der Mei- 
nungen wurde nun der Principe Don Carlos unmittelbar berührt. 

Wir faſſen zunächſt den Zuſtand ins Auge, in welchem er ſich 
überhaupt befand. 

Er hatte bisher noch immer an ſeinem früheren Lehrer 
Honorato Juan einen intimen Freund und Rathgeber gehabt. 
Honorato war indeſſen zum Biſchof von Osma ernannt worden. 
Der Briefwechſel, den der Prinz mit ihm unterhielt, zeugt von 
Herzlichkeit und Vertraulichkeit. „Mein Meiſter,“ ſchreibt er demſelben 
am 23. Januar 1565, „Gott weiß es, wie ſehr mich die Ankunft 
der Tochter des Marques von Cortes erfreut hat. Denn auch Ihr 


1) Schreiben des Königs an Luis de Requeſens vom 12. Auguſt 1566 
bei Gachard, Correspondance I. S. 445. 
33 * 
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werdet nun ſogleich kommen. Thut es nur ſogleich, und wenn Ihr 
kommt, fo laßt es mich ſogleich willen !).“ Man hat dieſe Briefe 
ſchlecht geſchrieben gefunden; und wahr iſt, daß ſich darin Ver— 
ſtöße wider die Regeln des Styls finden, nach denen man ſie eben 
maß: indeß ſie zeigen am beſten ſeinen dringenden Wunſch, den 
früheren Lehrer wieder zu ſehen. „Mein beſter Freund,“ redet 
er ihn an, „den ich im Leben habe; ich werde thun, was ihr mich 
lehrt.“ 

Da war es ihm nun ſehr leid, daß die Geſetze der Kirche, 
jüngſt durch das Trienter Concilium erneut und eingeſchärft, ſeinen 
Freund zur Reſidenz in dem ihm übertragenen Bisthum verpflichte⸗ 
ten und ihm den Aufenthalt am Hofe unterſagten. Er nahm keinen 
Anſtand den Papſt um eine Vergünſtigung in dieſer Sache anzuges 
hen: dem Biſchof, der ihm von Jugend auf die treuen Dienſte eines 
Lehrers erwieſen, möge der Papſt die Erlaubniß gewähren, von Zeit 
zu Zeit am Hofe bei ihm zu leben. Des väterlichen Rathes, des ge— 
wohnten Geſpräches deſſelben, entbehrt er nicht ohne Schmerzen. 
Den 15. Mai 1566 erlaubte Papſt Pius V. dem Biſchof alle Jahre 
eine ſechsmonatliche Entfernung von ſeiner Diöceſe; dadurch, daß er 
immer einige Monate bei dem Prinzen zubringe und ihm mit Treue 
und Sorgfalt und väterlicher Liebe zur Seite ſtehe, werde er dem 
kirchlichen Gemeinweſen nicht geringen Nutzen verſchaffen. 

Indem dies Breve erging, ließ die zunehmende Krankheit 
Onorato Juans wenig Hoffnung, daß es zur Ausführung kommen 
würde. Schon im Januar war derſelbe ſo ſchwach, daß er vor Allem 
Bedacht nehmen mußte, ſeine Geſundheit herzuſtellen. Er verſichert 
dem Prinzen, wenn es Gott gefalle, ihm dieſe wiederzugeben, werde 
er kommen, um ſein ganzes Leben im Dienſt deſſelben zuzu⸗ 
bringen, und darin zu ſterben: das ſei fein Wunſch. 

Indeſſen verſäumte er nicht, da er es mündlich nicht ver⸗ 
mochte, ihm ſeine Ermahnungen ſchriftlich zu ertheilen. Sie ſind 
merkwürdig, weil man daraus den Zuſtand des Prinzen in dieſer 
Zeit und, was man vornehmlich an ihm ausſetzte, authentiſch ab⸗ 
nimmt. 

Wenn der Biſchof den Prinzen zuerſt ermahnt, den Befehlen 
Gottes nicht allein innerlich, ſondern auch äußerlich Folge zu leiſten, 
der Meſſe mit Aufmerkſamkeit beizuwohnen, der Kirche und ihren 
Dienern und den Mönchsorden, einem wie den andern, Ehrfurcht 
zu beweiſen, vornehmlich aber, die Sache des heiligen Officiums 

1) Athanaſius Kircher, Prineipis archetypon S. 182. 
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für die ſeinige zu halten, auch um deswillen, was daſſelbe zur 
Ruhe und guten Regierung dieſer Reiche beitrage, ſo darf man daraus 
ſchließen, daß es Carlos an dieſem äußerlichen Dienſt habe fehlen 
laſſen. f 

Alsdann redet er ihm eindringlich zu, daß er feinem Vater 
gehorchen, ihm dienen, ihn in allem, was er fordere, zufriedenſtellen 
möge. Das ſei Gottes Gebot: von allen Geboten dieſem allein 
habe Gott das Verſprechen einer zeitlichen Belohnung hinzugefügt: 
es diene zur Genugthuung des Volkes, welches die Söhne gern 
ihren Vätern gehorſam ſehe: es ſei der gerade Weg, ſeine Sachen 
glücklich hinauszuführen; jeder andere ſei voll Gefahr und bringe 
in offenbare Bedrängniß. 

Am längſten verweilt der Biſchof dabei, daß der Prinz ſeine 
eigenen Diener, und die Diener ſeines Vaters mit Freundlichkeit und 
Güte behandeln möge. Oft hat Don Carlos ſelber bekannt, daß er 
es daran habe fehlen laſſen. Der alte Lehrer ermahnt ihn, alle, welche 
ſich an ihn wenden würden, mit Aufmerkſamkeit anzuhören, und ihnen 
wenige und deutliche Worte zu erwidern. Nicht allzuviel fragen 
ſoll er ſie: es möchten Dinge vorkommen, von denen ſie lieber 
ſchwiegen. Er möge ſich nicht zu genau nach dem Leben und den 
Mängeln der Leute erkundigen. Wer viel wiſſe, verrathe viel. 
Jeder wünſche ſich von ſeinem Fürſten hochgehalten zu ſehen. Die 
Erkundigung ſelbſt könne nicht geheim bleiben. Zu großer Unruhe 
in ſeinem eigenen Haus und dem Königreich habe das ſchon Anlaß 
gegeben. 

Indem er ihm dergeſtalt Ruhe, Gehorſam, Schonung Anderer 
mit wohlerwogenen Gründen zur Pflicht macht, drückt er die 
Hoffnung aus, daß er die Liebe Gottes und der Menſchen erwerben 
und ſich zu jenen großen Geſchäften fähig machen werde, welche 
die Zeit fordere, in der ihn Gott habe laſſen geboren werden ). 

Wie gut wäre es geweſen, wenn ein ſo wohlgeſinnter Lehrer 
zu dieſem Erfolg ſelbſt hätte beitragen können. Bereits im Jahre 
1566 aber ſtarb Onorato unerwartet. In ſeinem Teſtament liegt 
noch ein Zeugniß für den Prinzen ſelbſt. 

Er ernannte ihn zum Vollſtrecker deſſelben: er möge Hinzu: 
fügen oder hintanſetzen, was er wolle: was er verordnen werde, 
ſollte ſo feſt ſein, als finde es ſich in dieſem ſeinem Codicill ſelber. 
Und doch hatte Honorato Juan Brüder und Vettern: zwiſchen Lehrer 


1) Schreiben Don Juans vom 10. Januar 1566. Athanaſius Kircher, 
Prineipis Archetypon. ©. 186. 
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und Schüler waltete wechſelſeitig ein reines und heiliges Ver⸗ 
trauen ob. 4 

Nicht eben einen andern Freund, aber einen wohlwollenden 
Bekannten und Beobachter hatte der Prinz an dem kaiſerlichen Ge— 
ſandten Dietrichſtein, der ihm doppelt werth war, weil der 
Kaiſer bereits unzweifelhaft als ſein künftiger Schwiegervater 
betrachtet wurde. In Spanien hatte es den beſten Eindruck 
gemacht, daß der Kaiſer bei einer neuen ernſtlichen Bewerbung 
des Königs von Frankreich um ſeine älteſte Tochter Anna dem 
Prinzen von Spanien den Vorzug gab. Bei der immer erneuer⸗ 
ten Unzuverläſſigkeit, in welcher die franzöſiſche Politik ſich bewegte, 
gereichte es dem ſpaniſchen Hof zu großer Genugthuung, daß das 
Verſtändniß der beiden Linien des Hauſes Oeſterreich dadurch für 
alle Zukunft feſtgeſtellt werde. Der Prinz ließ darüber, daß der 
Kaiſer ſeinem Vater — denn ſo drückte er ſich beſcheidentlich aus — 
den Vorzug vor dem König von Frankreich gegeben habe, ſeine 
Dankbarkeit verſichern ). Dietrichſtein nahm jetzt die früheren 
ungünſtigen Schilderungen, die er von dem Prinzen gemacht hatte, 
gleichſam zurück: denn er ſei jetzt geſünder und kräftiger und ver⸗ 
ſpreche, ein guter Ehemann zu werden. Das Verhältniß zwiſchen 
Vater und Sohn war wenigſtens nicht ſchlecht. Der König kam, 
wenn er verreiſte, auf das Zimmer des Prinzen, um Abſchied von 
ihm zu nehmen. Dieſen finden wir wohl am Sommeraufenthalt 
in Segovia theilnehmen. Doch fehlt es auch nicht an mancherlei 
Anläſſen zum Zerwürfnis. Was man dem Prinzen am meiſten 
zur Laſt legte, war ſeine Unmäßigkeit im Eſſen, nicht gerade im 
Trinken — denn er trank nur Waſſer; aber dies konnte er nicht 
kalt genug bekommen und hielt dann auch kein Maß darin. Eigent⸗ 
lich zufrieden waren doch aber der Vater und der Sohn nie mit 
einander. Der Vater zögerte, über die beſchloſſene Heirath eine 
definitive Beſtimmung zu treffen; der Prinz wurde darüber um ſo 
mißvergnügter, da er den Grund davon nur darin erblickte, daß der 
König in dieſem Falle genöthigt fein würde, ihm größere Selbftän- 
digkeit zu gewähren und ihn nicht mehr zu behandeln wie ein Kind. 
Er ſprach ſich dann über denſelben nicht mit der Rückſicht aus, die 
alle anderen beobachteten. 


1) „Der Printz hat mir auch bevohlen, E. k. M. zu vermelden, wie 
hoch er ſich dieſer freuntlichen erzaigung gegen feinen Vatern erfreidt habe, 
neben Erbietung ſeiner Dienſt und großer Dankſagung.“ Dietrichſtein in 
ſeinem Bericht vom 12. Februar 1568 bei Koch a. a. O., S. 135. 
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Zwiſchen dem König Philipp II. und dem Kaiſer Mari: 
milian II. ſchwebten mannigfache Unterhandlungen von fehr be⸗ 
deutendem Inhalt. Man war verſchiedener Meinung über die 
Behandlung des Herzogs von Toscana, eine Sache, in der 
der Prinz mehr Partei für den Kaiſer nahm; über die dem 
deutſchen Reiche aus den Niederlanden zu zahlende Contri⸗ 


bution, welche hintangehalten wurde; über die Hülfe gegen 


die Türken, zu deren Leiſtung man ſich in Spanien verpflichtet 
erklärte, ohne doch wirklich etwas zu thun; endlich auch über die 
religiböſen Angelegenheiten; der Kaiſer forderte die Geſtattung der 
Prieſterehe für das Reich und für ſeine Erblande; der König 
wirkte an dem römiſchen Hof dagegen: denn das würde, — ſo 
wurde er von ſeinem Theologen belehrt —, nur weitern Abfall 
veranlaſſen. Dietrichſtein ſchlug eine Zuſammenkunft zwiſchen dem 
Kaiſer und dem König vor, wozu die Reiſe Philipps nach den 
Niederlanden Gelegenheit geben werde. Auch Granvella hatte dem 
König gerathen, erſt nach Italien zu gehen, etwa nach Genua, und 
von da her die Niederlande zu beſuchen. Dietrichſtein urtheilte, daß 
die Zuſammenkunft alsdann in Insbruck ſtattfinden könne. Er 
hielt die Sache im Auguſt 1566 für beſchloſſen. Die Abſicht 
war, daß der Prinz ſeinen Vater begleiten ſolle. In dieſer Reiſe 
concentrirten ſich alle damaligen Entwürfe und der Prinz ergriff 
ſie mit ſeiner gewohnten Heftigkeit. i 

Im December 1566 fand eine Verſammlung der Cortes in 
Madrid ſtatt, in welcher der König feine Reiſe nach den Nieder⸗ 
landen als eine Sache ankündigte, der er nicht ausweichen könne, und 
für die er die Geldbeihülfe der Cortes in Anſpruch nehme. Dieſe 
waren nicht dagegen, aber ſie warfen die Frage auf, wie die Regierung 
in Abweſenheit des Königs verſehen werden ſolle; ſie waren der 
Meinung, ſie müſſe dann dem Prinzen übertragen werden und 
dieſer in Spanien zurückbleiben. Der Prinz gerieth hierüber in 
lebhafte Aufregung; er begab ſich ſelbſt in die Verſammlung der 
Cortes und erklärte einen Jeden, der dieſen Antrag machen werde, 
für ſeinen Feind; er legte Werth darauf, daß er ſich von ſeinem 
Vater nicht werde trennen laſſen, und brachte zugleich ſeine Ver⸗ 
mählung, welche dieſem überlaſſen werden müſſe, in Anregung ). 
Er ließ dabei eine Nichtbeachtung aller konſtitutionellen Regeln 
blicken, welche Aufſehen und Schrecken erregte. Man erſtaunt, 

1) Gachard, Don Carlos et Philippe II. S. 390. Jere &d. S. 291. 
IIeme dd. 
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daß der Prinz ſoviel Werth darauf legt, nicht etwa von ſeinem 
Vater getrennt zu werden. Der kaiſerliche Geſandte berichtet darüber 
dem Kaiſer: die Hoffnung des Prinzen iſt, wenn er in die Niederlande 
kommt, die zwei Dinge, die ihm am meiſten am Herzen liegen, zu 
erreichen: die Heirath mit der Tochter Ew. Majeſtät und größere Frei⸗ 
heit, als er bisher gehabt; Nichts ſchmerze ihn mehr, als daß ſein 
Vater die Heirath verzögere und ihm bei ſeinen Jahren nicht 
mehr Gewalt und Freiheit laſſe; die Verzögerung der Vermählung 
rühre eben daher, daß der Vater glaube, er werde ihm, wenn er 
vermählt ſei, mehr Gewalt geben müſſen, oder der Prinz werde 
ſie ſich ſelbſt nehmen; er rechne dabei darauf, den Kaiſer auf 
feiner Seite zu haben ). 

Es entſteht nun die Frage, in welchem Verhältniß der Prinz 
zu der niederländiſchen Bewegung überhaupt geſtanden hat. Alte 
und wohlunterrichtete Hiſtoriker haben behauptet, er ſei mit Egmont 
in Verbindung geweſen, und was wäre an ſich wahrſcheinlicher, 
als daß der hochangeſehene kriegsberühmte Graf bei feiner An⸗ 
weſenheit in Spanien die Bekanntſchaft des Prinzen gemacht habe 
oder vielmehr der Prinz die ſeine ?)? Dagegen iſt eingewendet 
worden, daß ſich in den archivaliſchen Papieren keine Spur 
einer Verbindung des Prinzen mit den niederländiſchen Großen 
gefunden habe. Irre ich nicht, ſo iſt eine ſolche doch vor— 
handen. Bei den Maßregeln, die für den Fall des Ablebens 
von Berghes zur vorläufigen Beſitznahme ſeiner Güter und 
zugleich der Verhinderung einer Flucht Montignys, — es ſind 
die beiden Geſandten, welche dem König die Nothwendigkeit einer 
nachgiebigen Haltung in den Niederlanden vorſtellen wollten, — 
getroffen wurden, bemerkt der König in ſeinem Schreiben an Ruy 
Gomez, der zugleich mit Spinoſa und Carir, zur Ausführung der 
Maßregeln angewieſen wurde, es verſtehe ſich, daß der Prinz Don 


1) Seine hoffnung iſt, das er ins Niderland khum, die zwei ding, die 
Ime hieroz am maiſten angelegen, zu bekhumen, Nemblichen E. M. tochter 
heyrat, dan auch mererer freiheit vnd libertaet alls er bisher gehabt vnd 
ſchmertzen Ime diſe zmo ſachen nit wenig, das fein vater die heyrat fo 
wenig befordert vnd ime zu diſen jaren nit mer gewalt und freiheit laſt. 
Bedunkt ime, ſein vater unterlas es aus khainer anderen urſach den das 
er Ime nit traw ond beſorg trag alls pallt er ven heyrat, werde er Ime 
mer Gewalt geben mueſſen, oder das er ſich werde vnterſten, ime ſelbſt zu 
nemen; und iſt der anſichten, das er E. M. ſeiner parthel vnd ſeiten haben 
werde. Bericht Dietrichſteins vom 8. Januar 1567 bei Koch, I, S. 178. 

2) Vergl. W. A. Schmidt, Epochen und Kataſtrophen. S. 319. 
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Carlos von alledem nichts erfahren dürfe). Warum aber ſollte 
der Prinz Nichts davon erfahren? Ein anderer Grund läßt ſich 
gar nicht denken, als daß er mit der Behandlung, welche den beiden 
Geſandten zu Theil wurde, die man gleichſam als Feinde behandelte, 
nicht einverſtanden war. Wenn nun die Erzählung eines an ſich 
glaubwürdigen Geſchichtſchreibers, auf deſſen Zeugniß wir in vielen 
Punkten angewieſen ſind, Cabrera, mit einer Andeutung in einem 
königlichen Schreiben zuſammentrifft: ſo darf man ſie, denke ich, nicht 
in Abrede ſtellen. Noch ſchwankte die Entſcheidung zwiſchen der An⸗ 
wendung der äußerſten Mittel, die man bereits beſchloſſen hatte, und 
eines gemäßigten Verhaltens, das noch in Ausſicht geſtellt wurde. 
Hiſtoriſch kann kein Zweifel ſein, daß der Prinz für das Zweite war; 
er hoffte und wünſchte noch eine Ausſöhnung mit den niederländiſchen 
Herren, ſeinen Ordensgenoſſen, welche ihre Hoffnung auf ihn geſetzt 
hatten. Dieſer Geſinnung war nun auch der Kaiſer. Er hat den 
König ausdrücklich vor den Gefahren, in welche er ſich durch 
Anwendung der Gewalt in den Niederlanden ſtürzen werde, ge— 
warnt und ihm ſeine Dazwiſchenkunft angeboten 2); ſodaß man 
wohl ohne Bedenken annehmen darf, daß ſich der Kaiſer, die nieder⸗ 
ländiſchen Herren und der Prinz in einer gewiſſen, inneren Ueber⸗ 
einſtimmung befanden. Man begreift die Aufregung, in welche 
der Prinz gerieth, als nun der Herzog von Alba, von dem man 
nicht zweifeln konnte, daß er zur Anwendung der Gewalt ſchreiten 
werde, nachdem er ſeine Abſchiedsaudienz bei dem König gehabt, 
auch ihm einen Abſchiedsbeſuch machte; er ſoll ſeinen Dolch gegen 
Alba gezückt haben. Aber auch damals war doch immer die Reiſe 
des Königs, an der der Prinz theilzunehmen gedachte, vorbehalten. 

Am 19. März 1567 wurde die Abreiſe des Königs durch 
allerlei Erlaſſe ſo gut wie angekündigt. Der Plan Philipps 


1) Durch dieſe Bemerkungen bekommen einige andere Andeutungen Ge⸗ 
wicht, z. B. daß Philipp ſich weigerte, Ruy Gomez zur Zuſammenkunft nach 
Bayonne gehen zu laſſen, weil dieſer den Prinzen nach Guadaloupe begleiten 
müſſe, da man dieſen ſonſt nicht wiederfinden werde, wo man ihn laſſe, 
(Bericht von St. Sulpice vom 16. März 1565 bei Gachard Don Carlos et 
Philippe II. S. 168 lere ed. S. 143. IIeme &d.), wodurch die Angabe 
Cabreras, daß der Prinz ſchon damals habe fliehen wollen, eine gewiſſe 
Beſtätigung erhält. — Von der Verbindung des Prinzen mit Montigny 
hörte auch Fourquevaux (Mouy S. 183). 

2) Bericht Dietrichſteins vom 4. November 1566, bei Koch I, S. 170. 
Vergl. Bericht deſſen, was der Kaiſer in ſeinem deutſchen Briefe vom 2. Juli 
1567 an Philipp II. ſchrieb, bei Koch II, S. 41. 
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ſollte ſein, den Prinzen erſt nach den verſchiedenen Hauptſtädten der 
aragoniſchen Krone zu führen, wo die Stände ihm ſchwören ſollten; 
dann ihn nach Italien mitzunehmen, in Mailand eine Zuſammen⸗ 
kunft mit dem Papſt, in Insbruck eine mit dem Kaiſer zu halten, 
und ſich dann nach den Niederlanden zu begeben. 

Eine beſondere Rückſicht bildete es immer, daß der öſterreichiſche 
Hof abgehalten werden mußte, die Vermählung der jüngeren Erz⸗ 
herzogin mit dem König von Frankreich zu bewilligen. Für Maxi⸗ 
milian lag dazu ein beſonderes Motiv in dem Türkenkrieg, der 
wieder ausbrach; er wollte ſich in einem ſolchen Augenblick nicht 
auch die Feindſchaft von Frankreich zuziehen. Allein eine neue 
Miſſion des Königs von Spanien, die im Juli eintraf, hielt ihn 
bei deſſen Geſichtspunkten feſt. Philipps Abſicht war damals nicht 
über Italien, ſondern unmittelbar zur See die Reiſe nach den Nie⸗ 
derlanden zu unternehmen. Der Kaiſer wünſchte nichts mehr, als 
die ihm ſchon ſo lange verſprochene Zuſammenkunft; er hat wohl 
geſagt — denn ſchon war er in einem Zuſtand krankhafter Schwäche 
— er wolle ſich, wenn es nöthig wäre, auf den Schultern ſeiner 
Diener dahin tragen laſſen. Die Vermählung des Prinzen mit 
der Erzherzogin Anna war dabei unaufhörlich im Auge behalten. 

Wenn der Prinz aufs Neue wunderliche und gehäſſige Unge— 
berdigkeiten ausübte, ſo ſchrieb man das an dem Hofe dem immer 
erneuerten Verdruß über die Saumſeligkeit, mit welcher der Vater 
ſeine Heirath betreibe, zu. Noch im Juni und Juli dauerten die 
Vorbereitungen zur Reife an; Don Carlos und die beiden an⸗ 
weſenden öſterreichiſchen Erzherzoge Rudolph und Ernſt erhielten die 
Weiſung, ſich bereit zu halten (26. Juni). Don Carlos ließ ſchon 
den König von Frankreich um einen Paß für den Durchzug ſeiner 
Pferde (50) bitten. Am 15. Juli wiederholte Philipp feine Auf- 
forderung, die Vorbereitungen zu beeilen. Bei der Publikation der 
Cortesbeſchlüſſe (21. Juli) erklärte der König, daß er nach den 
Niederlanden reiſen werde; er fügte hinzu, daß das Verhalten 
ſchlechter Unterthanen ſeinen Entſchluß veranlaßt habe. 

Die Vorbereitungen waren ſo weit gediehen wie möglich, die 
königliche Garde hatte ſchon Befehl erhalten, ſich nach Coruna zu 
begeben: dann aber traten Schwankungen ein. Sollte dieſer König, 
der eben damals auf die erſte Nachricht von einer Morisken⸗ 
bewegung in den Orten von zweifelhaftem Gehorſam Veranſtaltungen 
traf, um ſich ihrer Oberhäupter zu bemächtigen; der dem König von 
Frankreich immer wiederholt hatte, in ſeinen Kriegen gegen die 
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Hugenotten ſei nur ein dieſelben zu Grunde richtender Anführer im 
Stande, ihn zu retten, ſollte er nicht erſt warten, bis auch in den 
Niederlanden die Häupter überwältigt und gezüchtigt worden waren? 

In der Nacht vom 21. zum 22. Auguft. traf ein Courier vom 
Herzog von Alba ein, welcher meldete, daß er, ohne Hinderniß zu 
finden, in den Niederlanden angekommen ſei. Der Nuntius des 
Papſtes verhehlte dem König nicht, daß die Welt ſein Zurückbleiben 
nicht zu ſeinen Gunſten auslegen werde; der heilige Vater werde 
es mit dem größten Leidweſen vernehmen (8. September). Am 
19. September traf dann die Nachricht ein, daß ſich der Herzog 
von Alba der Perſonen Egmonts und Horns verſichert habe. Der 
König antwortete dem Papſte durch eine Inſtruktion für ſeinen 
Geſandten Luis de Requeſens. Er ſagt darin: ſeine Abreiſe nach den 
Niederlanden ſei auf Anfang Auguſt feſtgeſetzt geweſen, in der Er⸗ 
wartung, der Herzog von Alba werde mit den Truppen, welche 
die Unterwerfung der Niederlande ausführen ſollten, in dieſer Zeit 
bereits angekommen ſein; dann würde er ſich dahin begeben haben, 
um Ruhe und Ordnung herzuſtellen. Aber der Herzog ſei ſpäter 
angekommen, als man gemeint habe. In dieſem Jahre ſei daher 
ſeine Reiſe unmöglich. Im künftigen Frühjahr aber ſolle ſie ſtatt⸗ 
finden ). Spinoſa hat geſagt: wenn die Welt nicht untergehe, und 
wenn der König im künftigen Frühjahr noch am Leben ſei, werde 
er die Reife vollziehen 2). 

In Wien war Erzherzogin Anna troſtlos hierüber. Der Kaiſer 
war zufrieden, daß die Zuſammenkunft, die ihm ſehr am Herzen 
liege, bis ins Frühjahr verſchoben werde; er freute ſich darauf, dann 
die Bekanntſchaft des Prinzen zu machen. Wie aber war dieſem 
ſelbſt zu Muthe? 

Im September brach der Haß zwiſchen Vater und Sohn wie⸗ 
der lebhaft aus. Der franzöſiſche Geſandte ſchreibt: der Sohn 
haſſe den Vater, der Vater nicht minder den Sohn. 


Fluchtentwürfe des Prinzen. Seine Gefangenſetzung. 


Man wird, denke ich, dem Andenken Philipps II. nicht Unrecht 
thun, wenn man annimmt, daß alle ſeine ſcheinbaren Vorbereitungen 


1) König Philipp an Don Luis de Requeſens y Zuniga, am 22. Sep⸗ 
tember 1567 bei Gachard Don Carlos et Philippe II. S. 433. (Lere éd.) 

2) Der Exzbiſchof von Roſſano an den Cardinal Aleſſandrino am 
20. September 1567, Gachard, Don Carlos et Philippe II. S. 326. 
(Ieme ed.), vergl. Bibl. nationale (a Madrid) S. 105. 
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darauf berechnet waren, dem Herzog von Alba Zeit zu verſchaffen, 
von Italien her nach den Niederlanden vorzurücken, ohne daß man 
es fürchtete. Die Vorbereitungen waren im Sinne der Verſöhnung; 
die Sendnng Albas aber auf Anwendung der Gewalt berechnet. 
Von dieſem inneren Widerſtreit der Abſichten und ihrem Wechſel 
wurde nun kein Menſch ſo lebhaft betroffen, wie der Prinz Don 
Carlos. a 
Wenn es der Ehrgeiz des Prinzen geweſen war, an der Be- 
ruhigung der Niederlande Theil zu nehmen, und zugleich mit dem 
Kaiſer in Verbindung zu treten, um eine ſelbſtſtändige Stellung 
zu gewinnen; ſo war jetzt ein Anderer, in dem er ſeinen vor⸗ 
nehmſten Gegner ſah, zu Macht und Autorität gelangt. Mon⸗ 
tigny, der im Sinne der Vermittlung arbeitete, an dem auch der 
Prinz feſthielt, war verhaftet und in ein Staatsgefängniß abge⸗ 
führt worden. Wenn man die allgemeinen Weltverhältniſſe und 
die Fragen für die Zukunft, die darin vorlagen, ins Auge faßt: 
ſo iſt unleugbar, daß Philipp II. auf der einen, ſein Sohn Don 
Carlos auf der anderen Seite ſtand. Auf der einen nehmlich war 
die volle Reſtauration des Katholicismus und eine damit verbun⸗ 
dene ſtreng monarchiſche Tendenz in Ausſicht genommen; auf der 
anderen Seite ſtanden die hergebrachten, mit einer gewiſſen Selbſtän⸗ 
digkeit der Provinzen vereinbaren politiſchen Verhältniſſe, eine Er⸗ 
mäßigung der religiöſen Disciplin, eine Milderung der Hierarchie. 
Für das Erſte hatte Philipp jetzt entſchieden Partei genommen. Auf 
der anderen Seite bewegten ſich die zugleich von perſönlichem Ehr— 
geiz getragenen Entwürfe ſeines Sohnes, die nun in dieſem Augen⸗ 
blick auf das ſtärkſte zurückgewieſen wurden. Dem Prinzen kam zu 
Ohren, daß ihn der König, ſein Vater, zur Vermählung und zur 
Regierung für untüchtig halte. Oft litt er an Geldmangel und 
ſein Vater nahm keine Rückſicht auf ſein Bedürfniß. 

Seitdem begann dieſes heftige Gemüth, das ſich von Anfang 
des Lebens an mit Gährungsſtoff erfüllt hatte, ſtärker als jemals 
in Unordnung und chaotiſche Verwirrung zu gerathen. Der Tünig 
liche Beichtvater ſagt, ſein Betragen hatte Beſchränkung, ſeine Be⸗ 
ſchränkung Verzweiflung zur Folge. Die erſten Edelleute des Hofes, 
die Räthe ſeines Vaters, ſeine eigenen Diener ließ er ſeinen Un— 
muth fühlen. Als ſei er ſelber gefährdet, oder als ſuche er Jemand 
zu tödten: ſah man ihn in der Nacht mit geladenem Gewehr 
einhergehen. Aus dieſem wilden Sturm erhoben ſich ihm, man 
weiß nicht ob mehr Wünſche oder Abſichten und Beſchlüſſe, als 
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jeine einzige Rettung. Eben dieſelben Entwürfe, welche feine Kata- 
ſtrophe herbeigeführt haben. Welche waren ſie aber? Wir wollen 
Punkt für Punkt prüfend berichten, was wir davon wiſſen. 

Vor allem iſt gewiß und durch ein Schreiben des Doctor 
Suarez an den Prinzen erwieſen, daß er auf dem Wege nicht allein 
des Ungehorſams, ſondern der Feindſeligkeit gewiſſe Anſprüche, ohne 
Zweifel ſolche, welche er als Principe von Spanien zu haben 
glaubte, wider ſeinen Vater zur Geltung zu bringen, entſchloſſen 
war. Oft fragte ihn Suarez, worauf er baue und welche Mittel 
er habe, um mit ſeinen Anſprüchen durchzudringen ). 

Der Prinz rechnete auf die Hülfe der Granden, die ihm zu 
gehorchen und zu dienen geſchworen hatten. Da er eine recht— 
mäßige Sache und guten Grund zu offener Feindſchaft zu haben 
glaubte, trug er kein Bedenken, an mehrere zu ſchreiben: er 
wünſche ſich ihrer in einer wichtigen Unternehmung zu bedienen und 
bitte ſie, ſich dafür bereit zu halten?). Wohl ahnend, wo er hinaus 
wollte, antworteten ſie ihm: ſie ſeien ihm allezeit zu Dienſte, vor⸗ 
ausgeſetzt, daß er nichts wider Gott noch auch wider ſeinen Vater 
vorhabe; in ihrem Herzen waren ſie keineswegs wider ihn; ſie 
hegten die Hoffnung, daß er einmal eine andere Art von Regierung 
einführen werde. Nur wenige, namentlich der Almirante, gaben 
dem Könige davon Nachricht, und übel empfand derſelbe das Still- 
ſchweigen der Anderen. N 

Auch wiſſen wir, daß der Prinz ſich um die Theilnahme und 
Hülfe Don Johann eifrig bewarb. Ganz anders freilich hatte dieſer 
bisher ſich entwickelt. Neben der Schwäche und unleidlichen Hef⸗ 
tigkeit des Prinzen fiel Weſen und Art Don Johanns um ſo ſtärker in 
die Augen; er war wohlgebildet, männlich, aller ſeiner Kräfte 


1) V. A. ha comenzado cosa de tan mala nota y exemplo como 
es no confesarse. V. A. entiende muy bien que cuanto pretende 
por bia de enemistad y desobedieneia con su padre es malo y demas 
ofensa de dios— y aun lo confiesa en no confesarse, pues si no fuese 
viendo que es tan malo que no sufre confesion ni comunion no se 
habria V. A. apartado d’ellas. — Muchas vezes he preguntado V. A. 
que medio tiene — para pensar por desobedientiay contra 
voluntad de su padre salir con lo que pretende porque 
aungue tendendo los seria tan contra dios sin ley y toda bontad 
pensanlo 4 = .. 

2) Ich beziehe mich auf die in der Kritiſchen Abhandlung beigebrachten 
Auszüge. Man wird es mir nicht zum Vorwurf machen, daß Einiges wie- 
derkehrt, was dott ſchon geſagt war; es liegt in der Natur der Sache. 
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Herr, liebenswürdig, und noch frei von jenen dunklen Antrieben, 
welche ſeine ſpäteren Jahre umwölkt haben. Jeder junge Menſch 
wird ſich bei kühnen Unternehmungen gern mit ſeinen Altersgenoſſen 
verbinden wollen. Auch Don Carlos wünſchte ein Du, gleichſam 
ein zweites Ich für ſich zu gewinnen. Don Johann, auf deſſen 
Beiſpiel die ganze adlige Jugend Spaniens ſah, dem ſie einſt zu 
folgen ſich bereitet hatte, als er wider des Königs Willen zu einem 
Maurenkrieg aufbrach, wäre für die Abſicht des Prinzen eben der 
rechte Mann geweſen, wenn er ſich mit ihm hätte verbinden wollen. 
Wie man berichtet, hat ihm Don Carlos vorgeſtellt, was er denn 
von dieſem Könige jemals erwarten könne? Müſſe er nicht immer 
arm, gering und abhängig zu bleiben fürchten? Wie behandle Jener 
ihn, ſein Blut, ſeinen Sohn; ganz anders ſolle es werden, falls 
er, der Prinz, die Gewalt habe; mit Königreichen werde er frei— 
gebig ſein. 

Endlich finden wir den Prinzen in den letzten Monaten des 
Jahres 1567, ſeitdem es entſchieden war, daß ſein Vater Spanien 
nicht verlaſſe, emſig beſchäftigt, Geld zuſammenzubringen; um das, 
wie er ſagt, ins Werk zu ſetzen, was er ſich vorgenommen, hatte er 
berechnet, daß er 600,000 Dukaten brauche. Indeſſen auf der Meſſe 
zu Medina, demſelben Geldmarkte, deſſen ſich auch ſein Vater be— 
diente, brachte er nur wenig auf. Er verzweifelte darum nicht. 
Die Grimaldi, ein genueſiſches Haus, wußte er dahin zu bringen, 
ihm 40,000 Ducaten zu zahlen. Größere Hoffnung ſetzte er auf 
Garei Alvarez Oſorio, feinen Kämmerer, den er im Anfang des 
December nach Sevilla gehen ließ. Er rechnete, daß Graf Gelves 
denſelben mit allen ſeinen Einfluß unterſtützen würde, und hoffte 
auf die Wirkung einiger Billets, die er nur mit ſeiner Unterſchrift 
verſehen hatte, und nach einer gewiſſen Formel eingerichtet haben 
wollte, deren Anwendung er aber ſeinem Kämmerer ſelbſt überließ. 
Es iſt immer merkwürdig, wie dieſe Schreiben eingerichtet waren. 
Garei Alvarez Oſorio, heißt es darin, mein Kämmerer, der Euch 
dies einhändigt, wird Euch bitten, mir zu einem unabweislichen 
und ſehr dringenden Bedürfniß eine Summe Geldes zu leihen. 
Ich bitte Euch ſehr, und lege Euch auf, dies zu thun: ihr werder 
damit nicht allein Eure Vaſallenpflicht erfüllen, ſondern mir auch 
den größten Gefallen erweiſen. Was die Erſtattung anlangt, be⸗ 
ſtätige ich alles, was derſelbe Oſorio thun wird ). Eigenhändig 


1) Schreiben von Don Carlos an Oſorio vom 1. Dezember 1567 bei 
van der Hammen. Don Juan: p. 39. 
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wiederholte er: „damit werdet Ihr mir den größten Gefallen erweiſen. 
Ich der Prinz.“ Mit zwölf ſolchen Billets verſah Don Carlos 
ſeinen Kämmerer: er verſäumte nicht, ihm Geheimniß und Anſtand 
bei ihrer Anwendung zur Pflicht zu machen. Auch wußte ſich 
ihrer Oſorio ſo wohl zu bedienen, daß er im Januar 1568 mit 
150,000 Ducaten zurückkam. Das übrige ſollte dem Prinzen nach⸗ 
geſendet werden, ſobald er den Hof verlaſſen habe. Denn darauf 
kam zuletzt alles an: man war fo weit, daß man zu einer Aus- 
führung der Entwürfe ſchreiten mußte. 

Bis hierher, wie man ſieht, ſind wir genau unterrichtet. Was 
war nun aber das eigentliche Vorhaben des Prinzen, und im Ein— 
zelnen ſein Plan? Wollte er etwa in Spanien mit den Granden 
im Bund, wie vor hundert Jahren der Prinz von Viana, ſeinem 
Vater entgegentreten? Oder beabſichtigte er nach Deutſchland zu 
gehen, wie Einige ſagten, um ſich an den Kaiſer anzuſchließen, zu 
deſſen Eidam er beſtimmt war? Oder, dachte er, wie Andere be— 
haupten, nach Portugal zu flüchten, wo die Mutter ſeiner Mutter, 
Catharina, die immer eine zärtliche Sorgfalt für ihn gezeigt hatte, 
noch lebte, und der junge König Sebaſtian eine der ſeinigen ſehr 
ähnliche Natur zu entwickeln anfing? Der genueſiſche Geſandte 
Sauli behauptet, der Plan des Prinzen ſei geweſen, nach Genua 
zu flüchten und ſich mit mißvergnügten Italienern zu verbinden. 
Der franzöſiſche fügt hinzu, er habe von dort aus dem König 
Bedingungen machen wollen, die nicht annehmbar geweſen ſeien ). 
Wir können hierüber nicht mit der genauen Umſtändlichkeit ſprechen, 
welche wünſchenswerth wäre; da wir darüber kein eigentliches 
Dokument in Händen haben. 

So viel aber wiſſen wir wohl, daß die Abſichten des Prinzen auf 
einen offenen Bruch mit ſeinem Vater, auf erklärte Feindſchaft, ja auf 
Krieg und Waffen gingen. Don Martin Navero Azpilcueta, den 
Philipp in dieſer Sache zu Rathe zog, und deſſen Gutachten wir 
übrig haben, geht in demſelben auf die Gefahr ein, welche ein 
Krieg zwiſchen Vater und Sohn — er vermeidet das Wort nicht 
— und eine Spaltung der Staaten zwiſchen beiden mit ſich führen 
würde. Erinnern wir uns alsdann, daß ſchon bei der erſten 
Rückkunft des Königs die öffentliche Meinung, die ſich durch 
ein allgemeines Gerücht kund gab, dem Prinzen die Ber- 
waltung der Niederlande zudachte, — ſo natürlich ſchien dieſe Sache 
und ſo zwingend die Gewohnheit der Provinzen, nur in der 

1) Gachard, Don Carlos et Philippe II. S. 613. Tre Ed. S. 339. IIeme Ed. 
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Nähe oder Gegenwart ihres natürlichen Fürſten zu gehorchen, daß 
der Prinz von Anfang der Irrungen mit Willen oder wider Willen 
ſeines Vaters dahin zu gehen gedachte; daß ſeinem Trieb, ſich zu 
befreien, und feinem Vater zu widerſtehen, nirgends jo viel für- 
derliche Bewegungen entgegenkommen konnten, als dort: ſo iſt wohl 
nichts wahrſcheinlicher, als daß er nach den Niederlanden zu gehen 
gedachte. Ob er ſeinen Weg über Portugal, wo ihm die günſtige 
Stimmung ſeiner nahen Verwandten eine unbeirrte Seefahrt ver⸗ 
ſchaffen konnte, oder über Genua nehmen ſolle, darüber ſcheint er 
lange Zeit geſchwankt zu haben. 

Es konnte ihm ſcheinen, als ob dies Unternehmen ein ſehr 
gerechtfertigtes ſei. Es war ein Intereſſe des Volkes und des ſpani⸗ 
ſchen Reiches vorhanden, welches Philipp, mehr aus Verblendung 
als aus böſem Willen, aber welches er doch verletzt hatte. Man er⸗ 
zählt, es ſeien Briefe bei Don Carlos gefunden worden, in denen er 
ſich über die verderbliche Regierungsweiſe ſeines Vaters gegen andere 
Fürſten beklagt habe. Jene Maßregeln, die Alba in den Nieder⸗ 
landen ergriff, ſind ſie nicht in der That die vornehmſte Quelle aller 
Uebel geweſen, welche dieſe Monarchie darnach betroffen haben? 
Und die Monarchie war das Erbe des Prinzen; es war die Fahne 
eines anſcheinenden Rechtes, um die ſich die Empörung ſammeln 
konnte. 

Aber was er auch immer beginnen mochte, — ſelbſt in dem 
Fall, daß er weder entſchiedene Verſtändniſſe noch Entwürfe, auf 
einen einzelnen Punkt gerichtet, gehabt hätte, — ſchon die Entfernung 
vom Hofe, eine Erklärung der Feindſchaft konnte der Monarchie 
ſehr gefährlich werden. Alle dieſe Länder waren mit Unzu⸗ 
friedenen erfüllt. Wir wollen nicht von den Niederlanden reden, 
welche nach langer Gährung eben in die Nothwendigkeit einer 
offenen Empörung gebracht wurden. Aber auch die caſtilianiſchen 
Großen trugen die Herrſchaft, welche ihnen die rechtsgelehrten 
Doctoren auflegten, ungern und mit Murren. Eine große 
Zahl geheimer Proteſtanten, eine größere von Mauriſch- und 
Jüdiſchgeſinnten erwartete, um hervorzubrechen, nur den günſtigen 
Augenblick. Und doch war Caſtilien noch das gehorſamſte von 
Philipps Reichen. Mit den Aragoneſen war der König auf dem 
letzten Reichstag in offenes Zerwürfniß gerathen. Vor wenig 
Jahren hatte man Mailand in Empörung geſehen, um ſich der In— 
quiſition zu widerſetzen. Die neapolitaniſchen Großen hielt man für 
die unzuverläſſigſten aller Menſchen. Wie dann, wenn der Thronerbe 
ſich wider den regierenden König erhob? Der ganze Adel und die 
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Bürger dieſer Reiche wurden moraliſch durch Vaſalleneid an den 
König gebunden: aber auch dem Prinzen war der Vaſalleneid be⸗ 
reits in mehreren Reichen geleiſtet worden; die Empörung unter 
ſeiner Anführung hatte auch für die Untergeordneten den Anſchein, 
gerechtfertigt zu ſein. ü 

Man glaube nicht, daß wir die Gefahr vergrößern. Eben. 
dieſe Befürchtungen und noch andere enthält das Gutachten Azpil⸗ 
cueta's ), eines bedächtigen, und wie uns Erpythräus ſchildert, bis 
zur kindlichen Reinheit gutmüthigen Mannes. Indem er als Bei— 
ſpiel Ludwig XI. anführt, welcher, noch Dauphin, auch Antheil an 
der Regierung und außerordentliche Gnadenerweiſungen forderte, und 
als er fie nicht erlangte, Frankreich verließ, woraus viele Unord- 
nungen entſprangen, machte er den König Philipp aufmerkſam, welche 
Folgen einer Flucht des Prinzen für ſeine Monarchie haben könne: 
den Andersgläubigen werde er Muth machen, ſich zu erheben; er 
werde ſeinen Anhängern Vieles zum Abbruch der Religion, der fünig- 
lichen Autorität, der guten Staatsverwaltung bewilligen, was er nicht 
geſtatten würde, wenn er ſelbſt regierte. Es ſei von ihm um ſo mehr 
zu fürchten, da er nicht ſowohl Klugheit und Muth, als eine heftige 
Begierde, ſein eigener Herr zu ſein, an den Tag lege. Wenn dann 
das Reich mehr und mehr in Verwirrung und Schwäche gerathe, 
ſo werde man die Nebenbuhler und Feinde dieſer Krone zum Angriff 
ſchreiten ſehen, was ſie bis jetzt nur verſchoben, um dieſe Gelegen⸗ 
heit, die beſte, die ſich denken laſſe, abzuwarten. Darum ſei der 
König in ſeinem Gewiſſen verpflichtet, der Entfernung des Prinzen 
vorzubeugen. Mit ihr verhüte er Gefahr, Verluſte, Koſten, Erhe— 
bung der Ketzer, Ungehorſam des Volkes, Beleidigung Gottes. 

König Philipp war zu dieſer Zeit im Escurial. Er feierte 
daſelbſt Weihnachten, er zeigte ſich äußerſt devot, er ließ bauen und 
verſah die Geſchäfte ſeiner Regierung. Was ihn aber in jenen 
Tagen eigentlich beſchäftigte, war doch unfehlbar die Sache feines 
Sohnes. Er ſah, was dieſer vorhatte; er wußte um ſeine Maß⸗ 
regeln, er zog die Gutachten ſeiner Gelehrten ein, jedoch er ſelber 
verhielt ſich ruhig und that keinen Schritt. In einem Briefe, 
den er ſpäter an Catharina von Portugal über dieſe Dinge geſchrie⸗ 
ben, verſicherte er, allerdings ſei er längſt durch das Leben des 
Prinzen und durch viele und gute Gründe in die Nothwendigkeit 
geſetzt geweſen, an der Perſon deſſelben zu einem Gegenmittel zu 


1) Das Gutachten Azpilcuetas, der Brief an den König, bei Cabrera, 


S. 471, 475. 
v. Ranke's Werke. XL. XII. — 1. u. 2. Geſammtausg. N 34 
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ſchreiten; jedoch väterliche Liebe und die Rechtfertigung, welche 
eine ſolche Maaßregel erfordere, habe ihn davon abgehalten. Alle 
andern Mittel, Gegenmittel und Wege habe er zuerſt ers 
Endlich aber, fügt er hinzu, ſei es allzu weit gegangen. 

Gewiß, es ging allzuweit. Zwar, was wir wünſchen ſellteg, 
daß irgend ein Zeuge dieſe Vorgänge von Stunde zu Stunde auf: 
gezeichnet hätte, was Karl in der entſcheidenden Lage ſagte und be= 
gann, finden wir nicht geſchehen. Jedoch vernehmen wir aus un= 
zweifelhaften Ausſagen ſichere Umſtände, die uns einen Blick in das 
Dunkel ſeiner Seele eröffnen. 

Don Carlos wäre gefährlicher gebe hätte er ſich zu beherr⸗ 
ſchen vermocht. Wehe dieſem Vater, wenn er einen beſonnenen Sohn 
hatte. Aber in dem Augenblicke, wo mit Entſchiedenheit zur Aus— 
führung ſo lange gehegter Entwürfe zu ſchreiten war, zeigte er 
nur die heftigſte innere Bewegung. Tag und Nacht hatte er keinen 
Augenblick Ruhe. 

Was war es aber, was ſeine Seele aufregte? Nicht allein 
die Abſicht eines Angriffs, einer kühnen That. Er hatte ſich von 
einem Pariſer Mechaniker, Louis de Foix, eine Vorrichtung machen 
laſſen, durch welche er, im Bette liegend, ſeine Thüre ſchließen und 
allein eröffnen konnte. Er ſchlief nicht ohne das Schwert unter 
ſeinem Pfuhle, ohne die mit beſonderer Kunſt eingerichteten Piſtolen 
zur Seite. Aber noch mehr that er. Er hatte irgendwo gele= 
ſen, daß einſt ein gefangener Biſchof durch den Einband eines 
verhüllten Breviers ſeine Wächter getödtet habe um zu entkommen. 
Jenem Foix trug er auf, ihm in Form eines Breviers ein Werk⸗ 
zeug zu verfertigen, mit welchem er einen Menſchen auf einen 
Schlag tödten könne. Foix verfertigte ihm ein ſolches, ein Buch 
von Eiſenblättern, mit Leiſten von Stahl und Gold bedeckt, über 
12 Pfund ſchwer ). Wir ſehen, daß die Phantaſie des Prinzen noch 
mehr mit eigener Gefahr, als mit der Ausführung großer Entwürfe 
beſchäftigt iſt. Er will fi auf alle Fälle ſichern; er will es un- 
möglich machen, ihn in ſeinem Zimmer zu überraſchen. Erbricht 
man's, ſo will er ſich mit Schuß und Hieb wehren; wird er den— 
noch übermannt, ſo ſoll das anſcheinende Breviar ihm noch die Be— 
freiung möglich machen. Er würde nicht auf dieſe Dinge gerathen 
ſein, hätte er nicht geahnt, daß man ſeine Entfernung verhindern, 
daß man ihn zur Strafe ziehen werde. 

1) Zeugniß des Foix bei Thuanus. Vergl. Gachard, S. 453. lere éd. 
S. 342. IIeme 6d. 
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Indem ſich ihm aber alle Möglichkeiten der Gefahr darſtellen, 
weſſen Geſtalt mußte ihm immer feindſelig vor Augen ſtehen? Wer 
konnte ſich an ſeine ſchon durch die Huldigung geheiligte Perſon 
wagen? Mußte nicht ſein Vater ſelber dabei ſein? Immer dunkler 
wird es in dieſem nach einer unabhängigen und großartigen Stel- 
lung verlangenden, aber auf ſich ſelbſt zurückgewieſenen und mit 
den äußerſten eigenen Gefahren beſchäftigten Gemüthe. 

Es iſt gewiß, daß er in ſeinem Vater ſeinen vornehmſten Feind 
ſah. Bei einem religiöſen Anlaß kam es durch ſeinen eigenen Mund 
an den Tag. Für das Feſt der Erſcheinung Chriſti hatte die königlich 
ſpaniſche Familie ein beſonderes Jubiläum. König Philipp II. er⸗ 
ſchien an dieſem Tage mit dem Orden des goldenen Vließes: er 
pflegte zur Nachahmung der Magier einige goldene Gefäße darzu⸗ 
bringen und jenen Ablaß zu empfangen. In jenem Jahr war die 
Feier bis auf St. Antonius den 17. Januar verſchoben worden. 
Don Carlos durfte ſich derſelben nicht entziehen; der Anſtoß aber 
war, daß er zuvor beichten mußte. 

War es wohl möglich, daß er die Abſolution empfangen hätte, 
ohne ſeine Abſichten zu bekennen? Eine lügneriſche Beichte war 
von ihm nicht zu erwarten: nicht zu erwarten auch, daß ihn irgend ein 
Beichtvater ohne genaue Anfrage entlaſtet hätte. Mit ſeinem gewöhn⸗ 
lichen Beichtvater Fray Diego de Chaves, war er ſchon zerfallen: als 
es ſich nicht mehr verſchieben ließ, verfügte er ſich in ein Hieronymiten⸗ 
kloſter, die Abſolution zu ſuchen. Aber ſo wild waren die Abſichten, 
die er von freien Stücken verrieth, daß die Mönche ihm dieſelbe 
verweigerten. Es half ihm nichts, daß er auf ihren Antrag einige 
andere Mönche und 12 Theologen des Dominicanerconvents zu 
Atocha berufen ließ, um über dieſe Sache ihren Rath zu geben. 
Denn wie er bekannte, er wäre feindſelig gegen einen Menſchen ge— 
ſinnt, ſelbſt bis zum Tode deſſelben, verſagten ihm auch dieſe die 
Abſolution. Es blieb ihm nur zweierlei übrig. Das eine war 
auf irgend eine Art den Schein retten; und in der That, um 
weder das Religiöſe in der Ceremonie zu beleidigen, noch auch den 
Anſtoß zu geben, als habe er die Pflicht derſelben nicht erfüllt, 
forderte er die Darreichung einer ungeweihten Hoſtie. Aber er 
fand Niemand, der ſich dazu hätte verſtehen wollen. Dann 
blieb ihm nur der andere Weg übrig: durch eine nähere An— 
gabe die Mönche zur Ertheilung der Abſolution zu überreden. 
Hierauf führte ihn der Prior von Atocha ſelbſt. In jener gewalt— 
ſamen Spannung nahm ihn dieſer bei Seite und ſtellte ihm vor: 

34 * 
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wenn er diejenigen namhaft mache, an die er wolle, ſo gebe es 
vielleicht Gründe, ihn doch zu abſolviren, in der Genugthuung, die 
er daher zu ziehen gedenke. Heißt das nicht, der Prinz könne ſo 
gute Gründe, Jemand bis auf den Tod zu verfolgen, wie ſo trifti— 
gen Anlaß zur Feindſchaft haben, daß man ihn doch abſolviren 
könne? Don Carlos, dem hierauf all das Unrecht, das er von 
ſeinem Vater erfahren, alle die Zurückſetzung und Beleidigung, die 
er erduldet hatte, vor die Seele treten mochte, jo daß er zu jed— 
weder Rache wider denſelben berechtigt zu ſein glaubte, hielt ſich 
nicht länger: nahe bei uns ſteht das Entſetzliche; und wovor der 
Ruhige ſchaudert, danach ſtreckt die Leidenſchaft ohne Scheu die 
Hand aus; er bekannte und ſagte: ſein Vater ſei's, an den er 
wolle, deſſen Leben begehre er zu haben. Leiſe redend verſetzte der 
forſchende Prior: ob ſeine Hoheit das allein oder mit Mehreren 
ins Werk zu ſetzen beabſichtige. Wir wiſſen nicht, was der Prinz 
geantwortet, noch was ſie weiter geredet: tief in der Nacht verließ 
Don Carlos das Kloſter: ſtürmiſcher, als er gekommen, des Jubi— 
läums untheilhaftig. Was er geſagt hatte, war gräßlich genug, um 
ſeine Seele in ſich zu zerrütten; von einer eigentlichen Machination 
gegen das Leben ſeines Vaters, der Vorbereitung eines Attentats 
war es jedoch noch immer weit entfernt ). 

Die Gedanken, die der Prinz wirklich hegte, erhellen vor 
Allem aus den an die Granden und Comunidades gerichteten 
Schreiben, die man ſpäter in feinem Zimmer fand ). Er erinnert 
ſie an den Eid, den ſie ihm geſchworen, und verſpricht ihnen Er— 
leichterung von einigen Auflagen, mit denen man ſie beſchwert 
habe. Unmöglich ſei es ihm, länger in den Staaten ſeines Vaters 
auszuhalten. Er fordert die Granden auf, ihm ihren Rath zu 
geben, wohin er ſich außerhalb derſelben begeben ſolle. Der. päpft- 
liche Nuntius verſichert, mündlich habe er auch den Aragoneſen 
ſeine Sympathie wegen der Zurückſetzungen, denen ſie ſich unter— 
werfen müßten, ausgedrückt; genug ein Verſtändniß mit den 
Reichsſtänden wollte er aufrichten, indem er ſich ſeinem Vater zu 
entziehen oder, wie der kaiſerliche Geſandte ſagt, davon zu 


1) Vergl. die Erörterung in der kritiſchen Abhandlung S. 480; die hier 
berichteten Umſtände machen es um ſo erklärlicher, daß König Philipp ein 
Vorhaben des Prinzen gegen feine Perſon in Abrede ſtellte. 

2) Darüber giebt der Bericht des Nuntius (vergl. Kritiſche Ab— 
handlung S. 488 und Gachard, Don Carlos et Philippe II, 666. 
Iere &d.), die beſte Auskunft. 


Fluchtentwürfe des Prinzen. — 533 


reiten die Abſicht faßte. Wohin aber, dürfte man fragen? Wir 
erwähnten der Verſicherung wohlunterrichteter fremder Geſandten, 
daß der Prinz nach Genua zu gelangen und von da aus ſeinem 
Vater Bedingungen für ſeine Rückkehr vorzuſchreiben gedacht habe. 
Dafür aber, Genua zu erreichen, boten ihm die Galeeren, die fo 
eben zu Carthagena ausgerüſtet wurden, Gelegenheit. Hätte er, 
wie er meinte, Don Johann von Oeſterreich, der bereits zum Be— 
fehlshaber der Flotte beſtimmt war, wirklich für ſich gehabt, — er 
hat ihn damals als feinen geliebteſten und beſten Freund bezeich- 
net —, ſo würde ſein Unternehmen viel Ausſicht gehabt haben; denn 
Don Johann verſtand die Dinge der Welt bei weitem beſſer, als der 
Prinz. Als der König von dem Escurial, in Begleitung Don Johanns 
zurückkehrte, wartete der Prinz nicht ſowohl auf ſeinen Vater als 
auf deſſen Begleiter außerhalb der Stadt, und bewirkte, daß ihn 
Don Johann am Tage darauf in ſeiner Wohnung beſuchte, wo ſie 
zwei Stunden lang bei geſchloſſenen Thüren mit einander ge— 
ſprochen haben. Nach den einfachſten und glaubwürdigſten Berichten 
hierüber, die von Gewaltſamkeiten, welche Don Carlos gedroht oder aus— 
geübt haben ſoll, Nichts wiſſen, darf man annehmen, daß der Prinz 
ſeine Abſicht ausgeſprochen, nach den Galeeren zu gehen und von 
Don Johann die feierliche Verpflichtung, daſelbſt zu ihm zu kom⸗ 
men, ſobald er ihn rufe, gefordert hat. Für die weiteren Anord— 
nungen wurde noch eine neue Zuſammenkunft auf den folgenden 
Tag (1 Uhr) feſtgeſetzt. So weit aber ging die Freundſchaft Don 
Johanns für Don Carlos nicht: denn Alles, was der Prinz 
vornahm, war doch unſicher, weitausſehend und höchſt gefähr— 
lich; Don Johann war nicht dem Prinzen, ſondern dem König 
verpflichtet. Dieſem, ſeinem Bruder, gab er Nachricht von dem, was 
Don Carlos vorhatte, und hierauf wurden die entſcheidenden Be— 
ſchlüſſe gefaßt. Den Tag zuvor (17. Januar 1568) hatte Don Carlos 
noch mit aller herkömmlichen Befliſſenheit den König begrüßt. Aber 
als am 18. Don Johann ausblieb und ſich entſchuldigen ließ, ſchöpfte 
er Verdacht; er fürchtete, daß ihn der König rufen laſſen und zur 
Rede ſtellen werde. Um dem zu entgehen, ſtellte er ſich krank. Er 
wurde in der That gerufen; aber mit Unwohlſein entſchuldigt. Noch 
hätte kein Menſch an dem König die Beunruhigung wahrnehmen 
können, die mit einem außerordentlichen Vorhaben verbunden zu 
ſein pflegt; aber in Philipp II. nimmt man eine ſeltene Verbindung 
von äußerer Sanftmuth und innerer Strenge wahr. Die letzte 
wurde immer nur mit der mannigfaltigſten Rückſicht ins Werk ge⸗ 
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ſetzt. Don Carlos hat immer gemeint, gegen ihn, dem Caſtilien 
geſchworen habe, könne Niemand etwas vornehmen, als der König 
ſelbſt. Indem Philipp ſich dazu entſchloß, wollte er doch die an- 
geſehnſten Mitglieder ſeines Staatsrathes bei ſich haben. Denn 
nicht eine perſönliche Beleidigung wollte er zu rächen ſcheinen; er 
wollte immer die Sache des Staates führen. Sein erſter Miniſter, 
Ruy Gomez, der Herzog von Feria, Don Antonio, Luis Quijada 
begleiteten ihn, als er um 11 Uhr des Abends die Treppe hin⸗ 
unterſtieg, die von ſeiner Wohnung zu der des Prinzen führte. 
Man trug eine Fackel vor ihm her. Insgeheim hatte man Sorge 
getragen, daß die Gemächer des Prinzen, den Vorkehrungen zum 
Trotz, die derſelbe getroffen, geöffnet werden konnten. Als der Prinz, 
der zu Bett gegangen, bei dem entſtehenden Geräuſch erwachte und die 
Gardine wegzog, erblickte er den Vater und ſeine Begleiter. Was, 
ſagte er, will Ew. Majeſtät uud ſein Rath mich tödten? Tödtet 
mich, oder ich werde mich ſelbſt umbringen. Nein, ſagte der König, 
das will ich nicht, beruhigt euch. Der Prinz machte den Verſuch, 
ſich ins Feuer zu ſtürzen, das im Kamin loderte, man verhinderte 
ihn daran ). Er beugte die Knie vor ſeinem Vater und flehte ihn 
an, ihn umzubringen. In Dem nahm er wahr, daß man Anſtalt 
traf, die Fenſter feines Zimmers zu vernageln. Nicht ein Ber: 
rückter, rief er aus, aber ein Verzweifelter, das bin ich. Philipp 
ſagte: Alles, was geſchehe, geſchehe nur zum Beſten des Prin— 
zen; „in dieſem Zimmer werdet Ihr bleiben, bis ich etwas Anderes 
befehle.“ 

So ließ der Vater ihn gefangen zurück: ſeine Waffen und ſeine 
Papiere nahm er mit ſich. Der ganze Palaſt war in Bewegung. 
Die Königin Iſabella, die Prinzeſſin Johanna ſah man in 
Thränen. 

Den andern Tag gab der König ſeinen Räthen und ihren 
Präſidenten von ſeinem Schritte Nachricht. Er verſäumte nicht, den 


1) Ich folge hier dem Ragguaglio della prigionia del principe Don 
Carlos d' Austria, di Madrid, 26. Gennaro 1568 (urſprünglich entnommen 
aus den rangoniſchen Manuſeripten zu Wien). E prima gli hebbe S. M. da 
capo del letto tolta e data a Santojo la spada et il pugnale che il 
prineipe si fusse accorto di lui, il qual turbato e levato in piedi sul 
letto domandò al padre, se ivi era per torgli la vita o la libertä. 
„Ne l'uno, ne Jaltro“, rispose il re: quietatevi. Indi agli ajutanti 
ch’i chiodi e martelli havevano portato seco impose che le finestre in- 
chiodassero. Fu allhora il prineipe per gettarsi nel fucco il quale 
ardeva nella camera grandissimo, ma il prior Don Antonio lo ritenne. 
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Städten und Ständen des Reiches in beſonderen Schreiben den Vorfall 
kund zu thun. Die Couriere, welche Spanien eben verlaſſen wollten, 
hielt er noch ein paar Tage auf, um das Geſchehene auch den auswär⸗ 
tigen Mächten anzuzeigen. Er ſagt Allen das Nemliche: durch gerechte 
Gründe, den Dienſt Gottes und das öffentliche Wohl des Reiches 
anbelangend, ſei er veranlaßt worden, den Prinzen einzuſchließen: 
ſo dringend ſeien dieſelben geweſen, daß er trotz des Schmerzes, den 
er als Vater darüber empfinde, hierzu habe ſchreiten müſſen. 
Näher will er weder ſelbſt eingehen, noch auch anderen einzuge— 
hen geſtatten. Den Corregidoren der Städte macht er zur Pflicht, 
jede weitere Erkundigung zu vermeiden. 

Auch die Erklärung, welche Ruy Gomez, Prinz von Eboli, 
den Ambaſſadoren der fremden Mächte mündlich gab, ging nicht 
eigentlich weiter; er verſicherte nur, daß das Gerücht, welches den 
Prinzen der Abſicht, ſeinen Vater zu tödten, anklage, erdichtet ſei: 
allein übrigens habe der König die wichtigſten Gründe gehabt; vor 
allem verpflichtet, auf den Dienſt Gottes, auf die Ruhe und Sicher— 
heit ſeiner Reiche bedacht zu ſein, habe er nichts Anderes thun 
können, als was er gethan. 

In demſelben Sinne hat nun auch der König den auswärtigen 
vornehmen Perſönlichkeiten, auf die es ihm hauptſächlich ankam, 
Mittheilungen gemacht. Die Königin von Portugal, die er unendlich 
hoch in Ehren hält, erinnert er an die früher vorgekommenen 
Unannehmlichkeiten; doch ſolle fie wiſſen, daß die letzte Entſcheidung 
nicht auf einem beſonderen Vergehen beruhe, noch auf Züchtigung 
berechnet fei: denn für dieſe würde ſich eine Zeit der Dauer feft- 
ſetzen laſſen; ſie ſei ganz andern Urſprungs; er erfülle damit eine 
Pflicht gegen Gott ). Dunkel in der That bleibt dieſe Erläuterung 
noch immer: und eine umumwundene forderte die für ihren Enkel 
beſorgte Königin. Anfangs konnte auch der Botſchafter, den ſie 
ausdrücklich deshalb ſendete, keine nähere Erklärung erlangen; 
als er aber ungeſtümer ward, ſagte der König denn endlich grade 
heraus: die Urſache ſei, daß der Prinz ſich unfähig gezeigt habe, 
ihm dereinſt in ſeinem Reiche nachzufolgen; ihn gehe das am mei— 
ſten an, ihm, dem Vater, thue es am weheſten: doch ſei es außer 
allem Zweifel, und er ziehe den allgemeinen Vortheil billig ſeinem 
eigenen vor. ö 


1) Vergl. S. 481 der kritiſchen Abhandlung. 
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Nach Allem, was wir wiſſen, kann man dies nicht für ein 
Vorgeben, für einen oſtenſiblen Grund halten; es war eine alte, 
gleichſam eingelebte Meinung des Königs. Der Beichtvater, Biſchof von 
Cuenca ſprach ſich gegen den venetianiſchen Botſchafter darüber unum⸗ 
wunden aus. Der König, ſagt der Biſchof, ſei durch das Betragen 
des Prinzen zu der Beſorgniß bewogen worden, ſich ſelbſt einge⸗ 
ſtehen zu müſſen, daß er keinen Erben ſeiner Reiche habe; Alles, 
was der König ſeit drei Jahren vorgenommen, ſei darauf berechnet 
geweſen, jene Meinung zu prüfen; ſie ſei durch das, was bei dem 
letzten Jubiläum vorgekommen, beſtätigt worden; wahrſcheinlich 
werde der König die Stände des Reiches verſammeln und ihnen 
erklären, daß ſein Sohn aus Mangel an Verſtand zur Nachfolge im 
Reiche unfähig ſei. Was der Biſchof von Cuenca geſagt hatte, wird 
durch die Briefe des Königs an den Kaiſer und an den Papſt nicht 
allein beſtätigt, ſondern noch beſtimmter ausgeſprochen. Dem Kaiſer 
ſchreibt der König: ſchon längſt wäre es wegen der Mängel, die in der 
Natur des Prinzen und ſeinem Verſtand hervorgetreten, rathſam 
geweſen, ihn einzuſchließen; er habe das bisher vermieden; die 
Inconvenienzen, welche während ſeines Lebens für ihn ſelbſt aus 
dieſem Zuſtande entſprungen wären, würde er vielleicht im Stillen 
haben ertragen können; aber anders ſtehe es mit denen, die nach 
feinem Tode durch die alsdann eintretende Erbfolge des Prinzen her- 
vorgerufen werden würden; dieſe ſeien für das öffentliche Wohl ſo 
nachtheilig, daß die unbedingte Nothwendigkeit erheiſcht habe, ihnen 
zuvorzukommen. Das aber habe er nicht länger verſchieben können: 
denn ſpäter würde Alles, was er angeordnet hätte, entweder nicht 
zur Ausführung gekommen fein oder noch größere Verwirrung ver- 
anlaßt haben. Die Maßregel, die er ergriffen, werde noch andere 
Entſchließungen zur Folge haben, zu denen man mit reiflicher Er⸗ 
wägung und daher nicht ohne einige Zögerung ſchreiten müſſe; er 
werde den Kaiſer davon weiter benachrichtigen 1). Der König be— 
hauptet, wie man ſieht, eine ſehr ſtolze Haltung; jedes perſönliche 
Motiv lehnte er nochmals ab, er kehrt nur das hervor, was aus der 
allgemeinen Lage der Monarchie und der Welt entſpringe, — die dem 
Reiche bei ſeinen Tode durch die Natur des Prinzen bevorſtehende 
innere Zerrüttung. Daß dieſe Beſorgniſſe ſich vornehmlich auch auf 


a 1) Schreiben König Philipps an Kaiſer Maximilian vom 19. Mai 1568 
1 Gachard: Don Carlos et Philippe II. S. 567. Iere Ed., vergl. S. 437. 
Ieme Ed. 


Gefangenſetzung des Prinzen. t 537 


die Religion bezogen, obwohl er immer ausdrücklich verſichert, daß 
den Prinzen keine Abweichung in derſelben Schuld zu geben ſei, 
beweiſt der Inhalt eines Schreibens, das er um dieſelbe Zeit an 
den Papſt richtete. Er ſagt darin: indem ihm Gott die Regierung 
dieſer Reiche übertragen, habe er ihm vor allem die Pflicht auferlegt, 
für die Erhaltung der Rechtgläubigkeit und des Gehorſams gegen den 
heiligen Stuhl Sorge zu trageu; und bei ſeinem Tode Alles in 
einem ſichern Zuſtand zu hinterlaſſen; aber ſein Sohn, der Prinz 
ſei ſo beſchaffen, daß man von ſeiner Thronbeſteigung nur ſchwere 
Inconvenienzen und Gefahren beſorgen müſſe. Auch dem Papſt 
kündigt er ein weiteres Verfahren gegen den Prinzen an, verſichert 
aber, daß von ſeiner Seite Alles geſchehen werde, was für ein 
würdiges und bequemes Leben deſſelben und das Heil ſeiner Seele 
erforderlich ſei !). Wenn nun dergeſtalt der König mit entſchloſſener 
Ueberlegung zu Werke ging, wäre darum nun der Schmerz, von 
dem er ſagt, daß er ihn fühle, erdichtet? Wir haben für die 
Aechtheit deſſelben ein Zeugniß, welches keinen Zweifel übrig läßt. 
Der Nuntius überreichte dem König ein Schreiben des Papſtes, worin 
dieſer ſeine Theilnahme an dem Vorgefallenen auf eine Weiſe kund 
gab, die den König rührte. Der Nuntius bemerkte Thränen in den 
Augen des Königs 2); dieſer verſicherte nochmals: nur für den Dienft 
Gottes und zum Wohle ſeiner Unterthanen habe er gethan, was er 
gethan habe. So war die Verflechtung dieſer Dinge. Die Unord— 
nungen, die der Prinz beging, der Jähzorn, dem er ſich überließ, die 
Schwäche, die er zeigte, riefen in dem König eine ſchlechte Mei- 
nung von ſeinem Sohne hervor und machten ihn zweifeln, ob das 
ein König ſei, wie ihn Spanien nach ihm bedürfe. Don Carlos 
ward, ſobald er ſie ahnte oder erfuhr, dadurch zu neuen Aufwallungen 
aufgereizt. Aber eben dieſe beſtärkten den König hinwiederum in der 
einmal gefaßten Meinung; einige ſeiner Miniſter trugen das ihre 
dazu bei. Der perſönliche Gegenſatz zwiſchen den beiden Naturen 
wurde ſchärfer und zugleich bedeutender in dem Maße, in welchem 


1) Schreiben König Philipps an den Papſt vom 8. Mai 1568, bei 
Gachard: Don Carlos et Philippe II. S. 554. Ière Ed., vergl. S. 425. 
ILeme 6d. 

2) Bericht des Erzbiſchofs von Roſſano 4. Mai 1568, bei Mouy Don 
Carlos et Philippe II. S. 249 vergl. Gachard; Bibl. national. (& Madrid). 
S. 110; nell’ esprimere delle quali comparirono alcune lacrime negli 
occhi di S. M. — rispose che ringraziava S. S. degli amorevoli e santi 
conforti che gli dava, con li quali pigliava poca forza di sostenere 
il travaglio e dolore che ne sente. 
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die abſolut monarchiſche und katholiſche Regierungsweiſe des Königs 
ſich entwickelte. Augenſcheinlich war, daß dieſe nicht vollkommen zu 
ihrem Ziele geführt werden konnte, wenn man vorausſetzen mußte, 
daß der Nachfolger andere Geſinnungen hege und daß derſelbe eine 
abweichende Politik einſchlagen werde. Und nicht etwa von einer 
ſolchen Gemüthsart war der Sohn, daß er die Regierung des Vaters 
ungeirrt ſich hätte entwickeln laſſen. Ihr Gegenſatz traf in eine 
große Kriſis der Weltgeſchicke. Zwiſchen beiden hatte ſich ein 
Widerwille ausgebildet, der bei dem Sohne Widerſtreben, bei 
dem Vater gewaltſame Repreſſion hervorbrachte. Wenn der König 
nicht ohne Schmerzgefühl zu derſelben ſchritt; ſo rührte dies vor⸗ 
nehmlich daher, daß er einen Sohn hatte, deſſen Natur und Weſen 
ihn zu Maßregeln dieſer Art drängte. Von eigentlichem Mitleid 
aber, einer Sympathie mit dem Zuſtande des Sohnes, der nicht von 
dieſem ſelbſt abhing, und dem unregelmäßigen Thun und Laſſen 
deſſelben, in dem doch etwas Unwillkürliches war, davon finden wir 
keine Spur in ihm. In Philipp II. lebte nur die Idee feines mo- 
narchiſch religiöſen Syſtems. 

Die Aeußerungen des Königs laſſen keinen Zweifel darüber 
übrig, daß er die Sache den Ständen des Reiches vorzulegen und 
dieſe dahin zu bringen gedachte, daß ſie die Unfähigkeit des Sohnes, 
den Thron zu beſteigen, anerkannt hätten. Ueber Don Carlos 
war, was dieſe Spanier das ewige Gefängniß nannten, verhängt. 
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N Wie in allen ſeinen Geſchäften, ſo zeigte Philipp auch in 
dieſem unerbittliche, konſequente Strenge. Einer Junta, aus dem 
Cardinal Spinoſa, dem Fürſten Ruy Gomez und dem Licen— 
tiaten Birvieska zuſammengeſetzt, übergab er den Prozeß ſeines 
Sohnes; der einzige, welcher von demſelben eine gewiſſe Kunde 
gehabt, wenn gleich eine dunkle, ſagt uns, um die Gefangen— 
nehmung des Prinzen zu rechtfertigen, habe er dies gethan. Einen 
ähnlichen hatte einſt Johann II. von Aragon gegen ſeinen Sohn, 
Prinzen von Viana, eingeleitet. Philipp II. ließ die Acten dar: 
über aus dem Archiv von Barcellona abholen und aus dem Cata— 
loniſchen Idiom in das Caſtilianiſche überſetzen. 

Am 2. März ordnete er das Nähere über die Gefangenhaltung 
auf das ſorgfältigſte an. Der Fürſt Ruy Gomez, ohnehin Mayordomo— 
mayor des Prinzen, behielt die oberſte Aufſicht und Verantwortlichkeit. 
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Sechs Mitglieder der erſten Häuſer, ein Lerma, Mendoza, Benavides, 
Manrique, Borja, Chacon wurden ihm an die Seite gegeben. Sie 
hatten den Befehl, abwechſelnd bei dem Prinzen zu ſein und ihn 
zu unterhalten; nur über ſeine Sache ſelbſt ſollten ſie nie mit ihm 
reden; ſie ſollten ihm ſagen, es könne nichts helfen, aber wohl 
ſchaden. Sie waren angewieſen, dem Prinzen alle Ehrfurcht zu 
beweiſen; weil er keine Waffen hatte, ſollten auch ſie immer ohne 
Degen erſcheinen, aber in keiner Sache ſollten ſie irgend eine Ver⸗ 
änderung vornehmen: ſo ſei es gerecht und des Königs würdig. 
Vornehmlich war dafür geſorgt, daß kein anderer Menſch in der 
mindeſten Verbindung mit dem Prinzen ſtand. Monteros hatten 
den untergeordneten Dienſt. Hellbardiere ſtanden in verſchiedenen 
Poſten vor ſeiner Thüre. Die Anordnungen wurden genau 
beobachtet. Der Fürſt Ruy Gomez zog in die Zimmer, die 
der Prinz, außer demjenigen, worin er geblieben, früher bewohnt 
hatte. Der venetianiſche Geſandte urtheilt, er ſei faſt enger ge— 
bunden, als der Prinz ſelbſt. Der ganze Palaſt war wie ein 
Kloſter. Der König lebte wie unter der ſtrengſten Clauſur; er litt 
nicht, daß die Königin, ja nicht einmal daß die Prinzeſſin, die 
den Prinzen erzogen und zum Gemahl gewpünſcht, ihn beſuchen 
durfte. Jener portugiſiſche Geſandte bat um die Gunſt, den Prin— 
zen ſprechen zu dürfen; denn wie könne er ſeiner Königin einen 
genügenden Bericht erſtatten, ohne auch ihn gehört zu haben? Nach- 
dem man es ihm das erſte Mal abgeſchlagen, bat er noch einmal 
und dringender darum. Hierauf ward er von Spinoſa auf eine 
Weiſe abgewieſen, daß er kein Wort wieder ſagte. Die Königin 
von Portugal ſelbſt hatte kommen wollen; Philipp zeigte, daß er das 
nicht wünſche. 

Als der Prinz, ſtündlich mehr in Verzweiflung, einige Tage 
lang keine Speiſe anrührte, meldete man das dem König, voll 
Furcht, er wolle ſich auf dieſem Wege umbringen. Philipp fürchtete 
das nicht; er antwortete mit ſchneidender Kälte: „er wird ſchon 
eſſen, wenn ihn hungern wird“ ). 

1) II principe vedendo la cosa andar alla longa con la solita 
strettezza si ha posto in gran disperatione e spesso entra in humor di 
non voler mangiare et & stato talvolta doi giorni senza pren- 
der eibo. — Il re quando li è detto che non vuol mangiare non dice 
altro se non che mangier& quando havera fame. Schreiben Cavallis 
vom 2. März 1568. (Vergl. Gachard, Don Carlos et Philippe II. 
S. 452. N. 3. Ileme Ed.). Auch feine Briefe vom 15. Februar; 3./27. März; 
13./30. April; 7./14. Mai; 12. Juli handeln von Don Carlos und find hier 
benutzt worden. 
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Und indeß liebkoſte er den Don Johann; als der Kaiſer ſeiner 
Söhne Rückkehr ernſtlich forderte, ſchien es den Beobachtern, als 
fühle der König wahre Betrübniß darüber. Hatte er ein Be⸗ 
dürfniß, Jugend und Hoffnung um ſich zu ſehen, um ſo mehr, 
da er ſeinen Sohn gefangen hielt? Für dieſen wenigſtens ſchien er 
kein Gefühl übrig zu haben. 

„Don Carlos indeß, wohin war er mit alle den Hoffnungen und 
Entwürfen gerathen, die er einſt in ſeiner Kindheit, dem Kaiſer 
gegenüber, ſo freudig geäußert hatte! Nun war er gefangen und 
zwar von ſeinem eigenen Vater; und ſeine anfängliche Meinung, 
die Haft werde nur eine kleine Weile dauern, war bald widerlegt 
worden. Auf die ausſchweifendſten Pläne und Ausſichten war ihm 
unmittelbar hoffnungsloſe Abſonderung von aller Welt gefolgt. 
Er erfuhr eine Behandlung, von der zwar einige urtheilten, ſie 
werde ihn vorſichtiger machen, Andere aber, die ihm näher ſtanden: 
habe er je Verſtand gehabt, ſo müſſe er ihn jetzt verlieren. Jedoch 
überdieß: auch nach ſeinem eigenen Begriffe, denn noch immer wollte 
er nicht beichten, war er mit Gott nicht verſöhnt. 

Wir gedachten bereits des Briefes, den Suarez in den Irrungen 
des vorigen Jahres an ihn richtete. Er hat ihm darin vorgehalten, 
bei den Thränen des Volkes, das in feiner Krankheit für ihn ge— 
betet, bei dem ſeligen Fray Diego, durch deſſen Intereeſſion er 
damals geſund geworden, hat er ihn angefleht, zu Gott und ſeinem 
Vater zuzückzukehren. 

Ein ſchwerer Schritt, den man von dem Prinzen forderte; er 
mußte ſeinen ganzen Sinn ändern, die Prätentionen gegen ſeinen 
Vater mußte er aufgeben und bekennen, daß er Unrecht gegen ihn 
habe; er mußte ſich vor dem beugen, in deſſen Gewalt er war. 
Anders war keine Abſolution, kein Theil an dem Troſt der Kirche 
für ihn zu erwarten. Auch dauerte es lang, ehe er ihn that. Erſt 
im Anfang des Mai gelangte er dahin, zu beichten; auch ſeinen 
Vater um Verzeihung zu bitten, bezwang er ſich. Vielleicht daß er 
hiervon Erlöſung aus ſeiner Haft erwartete. 

Verzeihung gewährte ihm der Vater, die Freiheit nicht. Nur die 
Rückgabe einiger Zimmer ließ er ihm anbieten. Doch Don Gar: 
los lehnte' das ab, er erwiderte: für den Gefangenen ſei eins 
hinreichend; dem Freien werde Spanien zu enge ſein. So blieb 
er in jenem einzigen, der Thurm genannt, in das er anfangs ein- 
geſchloſſen worden. 

Da ſuchte ihn bald jenes körperliche Leiden heim, mit dem er 
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von Jugend auf behaftet war. Wie ihn fein Fieber, das er ſeit 
1559 gehabt, auch ſeit 1564 zwar nicht fo anhaltend, wie vorher, 
aber immer noch häufig und immer wieder beläſtigte, ſo litt er 
auch jetzt daran. Man mußte ihm zuweilen Blut nehmen, täglich 
ward er magerer, ſichtlich ſchwand er hin. Er war nicht gewohnt, 
in einem Zimmer, das zum Winteraufenthalt tauglich geweſen, 
auch den Sommer zuzubringen. In den Gärten von Aranjuez, 
in den Gehölzen von Segovia, der friſchen Luft von Alcala, war 
er die Hitze des ſpaniſchen Sommers gemildert zu fühlen gewöhnt 
worden. Jetzt hielt ihn dies unglückliche Zimmer, Zeuge ſeiner 
Züchtigungen, feſt: und unerträglich ward ihm die Hitze. Können 
wir uns wundern, wenn ihm dies hoffnungsloſe Daſein zur Be- 
ſchwerde ward? Konnte er dieß ertragen, er, der Gott und Menſchen 
verletzt hatte, um aus mäßiger Beſchränkung frei zu werden? Er 
wünſchte zu ſterben. Hätte man ihm Waffen gelaſſen, ſo iſt nicht zu 
bezweifeln, daß er ſie wider ſich ſelbſt gerichtet haben würde. Aber 
ſowie man während des Winters den Camin, in welchem das 
Feuer brannte, mit einer Vorrichtung umgeben hatte, ſo daß er 
nicht mit dem ganzen Leibe zur Flamme gelangen konnte, ſo ver— 
ſagte man ihm ferner ſchneidende Werkzeuge, ſelbſt bei Tiſch. 
Jede Möglichkeit des Todes hatte man ihm ſorgfältig genommen, 
und ihm nur die Nothwendigkeit deſſelben zu fühlen gegeben. 
Da erinnerte ſich Karl, gehört zu haben, daß der Diamant tödtlich 
ſei. Vielleicht hatte man es ihm damals geſagt, als er ſelbſt gern 
in den Edelſteinen arbeiten mochte, um ihm Vorſicht zur Pflicht 
zu machen. Jetzt erinnerte er ſich deſſen und noch trug er einen 
Diamantring an ſeiner Hand, die einzige Waffe, die man ihm ge— 
laſſen. In einer jener Stunden der Verzweiflung, wie ſie ihn 
wohl trafen, kam er ſo weit, den Stein zu verſchlucken. Jedoch 
unſchädlich ging derſelbe von ihm. 

Und war wohl ein gewaltſamer Schritt nöthig, um dieſen 
an ſich ſchwachen, durch immerwährende Krankheit ermatteten, durch 
die Einwirkung wilder Leidenſchaftlichkeit, und unerträgliche Behand— 
lung, zerrütteten Leib der Erde wiederzugeben? Zwar ſcheint uns 
nicht fo gewiß, wie es einige vorſtellen, daß er ernſtlich be: 
ſchloſſen gehabt, ſich durch Uebermaaß zu tödten. Aber er war 
ohnehin gewohnt, jeder Begierde ihren Lauf zu laſſen. Sollte 
er ſich jetzt Zwang auflegen. Mochte daraus folgen, was da 
wollte: das Leben hatte für ihn keinen Werth mehr. 

Wozu ihn nun die Hitze in Madrid reizte, darauf drang er 
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mit einer Heftigkeit, daß man es ihm, ohne ſchlimmere Ausbrüche 
zu fürchten, nicht immer verſagen konnte. Er ließ ſeine Zimmer 
mit Waſſer begießen, ſo daß es hoch darin ſtand, faſt als ſei es 
ein Bad, barfuß und halbnackt ging er darin herum; er ſchlief ohne 
alle Bekleidung, tagelang nahm er nichts Anderes zu ſich als eis— 
kaltes Waſſer im Uebermaß. Da wich, wie ſeine Aerzte ſagten, 
die letzte haltende Kraft, die Wärme der Natur allmählich von 
ihm. Aber gleich darauf warf er ſich mit einer Art von Heiß— 
hunger auf unverdauliche Speiſen. Als er einſt (man verzeihe 
uns dies Detail in einer ſo viel bezweifelten Sache) eine Paſtete, 
mit den ſtärkſten Gewürzen angemacht, genoſſen hatte, und darauf 
durſtig zu ſeinem Eiswaſſer zurückkehrte, kam ſein Uebel zu 
völligem Ausbruch. Seit dem 14. Juli beſuchte ihn ſein Arzt 
Olivarez. Aber der Magen nahm keine Arznei mehr an und Oli⸗ 
varez ſagte ihm bald, daß er wenig Hoffnung habe. Was der 
Arzt nicht ſagte, fühlte er ſelbſt. 

Hierauf begann man in allen Klöſtern zu Madrid für ihn 
zu beten. Die Prinzeſſin Juana ließ die Thüren ihres Hauſes 
ſchließen: von Jedermann abgeſondert, in Geſellſchaft zweier kleiner 
Mädchen, brachte ſie den ganzen Tag im Gebete zu. 

Don Carlos aber, im Angeſicht des Todes, ward endlich ruhig. 
Erſt mit der Lebenskraft des Leibes haben die Gährungen ſeiner 
ſtürmiſchen Seele ausgetobt. Jetzt erſuchte er nun ſeinen Beicht⸗ 
vater um eine Fürbitte bei Gott, daß ihm die Zeit zu beichten noch 
gewährt ſein möge. Vier ſtille Tage widmete er den Vorberei— 
tungen zu ſeinem Tode: da war er wie verwandelt: man hörte 
nichts als vernünftige Worte von ihm. Er verſchrieb ſeinen Gläubigern 
ſein natürliches Erbtheil und bat den Vater um der Ruhe ſeines 
Gewiſſens willen die übrigen zu befriedigen; auch ſeine Diener 
empfahl er demſelben dringend. Jene kleinen Beſitzthümer, wie die 
goldnen Becher, deren er ſich bedient hatte, hinterließ er denen, 
welchen er am geneigteſten geweſen und einigen frommen Stiftungen. 

Selbſt Ruy Gomez, deſſen Gegenwart und Aufficht alle die 
harten Tage ſeines Gefängniſſes bezeichnet hatte, bedachte er mit einem 
Geſchenk. Nachdem er gebeichtet, ließ er dem König ſagen, nun 
fehle ihm nichts als ſein väterlicher Segen. Man hat es für eine 
Grauſamkeit gehalten, daß Philipp nicht ſelbſt kam, ihn dem fter- 
benden Sohn zu bringen. Aber ſo heftig war ihre Entzweiung 
geweſen, daß der Beichtvater fürchtete, der Anblick des Vaters möge 
in dem Sohne Erinnerungen aufwecken, die für ſeinen ruhigen Tod 
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nicht heilſam wären !). Auch ohnedies war Karl getröſtet. Er ſagte, 
es ſei ihm lieb, ſeinen Vater durch den Tod aller der Sorgen und 
Qualen zu entledigen, die ihm ſein Leben gemacht habe und hätte 
machen können. In einem Frieden, wie er ihn ſo lange er lebte, 
noch nie gehabt, verſchied er kurz darauf. 

Mit Schmerz ſahen die Spanier ihren Thronfolger geſtorben. 
In vielen Inſchriften beklagten fie den Verluſt von fo viel Groß- 
muth, Wahrheitsliebe, Freigebigkeit: für ſein großes Herz ſei die 
Welt zu klein geweſen. Den Granden und vornehmen Männern, 
die ſeine Leiche nach dem Chor von S. Domingo el Real getragen 
oder begleitet, zeigte man dieſelbe noch einmal. Einer von ihnen, 
der Herzog von Infantado, wandte ſich zu dem venezianiſchen Bot⸗ 
ſchafter. „Bei Gott, Herr Ambaſſador, müſſen wir immer auswärtige 
Könige bekommen? Glücklich, ihr Herren Venezianer, die ihr ſtets 
einen natürlichen Fürſten habt und von Edelleuten regiert werdet. 
Da darf doch einer, der eine Beſchwerde hat, ſich freimüthig be— 
klagen, und man gewährt ihm Gerechtigkeit.“ Die Granden hatten 
gehofft, Karl würde ein Fürſt nach ihren Herzen werden. 

Philipp kannte alle dieſe Neigungen; in den letzten Monaten 
hatte er wohl, wenn er einen außerordentlichen Lärm im Palaſt hörte, 
gefürchtet, man komme, den Prinzen zu befreien. Damals hatte ihm 
Alba geſchrieben, er habe entdeckt, daß ſich in Flandern Einige ver- 
ſchworen, ihn, den König, umzubringen. Aber das Schlimmſte war, 
daß man ihm ſelbſt den Tod des Sohnes Schuld gab. Und zwar 
hat ſich dieſe Meinung an dem nächſt befreundeten Hofe, dem 
öſterreichiſchen, geäußert. Manche verglichen König Philipp mit 
Sultan Soliman I., welcher ſeine Söhne umgebracht habe. 
Nicht, als hätte man an eine geheime Hinrichtung des Prinzen ge— 
glaubt; man klagte Diejenigen an, welche während der letzten 
Krankheit des Prinzen keine beſſeren Vorkehrungen gegen die Un— 
ordnungen, die er beging, getroffen hatten. Der Kaiſer entſchul— 
digte den König, daß er den Prinzen nicht noch vor deſſen Tode 
beſucht habe; nur durch Andere, unter ihnen Ruy Gomez, ſei 
er daran verhindert worden. „Herr Ambaſſador“, ſagte er zu dem 


1) Aus dem Schreiben von Don Gomez Manrique an ſeinen Bruder 
Don Pedro Manrique, Canonikus zu Toledo. Embio a su padre que ja 
no quedava que desear fino su benedizion y el confesor aviso que no 
viniesse, pues que dios llevava el negocio bien y porque no se le 
acordase algo, se le diese pena (vergl. Kritiſche Abhandlung S. 462). 
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venezianiſchen Geſandten, von dem dieſe Nachrichten ſtammen, „mir 
hat dieſe Sache von Anfang bis zu Ende mißfallen“ ). Die 


Kaiſerin hatte den unglücklichen Ausgang längſt vorausge⸗ 


ſehen. 


1) A principio usque ad finem mihi non placuit iste progressus; 
Romanin, Storia di Vinezia VII. S. 325, aus den Berichten des vene⸗ 
zianiſchen Geſandten am Hofe zu Wien. 
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